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NEUFCHATEL , 

GEDRÜCKT   BEI  FETITPIERRE. 

IM  VERLAGE  VON  EDUARD  LEIBROCK, 

Bdchhfindler  In  Br«aii8chw«i(. 


1839. 


^  VORWORT. 


Zwei  Gründe  haben  mich  bewogen  ^  Bück- 
lands  klassisches  Werk  über  Geologie  und 
Mineralogie  zu  übersetzen ,  ersten^s  die  Art 
der  Darstellung,  die  hauptsächlich  darauf 
hinausgeht^  den  organischen  Zusammenhang 
der  geologischen  Erscheinungen  hervortreten 
zu  lassen,  zweitens  die  mir  durch  die  Gewo- 
genheit des  Verfassers  zu  Theil  gewordene 
Möglichkeit,  meiner  Uebersetzung  die  engli- 
schen Originaltafeln  beigeben  zu  können. 

Durch  Noten  habe  ich  gesucht ,  einige  Ab- 
schnitte zu  vervollständigen  und  wo  es  mir 
ohne  Weitläufigkeit   thunlich  schien   meine 
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Ansicht  der  des  Verfassers  gegenüber  zu 
stellen  j  womit  ich  jedoch  keine  unbedingte 
Zustimmung  in  sämmtliche  nicht  annotirten 
Lehren  aussprechen  möchte.  Ich  bin  nament- 
lich um  die  theologisch-teleologische  Aus- 
legung mancher  Thatsachen  etwas  verlegen; 
da  aber  solche  Einzelnheiten  den  Eindruck 
des  ganzen  Bildes  nicht  schwächen  können , 
Hess  ich  sie  ohne  Widerrede. 

Meinem  Freunde  Hrn.  Ed.  Desor  bin  ich 
flir  vielfache  Bemühungen  um  diese  üeber- 
setzung  höchst  verpflichtet. 


Neuchätel  im  April  1 889. 


D^  Agassiz. 


r 


inhftltov^rzelchiüAA  de»  ersten  Bandes« 


Einhitung.                                                       .  Seite. 
Capitel  I.    Umfang  des  Gebietes  der  Geologie    ...  1 
»        II.     UebereinsiimniaDg  der  geologischen  Ent- 
deckungen mit  der  heiligen  Schrift    .     .  8 
u       IIL     Eigentlicher  Gegenstand  der  Geologie    .     .  39 
»      IV.     Yerhältniss  der  geschichteten  ^u  den  un- 

'    geschichteten  Gesteinen       42 

»        V.     Vulkanische  Gesteine ,   Basalt  und  Trapp  63 

»       VI.    Geschichtetes  Ui  gebirg 57 

»      VII.     Lager  der  Uebergangsformation    ....  68 

Pflanzenüberreste    aus    der  Uebergangs-  # 

formation 72 

»    VIII.     Lager  der  Flötzgebirgsformationen    .     .     .78 

»       IX.    Lager  des  Tertiärgebirgs     ....'..  89 

Säugethiere  der  Eocenperiode      ....  93 

Säugethiere  der  Miocenperiode    ....  104 

Säugethiere  der  Pliocenperiode    .     .     .     -  108 

»         X.     Verhältniss  der  Erde  und  ihrer  Bewohner 

zum  Menschen 114 

»       XI.     Ueber  fossile  Menschenknochen    .     .     .     .  119 
»     XII.     Allgemeine  Geschichte  der  fossilen  organi- 
schen üeberreste 124 

Fälle  von  plötzlich  zerstörten  Thieren    .    ;  142 


-TT     VIII     — , 

Seile. 

Cap.  XIIL    Zweck  und  Nutzen  der  Raubthiere  i 

n  der 

animalischen  Schöpfung      .     . 

•    •     1 

.     150 

»,  Xiy .    Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der 

1 

fossilen  Wirbelthiere. 

* 

Srster  Abschnitt.  Fossile  Säugethiere.  — 

{ 

Binotherium      .     .     . 

156 

Zweiter  Abjfchnitt.    Megatherium    .     ;     . 

.    160 

Kopf 

.'    166 

Unterfcief^       .     .     . 

,    170 

Knochen  des  Rumpfs . 

170 

Vordere  Extremitäten 

.    172 

Hintere  Extremitäten 

.    175 

Knöcherne  Hüstung    .     . 

,    179 

Schluss 

,    182 

Dritter  Abschnitt*  ''Fossile  Saurier 

>     .     < 

,    185 

Viertßr  Abschnitt,    Ichthyosaurus  .     . 

•     •     < 

,    189 

Zähne    .... 

■     .     < 

192 

Augen>    .... 

1     •     < 

,    194 

Kiefer     .     .     . 

•     .^    < 

,    196 

Wirbel   .... 

1     .     1 

,     198 

Bippen.  .     .     . 

t     . 

.    200 

Brustbei^^   . 

>     •_    « 

,     201 

Flpssenfiisse.    . 

t     •_ 

,    204 

Pünfier  Abschnitt,    Bau  der  Eingeweide  des 

ilch- 

thyosaurus  und  der  fo 

ssilen 

Fische 

%                 \ 

208 

"^                   Spiralförmige   Windung 

der 

kleinen  Gedärme    .     . 

>     •     • 

214 

£andrücke  der  Schleimhat 

Atauf 

den  Goprolithen     .     . 

•     • 

216 

Bau  der  Eingeweide  dei 

•  fos- 

silen  Fische  .     . 

•     •     < 

t                      •                      A 

219 

—     IX     — 

Seile. 

Seeksur  jiisckmU.  Weaiossmms     ...:..  223 

Koftf.                    225 

Hals 226 

Rücken  und  Schwanx    .     .     .  228 

Rippen 228 

Extremitäten 231 

SifAenUr  jihschnitu  Mososanros  oder  das  grosse 

Thier  von  Masstiicht  .          •  235 

Achur  Abschnitt.    Pt^rpdactyl^n  .     .               .     .  241 

Neunter  AbschnitU  Bf ^galosaan]|s  ......  254 

Zehnter  Abschnitt.    Iguanodon 260 

Zähne 264 

Eiyier  Absphnitt,.    fossile  Saurier,  mit  Krokodilen 

verwandt      ......  269 

Zy^lfter  Abschnitt.  Fossile  SchiJdkrQtqQ  oder  Tes- 

tudins^ten 274 

DreizehnterAbsehniU.  FosäIeFi9che 284 

Sauro'iden  aus  der  Ordnung  der 

Gano'iden 294 

Fische   aus    dei:   Steinkohlen- 

formation          298 

Fische  aus  dem  Zechstein  .     .  301 
Fische  aus  dem  Muschelkalk, 
dem  LiBs  und   der  Oolith- 

formation 302 

Fische  aus  der  Ereideformation  304 

Fische  aus  der  Tertiärformation,  305 

Familie  der  Haifische     .     .     .  307 

Fossile  Rochen 312 

Schluss 313 

Anhang  des  Uebersetzers     .     .  316 
Cap.  XV.      Beweise  einer  Absicht  in  der  Beschaffenheit 

der  fossilen  Ueberreste  der  Mollusken. 


Seile. 

Erster  Abschnitt.    Fossile  Uniyalven  und  Bivalvea  325 
Zweiter  Abschnitt.    Fossile  Ueberreste  von  nackten 

Mollusken ;  Federn  und  Din- 

tensäcke  von  Loligo     .     .     .  334 
Dritter  Abschnitt.     Beweise  von  einer  Absicht  in 

dem  Bau  der  fossilen  gekam- 

merten  Schalen. —  Nautilus  341 

Mechanische  Torrichtungen  im 

Nautilus 346 

Vierter  Abschnitt.    Ammoniten      .     .     .     .     .     .  370 

Geologische    Verbreitung    der 

Ammoniten 371 

Aeüssere  Schale 375 

Scheidewände  und  Dunstkam- 

mem 383 

Siphunkel    ....«•  389 

L.  von  Bttch's  Theorie    .     .     .  391 

Schluss  . 395 

Fünfter  Abschnitt.    Nautilus  Sypho   und  Nautilus 

ZiczaC' 396 

Sechster  Abschnitt.  Gehämmerte  Schalen ,  mitNau- 

tilen  und  Ammoniten   ver- 
wandt        401 

Orthoceratiten 402 

Lituiten ^04 

Baculiten 405 

Hamiten 406 

Scaphiten    ...,•••  407 

Turriliten 408 

Siebenter  Abschnitt.  Belemniten      .     .    '.     .     ^     .  410 

Schluss 421 

Achter  Abschnitt.    Vielzellige  Löcher-Schalen.  — 

Nummuliten      .....  423 

Anhang  .•...•••  431 


—     XI     — 

Seite. 

Ca».  XVI.     Beweise  YoneinerAbsicht  in  d^m  Bau  fossiler 

Gliederthiere 433 

Erster  Ahsckniu.     Erste  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Anneliden      ....  434 

Zweiter  Abschnitt,  Zweite  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Grostaceen      ....  435 

Trilohiten .437 

Aagen  der  Trilobiten      .     .     .  445 

Dritter  Abschnitt,    Dritte  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Arachniden     ....  453 

Fossile  Spinnan 455 

Fossile  Scorpionen     ....  456 

Vierter  Abschnitt,    Yierte  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Insekten 458 

Cap.  Xyn.    Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der 

fossilen  Strahlthiere  oder  Zoophyten  •     .  464 

Erster  Abschnitt.     Fossile  Echinodennen      .     ,     .  465 

Echiniten  und  Stelleriden    .     .  467 

Grinoiden 469 

Pentacriniten 486 

Stiel 488 

Seitenarme 492 

Magen 493 

Leib,  Arme  und  Finger  .     .    .  493 

Zweiler  Abschnitt,    Fossile  Ueberreste  von  Polypen  496 

Infusorien 500 

Cap.  XYIII.    Beweise  von  einer  Absicht  in  der  Struktur 

fossiler  Pflanzen. 

Erster  Abschnitt,     Geschichte  der  fossilen  Pflanzen 

im  Allgemeinen 509 

Zweiter  Abschnitt,  Pflanzen  der  Uebergangsformation  518 

.    Equisetaceen    .     .   -.     .     ,     .  518 

Farne     .     : 520 


) 


v-     l.    •      , 


—    XII     — 
»  ,  Seite. 

Lepidodendron      .     7    :    •     .     524 
t    ...  Sigillaria      .......     627 

Favularia.  Megaphyton.  Botho- 

dendron.  Ulodendron      .     .  533 

SUgmaria     .......  535 

Sdbluss 53g 

Fossile  Goniferen  .....  543 

^Dritter  Abschnitt.    Pflanzenüberreste  in  den  Schich- 

teii  der  Flötzperiode. 
Fossile  Cycadeen  .     .     .     ,\    550 

Entwickelung  der  lebenden  Gy- 
cadeen  durcfc  Enospenbildong   560 

l^ossile  Pandaneen     ....    565 

Vierter  Abschnitt.    Pflanzen    aus    den   Tertiärge- 

^ilden .569 

Fossile  Palmen      .....  573 

Fossile  Palmstämme  ....  578 

Fossile  Palmblätter    ....  580 

Fossile  Palmfrüchte  .     .     .     .  681 

Schlass 584 

Gap.    XIX.     Beweise  einer  Absicht  in  der  Ablagerung 

der  Schichten  der  Steinkohlengruppe    .    588 

»      XX.     Beweise  einer  Absicht  in  den  Einwirkungen 

der  zerrüttenden  Kräfte  auf  die  Erd- 
schichten 603 

»)     XXI .     Vortheilhafte  Einwirkung  der  zerrüttenden 

Kräfte  auf  die  Bildung  der  Erzgänge      .     611 

»    XXIL     Vorrichtungen  in  der  Erde  zur  Bewäs- 
serung ihrer  Oberfläche  mittelst  Quellen  6^2 
Artesische  Brunnen      . 627 

»  XXIII.     Beweise  einer  Absicht  in  der  Struktur  und 

Zusammensetzung  der  Mineralkörper    .    637 

»  XXIV.    -  Schluss 650 


-  I 


EINLEITUNG. 


Capitd  I. 

Umfang  des  Gebietes  der  Geologie. 

,  Sollte  ein  Fremder  an  der  Südwestspitze  von 
England  landen  y  ganz  Cornwallis  und  den  nördlichen 
Theil  von  Devonshire  durchziehen,  von  da  seine  Reise 
über  das  Vorgebirg  St.  David  durch  den  Norden  von 
Wales  fortsetzen ,  dann  über  die  Insel  Man  durch 
Cumberland  bis  zur  südwestlichen  Küste  von  Schott^ 
land  vorschreiten,  um  entweder  durch  die  hügelichte 
Gegend  der  Küstengrafschafteti ,  oder  längs  dei" 
Grampiangebirge ,  die  Nordsee  zu  erreichen ;  so 
würde  er  nach  dieser,  inehrere  hundert  Meilen  lan- 
gen Reise  zur  Meinung  gelangen,  dass  Britannien 
ein  schwach  bevölkertes ,  unfruchtbares ,  haupt- 
sächlich nur  von  Bergleuten  und  Hirten  bewohntes 
Land  sei. 

Käme  ein  zweiter  Fremdling  auf  der  Küste  von 
Devon  an,  und  durchkreuzte  die  Grafschaften  Mittel- 


Englands^  von  der  Mündung  der  Exe  bis  zu  der 
Tyne ,  so  würde  er  in  ununterbrochener  Reihe 
fruchtbare  Hügel  und  Thäler  antreffen^  dicht  besäet 
mit  kleineren  und  grösseren  Städten^  und  in  manchen 
Theilen  von  einer  gewerbtreibenden  Bevölkerung 
überfüllt/ deren  Industrie  durch  die  im  Boden  dieser 
Landstriche  im  Uebeirfluss  vorhandene  Steinkohle 
begünstigt  wird.  *) 

Ein  dritter  Reisender  könnte  von  der  Küste  von 
Dorset  bis  zur  Küste  von  Yorkshire  auf  Hodbiebeneh 
des  Jurakalkes  oder  der  Kreide  \väridern>  und  aui' 
diesem  Wege  weder  Berg  noch  Bergwerke ,  noch  Stein- 
kohlenlager,  noch  irgend  eine  wichtige  Mahufactur^ 
sondern  ein  Land  antreffen ,  dessen  Bevölkerung  fast 
ausschliesslich  mit  Ackerbau  beschäftigt  iisl. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  diese  drei  Fremd- 
linge am -Ende  ihrer  Reise  zusammenkämen,  und 
ihre  Beobachtungen   miteinander   verglichen ;    wie 

^)  Auf  jeder  genauem  geologisclien  Karte  von  England  kann 
man  sehen ,  dass  folgende  bedeutende  und  volkreiche  Städte 
auf  Schichten  liegen ,  die  sämmtlich  der  geognostischen  For- 
mation des  bunten  Sandsteins  angehören  :  — •  Exeter,  Bristol, 
Worcester,  Warwick,  Birmingham,  Lichßeld,  Coventry,  Lei- 
cester,  Nottingham,  Derby,  Sufibrd,  Shrewsbury,  Chester, 
Liverpool ,  Warrington  ,  Manchester ,  Preston  ,  York  und 
Garlisle.  —  Die  Bevölkerung  dieser  neunzehn  Städte  überstieg, 
nach  der  Zählung  von  1830,  eine  Million. 

Die  bieste  kleine  Karte ,  welche  ich  meinen  Lesern  zur  Er- 
läuterung dieser  Bemerkung  und  anderer  Theile  des  gegen- 
wärtigen Versuchs  empfehlen  kann^  ist  die,  von  Gardner, 
nach  Hr.  Greenough's  grosser,  von  der  geologischen  Gresell- 
schaft  in  London  herausgegebenen ^  Karte  von  England,  ver- 
kleinert. 
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Verschieden  müssten  ihre  Ansichten  über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  Von  Grossbf  itannieri  sein !  —  Der 
Erste  ^viirde  es  als  ein  schwach  bevölkertes  Land  mit 
unfruchtbaren  Gebirgen  schildern;  der  Zweite^  als 
ein  Land  mit  reichen  Viehweiden  >  der  Aufenthalt 
einer  blühenden ,  gewerbtreibenden  Bevölkerung  ; 
der  Dritte  >  als  ein  grosses  Kornfeld ,  dessen.  Be- 
wohner fast  ausschliesslich  mit  Landwirthschail  be- 
schäftigt sind. 

Die  verschiedenen  Zustände  dieser  drei  grosseh 
Distrikte  unseres  Vaterlandes  haben  ihren  Grund  in 
der  Verschiedenheit  der  geologischen  Beschaffenheit 
der  Landstriche  >  durch  welche  wir  unsere  drei  Rei- 
senden geführt  haben.  Der  Erste  sah  nur  diejenigen 
nordwestlichen  Theile  von  Britai;inien ,  welche  aus 
Gesteinen  des  ür-  und  üebergangsgebirges  bestehen; 
der  Zweite  durchwanderte  die  fruchtbaren  aus  den 
Trümmern  älterer  Gesteine  gebildeten  Landstriche 
der  bunten  Sandsteinformation  ^  welche  einen  un- 
schätzbaren Reichthum  an  Steinkohle  enthalten ;  der 
Dritte  legte  seinen  Weg  auf  Ebenen  der  Jurakalk- 
formalion und  auf  Kreidehügeln  zurück  >  die  vor- 
züglich für  Schaafwciden  und  Getreidebau  geeignet 
sind.  *) 

'^)  Die  Strasse  von  Bath  durch  Cirencester  und  Oxford  bis 
Buckingham,  und  von  da  durch  Kettering  und  Stamford  bis 
Lincoln,  gibt  ein  Beispiel  «von  der  grossen  Gleichförmigkeit 
in  dem  Charakter  und  dem  Anbaue  des  Bodens ,  und  in  den 
Beschäftigungen  des  Volks ,  in  der  Richtungslinie  der  Jura- 
formation von  Weymouth  bis  Scarborougli.  Die  Strasse  von 
Dorchester  durch  Blandford  und  Salisbury  bis  Andover  und 
Basingstocke,   oder  von  Dunstable  bis  Royston,   Cambridge 
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Hieraus  wird  es  klar^  jdass  die  Zahl  un&erdr  Be- 
völkerung^ ihre  verschiedenen  Beschäftigungen^  und 
die  Hauptquellen  ihrer  Industrie  und  ihres  Wohl^ 
Standes  9  in  einem  hohen  Grade  von  dem  geognosti- 
sehen  Charakter  des  Bodens ^  auf  welchem  sie  lebt> 
abhängig  sind.  Selbst  der  physische  Zustand  der  Be- 
völkerung >  insofern  tr  sich  durch  die  Lebensdauer 
und  die  Gesundheit  der  Einzelne^  kund  gibt^  und 
von  ihrer  mehr  oder  weniger  gesunden  Beschäftigung 
abhängt/  so  wie   auch  ihr  moralischer  Charakter, 

insofern  er  mit  ihrer  Beschäftigung  zusammenhängt, 

•  •  • 

und  Newmarket ,  bietet  ähnliche  Beispiele  von  dieser  trockenen 
Einförmigkeit  dar,  wenn  man  von  Bridport,  an  derlS!üste  von 
Borset,  nach  Flaraborough  Head,  an  der  Küste  von  Yorksbire, 
längs  der  Erhebungslinie  der  Kreide^  reisst. 

In  der  nämlichen  Richtung ,  oder  längs  des  Ausgehenden  der 
Schichten  quer  durch  England,  kann  man  auch  von  Lyme 
Regis  bis  Whitby,  beinahe  ununterbrochen  auf  der  Liasforma- 
tion  reisen ;  und  ebenso  von  Weymouth  bis  zum  Humber,  ohne 
den  Oxfordthon  zu  verlassen.  Ueberhaupt  bleibt  fast  jede 
Strasse ,  welche  von  NO.  nach  SW,  läuft ,  grösstentheils  un- 
unterbrochen auf  derselben  Formation ;  während  eine  Linie 
von  SO.  nach  NW.,  im  rechten  Winkel  mit  der  vorigen, 
immer  nur  einige  Meilen  weit  auf  einer  Formation  fortgeht. 
Eine  solche  Linie  gibt  den  richtigsten  Begriff  von  der  Aufein- 
anderfolge der  Schichtung ,  und  der  verschiedenem  Beschaffen- 
heit der  zahlreichen  Lager,  welche  unsere  Insel  in  einer  Reihe 
von  naheliegenden  Säumen ,  meist  in  der  Richtung  von  NO. 
nachSW.,  durchziehen.  Auf  dieser  Linie  hat  Hr.  Conybeare 
den  lehrreichen  Durchschnitt  von  Newhaven  bei  Brighton  bis 
Whitehaven  aufgenommen ,  den  er  in  seiner  Geologie  von 
England  und  Wales  bekannt  gemacht  hat,  und  in  welchem 
beinahe  70  verschiedene  Lager  vorkommen. 
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sieheo  io  anmitldlHurcr  Beziehung  zo  den  geologi- 
schen Verlu3tnissen ,  welche  diese  versohied^nen 
Besthäftigongen  bedingen. 

Aus  diesem  Bdspiele  in  unserm  Valerlande  lernen 
wir,  dass  die  festen  Bestandtheile  der  Erdrinde  nichl 
einfönnig  nach  allen  Richtungen  über  %veile  Flächen 
yerbreitet  sind«  In  dem  einen  Landstriche  verfoI<ven 
wir  kiystallinisehe  und  granilische  Felsarlen ;  in 
einem  drillen ,  atnvechslungsweise  Lager  von  Sand«» 
stein,  Mergel  und  Kalkstein;  in  einem  vierten,  Massen 
von  Trümmergesleinen;-in  einem  fünften,  Schichten 
von  Mergel  undThon;  in  einem  sechsten^  Gerolle, 
losen  Sand  und  Schlamm«  Die  untergeordneten  minera« 
Tischen  Einschlüsse  dieser  verschiedenen  Formationen 
sind  eben  so  verschieden  :  in  den  ältesten  Gebilden 
finden  sich  Gänge  von  Gold  und  Silber,  Zinn ,  Kupfer, 
Blei  und* Zink;  andere  schliessen  Steinkohlenlager 
ein;  wieder  sondere  Salz  und  Gyps;  viele  sind  aus 
compacten  Gesteinen ,  zu  architektonischen  Zwecken 
dienlich,  zusammengesetzt >  oder  aus  Kalkstein,  als 
Baumaterial  oder  Mörtel  brauchbar;  noch  andere  be- 
stehen aus  Thon,  dier  sich  durch  Feuer  ebenfalls  zu 
Baumaterialien  und^  zu  allerlei  Töpferwaaren  ver- 
arbeiten lässt.  In  den  meisten  dieser  Schichten  , 
endlich,  finden  wir  das  wichtigste  aller  Mineral- 
Produkte,  das  Eisen. 

Betrachten  wfr  noch  die  grossen  Erscheinungen  der 
physikalischen  Geographie,  die  Verlheilung  der  festen 
und  flüssigen  Massen  .der  Erde  im  allgemeinen ,  die 
Lage  der  Continente  und  Inseln  mitten  in  den  Ge- 
wässern und  über  der  Oberfläche  derselben,  die  Tiefe 
und  Ausdehnung  der  Meere,  Seen  und  Flüsse ;  die 


Erhebung  der  Hügel  und  Gebirge ,  die  Ausdehnung 
der  Ebenen^  die  AushöhUingen^  Senkungen  und  die 
Durchbrüche  der  Thäler ,  so  finden  wir^  dass  diess 
alles  Erscheinungen  sind^  der^n  Etforschung  in  das 
Gebiet  der  Geologie  einschlägt. 

Weitere  Untersuchungen  führen  uns  zurKenntniss 
der  Bildung  der  Mineralmassen  der  Erde  und  deren 
Umwandlungen  und  Umwälzungen  in  den  verschiede- 
nen Perioden  ihrer  Geschichte^  wodurch  die  Ober- 
fläche der  Erde  verändert  wurde;  sie  offenbaren  uns 
eine  regelmässige  Anordnung  in  der  Aufeinanderfolge 
dieser  Schichten^  welche  bestimmten  Zwischenräumen 
entsprechen,  und  von  einer  entsprechenden  Regel- 
mässigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  verschiedener  aus* 
gestorbenen  Gattungen  von  Thieren  und  Pflanzen  be* 
gleitet  sind.  Vorrichtungen  wie  diese  konnten  um  so 
weniger  durch  Zu&U  entstanden  sein,  als  sie  den  aü-' 
genscheinlichen  Beweis  von  Gesetzmässigkeit  und  einer 
regelmässigen  Anlage  in  der  Vertheilung  der  Mineral- 
substanzen liefern  ^  und  einen  noch  auffallenderen  Be- 
weis  vonPIanmässigkeit  inderStruktur  der  organischen 
Ueberrestd,  welche  in  diesen  Lagern  zerstreut  sind. 

Wie  ist  es  denn  aber  geschehen ,  dass  eine  so  wich- 
tige Wissenschaft,  die  nicht  weniger  als  die  ganze 
physikalische  Geschichte  unsers  Planeten  in  sich  be- 
greift ,  und  deren  Urkunden  so  weit  zurückreichen , 
als  die  Erde  selbst,  so  wenig  beachtet  worden,  und 
sogar  bis  zum  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
derts ohne  Namen  geblieben  ist? —  - 

Zwar  sind  zu  verschiedenen  Zeiten,  sowohl  von 
praktischen  Beobachtern,  als  auch  von  geistreichen 
Denkern ,  Theorien  über  die  Bildung  der  Erde  ver- 
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sudil  worden ;  aber  sie  sind  grösstentheiis  fehlge^ 
schlagen,  in  Folge  des  damaligen  unvollkommenen 
Zoslandes  der  Hülfswissenschaften ,  welche  erst  in 
den  letzten  fönfkig  Jahren  die  Greologie  in  den  Stand 
gesetzt  haben  aus  der  Sphäre  der  Einbildungskraft  in 
die  der  Thatsächen  zurüdkzuhehren,  und  ihre  Schlüsse 
auf  die  feste  Grundlage  philosophischer  Induktion  zu 
bauen.  Wir  gehen  jetzt  an  das  Studium  der  Naturge- 
schichte der  Erde^  unterstützt^  nicht  nur  von  den 
höheren  Zweigen  der  Physik,  sondern  auch  Kon  den 
immer  wichtigeren  neuen  Entdeckungen  in  der  M ine^ 
ralogie,  Chemie,  Botanik,  Zoologie  und  vergleichen- 
den Anatomie.  Mit  Hülfe  dieser  Wissenschaften  sind 
wir  im  Stande,  aus  dem  Archive  des  Innern  der  Erde 
verständliche  Urkunden  über  die  früheren  Zustände 
unsers  Planeten  auszuziehen,  und  Denkmäler  zu  ent- 
ziffern, welche  för  alle  diejenigen,  die  vor  uns  diese 
iinlerirdische  Greschichte  zu  erklären  versuchten ,  ein 
versiegeltes  Buch  waren.  Von  einem  so  erweiterten 
Gesichtspunkte  aus,  und  mit  den  besten  Hülfsmitteln 
an  <ier  Hand ,  dehnt  jetzt  die  Geologie  ihre  Forschun- 
gen weiter  und  iii  entferntere  Gebiete  aus ,  als  irgend 
ein  anderer  Zweig  der  Naturwissenschaften,  die  As- 
tronomie ausgenommen.  Sie  umfasst  nicht  nur  das 
ganze  Feld  des  Mineralreichs,  sondern  schliesst  auch- 
die  Geschichte  unzähliger  ausgestorbener  Geschlech- 
ter von  Thieren  und  Pflanzen  in  sich,  an  denen  allen 
sie  die  Beweise  einer  plan- und  zweckmässigen  Anlage 
und  eine  Beziehung  zu  der  jeweiligen  Beschaffenheit 
der  Länder  und  Gewässer,  in  welchen  sie  sich  befan- 
den, nachweisen  kann,  und  neben  allem  diesem  er- 
kennt sie  eine  weitere  vorsichtliche  Anpassung  der  mi- 
neralischen Elemente  für  den  Crcbrauch  der  jetzt  le- 
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bend^B  G^eschlechter  der  Pflanzen  und  Thiere ,  und 
]n$  besondere  fiir  den  Nutzen  und  die  Wohlfart  des 
Menschen.  Von  dieser  Seite  betrachtet^  ist  die  iJeo* 
logie  eine  Geschichte  von  hoher  Bedeutung  und 
hohem  Alter,  Jahrbücher  über  die  Werke  des  all-r 
mächtigen  Schöpfers  des  Wehalls  enthaltend,  die  von 
Gottes  Finger  selbst  auf  die  Gi:undsteioe  der  e\y^en 
Hügel  geschrieben  worden . 


€apM  II. 

üebereinstimmmung  der  geologischen  Ent- 
deckungen mit  der  heiligen  Schrift. 

Es  mag  als  ein  Gegenstand  gerechter  Verwunderung 
erscheinen,  dass  manche  gelehrte  und  religiöse Mänr 
ner  auf  das  Studium  von  Naturerscheinungen ,  wel-* 
che  zahlreiche  Beweise  für  manche  der  höchsten  Ei- 
genschaften Gottes  an  den  Tag  legen ,  mit  Eifersucht 
und  Verdacht,  hinblicken  und  mit  Missti^auen ,  oder 
gänzlichem  Unglauben  die  Schlüsse  aufnehmen, 
welche  der  Geolog  aus  einer  sorgfältigen  und  beharr- 
lichen Untersuchung  der,  in  das  Gebiet  seiner  For- 
schungen einschlagenden,  Thatsachen  ableitet. 

Diese  Zweifel  und  Schwierigkeiten  rühren  haupt- 
sächlich von  den  Entdeckungen  der  Geologie ,  in  Be- 
zug auf  sehr  lange  Zeitperioden ,  welche  vor  der  Er- 
schaffung des  Menschen  verflossen,  her.  Leute,  welche 
von  jeher  gewöhnt  waren ,  den  Ursprung  des  Welt- 
alls sowohl,  als  den  des  menschlichen  Geschlechts  auf 
ungefähr  6000  Jahre  vor  unserer  Zeit  zurückzuset- 
zen:, nehmen  mit  Widerwillen  jede  Belehrung  auf, 
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welche ,  wofern  sie  wahr  ist^  irgend  eine  Modifieation 
ihrer  Begriffe  von  Cosmogonie  erheischt.  In  dieser 
Beziehung  theilt  die  Geologie  das  Schicksal  anderer 
im  Entstehen  begriffener  Wissenschaften,  welche  ei- 
nige Zeit  lang  als  feindlich  gegen  die  geoffenbarte  Re- 
ligion angesehen  wurden;  allein,  wie  jene  Wissen- 
"schaften ,  so  wird  auch  diese,  sobald  sie  vollkommen 
verstanden  seyn  wird,  als  eine  mächtige  und  selbst- 
ständige Hiilfswissenschaft  der  Religion  sich  bethäti*- 
gen^  und  unsern  Glauben  an  die  Macht,  Weisheit 
und  Güte  des  Schöpfers  nur  erheben  können.  *) 

Es  kann  kein  vernünftiger  Mensch  bezweifeln ,  dass 
alle  Naturerscheinungen  ihren  Uhrsprung  Gott  ver- 
danken; und  Niemand,  der  die  Bibel  für  Grotteswort 
hält ,  kann  Ursache  haben,  einen  Widerstreit  zwischen 
diesem  Worte  und  den,  die  Werke  Gottes  betref- 
fenden Entdeckungen,  zu  befürchten«  Allein,  die 
ersten  Versuche  in  einer  noch  nicht  allseitig  begrün- 
deten Wissenschaft  erregen  immer  Bestürzung  und 
Besorgniss;  und  in  diesem  Zustande  ist  der  men- 
schliche Geist,  natürlicher  Weise,  vorsichtig  und  be- 

*)  Hsec  et  hujus  modi  coelorum  phaenomena ,  ad  epockam  sex- 
inillenein ,  salyis  naturs  legibus ,  aegre  revocari  possunt.  Quin 
fatendum  erit  potius  non  eandem  fuisse  originem  ,  neque  coa?- 
vam^  telluris  nostrae  et  totius  universi ,  sive  intellectualis ,  sive 
corporei.  Neque  mirum  videri  debet  haec  non  distinxisse  Mo- 
sern ,  aal  universi  originem  non  tractasse  seorsiin  ab  ilia  muudi 
nöstri  sublunaris ;  haec  enim  non  dislinguit  populus ,  aut  se- 
paratiin  aestimat..  —  Recte  igitur  kgislator  sapientissimus  phi- 
losophis  reliquit  id  negotiii ,  ut  ubi  maturucrit  ingenium  huma- 
num ,  per  aetatem ,  usum ,  et  observationes ,  opcra  Dei  alio  or- 
dine  digererent ,  perfectionibus  divinis  atque  rerum  naturac 
adaptato  {Burnets  Archceolog.  philos.  C.  VIII,  p.  306.'4'.  1692.) 
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dächtig  in  der  Annahme  neuer  Folgerungen  in  irgend 
einem  Zweige  des  Wissens.  Die  im  Yorurtheil  viel«- 
föUig  befangenen  Gegner  Galileis  ahnten  grosse  Ge- 
fahr fiir  die  Religion  von  denjenigen  ^yissenschaflli- 
chen  Entdeckungen^  in  welchen  ein  Keppler  und 
Newton  für  die  erhabensten  und  glorreichsten  Eigen- 
schaften des  Schöpfers  Beweise  fanden.  Ein  Herschel 
hat  ausgesprochen  «  dass  die  Geologie  durch  die 
Grösse  und  Erhabenheit  der  Gegenstände,  mit  wel- 
chen sie  sich  bctschäftigt,  sich  ohne  Zweifel  der  Ästro-: 
nomie  zunächst  anreihe»;  und  die  Geschichte  des 
Baues  unseres  Planeten ,  wenn  sie  einmal  recht  ver- 
standen worden,  muss  zu  ähnlich  grossen  morali- 
schen Resultaten  fuhren,  wie  sie  aus  dem  Studium 
des  Mechanismus  des  Himmels  hervorgegangen  sind. 
Die  Geologie  hat  bereits  mit  physikalischer  Gewiss- 
heit gezeigt ,  dass  die  Oberfläche  der  Erde  nicht  von 
Ewigkeit  her  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  sich 
befunden,  sondern  eine  Reihe  von  Schöpfungsperio- 
den durchlaufen  hat,  die  einander  in  langen  und  be- 
stimmten Zeiträumen  gefolgt  sind ;  dass  alle  die  jetzi- 
gen Verbindungen  der  Materie  früher  in  irgend  ei- 
nem andern  Zustande  vorbanden  gewesen ;  und  dass 
selbst  die  letzten  Atome  der  materiellen  Elemente,  sie 
mögen  Verwandlungen  erlitten  haben  welche  sie  wol- 
len ,  durch  eben  so  regelmässige  und  stete  Gesetze  re- 
giert werden  und  regiert  worden  sind,  als  diejeni- 
gen, welche  die  Planeten  in  ihrem  Lauf  erhalten.  Alle 
diese  Resultate  stimmen  mit  den  besten  Gefühlen  un- 
serer eigenen  Natur,  und  mit  unserer  vernunftge- 
mässen  Ueberzeugung  von  der  Grösse  und  Güte  des 
Schöpfers  des  Weltalls^  vollkommen  übereioj  und 
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das  Misstnuen,  iwoiiiit  Tfaatsacben,  dieiurdieiUH 
türtidhe  Theologie  so  wichtig  sind,  von  manchen 
aohridbl^im  Verfechtem  dw  Rdigioo  angenommen 
worden  9  kann  nnr  ihrer  Unkonde  in  den  [diysikali- 
sehen  Wissenschaften,  und  ihrer  nngegriindeten  Be* 
sorgniss  eines  Widerspruches  zwischen  den  Naturar* 
scheinungen  und  der  Schöpfungsgeschichte  wie  sie 
in  dem  Buch  der  Cienesis  enthalten  ist,  zugeschrieben 
werden. 

Man  hat  der  Geologie  den  Ungerechten  Vorwurf 
gemacht,  dass,  weil  ihre  Anhänger  bis  jetzt  noch 
über  keine  voUständige  und  unumstössliche  Theorie 
der  Erde  übereingekommen  sind ,  und  weil  frühere^ 
nur  auf  unzureichende  Beweise  gestützte  Meinun- 
gen, in  Folge  der  nacbherigen  ausged^nteren  Eut« 
deckungen  verlassen  worden  sind ,  desswegen  nichts 
zuverlässiges  an  der  ganzen  Sache  sei ,  und  dass  alle 
geologischen  Sätze  noch  unreif,  ungegrüudet  und 
mothmasslich  seyn  müssten. 

Wir  müssen  aufrichtig  gestehen,  dass  die  Zeit  noch 
nicht  da  ist,  eine  vollkommene  Theorie  der  Erde  fest 
und  unabänderlich  aufzustellen,  weil  wir  noch  nicht 
alle  die  Thatsachen  vor  uns  haben,  auf  welche  eine 
solche  Theorie  mit  Erfolg  gegründet  werden  kdnn. 
Allein  ,  zugleich  muss  zugegeben  werden ,  dass  wir 
hinreichende  Thatsachen  über  zahlreiche  und  unbe-- 
streitbare  Erscheinungen  besitzen,  um  darauf  wich-- 
tige  und  unläugbare  Schlüsse  zu  bauen;  und  die 
Gesammtheit  dieser  Schlüsse,  so  wie  sie  sich  almäh- 
lig  anhäufen ,  wird  die  Grundlage  künftiger  Theorien 
bilden,  die  sich  der  Vollkommenheit  immer  mehr 
und  mehr  nähern  werden.  Das  erste,  zweite  und 
dritte  Stockwerk  unseres  Gebäudes  kann  mit  aller  Be- 
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slimmtbeit  aufgeführt  werden ^  obschon  noch  einige 
Zeit  verfliessen  mtiss,  bis  Dach  und  Giebel  darauf 
kommen.  Wenn  wir  daher  auch  zugeben^  dassuoch 
Vieles  zu  lernen  übrig  bleibt  >  so  behaupten  wir  doch, 
dass  viel  gründliches  Wissen  bereits  erworben  wor- 
den, und  wir  leben  der  freudigen  Hoffnung  dass  mit 
jedem  Jahr  das  Feld  unserer  Wissenschaft  sich  erwei- 
tern wird; 

Es  war  allerdings  vorsichtig,  so  lange  die  Geo- 
logie sich  in  ihrer  Kindheit  befand,  und  bei  dem 
unvollkommenen  Zustande  derjenigen  Naturwissen^ 
Schäften,  die  allein  ihr  eine  sichere  Grundlage  geben 
können,  jede  Vergleichung  der  mosaischen  Schb- 
pftiDgsgeschichle  mit  der  Struktur  der  Erde,  die  da- 
mals  noch  gänzlich  unbekannt  war,  abzulehneii.  Die 
Zeit  war  noch  nicht  gekommen ,  wo  unsere  Kennt* 
nisse  der  Naturerscheinungen  hinlänglich  vorgeschritt 
ten  waren  ^  urn  eine  erfolgreiche  Untersuchung  die- 
ser Frage  zuzulassen.  Die  Entdeckungen  der  letzten 
fünfzig  Jahre  in  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften 
sind  indessen  so  ausgedehnt,  dass  dieser  Gegenstandy 
wir  mögen  wollen  oder  nicht,  sich  jetzt  unserer  Be- 
trachtung aufdringt  und  nicht  länger  einer  genauem 
Untersuchung  enizögen  werden  kann.  Es.  ist  That- 
sache^  dass  alle  Beobachter,  so  verschieden  auch  ihre 
Meinungen  in  Betreff  der  sekundären  Ursachen  der 
geologischen  Erscheinungen  sein  mögen,  jetzt  in  der 
Annahme  sehr  langer  Zeitperioden ^  als.  einer  wesent- 
lichen Bedingung  zur  Hervorbringung  dieser  Erschei- 
nungen übereinstimmen. 

Es  mag  daher  zweckmässig  seyn,   hier  zu  unter- 
suchen*; in  wie  weit  die  gedrängte  Ucbersicht  der 
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SdiöpfaD^  in  der  mosaischen  Enahlang  mit  den  Xa- 
turerscheioongen ,  die  wir  im  Laufe  des  gegenwärti- 
gen Versodies  in  Betradu  zidien  werden^  ubvetn- 
slimmt.  In  der  Thal  schein!  eine  nähere  Prüfung 
dieser  Frage  unerlässlich ,  unmittelbar  am  Eingang 
einer  Unicrsudiung,  deren  Baup^egenstand  eine 
Reihe  von  Ereignissen  seyn  soll,  die  grösstentheils 
d«*  S«^öp(ung  des  Menschengesdileclits  lange  roran» 
g^angen  sind.  Ich  glaube,  dass  man  nachwasen 
kann,  nidit  nur  dass  kein  Widerspruch  zwischen  un- 
serer Erklärung  der  Naturerscheinungen  und  der  mo- 
saischen Erzählung  statt  findet,  sondern  auch,  dass 
die  Resultate  der  geologiscJien  Forschungen  nicht 
wenis  Licht  auf  manche  Theile  dieser  Geschichte 
verbreiten^  deren  Sinn  sonst  sehr  schwer  zu  erfas« 
sen  wäre. 

Wenn  auch  die  Ansichten^  die  ich  darzulegen  ge- 
denke einige  Äbändernngen  in  der  gewöhnlich  an- 
genommenen und  populär  gewordenen  Erklärung  der 
mosaischen  Erzählung  erheischen^  so  schliesst  doch 
die  Annahme  derselben  weder  die  Authenlieität  des 
Textes,  noch  das  Urtheil  derer  aus,  welche  früher> 
in  Ermangelung  der  Kenntniss  von  Thatsachen ,  die 
erst  neuerdings  ans  Licht  gekommen  sind ,  ihn  an- 
ders erklärt  haben ;  und  wenn  in  dieser  Hinsicht  die 
Geologie  einige  unbedeutende  Abweichungen  von  der 
buchstäblichen  Auslegung  der  Schrift  zu  fordern  schei'- 
nen  solle,  so  wird  sie  dafiir  eine  hinlängliche  Entschä- 
digung gewäliren,  durch  dfe  umfassenden  Zusätze, 
die  sie  zu  den  Beweisen  der  natürlichen  Religion  in 
einem  Gebiete  geliefert,  wo  die  Offenbarung  nicht  be- 
stimmt war,  Belehrung  zu  geben. 
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Die  Unzufriedenheit  derjenigen  ^  welche  in  der  Bi^ 
bei  eine  ausführliche  Geschichte  der  geologischen  Er- 
scheinungen suchen,  rührt  von  einer  ungegründelen 
Erwartung  her,  in  derselben  eine  historische  Beleh-' 
ruDg  über  alle  Handlungen  des  Schöpfers  in  2^it  und 
Ranm  zu  finden,  die  selbst  ausser  Beziehung  zum 
Menschengeschlechte  stehen»  Wir  könnten  mit  eben 
so  viel  Grund  einwenden ,  die  mosaische  Geschichte 
sei  unvollständig,  vreW  i^  ihr  keine  specielle  Erwäh«« 
nüng  der  Trabanten  Jupiters  oder  der  Ringe  Saturns 
geschieht,  als  Unzufriedenheit  darüber  bezeugen, 
dass  sie  die  Geschichte  der  geologischen  Erscheinun* 
gen  nicht  enthält,  deren  Auseinandersetzung  reich- 
lichen Stoff  zu  einer  Encyklopädie  der  Wissenschaft 
liefern  würde,  die  aber  dem  Inhalte  eines  Buchs 
fremd  sind ,  das  nur  zum  Führer  im  religiösem  Glau- 
ben und  sittlichem  Wandel  bestimmt  ist. 

m 

Wir  möchten  diejenigen,  welche  die  Naturwissen- 
schaften als  einen  geeigneten  Gegenstand  der  Offen- 
barung betrachten,  aufrichtig  fragen,  welchen  Grenz- 
punkt,  eine  Mittheilung  der  Allwissenheit  ausgenom- 
men, sie  sich  vorstellen  können,  bei  weichemeine 
solche  Offenbarung  hätte  stehen  bleiben  können, 
ohne  durch  Lücken  Unvollkommenheiten ,  dem  Grade 
nach  geringer  >  aber  der  Art  nach  denjenigen  ähn- 
lich, zu  enthalten,  welche  sie  der  Erzählung  Moses 
vorwerfen?  Eine  Offenbarung,  in  der  nur  so  viel 
Astronomie  vorkäme,  als  dem  Kopernikus  bekannt 
war,  würde  nach  den  Entdeckungen  Newtons  un- 
vollkommen geschienen  haben;  so  wie  eine  Offen- 
barung der  Wissenschaft  Newtons  in  den  Augen  von 
La  Place  mangelhaft  gewesen  wäre ;  eine  Offenbarung 
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aller  diemiscben  Kenntnisse  des  achlzehnlen  Jahr- 
hunderts würde  im  Vergleich  n)it  den  heutigen 
ebenso  mangelhaft  gewesen  sein,  als  das,  was  wir 
gegenwärtig  in  dieser  Wissenschaff  wissen,  noch  yor 
dem  AbscUdsse  des  nächsten  Jahrhunderts  vermuth- 
lich  erscheinen  wird ;  in  dem  ganzen  Kreise  der  Wis- 
senschaften gibt  es  auch  nicht  eine,  bei  welcher  diese 
Frage Tiicht  gestellt  werden  könnte,  ausser  wir  ver- 
langten von  der  Offenbarung  eine  vollkommene  Aus- 
einandersetzung aller  der  geheimnissvollen  Agentien , 
die  den  Mechanismus  der  materiellen  Weh  aufrecht 
erhalten.  Eine  solche  Offenbarung  möchte  in  der  That 
iür  Wesen  höherer  Art ,  als  der  menschliche  Geeist , 
geeignet  sein ,  und  die  Erlangung  einer  solchen  Er- 
kenntniss ,  sowohl  der  Werke  als  der  Wege  Grottes 
mag  vielleicht  einen  Theil  unserer  Glückseligkeit  in 
einem  künftigen  Zustande  ausmachen ;  bei  seiner  ge- 
genwärtigen Natur  aber  würde  für  den  Menschen  die 
oben  vm'ausgesetzte  Mittheilung  der  Allwissenheit 
nutz-  und  zwecklos  gewesen  sein ,  indem  wir  nicht 
im  Stande  wärep ,  sie  zu  begreifen ;  auch  würde  sie 
im  Widerstreit  gewesen  sein  mit  dem  Zwecke  aller 
andern  von  Gott  gegebenen  Aufschlüsse,  welche 
allgemein  auf  moralische  und  nicht  auf  intellectuelle 
Ausbildung  gerichtet  sind. 

Man  hat  mehrere  Hypothesen  aufgestellt^  um  die 
Phänomene  der  Geologie  mit  der  kurzen  mosaischen 
Schöpfungsgeschichte  auszusöhnen.  Einige  versuch- 
ten es,  die  Bildung  aller  geschichteten  Felsen  den 
Wirkungen  der  mosaischen  Sündfluth  zuzuschreiben; 
eine  Meinung^  die  unvereinbar  ist  mit  der  ungeheures 
Mächtigkeil  und  mit  den  fast  unendlichen  Unterab- 
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theilungen  dieser  Schichten,  so  wie  mit  den  zahl- 
reichen und  regelmässigen  y  in  ihnen  enthaltenen 
Stufenfolgen  von  thierischen  und  vegetabilischen 
Ueberresten ,  mehr  öder  weniger  verschieden  von 
den  jetzt  existirenden  Arten,  je  nach  der  Tiefe,  in 
welcher  sie  vorkommen . 

Der  Umstand ,  dass  eine  grosse  Anzahl  dieser  Ueber- 
resle  ausgestorbenen  Gattutigen^  und  fast  alle  aus- 
gestorbenen A^ten  angehören,  welche  lebten,  sich 
vermehrten  ubd  starben^  an  oder  neben  der  Stelle, 
wo  sie  gegenwärtig  gefunden  werden,  zeigt,  dass  die 
Lager,  in  denen  sie  vorkommen,  langsam  und  stufen-r 
weise^  während  langer  Zeitperioden  und  in  weit 
entfernten  Zwischenräumen  abgesetzt  wurden.  Diese 
ausgestorbenen  Thiere  und  Vegetabilien  konnten  da- 
her keinen  Theil  der  Schöpfung  gebildet  haben,  mit 
^velcher  wir  unmittelbar  in  Verbindung  stehen. 

Andere  stellten  die  Yermuthung  auf,  dass  diese 
Schichten  auf  dem  Meeresboden ,  während  des  Zeit- 
raums zwischen  der  Erschaffung  des  Menschen  und 
der  mosaischen  Ueberschwemmung  gebildet  worden 
seien,  und  dass  zur  Zeii  dieser  Ueberschwemmung, 
Theile  der  £rde>  die  vorher  über  der  MeeresQäche  er- 
haben waren  und  die  antidiluvianischen  Continente 
bildeten ,  plötzlich  überschwemmt  wurden ,  während 
das  alte  Bett  des  Oceans  sich  erhob  und  ihren  Platz 
einnahm.  Auch  gegen  die^e  Hypothese  werde  ich  in 
der  Folge  bestimmte  Thatsachen  anführen. 

Eine  dritte  Meinung  wurde  von  gelehrten  Theolo- 
gen und  Geologen  zugleich ,  mit  von  einander  unabhän- 
gigen Gründen  aufgestellt ;  man  hielt  dafür,  dass  die 
Tage  der  mosaischen  Schöpfung  nicht  als  Zeiträume 
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von  derselben  Länge  wie  die,  binnen  welchen  die 
Erde  sich  einmal  um  ihre  Axe  dreht ,  sondern  als 
lange  auf  einander  folgende  Perioden  zu  betrachten 
wären;  daraufhin  hat  man  behauptet,  dass  die  Ord- 
nungsfolge der  organischen  Ueberreste  einer  früheren 
Welt  mit  der  Ordnungsfolge  der  Schöpfung,  wie  sie 
uns  die  Genesis  erzählt,  übereinstimme,  eine  Be- 
hauptung, die  allerdings  einen  gewissen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  darböte,  wäre  sie  auf  geologi- 
sche Thatsachen  gegründet;  die  Erfahrung  hs^t  aber 
dagegen  bewiesen ,  dass  die  ältesten  Seethiere  mit  den 
frühesten  Vegetabilien,  in  derselben  Abtheilung  der 
untersten  Uebergangsschichten ,  zusammen  vorkom- 
men ^  so  dass  man  sich  durch  die  organischen  Ueber- 
reste selbst,  so  weit  sie  reichen,  hat  überzeugen  kön- 
nen, dass  der  Ursprung  der  Pflanzen  und  Thiere  ein 
gleichzeitiger  gewesen.  Wenn  irgend  eine  Schöpfung 
von  Pflanzen  der  der  Thiere  vorangegangen  ist,  so 
haben  bis  jetzt  die  Forschungen  der  Geologen  noch 
keine  Spur  davon  nachgewiesen.  Sollte  diess  aber 
dennoch  der  Fall  sein,  so  liegt  darin,  nach  meiner 
Meinung,  noch  keip  Grund  zu  einem  Einwurf,  we- 
der von  Seiten  der  Kritik,  noch  von  Seiten  der  Theo- 
logie, gegen  die  Auslegung  des  Worts  «  Tag»,  als 
einer  langen  Zeitperiode.  Ueberdiess  bedarf  es  nicht 
einmal  dieser  Ausdehnung  des  Begri£Ps,  um  den  Text 
der  Genesis  mit  den  Phänomenen  der  Natur  zu  ver- 
söhnen, sobald  gezeigt  werden  kann,  dass  die  Epo- 
che, worauf  die  Erscheinungen  der  Geologie  hinwei- 
sen, in  den  unbestimmten  Zeitraum  fallen,  der  auf  die 
Ankündigung  des  ersten  Verses  folgt  *). 

*)  Eine  sehr  interessante  Abhandlung  über  die  Ueberein- 

'  2 
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In  meiner  Inaugural « Vorlesung  (Oxford  i8a6 
p.  3i  und  32)  habe  ich  mich  zu  Gunsten  der  Hypo- 
ihesje  ausgesprochen  ^welche  annimmt  y  dass  das  Wort 
Anfangs  im  erste»  Verse  der  Genesis,  von  Moses 
zur  Bezeichnung  eines  unbestimmten ,  der  letzten 
grossen  Umwälzung  ^  welche  die  Oberfläche  der  Erde 
erlitten  und  der  Schöpfung  der  gegenwärtig  auf  ihr 
vorhandenen  Thier-  und  Fflanzenarten  vorausgegan- 
genen Zeitraums,  gd)raucht  wurde.  Während  die- 
ses Zeitraums  mag  eine  lange  Reihe  von  Ereignissen 
und  Umwälzungen  Statt  gefunden  haben,  die,  als  der 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  durchaus  fremd, 
vpn  dem  heiligen  SchriiltsteUer  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  sind»  &  mochte  sie  nur  in  so 
fern  berücksichtigen ,  als  sie  ihm  den  Beweis  lieferten^ 
dass  die  Materie  des  Universums  nicht  ewig  und  selbst- 
ständig,  sondern  ursprünglich  durch  die  Macht  des 
Allmächtigen  geschaffen  ist. 

Es  gereicht  mir  zur  Freude,  die  hier  ausgespro« 
ebenen  und  seit  langer  Zeit  von  mir  vertheidigten 

stimmuDg  der  Geologie  mit  der  heiligen  Schrift,  hat  neuerlich 
(1833)  Herr  Professor  Silliman  in  Newhaven,  als  Supplement 
zu  einer  amerikanischen  Ausgabe  von  Backewell's  Geologie ,  be- 
hannC  gemacht.  Der  Verfasser  behauptet,  dass  die  im  ersten 
Vers  der  Genesis  angegebene  Zeitperiode  « im  Aniang  »  ,  in  kei- 
ner nothwepdigen  Verbindung  mit  dem  ersten  Tage  stehe  ] 
dass  sie  vielmehr  als  für  sich  selbst  bestehend  angesehen  werden 
könne  und  daher  auch  jede  rückwärts  gehende, Ausdehnung  zu- 
lasse^ welche  die  Thatsachen  zu  erheischen  scheinen.  Er  ist  fer- 
ner geneigt,  die  sechs  Tage  der  Schöpfung  als  Perioden  von 
unbestimmter  Dauer  zu  betrachten ,  und  meint,  dass  das  Wort 
Tag  nicht  nothwendig  auf  einen  Zeitraum  von  vier  und  zwan* 
zig  Stunden  beschränkt  werden  müsse. 
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Grundsätze  über  diesen  G^enstand^  in  vollkommener 
V  Uebereinstimmang  zu  finden  mit  der  hochwichtigen 
Meinung  des  Doctor  Chalmers ,  wie  er  sie  in  seiner 
Evidence  ofihe  Christian  Re^elation  Kap.  VII,  fol- 
gendermassen  ausgesprochen :  u  Sagt  Moses  irgendwo, 
dass,  als  Gott  Himmel  und  Erde  schuf,  er  mehr  tljat, 
als  sie  aus  firuher  vorhandenen  Stoffen  umzubilden  ? 
Oder  sagt  er  etwa,  dass  kein  Zwischenraum  von  vie- 
len Zeitaltem  zwischen  der  erstcfn  Schöpfung,  die  im 
ersten  Verse  erwähnt  wird  und  von  der  es  hetsst, 
dass  sie  im  Anfang  geschah ,  und  jenen  specielleren 
Werken  liegt,  deren  Schilderung  mit  dem' Anfang 
des  zweiten  Verses  beginnt ,  und  die  als  in  xx^hreren 
Tagen  vollzogen  bcfschrieben  werden  ?  Oder  endlich , 
gibt  er  uns  irgendwo  zu  Verstehen ,  däss  die  Genealo- 
gien der  Menschen  einen  andern  Zweck  hätten ,  als 
das  Alter  ihres  Ges^^hlechts  zu  bestimmen,  so  dass 
die  Chronologie  der  Erde  den  Naturphilosophen  nicht 
als  ein  freier  Gegenstand  der  Spekulation  überlassen 
bliebe  ?  » 

Lange  war  es  ein  Gegenstand  des  Streits  zwischen 
den  gelehrten  Theologen ,  ob  der  erste  Vers  der  Ge- 
nesis als  prospectivisch ,  d.  h.,  als  eine  summarische 
Ankündigung  der  neuen  Schöpfung  zu  betrachten 
sei,  deren  Details  in  der  Erzählung  der  an  den  sechs 
auf  einander  folgenden  Tagen  vollbrachten  W^erfe 
folgen,  oder  als  eine  kurze  Anzeige,  dass  Himmei 
und  Erde  von  Gott  geschaffen  worden ,  ohne  Begrän- 
zung  der  Zeit,  in  welcher  diese  schöpferische  Wir- 
kung Statt  fand.  Die  letzte  Ansicht  ist  in  vollkomme- 
ner Uebereinstimmung  mit  den  Entdeckungen  der 
Geolc^e. 
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Die  Mosaische  Erzühlotig  beginnt  mit  der  Erklä- 
rung:  « Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde.  » 
Diese  wenigen  Worte  köntien  von  den  Geolc^en  mit 
Grund  als  ein  kurzer  Bericht  über  die  Schöpfung  der 
materiellen ' Elemente  angesehen  werden^  zu  einer 
Zeit,  die  unstreitig  den  Werken  des  ersten  Tags  vor- 
anging. Es  wird  nirgends  gesagt^  dass  Gott  Himmel 
lind  Erde  am  ersten  Tag^  schuf,  sondern  im  Anfang. 
Dieser  Anfang  kann  ein  Zeitpunkt  in  einer  unermess- 
liehen  Entfernung  sein,  auf  denZeitperioden  von  un- 
bestimmter Dauer  folgten,  während  welchen  alle  von 
der  Geologie  beleuchteten  physischen  Ereignisse  sich 
zutrugen. 

Der  erste  Vers  der  Genesis  scheint  daher  ausdrück- 
lich auf  die  Schöpfung  des  Universums  hinzuweisen : 
«des  Himmels »,  mit  dem  ganzen  Sternensystem*?*'), 
«und  der  Erde»,  unsers  Planeten,  als  künftigen 
Schauplatzes  der  Werke  der  sechs  Tage;  es  wird 
durchaus  nichts  über  die  Ereignisse  berichtet ,  die  sich 
auf  der  Erde  zugetragen  haben  mögen,  von  der,  im 
ersten  Verse  erwähnten ,  Schöpfung  ihrer  materiellen 
Bestandtheile  an,  bis  zu  jener  Epoche,  wo  ihre 
Geschichte  im  zweiten  Verse  kurz  wiederholt  wird. 
Ebenso  wenig  wird  eine  Grenze  fiir  die  Zeit  ^estge- 
gesetzt,  während  welcher  die  dazwischen  liegenden 


^)  Das  hebräische,  im  PlaraUs  stehende,  Wort  Skamaim 
Gen.1. 1,  übersetzt  durch  Himmel ^  bezeichnet  etymologisch 
die  höhern  Regionen,  alles  was  über  der  Erde  ist;  so  wie  wir 
sagen  :  Gott  droben,  Gott  in  der  Höhe,  Gott  im  Himmel.  Es 
soll  dadurch  die  Gegenwart  Gottes  in  Räumen  fern  von  dieser 
Erdq  ausgedrückt  werden.  E.  B.  Pusey. 
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Ereignisse  vorg^iUen  sein  mögen.  MilliiHien  Jahre  ^) 
können  diesen  unbeslimmten  Zeitraum  ansgeiullt  ha- 
ben .  zwischen  dem  Anfansr  •  in  welchem  Gott  Himmel 


*)  Die  Frage  nach  der  Dauer  der  geologischen  Perioden  darf 
nicht  läbiger  in  der  Wissenschalt  unberücksichugt  bleiben,  so 
schwer  es  anch  scheinen  mag ,  einen  Weg  zu  finden ,  auf  dem 
man  za  einiger  Massen  wahrscheinlichen  Resultaten  gelangen 
könnte.  Mögen  die  Geschichtsforscher  ans  den  Denkmälern  der 
Völker  das  Alter  der  Menschheit  und  ihre  Schicksale  erfor- 
schen, den  Geologen  ist  es  vorbehalten,  einst  über  die  Dauer 
der  einzelnen  geol<^schen  Epochen  Aufschluss  zu  geben  und 
daraus  rdas  Alter  der  Erde  zu  ermitteln.  Lange  habe  ich  ober 
die  Wege  nachgedacht ,  auf  denen  man  zu  einigem  Licht  über 
diese  dunkle  Frage  gelangen  könnte.  Es  will  mir  schönen ,  als 
ob  die  bis  jetzt  angestellte  Yergleichung  zwischen  den  Abla* 
gerungen ,  die  in  der  Hochsee  Statt  finden ,  und  den  Schichten , 
welche  die  Erdrinde  bilden,  keinen  Anhaltspunkt  gewähren 
könne ,  da  wir  bloss  von  dem  Zeuge  sind,  was  in  der  gegenwär- 
tigen Periode  relativer  Ruhe  vor  sich  geht,  und  keinen  Mass- 
stab haben,  den  wir  auf  die  Momente  der  Verwüstungen  imd 
Umgestaltungen  zwischen  zwei  geologischen  Perioden  anlegen 
könnten,  welche  doch,  aller  Wanrscneinlichkeit  nach,  die  Zeit 
der  Hauptniederschläge  gewesen  sind.  Mit  Millionen  von  Jah- 
ren um  sich  zu  werfen,  vrie  Lyell  im  Allgemeinen  und  Buck- 
land in  diesem  Falle  thun,  scheint jnir  ebenso  gewagt,  als  den 
Ursprung  aller  Dinge  in  die  auf  die  Zeiten  des  Menschen  be-- 
schränkte  Chronologie  der  Genesis  einzwängen  zu  wollen.  Es 
kommt  freilich  nicht  hauptsächlich  darauf  an ,  wie  lang  diese 
Perioden  gewesen  sind,  sondern  vielmehr,  was  in  jeder  Epo- 
che geschehen  und  wie  es  geschehen;  und  hierüber  können 
wir  von  der  Untersuchung  der  organischen  Ueberreste  mehr 
hoffen  3  als  von  der  Bemessung  der  Dicke  der  geschichteten 
Erdrinde  und  der  Zerstörbarkeit  der  an  die  Oberfläche  ^etre^ 
tenen  plutonischen  Massen.  Und  in  der  Tbat,  wenn  die  Existenz 
der  Gesammtheit  der  organischen  Wesen ,  welche  eine  Periode 
characterisiren ,  einen  zeitlichen  Gyclus  durchlaufen,  der,  ^ie 
die  Existenz  der  Individuen,  eine  bemessene  Dauer  hat,  so 
steht  es  zu  hoffen,  dass  aus  der  Yergleichung  der  Gesammtheit 
der  organischen  Ueberreste  einer  jeaen  Epoche  unter  sich  und 
mit  den  jetzt  lebenden  Thieren  und  Pflanzen ,  sich  wenigstens 
die  relative  Dauer  jeder  früheren  Epoche  wird  ermessen  lassen, 
besonders  wenn  es  sich  herausstellen  sollte ,  dass  diese  Dauer 
in  einem  bestimmten  Yerhältniss  zur  Frequenz  der  Generatio* 


und  Erde  schaff  und  dem  Abend  oder  Anfang  des 
ersten  Tags  der  mosaischen  Erzählung  ^). 

nen  der  Arten  und  der  Lebenslänge  der  Individuen  steht.  Jede 
Epoche  hat  bekanntlich  gewisse  höherstehende  Typen ,  welche 
die  Stufe  der  Entwickelung  dieser  Zeit  bezeichnen,  so  die 
Grauwacke  und  Steinkohle  gewisse  Fische ,  so  die  Trias ,  der 
Jura  und  die  Kreide  verschiedene  Reptilien ,  so  die  Tertiär- 
Zeit  ,  nach  einander ,  Pachydertnen  und  Raubthiere ,  und  die 
Jetztwclt  d^n  Menschen ,  aus  deren  Yerhältnisa  zu  ihren  übri- 
gen Zeitgenossen  y  bestimmte  Data  über  die  Dauer  der  Periode . 
der  sie  angehören ,  zu  ermitteln  sein  werden.  Die.  Materialien , 
die  ich  zu  einer  solchen  Statistik  der  geologischen  Epochen  ge- 
sammelt, hoffe  ich  bald  Gelegenheit  zu  haben,  umständlicher 
bekannt  zu  machen«  ^  Ag. 

*)  Ich  füge  mit  um.  so  grösserem  Vergnügen  folgende  ^ote 
meines  Freundes ,  des  Professors  der  hebräischen  Sprache  an  der 
Oxforder  Universität,  bei,  als.  ich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
bin,  die  sehr  wichtige  Sanction  der  hebräischen  Kritik  als  Stütze 
für  die  Erklärungen  anzusprechen,  behufs  welcherdi<e,  aus  den 
geologischen  Phänomenen  scheinbar  entspringenden,  Schwie- 
rigkeiten, sich  mit  der  wörtlichen  Erklärung  des  ersten  Kapitels 
der  Genesis  aussöhnen  lassen.  —  « Zwei  entgegengesetzte  Irr- 
thümer  sind  von  den  Kritikern  in  Beziehung  auf  den  Begriff  des 
Worts  bara  (geschaffen)  bc^gangen  worden.  Die  Einen  behaup- 
ten ,  es  bedeute  an  und  für  sich  « geschaffen  aus  nichts  » ;  die 
Andern  suchen  mit  Hülfe  der  Etymologie  darzuthun,  dass  es 
so  viel  heisse  als  «  geschaffen  aus  vorhandener  Materie. »  In  der 
That  aber  ist  keine  von  beiden  Erklärungen  zulässig ;  ich  kenne 
in  keiner  Sprache  ein  Wort ,  das  an  und  für  sich  bedeute  «  ge- 
schaffen aus  nichts  »  ,  so  wie  mir  auf  der  andern  Seit^  auch  kein 
Wort  bekannt  ist,  das,  für  die  Wirksamkeit  Gottes  gebraucht, 
durchaus  den  Begriff  der  Präexistenz  der  Materie  in  sich 
schlösse.  Das  Wort  « geschaffene  ^  als  Uebersetzung  von  bara^ 
bedeutet,  dass  dem  geschaffenen  Wesen  seine  Existenz  von 
Gott  verliehen  wurde,  ohne  zu  entscheiden,  ob  Gott  jenes 
Wesen  aus  Nichts  oder  auf  andere  Weise  zur  Existenz  her- 
vorrief; schon  unser  Zusatz  aus  Nichts  beweist,  dass  das 
Wort  Schoepfung  diesen  Begriff  durchaus  nicht  in  sich  schliesst ; 
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Der  zweite  Vers  mag  <len*Zustand  der  Erde  am 
Abend  des  ersten  Tags  schildern  (nach  der  von  Mo- 
ses gebrauchten  jüdischen  Zeitrechnung  wird  jeder 

und  wenn  wir  von  uns  selbst ,  als  von  Geschöpfen  aus  d^r  Hand 
Gottes ,  sprechen ,  so  sagen  wir  darum  nicht ,  dass  wir  physisch 
aus  Nichts  geschaffen  sind.  Ob  daher  bara  heisse  «aus  Nichts 
geschaffen  »  (  so  weit  wir  diese  Worte  verstehen  können ) ,  oder 
«t  eint  schon  vorhandene  Materie  in  einen  neuen ,  verschiedenen 
Zustand  der  Existenz  verselzen^ ,  hängt  von  dem  Contexte,  den 
Umständen  oder  voi^dem,  was  Gott  anderswo  geoffenbart  ha- 
ben mag^  nicht  von  dem  Worte  selbst  abf  diess  erhellt  schon 
aus  dem  Gebrauche  dieses  Worts  in  Genesis  I.  27 ,  wo  von  der 
Erschaffung  des  Menschen  die  Rede  ist,  der,  nach  der  Beleh» 
rung  in  Kap.  II.  7,  aus  vorher  bestandenen  Materien,  aus  dem 
Staub  der  Erde ,  gebildet  wurde.  Bas  Wort  bara  ist  in  der 
That  um  so  viel  umfassender  als  €uah  (gemacht),  als  es  nur  in 
Beziehung  zu  Gott  gebraucht  werden  kann ,  während  asah  auf 
den  Menschen  angewendet  wird.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Worten  geschaffen  und  gemacht  ist  genau  derselbe  in  der  Ue* 
bersetzang,  wenn  er  auch  mehr  in  unserer  Auf&ssungsweise, 
als  in  der  Sache  selbst,  begründet  ist;  denn  das  Wort  machen ^ 
ivenn  mit  Beziehung  auf  Gott  gesprochen  wird ,  ist  gleichbe- 
deutend mit  schaffen* 

Die  Worte  bura  (geschaffen) ,  asah  (g^macJit) ,  yatsar  ( ge- 
bildet J^  weixlea  wiederholt  von  Jesajas,  so  wie  auch  von  Arnos 
als  gleichbedeutend  gebraucht.  Bara  und  asah  drüd^en  auf  die* 
selbe  Weise  ein  Entstehen  als  etwas  Neues  {de  not^)  aus^  et- 
was das  in  diesem  neuen  Zustande  zu  esistiren  beginnt  und  des- 
sen Dasein  ganz  von  dem  Willen  seines  Schöpfers  oder  Machers 
abhängig  ist.  So  spricht  Gott  voll  sich  selbst  als  von  dem  Schö- 
pfer (6ori)  des  jüdischen  Volks  (Jesajas  ]iLin.  1.  15.);  und  ein 
£reigniss  wird  mit  denselben  Worten  geschildert  wie  eine 
Scheepfung  (Zähler  xvi.  30) :  «Wenn  der  Herr  etwas  Neues 
schafft  n  (  Hebr.  Gl. )  « ein  Geschöpf  schalt.  »  Ebenso  ge- 
braucht der  Psalter  dasselbe  Wort  ( Ps.  civ.  30) ,  um  die  Er- 
neaerung  der  Gestalt  der  Erde  durch  die  stufenweise  auf  ein« 
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Tag  vom  Anfang  eines  Abends  bis  zum  Anfange  ei- 
nes andern  gerechnet).  Dieser  erste  Abend  kdnn  als- 
dann zugleich  als  das  Ende  der  unbestimmten  Zeit, 

ander  folgenden  Geschlechter  der  lebenden  Kreaturen  zu  be- 
schreiben :  « Du  lassest  aus  deinen  Odem ,  so  werden  sie  ge- 
schaffen und  du  erneuerst  die  Gestalt  der  Erde. »  Diese  Frage 
ist  populär  behandelt  von  Beausobre,  Hisloire  du  Manicheisme , 
Band  II.  Buch  v.  Kap.  4;  und  in  einem  besseren  Geiste  von  Peta- 
viuSy  Dogm»  iheoU  Bd.  III,  de  opificio  sex  dierum.  Buch  I. 
Kap.  1.  §  8. 

Nachdem  ich  unausgesetzt  diese  Erzählung  geprüft  und  im- 
mer yon  neuem  wieder  durchgelesen^  kann  ich  zu  keinem  an- 
dern Resultat  gelangen,  als  dass  die  Worte  geschaffen  und 
gemacht  gleichbedeutend  sind  (obgleich  das  erste  für  uns  be- 
deutender ist  als  das  zweite),  und  zwar  darum ^  weil  sie  so  häu- 
fig eins  statt  des  andern  gebraucht  werden ;  so  z.  B.  Genesis  I. 
Vers  21 :  «Gptt  schuf  grosse  Wallfische. »  Vers  25  :  «Und 
(GIrott  machte  die  Thiere  auf  Erden ,  ein  jegliches  nach  seiner 
Art. »  Vers  26  :  « Und  Gott  sprach  :  Lasset  uns  Menschen 
machen, »  Vers  27  :  u  Und  Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum 
Bilde. »  Zugleich  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bara  (geschaffen) 
als  das  umfassendere  Wort  fiir  die  Beschreibung  der  ersten 
Schöpfung  des  Himmels,  und  der  Erde,  gewählt  wurde. 

lier  wahre  Punkt,  um  den  die  Auslegung  des  ersten  Kapi- 
tels der  Genesis  sich  zu  drehen  scheint,  ist  der,  ob  die  zwei  er- 
sten Verse  bloss  einen  summarischen  Ueberblick  von  dem  ge- 
ben ,  was  im  Detail  in  der  Folge  des  Kapitels  erzählt  wird ,  und 
gleichsam  eine  Art  Einleitung  dazu  sind,  oder  ob  sie  selbst  die 
Erzählung  einer  besonderen  Schöpfung  enthalten.  Das  Letztere 
scheint  mir  das  Wahrscheinlichere ,  und  zwar  weil:  1)  keine 
andere  Erzählung  von  der  Erschaffung  der  Erde  vorkommt; 
2)  weil  der  zweite  Vers  den  Zustand  der  geschaffenen  Erde 
schildert  und  so  auf  die  Erzählung  der  Werke  der  sechs  Tage 
vorbereitet.  Wenn  sie  aber  irgend  eine  Schöpfung  bezeichnen , 
so  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  diese  Schöpfung  «  im  Anfang  » 
in  einen  entfernteren  Zeitraum  fällt  als  die  sechs  Tage,  da,  wie 
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welche  auf  die  im  ersten  Verse  dngekiindigle^  älteste 
Schöpfung  folgte,  und  als  der  Anfang  der  ersten  der 
sechs  aufeinander  folgenden  Tage,  an  welchen  die 

man  bemerken  ^fd,  den  Werken  eines  jeden  Tags  di^  Erklä- 
rung Vorausgeht ,  dass  Gott  sagte  oder  wollte,  dass  solchie  binge 
würden  (k  und  Gott  sagte  ») ;  es  scheint  daher  aus  dem  Ganzen 
der  Erzählung  hervorzugehen ,  dass  das  Werk  des  ersten  Tags 
begann ,  als  diese  Worte  zum  ersten  Mal  gesprochen  wurden , 
d.  h.  y  mit  der  Erschaffung  des  Lichts  im  dritten  Vers.  Die  Zeit 
der  im  ersten  Vers  erwähüten  Schöpfung  scheint  mir  daher 
nicht  bestimmt  zu  sein;  es  ist  darin  nur  das  gesagt ,  was  zu  wis- 
sen uns  vor  allem  interessirt ,  nämlich ,  dass  alle  Dinge  von  Gott 
geschaffen  sind.  Diese  Ansicht  ist  durchaus  nicht  neu.  Mehrere 
J&irchenväter  (sie  sind  von  Petavius  1.  c.  Kap.  ii.  §  1  — 8  ange- 
fahrt) nehmen  an,  dass  die  zwei  ersten  Verse  de^  Genesis  die 
Enäfalung  von  einer  besonderen  früheren  Schöpfung  enthalten  ; 
einige ,  wie  Augustinus ,  Theodorus  und  andere  finden  darin  die 
Erzählung  von  der  Schöpfung  der  Materie ;  andere  die  der  Ele- 
mente; wieder  andere,  und  diese  sind  die  zahlreichsten,  stellen 
sich  vor ,  dass  hier  nicht  von  dem  sichtbaren  Himmel  die  Rede 
sei,  sondern  von  dem,  was,  nach  ihrer  Meinung,  anderswo 
«die  höchsten  Himmel»  ,  «der  Himmel  der  Hilmmef»  genannt 
wird ,  da  von  unserem  sichtbaren  Himmel  erzählt  werde ,  dass 
er  am  zweiten  Tag  geschaifen  ward.  Petavius  selbst  betrachtet 
das  Licht  als  das  einzige  Werk  des  ersten  Tags  (Kap.  vii,  de 
opere  primce  diei  ^  id  estluce)^  und  er  siebt  die  zwei  ersten 
Verse  als  einen  summarischen  Ueberblick  der  darauf  folgenden 
Schöpfungsgeschichte  ^  mit  der  allgemeinen  Verkündigung, 
dass  alle  Dinge  von  Gott  geschaffen  sind. 

Episcöpiusund  andere  dachten ,  dass  die  Schöpfung  und  der 
Fall  der  bösen  Engel  in  dem  hier  besprochenen  Zeitraum  Statt 
gefunden.  So  grundlos  auch  solche  Speculatidnen  an  ^nd  für 
sich  sind  \  so  ersehen  wir  doch  daraus ,  -wie  natürlich  die  Ver- 
muthung  ist,  dass  ein  beträchtlicher  Zeitraum  zwischen  der,  im 
ersten  Vei'se  der  Genesis ,  erwähnten  Schöpfung  und  •  der ,  im 
dritten  und  den  folgenden  Versen  geschilderten,  Statt  gefunden 
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Erde  vorbereitet  und  auf  eine  für  die  Au&ahme  des 
Menschen  -  Geschlechts  geeignete  Weise  bevölkert 
wurde  y  abgesehen  werden.  Es  werden  in  diesem 
zweiten  Vers  Erde  und  Gewässer  ausdrücklich  als 
bereits  vorhanden  und  in  Finsterniss  gehüllt  er*- 
wähnt;  ihr  Zustand  wird  beschrieben  als  Verwirrung 
lind  Leere  ( tohu  bohu ) ,  Worte  die  gewöhnlich 
durch  den  unbestimmten  griechischen  Ausdruck 
Chs^os  übersetzt  werdein  ^  die  aber  geologisch  den 

habe.  In  Uebereinstimmung  damit  findet  man  in  einigai  alten 
Ausgaben  der  englischen  Bibel ,  die  der  Eintiieilung  in  Yerse 
noch  ermangeln  y  einen  Absatz  ^  da  wo  gegenwärtig  der  zweite 
Vers  aufhört;  und  in  Luthers  Bibel  (Wittenberg  1557)  steht,  als 
Zusatz ,  die  erste  Figur  dem  dritten  Verse  gegenüber,  als  ob  an- 
gedeutet werden  sollte,  dass  die  Schöpfungsgeschichte  da  mit 
dem  ersten  Tage  beginnt.  Diess  ist  gerade  eine  Art  Besättigung, 
aie  uns  um  so  willkommener  ist,  als  sie  uns  gegen  den  Vorwurf 
schützt,  als  liessen  wir  uns  von  den  herrschenden  Meinungen 
unserer  Tage  binreissen,  das  Wort  Gottes  zu  andern  Zwecken 
als  seinen  eigentlichen  zu  gebrauchen.  Alle,  wekhe  uns  darü* 
ber  der  Gottlosigkeit  anklagen ,  verweisen  wir  auf  jene  Gottes- 
gelehrten ,  welche  die  heilige  Schrift  lange  vor  dem  Erscheinen 
dieser  neueren  Theorien  auslegten.  Man  erlaube  mir,  hinzuzu*^ 
setzen-,  dass  ich  mich  in  keine  weiteren  Erklärungen  habe  ein- 
lassen wollen.  Wissen  wir  doch  nichts  von  der  Schöpfung, 
nichts  von  den  Endursachen,  nichts  vom  Raum^  als  was  an  die 
jetzt  existirenden  Körper  angrenzt,  nichts  von  Zeit,  als  was 
durch  den  Wechsel  dieser  Körper  begränzt  wird.  Ich  würde 
mich  selbst  bedauern  ^  wenn  ich  über  das  zu  dogmatisiren  den 
Anschein  hätte ,  wozu  es  nur  wenig  Ueberlegung  und  Demuth 
erfordert,  um  zu  bekennen,  dass  wir  nothwendig  unwissend 
sind.  «Wir  treffen  das  kaum>  so  auf  Erden  ist,  und  erfinden 
schwerlich ,  das  unter  Händen  ist.  Wer  will  denn  erforschen  > 
das  im  Himmel  ist?»  Buch  der  Weisheit ^  IX.  v.  16. 

E.  B.  Pusey. 
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Schuft  und  die  Trümmer  einer  früheren  Well  be* 
zeichnen  können.  Mit  diesem  dazwischen  liegenden 
Zeitpunkt  endigen  die  früheren  unbestimmten  geolo- 
gischen Perioden  j  eine  neue  Reihe  von  Ereignissen 
beginnt^  und  das  Werk  des  ersten  Morgens  dieser 
neuen  Schöpfung  ist  das  Hervorrufen  des  Lichts  aus 
der  temporären  Finsterniss,  welche  die  Trümmer 
der  alten  Erde  umhüllte*). 

Wir  finden  eine  fernere  Erwähnung  dieser  alten 
Erde  und  des  alten  Meeres  im  neunten  Vers,  wo  dem 
Wasser  befohlen  wird ,  «  sich  an  besondere  Oerter  zu 
sammeln  »  und  dem  Lande  zu  erscheinen.  Dieses  tro- 
ckene Land  ist  die  [nämliche  Erde,  deren  materielle 
Schöpfung  im  aasten  Vers  erzählt  und  deren  tempo- 
räre Ueberschwemmung  und  Finsterniss  im  zweiten 
Vers  beschrieben  ist;  Das  Erscheinen  des  Landes  und 
das  Zusammenfliessen  der  Wasser  sind  die  einzigen 
im  neunten  Vers  beurkundeten  Thatsachen;  aber 
weder  vom  Wasser  noch  vom  Land  wird  gesagt ,  dass 
sie  am  dritten  Tag  geschaffen  wurden. 

Eine  ähnliche  Erklärung  lassen  Vers  i4  und  die 
vier  folgenden  zu.  Was  hier  von  den  himmlischen 
Lichtern  gesagt  ist,  scheint  einzig  auf  unsern  Planeten 


"*)  Nach  Herrn  Professor  Pusey  bedeuten  die  Worte  « e$ 
tverde  Licht»  {yehi  or)  Gen.  I.  v;  3,  im  Hebräischen  durch- 
aus nicht  mehr  als  die  Uebersetzung  aussagt  ^  und  keineswegs, 
dass  das  Licht  zuvor  nie  existirt  habe,  sondern  bloss,  dass  das 
Licht  an  die  Stelle  der  Finsterniss,  auf  der  Oberfläche  unsers 
Planeten,  getreten  ist.  Ob  Licht  vorher,  in  andern  Theilen  der 
Schöpfung  Gottes,  vorhanden  war,  oder  ob  es  auf  der  Erde  exi- 
stirt habe ,  vor  der  im  zweiten  Vers  beschriebenen  Finsterniss , 
ist  dem  Zwecke  der  Erzählung  fremd. 
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und  insbesondere  auf  das  menschliche  Geschlecht, 
dais  fortan  seiniea  Wohnsitz  darauf  erhalten  sollte^ 
bezogen  werden  zn  müssen*  Eis  wird  nicht  gesagt ^ 

dassdie  Substanz  der  Sonne  undde&Monds  am  vierten 
Tag  ins  Dasein  gerufen  wurde*);  der  Text  kann  da- 
her sehr  wohl  den  BegriflF  in  sich  schliessen,  dass 
diese  Körper  damals  umgebildet  und  ihnen  gewisse 
Verrichtungen  von  hoher  Wichtigkeit  fiir  das  Men- 
schengeschlecht ^angewiesen  wurden  :  «Licht  zu. ge- 
ben auf  der  Erde,  Tag  und  Nacht  zu  regieren  und 
Zeichen  zu  sein  für  Jahreszeiten,  Tage  und  Jahre.» 
Daä  Faktum  ihrer  Schöpfung  ist  schon  im  ersten 
Vers  einbegriffen;  Eben  so  werden  die  Gestirne  (Ge- 
nesis I. '  V.  16)  gleichsam  nur  im  Vorbeigehen  niit 
drei  Worten  erwähnt,  als  ob  allein  verkündet  wer- 
den  isollte,  dass  sie  durch  dieselbe  Macht  geschaffen 
sind,  wie  die  für  uns  wichtigeren  Gestirne,  die 
Sonne  und  der  Mond'*^*).  Diese  flüchtige  Nachricht 
über  das  zahllose  Heer  der  Himmelskprper,  die  wahr- 
scheinlich alle  Sonnen,  Mittelpunkte  anderer  Plane- 
tensysteme sind,  wahrend  der  Mond,  unser  kleiner 
Trabant,  der  Sonne  zunächst  genannt  ist,  zeigt  klar, 
dass  hier  von  astronomischen  Phänomenen  nur  in  Be- 
ziehung auf  ihre  relative  Wichtigkeit  für  unsere  Erde 
und  das  Menschengeschlecht  gesprochen  ist;  ohne 
Beachtung  ihrer  eigentlichen  Wichtigkeit  im  unbe- 
grenzten Universum.  Es  lassen  sich  unmöglich  die 
Fixsterne  unter  denjenigen  Körpern  begreifen,  von 

*)  Siehe  die  Noten  p.  22  und  p.  27. 

*'^)  Die  buchstäbliche  UebersetzuDg  der  Worte  viih  haccoca-- 
him  ist :  «  Und  die  Sterne.  >»  —  E.  B.  Pusey. 
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deoen  es.  Gen.  i.  v.  17,  heisst,  dass  «Gotl  isiean  die 
Feste  des  Himmels  setzte ,  auf  dass  sie  schienen  auf 
der  Erde  »,  da  ohne  Hülfe  von  Fernröhren  bei  weitem 
der  grössere  Theil  derselben  unsichtbar  ist.  Derselbe 
Grundsatz  scheint  auch  in  der  Beschreibung  der  Schö- 
pfungy  welche  unsere  Erde  betrifft ,  vorzuherrschen : 
nachdem  über  die  Erschaffung  der  sie  bildenden  Ma- 
terie, im  ersten  Vers,  berichtet  worden,  sind  sammt- 
liche  Phänomene  der  Geologie  sowohl  wie  der  Astro- 
nomie mit  Stillschweigen  übergangen,  und  die  Er- 
zählung schreitet  auf  einmal  zu  den  Einzelheiten  der 
gegenwärtigen  Schöpfung,  welche  in  unmittelbarer 
Beziehung  zum  Menschen  stehen  *). 

^)  Folgende  Betrachlungen  des  Bischofs  Gleig,  der  zur 
Zeit  j  als  er  diess  schrieb ,  nicht  vollkommen  vpn  der  Richtig- 
keit der  durch  die  geologischen  Entdeckungen  ermittelten 
Xhatsachen  überzeugt  war,  geben  dennoch  zu  erkennen,  dass 
er  es  für  leicht  möglich  hielt,  die  mosaüsche  Schöpfungsge- 
schichte auf  diese  Weise  zu  erklären,  und  dass  er  der  Annahme 
eines  unbestimmten  Zeitraums  vor  dem  Erscheinen  des  Meh- 
'schengeschlechts  nicht  entgegen  ist. 

u  Ich  bin  in  der  That , »  sagt  er ,  «  sehr  geneigt ,  zu  glauben , 
dass  der  sämmtliche  Stoff  des  körperlichen  Universums  auf 
einmal  geschaffen  wurde ,  obgleich  verschiedene  Theile  dessel- 
ben ,  in  sehr  verschiedenen  Periöden ,  ihre  gegenwärtige  Form 
angenommen  haben  mögen;  wann  das  Universum  geschaffen 
wurde  oder  wie  lange  das  Sonnensystem  in  einem  dbaotischen 
Zustande  blieb,  das  sind  vergebliche  Fragen,  auf  die  keine 
Antwort  gegeben  werden  kann.  Moses:  erzählt  uns  die  Ge- 
schichte der  Erde  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  :.  «r  sagt 
ausdrücklich ,  dass  sie  geschaffen  wurde  und  dass  sie  •  ohne 
Form  und  leer  war ,  als  der  Geist  Gottes  auf  der  Oberfläche 
der  flüssigen  Masse  sich  zubewegen  ftüfing;  aber  er  sagt  weder 
wie  lange  diese  Masse  in  diesen^  chaotischen  Zustand  blieb, 
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Die  hie^  folgenden  Erläaterungen  haben  zum 
livreck,  die  Schwierigkeit  zu  lösen ,  welche  aus  der 
Erscheinung  des  Lichts  am  ersten  Tag  hervorzuge^ 

noch  ob  sie  oder  ob  sie  nicht  aus  den  Trümmern  eines  früheren 
Systeims  entstand»  das  von  Wesen,  yerschieden  von  den  ge^ 
genwärtig  auf  ihr  befindlichen ,  bewohnt  gewesen  wäre.  Ich 
sage  diess  nicht ,  um  dem  Einwurf  zu  begegnen,  den  man  bis- 
weilen gegen  die  mosaische  Kosmogonie  gemacht,  dass  sie  näm- 
lich für  die  Schöpfungswerke  nur  ein  Alter  von  6  —  7000  Jah- 
ren annehme;  denn  Moses  gibt  nirgends  ein  solches  Alter  an. 
So  entfernt  auch  die  Periode  sein  mag,  und  sie  ist  es  wahr« 
scheinlich  sehr,  in  der  Gott  die  Himmel  und  die  Erde  schuf | 
so  hat  es  doch  eine  Zeit  gegeben,  wo  sie  kein  Jahr,  kein  Tag, 
keine  Stunde  zählte.  Diejenigen  daher  ^  welche  behaupten ,  dass 
die  in  Gottes  Werken  geoffenbarte  Allmacht  nicht  auf  die  kurze 
Periode  von  6000  oder  7000  Jahren  beschränkt  werden  dürfe, 
werden  nicht  gewahr  ,^dass  derselbe  Einwurf  sich  gegen  den 
längsten ,  vom  menschlichen  Geist  erfasslichen  Zeitraum  erhe- 
ben lässt.  Keine  Zeitdauer,  so  unermesslich  wir  sie  uns  aUch 
vorstellen  mögen,  kann  mit  der  Ewigkeit  iA,  Vergleich  ge^ 
bracht  werden ,  und  wenn  wir  auch  voraussetzen  wollten,  das 
körperliche  Universum  sei  vor  6  Millionen  oder  vor  600  Mil- 
lionen Jahren  geschaffen  worden ,  so  könnte  ein  Spötter  immer 
noch ,  und  mit  gleichem  Recht ,  einwenden ,  dass  det  Ruhm 
der  göttlichen  Allmacht  nicht  so  beschränkt  werden  dürfe. 
Nicht  um  solche  Einwendungen  zu  bekämpfen,  habe  ich  zu- 
gegeben ,  dass  die  Annahme  einer  früheren  Erde  und  eines 
sichtbaren  Himmels  in  keinem  Widerspruch  mit  der  mosaischen 
Kosmogonie  oder  mit  irgend  einem  andern  Theil  der  Schrift 
stehe,  sondern  allein,  um  zu  verhüten,  dass  der  Glaube  der 
frommen  Leser  durch  die  thatsächlichen  oder  vielleicht  auch 
nur  muthmasslichen  Entdeckungen  Unserer  gegenwärtigen  Geo- 
logen erschüttert  werde.  Wenn  diese  Naturforscher  wirklich 
fossile  Knochen  aufgefunden,  welche  Arten  und  Gattungen  an- 
gehören ,  die  gegenwärtig  weder  auf  der  Erde  noch  im  Ocean 
vorkommen ,  und  wenn  die  Zerstörung  dieser  Thiergattungen 
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hen  scheint  ^  da  doch  die  Sopne ,  der  Mond  und  die 
Sterne  erst  am  vierten  Tage  auftreten*  Wenn  wir 
voraussetzen ,  dass  alle  diese  Himmelskörper  und  die 
Erde,  in  jener  unbestimmt  entfernten  Zeit,  die  durch 
das  Wort  Anfang  bezeichnet  ist,  geschaffen  wurden, 
und  dass  die  am  Abend  des  ersten  Tags  beschriebene 
Finsterniss.  tempcM*är  und  durch  Anhäufung  dichter 
Dünste  «  auf  der  Oberfläche  der  Tiefe  »  erzeugt  war, 
so  kann ,  in  Folge  der  beginnenden  Zerstreuung  die* 
ser  Dünste ,  am  ersten  Tag  schon  Licht  auf  der  Erde 
vorhanden  gewesen  sein,  während  die  lichterzeu- 
gende  Ursache  noch  verhüllt  war;  und  die  fernere 
Reinigung  der  Atmosphäre  am  vierten  Tag  mag  die 

und  Arten  weder  der  allgemeinen  Sündfluth  zugeschrieben 
werden  kann ,  noch  irgend  einer  andern  Katastrophe ,  von  der 
wir  durch  authentische  Nachricht  wissen ,  dass  unsere  Erdkugel 
^virklich  davon  betroffen  wurde ,  oder  wenn  es  %virklich  That- 
sache  ist,  dass  gegen  die  Oberfläche  der  Erde  Schichten  vor- 
handen sind,  die  nur  durch  das  Meer  oder  doch  nur  durch  eine 
Wassermasse ,  die  längere  Zeit  als  die  Noachische  fluth  im  ru- 
higen Zustande  darauf  verweilt  hätte ,  abgelagert  werden  konn- 
ten; wenn  all  diess  erwiesen  ist,  wovon  ich  keineswegs  über- 
zeugt bin,  so  verbietet  die  heilige  Schrift  nicht  die  Annahme, 
dass  sie  die  Trümmer  einer  früheren  Erde  sind,  aufbewahrt^  in 
der  chaotischen  Masse,  aus  welcher  Gott,  der  mosaischen  Er- 
zählung infolge,  das  gegenwärtige  System  bildete.  Die  mosai- 
sche Geschichte  ist ,  so  weit  sie  geht ,  die  Geschichte  der  jetzigen 
Erde  und  der  ersten  Vorfahren  ihrer  gegenwärtigen  Bewohner. 
Und  hat  nicht  einer  der  gelehrtesten  und  geistreichsten  Geolo- 
ged  (Cuvier,  Discours  des  Hpolutions  de  la  surface  du  glohe) 
klar  bewiesen ,  dass  das  menschUche  Geschlecht  nicht  viel  älter 
sein  kann,  als  diess  aus  den  Schriften  des  hebräischen  Gesetz- 
gebers hervorzugehen  scheint !  »  —  Stockhouse's  Bible^  hy 
Bishop  Gleigp.  7. 1816. 
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Wiedererscheinung  der  Sonne,  des  Monds  und  der 
Gestirne  am-  Himmels-Firmament  bewirkt  haben, 
die  von  nun  an  in  ihre  neuen  Beziehungen  zu  dep 
umgestalteten  Erde  und  dem  Menschengeschlecht 
eintreten  ^). 

Wir  habefi  augenscheinliche  Bet^eise  von  der  Ge- 
genwart des  Lichts  während  jener  langen  und  ent- 
fernten Zeitperioden ,  in  welchen  die  vielen  fossilen 
Formen  des  animalischen  Lebens  auf  der  Erdober- 
fläche einander  folgten^  Solche  Beweise  liefern  uns 
die  versteinerten  Ueberreste  von  Thieraugen,  die 
n>an  in  geologischen  Formalionen  von  verschiedenem 
Alter  gefunden  hat.  In  einem  der  folgenden  Kapitel 
werde  ich  zeigen,  dass  die  Augen  der  Trilobiten,  die 
in  Lagern  der  Uebergangsformation  aufbewahrt  wur- 
den (Siehe  Tafel  xlv.  Fig.  9,  10,  11.)^  ganz  auf 
ähnliche  Weise  gebaut  sind,  wie  die  der  jetzt  leben- 
den Crustaceen ,  und  dass  die  Augen  der  Ichthyosau- 
ren  im  Lias  (Siehe  Tafel  x.  Fig.  i,  2,)  einen >  der  Au- 
gen-^  Struktur  vieler  Vögel  so  ähnlicnen  Apparat 
enthalten,  dass  es  ausser  Zweifel  ist,  dass  diese  fossi- 
len Augen  optische  Instrumente  waren,  dazu  be- 
stimmt, Eindrücke  desselben  Lichts  auf  dieselbe 
Weise  zu  empfangen,  wie  diess  bei  jetzt  lebenden 
*  Thieren  geschieht.  Dieser  Schluss  wird  ferner  durch 
die  allgemeine  Thatsache  bestätigt,  dass  die  Köpfe 
aller  fossilen  Fische  und  Reptilien ,  in  allen  geologi- 
schen Formalionen ,  niit  Augenhöhlen  undOefiFnung^n 
für  den  Durchgang  der  Sehnerven  versehen  sind, 
wenn  auch  der  Fall  selten  ist,  wo  Theile  der  Augen- 

*)  Siehe  Note  p.  27. 
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selbst  erhattea  sind^)*  Der  Eioflass  des  Lichls  isl  fer- 
ner so  uDentbebrlich  für  den  Wachstham  der  jetzigen 
Yegetabilien ,  dass  wir  wohl  annebmen  müssen  y  er 
sei  gleich  wesentlicb  gewesen  für  die  Entwickelung 
der  zablreichen  fossilen  Fflanzenarten  ^  die  gleichzei- 
tig und  in  gleicher  Ausbreitung  mit  den  Ueberresten 
der  fossilen  Thiere  vorkommen. 

Neueren  Entdeckungen  zufolge*^)  scheint  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  das  Licht  keine  materielle  Sub- 
stanz y  sondern  nur  eine  Wirkung  der  Schwingungen 
des  Aethers  ist,  dass  dieser  unendlich  feine  und  ela- 
stische  Aether  alle  Räume  und  selbst  das  Innere  aller 
Körper  durchdringt,  däss,  so  lange  dieser  in  Ruhe 
bleibt ,  totale  Finsterniss  herrscht ,  und  dass  Licht- 
empfindung nur  dann  entsteht,  wenn  er  in  einen 
besonder^en  Zustand  der  Vibration  versetzt  wird. 
Diese  Vibration  kann  durch  verschiedene  Ursachen 
erzeugt  werden ,  durch  die  Sonne^  die  Gestirne ,  die 
Elektricität ,  Verbrennung,  u.  s.  w.  Wenn  daher  das 
Licht  keine  Substanz ,  sondern  nur  eine  Reihe  von 
Vibrationen  des  Aethers  ist ,  d.  h. ,  eine  durch  ein 
feines  Fluidum,  vermöge  der  Anregung  einer  oder 
mehrerer  äusseren  Ursachen  erzeugte  Wirkung,  so 

^)  Bei  den  meisten  Fischen  von  Sheppy  findet  man ,  in  der 
Augenhöhle,  die  Hörn-  oder  Knochenkapseln',  welche ,  wie  bei 
den  meisten  jetzt  lebenden  Arten ,  der  Sclerotica  mehr  Festig- 
keit verlieh,  ganz  gut  erhalten. 

Ag. 

'^'^)  Eine  allgemeine  Darstellung  der  Yibrations-Theorie  des 
Lichts  hat  Sir  John  Hershell  {Encjrc.  Metrop.  art.  Light 
Thl.  m.  Absch.  2.)  gegeben.  Siehe  auch  Professor  Airy's 
Mathematicat^Tracts  2te  Ausg.  1831.  p:  249;  und  Mrs.  Som- 
raerville's  Connexionof  the  physical  Sciences  1834.  p.  185. 
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kann  man  kaum  sagen  (und  in  Gen«  x.  v«  5.  ist  es 
nicht  gesagt),  dass  das  Licht  geschaffen  ^)  worden 
sei^  obgleich  wörtlich  gesagt  werden  kann,  dass  es 
in  Thätigkeit  versetzt  wurde. 

Im  vierten  Gebot  {2.  Buch  Moses  xx.  v.  1 1  • )  wird, 
in  Beziehung  auf  die  sechs  Tage  der  mosaischen  Schö- 
pfung, das  Wort  wah  cc gemacht»  gebraucht^  das 
nämliche,  das  in  Gen.  i.  7  undi.  16  vorkommt  und 
von  dem  gezeigt  wurde,  dass  es  weniger  streng  und 
umfa^end  sei  als  hara  u  geschaffen  » ;  und  da  es  kei- 
neswegs eine  Schöpfung  aus  Nichts  ausdrückt,  so 
mag  es  hi^r  gebraucht  worden  sein,  um  eine  neue 
Anordnung  der  zuvor  existirenden  Materie  anzu- 
zeigen **). 

Bei  allem  dem  muss  in  Erinnerung  gebracht  wer* 
den,  dass  hier  nicht  von  der  Genauigkeit  der  mosai- 
schen Erzählung,  sondern  von  der  Richtigkeit  unse- 
rer Erklärung  die  Rede  ist.  Es  darf  daher  nicht  aus- 
ser Auge  gelassen  werden,  dass  unsere  Aufgabe  nicht 
war  darzuthun,  auf  welche  Weise  ^  sondern  durch 
wen  die  Welt  gemacht  wurde.  Da  die  vorherrschende 
Tendenz  der  Menschen  in  jenen  früheren  Zeiten  da- 
hin ging,  die  glorreichsten  Naturgegenstände,  wie 
Sonne,  Mond  und  Sterne  zu  verehren,  so  scheint  ein 
Hauplzweck  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte 
gewesen  zu  sein ,  die  Israeliten  vor  dem  Polytheismus 
und  Götzendienst  der  sie  umgebenden  Nationen  zu 
bewahren;  darum  ward  ihnen  verkündet,  dass  alle 
diese  prachtvollen  Himmelskörper  keine  Götter,  son- 

I 

*)  Siehe  Note  p.  27. 
"")  Siehe  Note  p.  22. 
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dem  die  Werke  Eines  allmächtigen  Schöpfers  seien ^ 
dem  allein  die  Anbetung  des  Menschengeschlechts  ge- 
bühre *). 

*)  Nachdem  ich  mich  so  in  eineKeihe  von  Erlauternngeii  ein- 
gelassen ,  in  der  Absicht ,  den  buchstäblichen  Text  der  Genesis 
mit  den  Phänomenen  der  Geologie  auszusöhnen ,  will  ich  nicht 
länger  bei  diesem  wichtigen  Gegenstand  ver^veileu,  da  ich 
meine  Leser  auf  einige  ausgezeichnete  Artikel  in  dem  Christian 
Obsejver  (Mai,  Juni,  Juli,  August  1834)  verweisen  kann ,  wo 
sie  eine  gediegene,  leichtverständliche  Uebersicht  dieser  Frage 
finden  werden.  Die  Schwierigkeiten ,  die  sie  darbietet  i  werden 
darin  gehoben ;  sie  enthalten  ausserdem  manche  gemässigte  und 
vernünftige  Anleitungen ,  in  dem  Geiste ,  in  welchem  Untersu- 
chungen dieser  Art  unternommen  werden  sollen.  Ebenso 
möchte  ich  auf  Bischof  Horsley*s  Sermons  in  80  1816.  Bd.  III. 
serm.  39  verweisen;  ferner  auf  Bischof  Bird-Sumner's  iSecort/^ 
of  CreationBd.  II.  p.  356;  Douglas's  Errors  re garding  Religion 
1830.  p.  261  —  264;  Higgins,  On  the  Mosaical  and  Mineral 
Geologies  1832;  und  ganz  besonders  auf  Professor  Sedgwick's 
bewundernswürdige  Rede  {On  the  studies  ofthe  University  of 
Cambridge  1833) ,  worin  er  mit  ausgezeichnetem  Talent  die  Be- 
ziehungen der  Geologie  zur  natürUchen  Religion  herausgehoben 
und  seine  tiefgreifende  Meinung  über  die  Belehrungen,  die  wir 
in  der  Bibel  isuchen  dürfen ,  niedergelegt  hat.  « Die  Bibel » , 
faeisst  es,  «lehrt  uns,  dass  der  Mensch  und  andere  lebende 
Wesen  nur  für  wenige  Jahre  auf  die  Erde  gesetzt  worden  sind, 
und  die  physischen  Monumente  der  Welt  bezeugen  diese  Wahr- 
heit. Wenn  der  Astronom  uns  von  Myriaden  von  Welten  er- 
zählt, die  nicht  in  der  heiligen  Geschichte  erwähnt  sind,  so  be- 
weist der  Geolog  auf  ähnliche  Weise  (nicht  durch  Beweise  der 
Analogie,  sondern  durch  die  uourastössUche  Evidenz  der  Natur- 
Phänomene),  dass  es  frühere,  durch  ungeheure  Zwischen- 
räume von  einander  getrennte  Zustände  unsers  Planeten  gab, 
während  welcher  der  Mensch  und  die  übrigen  mit  ihm  leben- 
den Geschöpfe  noph  nicht  ins  Dasein  gerufen  worden  waren. 
Perioden  wie  diese  betreuen  daher  nicht  die  Geschichte  unsers 
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Geschlechts,  und  treten  weder  dem  Bachstaben  noch  dem 
Geiste  der  Offenbarung  zu  nahe.  Wer  vermag  den  Zeitraum 
zu  bestimmen,  zwischen  der  Schöpfung  der  Erde  und  dem 
Tage,  an  welchem  es  Qott  gefiel,  da^  Menschengeschlecht  auf 
die  Erde  zu  setzen  I  Die  heilige  Schrift  schweigt  auf  diese 
Frage ;  allein  dieses  Stillschweigen  hebt  die  Bedeutung  dieser 
physischen  Denkmähler  der  Allmacht  Gottes ,  die  er  vor  unsern 
Augen  geoffenbart  hat,  nicht  auf;  denn  er  verlieh  uns  zugleich 
die  Fähigkeit ,  sie  zu  erMären  und  ihren  Sinn  zu  erfassen. 

Rev.  G.  S.  Faber  hat. die  Güte  gehabt,  mir  unlängst  seine 
Meinung  über  die  in  diesem  Kapitel  ausgesprochenen  Ansich- 
ten über  die  Beziehungen  der  geologischen  Entdeckungen  zu 
äer  biblischen  Geschichte  mitzutheilen ;  und  'e6  gereicht  mir 
zur  Freude,  mit  seiner  Erlaubniss  hier  bemerken  zu  können, 
dass  er  meine  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  durch- 
aus mit  einer  kritischen  Auslegung  des  hebräischen  Textes  der- 
jenigen Verse  der  Genesis  vereinbar  findet,  welche  beim  er- 
sten Anblick  ganz  entgegengesetzt  scheinen. 

Diese  Erklärung  des  Herrn  Faber  ist  um  so  wichtiger,  als  er 
sich  für  die'  eben  erwähnte  Meinung  unbedingt  erklärt  hat, 
trotz  einer  früher  von  ihm  gehegten  und  in  seiner  Schrift  :  On 
tke  ihree  dispensations  (1824)  ausgesprochenen  Meinung,  wo  er 
es  nämlich  versuchte,  die  geologischen  Phänomene  mit  der 
mosaischen  Erzählung  dadurch  zu  versöhnen,  dass  er  die  Schö- 
pfungstage als  so  viele  Perioden  von  vielen  Tausend  Jahren  an- 
nahm. 

Hinsichtlich  dieses  war  ich  erstaunt,  zu  sehen,. dass  man 
mich  durchaus  missverstanden  hatte,  wenn  man  glauben  konnte, 
ich  neige  mich  zu  der  Meinung,  dass  jeder  Schöpfungstag,  der 
in  der  heiligen  Geschichte  erwähnt  ist,  einem  Zeitraum  von  vie- 
len Tausend  Jahren  entspreche.  Oben  (pag.^  16)  habe  ich  da- 
ran erinnert ,  dass  diese  Ansicht  allerdings  sowohl  von  gelehrten 
Theologen  als  von  Geologen  vertheidigt  worden  sei ,  dabei  aber 
bemerkt ,  dass  sie  nicht  ganz  auf  geologischen  Thatsachen  ge- 
gründet sei.  Ich  habe  mich  zugleich  zu  Gunsten  der  Hypothese 
ausgesprochen,  welche  annimmt,'  dass  eine  unbestimmte  Zeit 
zwischen  der  Schöpfung  der  Materie  des  Universums  und  der 
Schöpfung  des  Menschengeschlechts  verflossen  sei.  Wenn  man 
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dem  gemäss  den  Anfang  io  eine  unbestimmte  fidtfemung  ron 
den  sechs  Tagen  der  mosaischen  Geschichte  versetzt,  so  sehe 
ich  keinen  Grund  ein,  dieselben  über  die  Dauer  eines  natürli- 
chen Tags  zu  verlängern ,  sobald  man  voraussetzt  dass  z^vischen 
der 9  im  ersten  Vers  der  Genesis  erwähnten,  ersten  Schöpfiing 
des  Universums  und  jener  späteren  Schöpfung ,  von  der  eine  Be- 
schreibung im  dritten  Yers  und  den  folgenden  gegeben  ist  und 
die  besonders  die  Bereitung  der  Erde  für  den  Aufenthalt  des 
Menschen  zum  Zwecke  hatte,  ein  hinlänglich  langer  Zwischen- 
raum hegt,  während  dessen  alle  Phänomene  der  Geologie  sich 
errdgnen  konnten.  Seite  2d  ist  in  einer  Note  von  Herrn  Pro- 
fessor Pusey  gezeigt  worden ,  dass  die  Idee  von  einem  solchen 
ersten  Schapfungsakt  von  vielen  Kirchenvätern  und  eben 'so 
von  Luther  getheilt  wurde.  — 

Die  Wichtigkeit,  die  hier  auf  die  Untersuchung  der  Ue- 
bereinstimmung  der  bekannten  geologischen  Thatsachen  mit 
der  mosaischeti  Schöpfungsgeschichte  gelegt  wird,  darf  den 
nickt  wundem ,  der  mit  dem  Gange  der  Wissenschaft  in  Eng- 
land vertraut  ist.  In  einem  Lande,  wo  die  ausgezeichnetesten 
Geologen  selbst  Göttesgelehrten  oder  Prediger  sind ,  gewinnen 
solche  Fragen  eine  besondere  Bedeutung  für  sie  sowohl  als  für 
das  Publikum,  und  Buckland,  Sedgwick,  Gonybeare^  Wew- 
hell ,  Henslow  konnten  als  Theologen  über  diese  Frage  nicht 
gleichgültig  sein  und  mussten  natürlich  dafür  auch  ein  allge- 
meines Interesse  in  England  erwecken.  Die  rege  Theilnahme , 
welche  in  allen  Klassen  des  englischen  PubUkums  für  die  Geo- 
logie erwacht  ist,  hat  auch  gewiss,  zum  Theil  wenigstens,  darin 
seinen  Grund ,  dass  in  diesem  Lande  vielleicht  mehr  als  irgend- 
wo theologische  Fragen  täglich  zur  Sprache  kommen ,  und  dass 
die  neuesten  Untersuchungen  der  Geologie  nicht  ohne  nahe  Be- 
ziehung damit  zu  stehen  gekommen  sind.  Dass  in  Nord- 
Amerik^i  die  Geologie  vor  den  andern  Zweigen  der  Naturwis- 
senschaft sich  entwickelt  hat,  mag  einen  gleichen  Grund  haben. 

Es  sei  mir  erlaubt,  mit  wenigen  Worten  auch  meine  Ansicht 
über  diesen  Gegenstand  hier  auszusprechen ,  und  ohne  in  die 
rein  theologischen  Streitigkeiten  einzugehen,  {die]  Buckland 
.schon  weitläu6g  genu^  berührt  hat,  einfach  ausemander  zu  se- 
tzen ,  in  welchem  Verhältniss  die  bis^  jetzt  klar  ermittelten  geo- 
logischen Thatsachen  zur  Genesis  stehen.  Dass,  im  ersten  Buche 
Moses,  von  allen  den  erdgeschichtUchen  Epochen,  welche  die 
Petre&ktenkunde  aus  den  Trümmern  untergegangener  Geschö- 
pfe ermittelt  hat,  kein  Wort  steht^  ist  augenscheinlich.  Seine 
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EnäfalttQg  weist  bloss  aiif  das  bin ,  was  zu  der  Zeit ,  wo  der 
Mensch geschaffea  wurde,  geschehen.  £r  schildert  das,  was 
sich  dabei  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  ereignete  ,  als 
die  verödete  Erde  wieder  lichte  geworden  und  auf  ihrer  Ober- 
flache  neues  Leben  erschienen,  Thier  und  Pflanzen ,  die  jetzt 
noch  leben ,  und  der  Mensch ,  geschaffen  worden.  Nach  dem 
Text  der  Bibel  bat  selbst  die  Sündfluth  keine  Yeränderungeu 
in  der  BevöUierung  unserer  Erde  hervorgebracht;  denn  es 
beisst  darin ,  dass  die  vorher  lebenden  Geschöpfe  erhalten,  wor- 
den sind.  Es  ist  mithin  Klar ,  dass  die  Auslegungen ,  denen  zu 
Folge  die  Schöpfungstage  der  mosaischen  Geschichte  geologi- 
sche Perioden  sein  sollen ,  durchaus  nicht  mit  dem  Text  der 
Bibel  versühnt  werden  können,  da  die  Geologie  lehrt,  dass 
diese  verschiedenen ,  durch  besondere  Geschöpfe  charakterisir- 
ten  Perioden  durch  das  Aussterben  gewisser  Formen  und  das 
Auftreten  neuer,  darauffolgender,  bezeichnet  sind.  Diese  That- 
sachen  weisen  auf  Unterbrechungen  in  der  Entwickelung  des 
organischen  Lebens  hin ,  für  die  die  fortlaufende  Schöpfungs- 
geschichte Moses  keinen  Platz  einräumt,  da  im  Gegentheil  das 
dort  Erzählte  in  direkten  Zusammenhang  mit  dem  was  jetzt 
noch  besteht,  gebracht  ist. 

Nichts  desto  weniger  ist  es  erwiesen,  dass  die  Schichten, 
welche  die  Kinde  der  Erde  ausmachen ,  wie  Blätter  über  einan- 
der gelegt,  als  ein  wichtiges  Geschichtsbuch  angesehen  werden 
müssen,  welches  uns  von  dem  Kunde  bringt,  was  vor  Erschaf- 
fung des  Menschen  und  seiner  jetzigen  Umgebung  geschehen  y 
ein  Buch,  dessen  geheimnissvoile  Schrift  die  Geologie,  mit 
Hülfe  der  andern  Zweige  der  Naturwissenschaft  und  nament- 
lich der  Petrefaktenkunde  zu  enträthseln  als  Aufgabe  sich  ge- 
stellt hat.  Ueber  das,  was  in  jenen  vormenschlichen  Zeiten  ge- 
schehen ist,  schweigt  die  mosaische  Geschichte,  wie  Budiland 
diess  richtig  aus  einander  gesetzt  hat.  Mit  wenigen  Worten  nur 
mahnt  der  Erzähler  die  Menschen ,  an  die  sein  Buch  gerichtet 
war,  dass  im  Anfange  Gott  Himmel  und  Erde  geschaffen.  Was 
sich  zwischen  diesem  Anfange  imd  der  Erschaffung  des  Men- 
schen auf  der  Erde  zugetragen ,  ist  der  Gegenstand  einer  den 
Alten  ganz  unbekannten  Wissenschaft,  der  Geologie,  gewor- 
den ,  welche  die  ganze  Geschichte  der  Bildung  der  Erde  und  ih- 
rer zeitlichen  Umgestaltung,  bis  zu  der  Zeit ,  wo  der  Mensch 
auf  ihr  erschien,  begreift« 

Lange  Zeit  war  die  Erde  unbewohnt  und  unbewohnbar;  so 
zeigt  es  die  Geologie  :  aber  sie  gestaltete  sich  in  Absicht  des 
Künftigerscheinendeh ,  und  nach  einander  treten ,  in  be- 
stimmter Beziehung  zum  künftigen  Menschen,  die  ihn^erkuh'- 
(lenden  Wirbelthiere  und  die  dieser  Fortentwickelung  o^Ao/- 
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€apxttl  III. 

Eigentlicher  Gegenstand  der  Geologie. 

Die  Geschichte  der  Erde  bietet  unjsern  Forschungen 
ein  weites  und  mannigfaltiges  Feld  dar  ^  das  fuglich 
in  zwei  besondere  Gebiete  abgetheilt  werden  kann. 
Das  erste  begreift  die  Geschichte  des  unorganischen 
'  mineralischen  StoflFes,  und  der  verschiedenen  Verän- 
derungen, die  er,  von  der  ErschalSung  seiner  Be-' 
standtheile  an,  bis  zu  seinem  gegenwärtigen  Zu- 
stande erlitten  hat.  Das  zweite  umfasst  die  frühere 
Geschichte  des  Thier  -  und  Pflanzenreichs  und  der 
aufeinander  folgenden  Verwandlungen ,  welche  diese 
zwei  grossen  Gebiete  der  Natur  während  der  Ein- 
wirkung chemischer  und  mechanischer  Prozesse  auf 
die  Oberfläche  unsers  Planets  erlitten  haben.  Das 
Studium  dieser  beiden  Zweige  bildet  den  Gegen- 
stand der  Geologie.  Es  möchte  daher  nicht  minder 
wichtig  sein,  die  Natur  der  physischen  Kräfte  und 
tJie  Art  und  Weise,  wie  sie  auf  die  unorganischen 
Mineralkörper  gewirkt  haben,  zu  untersuchen,  als 


tlen^  oder  derselben  unfähigen  ^  oder  für  sie  gleichgültigen 
wirbellosen  Thiere  auf,  zuerst  in  Gestalten,  deren  ExisteAz, 
bald  durch  andere  verdrängt ,  in  fortschreitender  Entwickelung 
Buletzt  die  jetzige  Schöpfung  vorbereitete.  Wild  und  unbändig, 
schuf  noch  vorher  die  Natur  massige  Gestalten  und  Raubthiere 
aller  Art,  bis  ein  letzter  Untergang  Geschöpfen,  die  nicht  das 
letzte  Ziel  sein  sollten ,  ein  Ende  mächte. 

Bei  jeder  Umgestaltung  wüthete  das  Innere  der  Erde ;  Berge 
standen  auf,  Meere  w^urden  aus  ihren  frühern  Becken  ver- 
drängt ,  bis  zuletzt  die  gewaltigste  aller  Erschütterungen  der 
Erde  ihre  jetzige  Gestalt  verlieh ,  und  aus  dem  dadurch  hervor- 
gebrachten chaotischen  Zustande  die  jetzt  lebenden  Geschöpfe , 
und  an  ihrer  Spitze  der  Mensch ,  erschienen. 

Ag. 
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die  Gesetze  des  Lebens  und  die  verschiedenen  Bedin- 
gungen der  Organisation  zu  erforschen,  welche  ob- 
walteten ,  während  die  Kruste  unsers  Erdballs  noch 
in  ihrem  Bildungsprozess  begriffen  war. 

Ehe^  wir  demnach  zur  besonderen  Geschichte  der 
fossilen  Thiere  und  Pflanzen  schreiten,  müssen  wir 
zuvor  kurz  die  auf  einander  folgenden  Stufen  der 
Gestein^formationen  dui'chgeben  und  sehen ,  in  wie-" 
fern  wir;  in  der  chemischen  Beschaffenheit  und  in  der 
mechanischen  Anordnunjg  der  Erdstoffe  Belege  für 
einen  allgemeinen,  da^- Erscheinen  des  Thier--  und 
Fflanzenlebens  vorbereitenden  Zustand  auffinden 
'  liönneh. 
.  Was  unsern  Plazet  betrifft,  so  scheint  der  erste 
Schöpfun^sakt  in  der  Hervorbringung  der  Elemente 
der  materiellen  Welt  bestanden  zu  haben.  Diese  uh^ 
organischen  Elenlente  haben  sich  wahrscheinlich  seit 
dem  nicht  vermehrt,  so  wie  sie  auch  keine  Verände- 
rung in  ihrer  Natur  und  in  ihren  Eigenschaften  er- 
fahren haben.  Sie  wurden  schon  bei  ihrer  Erschaf- 
fung denselben  Gesetzen  unterworfen)  die  ihren  je- 
tzigen Zustand  bedingen  und  denen  sie  durch  alle 
geologischen  Bildungsepochen  gehorcht  haben.  Die- 
selben Elemente  also,  welche  in  der  Zusammense- 
tzung  der  jetzt  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  vor- 
kommen, scheinen  ein  ähnliches  Verhalten  in  der 
Oekonomie  der  verschiedenen,  auf  einander  folgen- 
den Thier  -  und  Pflanzenschöpfungen  befolgt  zu 
haben. 

Die  Geschichte  dieser  Naturerscheinungen  führt 
uns  zugleich  zur  Betrachtung  der  geologischen  Dyna- 
mik, welche  die  Natur  und  die  Art  der  Einwirkung 
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der  verschiedenen  physischen  Agentien  begreift^  die 
zu  irgend  einer  Zreit  und  auf  irgend  eine  Weise  iauf 
der  Oberfläche  und  im  Inneren  der  Erde  thätig  wa- 
ren. Unter  diesen  Agentien  finden  wir  oben  an  das 

I  Feuer  und  das  Wasser >  zwei  allgemeine  und  mäch- 

tig einander  entgegenwirkende  Kräfte,  welche  den 
grössten  materiellen  Einfluss  auf  den  Zustand  der 
Erde  ausgeübt  haben  und  welche  der  Mensch  eben- 
falls tu  den  wirksamsten  Werkzeugen  seiner  Kraft 
und  zu  fahrigen  Oehülfen  bei  seinen  mechanischen, 

I  chemischen  und  häuslichen  Verrichtungen,  gemacht: 

I  hat.  / 

I  per  Z^ustand  der  Bestandtheile  der  krystallinischen 

Felsmassen  ist  in  einem  hohen  Grade  durch  che- 

I  mische  und  elektromagnetische  Kräfte  bedingt  wor- 

,  den,  da  hingegen  die  geschichteten  abgelagerten  Bil- 
dungen ausschliesslich  von  der  mechanischen  Ein- 
wirkung des  wogenden  Wassers  abhängig  waren,  und 

'  hie  und  da  durch  bedeutende  Beimischunsen  von 

Thier-  und  Pflanzenresten  modificirt  wurden. 

Da  die  Thätigkeit  dieser  Kräfte  durch  Beispiele  aus 
der  Natur  am  besten  begreiflich  gemacht  wird,  jso 
verweise  ich  meine  Leser ,  für  eine  synoptische  Ue- 
bersicht  derselben ,  auf  den  Durchschnitt  der  Erd- 
rinde, womit  die  Reihe  meiner  Abbildungen  be- 
ginnt *).  Der  Zweck  dieses  Durchschnittes  ist :  i)die 
Ordnung  ^  in  welcher  die  geschichteten  Gebilde  gl^h 
einem  Mauerwerke  über  einander  gelagert  sind^  zu 
veranschaulichen ;  2)  die  Veränderungen ,  welche  in 

'^)  Die  Erklärung  dieses  Durchschnitts  findet  sich  weiter  un- 
ten ausführlich. 
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ibrer  miner^li^K^hen  und  mecliaDischea  Beschaffenheit 
ob  wallten  9  ansty  geben;  5)  zu  steigen  ^  wje  alle  geschieh-* 
letan  Förtpafionen  tu  verschiedenen  Zeipßti  durch  da^ 
Eindringen  von  ungeschichteten  krystallini^hen  Fel&- 
masisen  verändert,  und  auf  mancherlei  Weise  durch 
Hebungjen^  Senkungen  r  Brüche  und  Yerrückupgen 
■afKzirt  worden;  4)  Beispiele  zu  geben  von  den  Verän- 
derungen in  de»  Forn^en  des  Thi^r  -  nnd  Pflanzen- 
lebens, welche  die  Veränderungen  der  mineralischen 

*  Beschaffenheit  der  Erde  begleitet  haben. 
.  Aus  obigem  Durchschnitt  erhellt ,  dass  es  i|chl  ver- 
schiedene Varietäten  krystallinischer  ungeschichteter 
Felsmassen  und  acht  und  zwjinzig  genau  begränzte 
Abtheilung0n  der  geschichteten  Formationen  gibt. 
Bei  der  Annahme,  dass  das  wahrscheinliche  Maxi- 
mum der  Mächtigkeit  einer  jeden  dieser  Abtheilun- 
gen tausend Fuss betrag^*), hätten  wir  eineGesammt- 
masse  von  mehr  als  fünf  englischen  Meilen ;  da  je- 

^  doch,  die  Uebergangs  -  und  Urgebirgsformationcn 
diese  Schätzung  bei  weitem  übertreffen ,  so  kann  der 
ganzen  Reihe  der  geschichteten  Formationen  in  Eu- 
ropa eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  zehn  englischen 
Meilen  beigelegt  werden* 

•    '^)  M^9<}bQ  FormatiQpea  übertreffeii  ))ei  weitem  dieser  An- 
nahme ;  anderje  dagegen  sind  lyiinder  beträchtUcb. 
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Verhäjjtniss  der  geschichteten  zu  den  ungei- 

schichteten  Gesteinen. 

"    Ich  werde  in  keine  weitere  Details  über  die  einzel- 
nen Glieder  der  verschiedenen  Gruppen  der  geschieh- 
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teten Gesteine  eingehen  f  da  sie  hinlänglich  durch  die 
Theilungslinien  und  Farben  auf  dem  Durchschnitte 
darge^ellt  sind  ^y,  wo  auch  die  alten  Eintheilungen 
in  Ufgebirge ,  üebergangsgehirge  ^  Flcetzgehirge 
und  Terticergebirge  ihres  hergebrachten  Gebrauchs 
halber  beibehalten  worden  sind ,  obgleidi  sie  durch- 
aus keide  scharfe  Begränzung  der  Schichten  der  ver*- 
verschiedenen  Gruppen  ausdrucken. 

Da  die  Bestandtheile  der  geschichteten  Gesteine 
grossen  Theils  direkt  oder,  indirekt  von  den  unge* 
schichteten  herrühren  **) ,  so  wird  es  zweckmässig 

*)  Für  besondere  Aufschlüsse  über  die  mineralogische  Be- 
schaffenheit lind  die  org^ischen  Ud3erreste  der  Schichten  ei- 
ner jeden  Gruppe,  verweise  ich  auf  die  vielen  Arbeiten ,  welche 
darüber  erschienen  sind.  Einen  vollständigen  Ueberblick  der- 
selben findet  man  in  De  la  B^he*s  Handbuch  der  Geologie  y 
deutsch  übersetzt  von  Dechen ,  und  in  Herrn,  von  Meyer^s 
PaliBologica  (Frankfurt  1832) ;  besondere  Details  über  die  eng-  ' 
lischen  Lägerungen  haben  Gonybeare  und  Phillips  Geology  of 
England  and  Wales  gegeben.  Sehe  auch  Bakewell's  Intro^ 
duction  to  Geologf  1833,  und  Professor  Phillips's  Artikel  über 
Geologie  in  der  Enc^cloptedia  metropolitanu;  desselben  Guide 
to  Geologf  in  8^  1834,  und  De  la  Buche's  Researches  in  theare^ 
iical  Geologf  in  8®  1834.  DieGeschichte  der  organischen  lieber-, 
reste  in  den  Tertiärgebilden  ist  vortrefflich  erläutert  in  LyelFs 
Principles  of  Geology;  deutsch  übersetzt  von  Hartmanu. 

^^)  Wenn  wir  von  krystallinischen  Cksteinen,  die  wahrschein- 
sich  feurigen  Ursprungs  sind,  als  von  ungeschichteten  reden, 
so  nehmen  wir  eine  Eiütheilung  an ,  die ,  wenn  auch  nicht  voll-» 
komnaen  richtig,  doch  seit  längerer  Zeit  bei  den  Geologen  allge- 
mein gebräuchlich  ist.  Ausgeworfene  Massen  von  Granit,  Basalt 
und  Lava  zeigen  häufig  horizontale  Absonderungen,  die  sich  in 
Lager  von  verschiedener  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  theilen; 
so  sind  diejenigen ,  welche  in  der  Flütztrappformation  der  Wer- 
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seitt;  ehe  wir  die  geschichteten  Gebirgsarteii  betrach- 
ten^ einen  Augenblick  bei  der  GesehicKte  der  Urge- 
steine zu  verweilen;  "Wir  gehen  daher  zu  jener  ural- 
te^ Periode  zurück,  wo,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  die  sämmlichen  Bestandtheile  der  Erde  in  ei- 
nem fliissfgen,  durch  Hitze  bedingten  Zustande  be- 
griffen waren  *).  Die  Form  der  Erde,  als  abgeplatte- 
ter Sphöeroid,  an  den  Polen  zusammengedrückt  und 
im  Gleicher  erweitert,  ist  gerade  diejenige,  welche 
jede  flüssige  Masse  annehmen  würde,  wenn  man  sie  um 
ihre  Axe  drehte.  Der  Umstand ,  dass  der  kürzere 
Durchmesser  mit  der  Rotationsaxe  zusammenfallt, 
beweist,  dass  letztere  unverändert  geblieben  ist,  seit 
dem  die  Erdkruste  zu  ihrer  gegenwärtigen  festen 
Form  gelangle  *'*:). 

Wenn  wir  annehmen,  dass  sämmtliche  Bestand- 

•  ■"  .  . 
nerianer  vorKommeo  (Tafel  i.  Durchschnitt  Fig.  6),  sehr  be- 
merkenswerth ;  aber  man  gewahrt  an  ihnen  jene  Unterabth^i- 
lung  in  dünne  Schichten  und  in.  noch  dünnere  Lamellen  nicht , 
welche  gewöhnlich  an  den  im  Wasser  abgesetztem  Lagern  sicht- 
bar sind. 

'  '^)  Diesen  feuerQüssigen  Zustand  als  den  ursprünglichen  des 
ErdKörpers  anzunehmen ,  halte  ich  für  imrichtig.  JDie  Entwi- 
ckelung  von  Hitze  in  einem  Punkte  des  kalten  Weltraums  setzt 
nothivendig  noch  eine  frühere  Periode  voraus ,  in  der  die  An- 
sammlung des  ursprünglichen  Stoffes  Statt  fand ,  der  zu  Folge 
sich  erst  Hitze  eqkiwickeln  und  der  Eeimstöff  der^Erde  in  feuri- 
gen Eiuss  gera:then  konnte,  wie  in  jedem  sonderthümlichen 
Wesen,  in  Folge  seiner  Entwickelung ,  ein  Wärmeherd  sich 
bildet.  Ag. 

'**)  Die  Vertheilung  der  organischen  Ueberreste  in  concentri- 
sche  Zonen,  die  sich  durch  alle  geologischen  Perioden  hindurch 
auf  dieselben  Pole  beziehen,  ist  der  sprechendste  Beweis,  dass 
die  Rotations-Axe  der  Eide  stets  unverändert  geblieben. 

'    • ,    ;    "    Ag.   . 
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ihpile  der  Erde  einst  in  einem  flussigen '^oder  giic  in 
einem  nebelarligen  Znstande  waren  ^)y .  wie  sich  diess 
durch  eine  ungeheure  Hitze  allein  erklären  lässt,  so 
möchte  wohl  der  erste  Uebergang  jener  flüssigen  oder 
nd)elartigen  Materie  in  einen  festen  Zustand,  durch 
Ansktrahlung  von  Warme  von  der  Oberflache  in  den 
Raum ,  bewirkt  worden  sein ;  die  allmälige  Abnahme 
der  Hitze  hätte  alsdann  eine  Annäherung  und  Kry- 
stallisation  der  erkalteten  Atome  zugelassen ,  und 
das  erste  Resultat  dyeser  Krystallisalion  wäre  die  Bil-* 
düng  ^ner  Schale'  od^  Rinde  von  oxydirten  Metallen 
und  Metalloiden  gewesen,  die,  sich  als  verschiedene 
granitische  Gesteine  um  einen  glühenden.  Kern  oder 
eine  geischmplzene  Masse  herum  gelagert  hätte,  der 
jselbst  schwerer  als  Granit  gewc^h  wäre,  ähnlich  der 
Substanz  des  Baisalts  oder  der  compakten  Lava ,  de* 
reh  Schwere,  wie  bekannt,  die  des  Granits  !über- 
triflFt.  . 

Es  ist  heut  zu  Tage  unnothig^  dass  wir  bei  den 
Streitigkeiten  verweilen,  die  in  der  letzten  Hälfie  des 
verflossenen  Jahrhunderts  über  den  Ursprung'dieser 
grossen  und  wichtigen  Klasse  der  ungeschichteten 
krystalHnischen  Gebirgsarlen  geführt  wurden,  da 
beinahe  alle  neueren  Geologen  und  Chemiker  ihr 
Entstehen  einstimmig  der  Wirkung  des  Feuers  zu- 

^)  Die  Hypothese  eines  nebelartigen  Zustandesbietet.diecin- 
facbste.und  somit  die  wahrscheinlichste  Theorie  über  den  er«* 
sten  Zustand  der  Ürstoffe  unsers  Sonnensystems.  WbeweU  hat 
gezeigt,  wie  sehr  diese. Theorie,  wenn  man. sie  als  begjqündet 
annimmt,  geeignet  ist ,  unsern  Glauben  an  die  Existenz  einer 
herrschenden  Intelligenz  zu  befestige!). . 

Bridgewatear  Treaiifei^  Nro.  IJH  K^ip,  vn. 
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schretben.  Diese  "Wirkung  der  GeiitraI*Hitze  und  der 
Zutritt  von  Wasser  zu  den  metalloidischen  Basen  dar 
Erden  und  Alkalien  offenbaren  zwei  Ursachexi^  wel- 
che einzeln  oder  zusammen  genommen  das  Entstehen 
und  den  Zustand  der  mineralischen  Bestandtheile  die- 
ser Gebirgsarten  zu  erklären  scheinen  und  zugleich 
Auskunft  geben  über  viele  der  grossai  mechanischen 
Bewegungen^  welche  die  Erdkruste  betroffen. 

Unzählig  sind  die  Abstufungen^  wodurch  die  man- 
nigfaltigen Abarten  von  Granit^  Syenit^  Porphyr^ 
Grünstein  un,d  Basalt  sich  an  die  trachytischen  Por- 
phyre und  die  Laven  ^  welche  die  heutigen  Vulkane 
auswerfen^  anreihen.  Wenn  trotz  dem  noch  einige 
Schwierigkeiten  zu  losen  übrig  bleiben^  so  ist  doch 
kaum  zu  bezweifeln  ^  dass  der  flüssige  Znstand ,  in 
dem  alle  ungeschichteten  krystallinischen  Gebirg^r«- 
tea  sich  ursprünglich  befanden ,  der  auflösenden 
Kraft  der  Hitze  zuzuschreiben  sei^  einer  Kraft  ^  von 
deren  Wirkung  auf  die .  feuerfestesten  Körper  wir 
Beispiele  an  der  Schmelzbarkeit  der  härtesten  Metalle 
und  dar  kieselhaltigen  Bestandtheile  des  Glases 
finden  ^\ 

*)  Durch  die  y ersuche  der  Physik  und  Chemie  in  den  letzten 
Jahren  sind  yieleEinwüiie,  welche  vorher  gegen  die  Entstehung 
krystallinischer  Felsmassen  auf  feurigem  Wege  gemacht  wurden, 
(beseitigt  worden.. 

Professor  Kersten  feaid  deutlich  gebildete  Krystalle  von 
prismatischem  Feldspath  an  den  Mauern  eines  Hochofens  in 
welchem  Kupferschiefer  und  Hnpfererze  geschmolzen  worden 
waren,  unter  diesen  auf  chemlsch-feurigem  Wege  erzeugten, 
aus  Kieselerde,  Alaunerde  und  Potasche  zusammengesetzten 
Krystallen  waren  einige  einfach ,  andere  doppelt.  Diese  Ent- 
deckung ist ,  vom  geologischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 


,  I 


—  47  — 

Man  kann  anndimen^  dass  die  ganze  Reihe  der  ge^ 
schichteten  G^rgsarün^  veldie  man  auf  der  Qber^ 

Kodist  'wichtig,  insofern  sie  die  Theorie  von  dem  feurigen 
Utspmng  der  krysudtiiHsdien  6d>irgsarten,  in  welchen  der 
FeUspalh  eine  so  grosse  Rolle,  spielt ,  unzweifelhaft  •be-*> 
gründet.  Bis  dahin  waren  alle  Versuche  Feldspath-Rry^talle 
durch  künstliche  Mittel  zu  erhalten^  misslungen.  (Siehe 
Po^gendorfs .^nnalenH^  ^2y  1834,  u,.Jam€sonf  Edinburgh 
New.  PhHosi  Jourq.) 

Professor  l^tscfaerlich  ist  es  gelungen  j  auf  syn^etischem 
Wege,  mittelst  Hitze,  künstUcheGlimmerkrystallezu  erzeugen. 
Diese  0|>eration  i^t  uni  so. schwieriger,  als  die. Masse  sdu( 
langsam  vom  flüssigen  ih  den  festen  Zustand  übergehen  ndusisi 
Bei  der  Bildung  des  Granits  und  änderet  Urgesteine,  in 
wdcheA  yiA  Glimmer  vorkommt,  mag  die  Abkühhiiig  nocli 
wek  langsmner  vor  sich  gegangen  sein;  in  Jüngern  Gestjsiiiieii 
der  Trapp-Formation,.  in  welchen  GUmikier  seltener  ist^ 
dagegen  Augüt-Krystalle  vorherrscheti,  hat  $ie.wahrsdiäupJich 
viel  schneller  9b  in  den  Felsarten  der  Granit-Reihe  Statt 
gefunden.  KachMitschetlichV  Ansicht  müssen  sich  die  Augit-^ 
Krystftlle  bei  diier  viel  schnellern  Abkühlung  ihrer  '  ger 
sdmolzeneli  I3eiiieiit&  gebildet  haben  als  da  nöthig  i^t^um 
kmuilkhe»  GliiDBJtler  zfüerzeugen; '  .    / 

Sir  James  HaU's  *EKpecimente  mit  Laven  zeigten  z\ktvn% 
im  Jahre  1789  ,die  Wirkung  einer  langsamen  «llmabUchefx 
Abkühlung  bei  Hervorbriiigqng  krystalliniscfaer  Körper.  A^^*-^ 
liehe  Yersui^e. wurden  in  einem  grössern  Umlange  to:«iGie* 
gor  Wattl804  gemacht.  Sir  Jam^s  Hall's  yersUicb^  ktina^- 
dien  KalHsteifi  und  krystaUiniscben  Marmor  ta,  «pss^ugejt^  ^ 
wurden  im  Jähre  1805  angestellt.  ; 

In  seinem  Bericht  über.  Mineralogie  an  die  brittitiehe 
As8io«iatioii  zu  Oxford  1832,^  verweist  Wewhellauf0'Wölla$ton 
und  Prd.  Miller's  Bemerkungen  über  Krysti^lle  von  Titan  und 
Qlivin ,  gefunden'  unter  der  Schlacke  von  Eisenschmelzen ;  und 
auf  Mitsckerlkfa  und  Berthier's  Ter$«iche  iy^er  .künstliche 
Krystalle)  Jülich  den  n«tttr&diieO|  tt^elehe  diese I^turforscher 
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flache  der  Brde  wahriiimmt  (s«  deo  Durchschnitt  Ta- 
fel i),  auf  einer  Grundlage  von  ungeschichtetem  kry- 
.stallinischem  Gestein  ruht,  deren  unregelmässige 
Oberfläche  das  Material  zu  einem  grossen  Theil  der 
geschichteten  Gebirgsarten  geliefert  hat  ^),  welche, 
wie  wir  gesehen  haben ,  eine  Mächtigkeit  von  vielen 
Meilen  erreichen.  Diess  ist  freilich  nur  eine  unbeträcht- 
liche Tiefe ,  wenn  man  sie  mit  dem  Durchmesser  der 
Erde  vergleicht ;  aber  so  gering  sie  auch  ist,  so  se,tzt 
sie.  doch  eine  lange  Reihe  von  Yeränderungen  und 

auf.  synthetischem  Wege,  der  Theorie  der  Atome  folgend, 
in  Hochöfen  erhielten.  Hinsichtlich  der  auf  feuchtem  Wege 
gebildeten  künstlichen.  Ery  stalle  verweist  er  auf  die  Beobach- 
tungen und  Experimente  über  künstliche  Salze  von  Brooke, 
Haidinger  und  Beudant,  so  wie  auf  die  Experimente  von 
Haldat,  Becquerel  und  Repetti. 

Auf  dem  Verein  der  brittischen  Association  zu  Bristol  im 
August  1836  theilte  Herr  Grosse  die  Resultate  seiner  Versuche, 
künsdiche  Krystalle  mittelst  einer  lange  anhaltenden  gal- 
vanischen Einwirkung  von  geringer  Intensität  ;u  erzeugen, 
mit.  £r  liess  nämlich  Wasser-Batterien  auf  flüssige  Auflösungen 
von  Elementen  der  verschiedenen  krystalänischen  Körper, 
welche  im  Mineralreich  vorkommen,  wirken,  und  ehielt  auf 
diesem  Wege  Krystalle  von  Quarz,  Arragonit,  kohlensaurem 
Kalk,  Blei  und  Kupfer  und  mehr  denn  zwan^g  andere 
künstliche  Mineralien.  Ein  regelmässig  gebildeter  Quarzkrystall 
von  '/i«  Zoll  Länge  und  7**  ^^1^  Durchmesser,  der  leicht 
Glas  ritzte,  bildete  sich  aus  Fluor-Silicium-Säure,  die  vom 
8.  März  bis  zum  Ende  Juni  4er  Einwirkung  einer  Wassar*^ 
batterie  ausgesetzt  gewesen  war. 

^)  Entweder  unmittelbar  durch  Anjiänfaog  vonBestandtheileii 
verwitterter  granitischer  Felsarten;  oder  mittelbar  durch  wie-* 
derholte  Zerstörung  verschiedener  Arten  von  geschichteten 
Gesteinen',  die  infolge  früherer  Operationen  ^us  den  Trum-« 
mern  ungeschichteter  Formationtm  entstanden  waten. 
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Umwälzungen  voraas ,  die  nicht  allein  auf  die  mine- 
ralisch Beschaffenheit  der  im  Entstehen  begriffenen 
Oberfläche  der  Erde  eingewirkt ,  sondern  auch  von 
wichtigen  Modifikationen  im  Tbier  -  und  Pflan^enle* 
beq  begleitet  worden  sind. 

Der  Detritus  des  ersten  festen  Landes  würde  in  die 
See  geschwemmt^  wo  er  sich  zu  weiten  Schichten  von 
Schlamm,  Sahd  und  Kies  ausbreitete,  und  er  würde 
wohl  stets  unter  dem  Wasser  geblieben  sein,  wenn  ihn 
nidht  andere  Kräfte  als  trockenes  Land  über  die  Ober- 
fläche des  Meeres  erhoben  hätten.  Diese  Kt*äft^  schein 
nen  dieselben  gewesen  zu  sein ,  welche  die  erste  Er- 
hebung eines  Theils  der  krystallinischen  Gebirgsartea 
bewirkten ,  nämlich  die  Gewalt  der  Hitze  und  Däm- 
pfe; sie  setzten  ihre  Wirkungen  durch  alle  folgenden 
geologischen  Perioden  fort  und  äussern  sie  gegenwär- 
tig noch  in  den  Phänomenen  der  thätigen  Vulkane,- 
unstreitig  die  gewaltsamsten,  die  sich  jetzt  auf  der 
Oberfläche  unsers  Planeten  zutragen  ^). 

^)  IKe  grossen  und  häufigen  Yei^auderungen  in  dem  relati- 
ven Niveau  deS)  Meeres  und  des  festen  Landes  sind  als  Thatsa- 
clien  so  fest  begründet ,  dass  nur  noch  über  die  Art,  wie  sie  be- 
wirkt worden  sind ,  ob  durch  Erhebung  des  Landes  oder  durch 
Senkung  im  Niveau  des  Meeres,  und  übjer  die  Kraft ,  welche  sie 
hervorbrachte,  Zweifel  obwalten  können. 

Die  Beweise  von  grossen  und  häufigen  Bewegungen  des  fe- 
sten Landes  durch  Emportreibung^  und  Versenkung ,  so  wie 
vom  Zuss^mmenhang  dieser  BeTVegungen  mit  vidkanischen  Ein^ 
Wirkungen ,  sind  so  n^annigfahig  und  so  sprechend,  von  so  vie-i 
len,  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  entnommen, 
und  werden  von  Tag  zu  Tag  durch  neue  Untersuchung  so  sehr 
vermehrt,  dass  ^s  augenscheinlich  wird ,  dass  sie  die  Ursachen 
jener.grossenneyplutionen  gewesen  sind,  und  dass,  wenn  gleich 
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Die  Unwiderlegbarkeit  eineir  Absicht  in  d^r  An-« 
Wendung  von  Kräften^  wdche  auf  diese  Art  eine  so 
grosse^  umfassende  Wirkung  herForgebrachf^  wie 
die  Bildung  von  weiten  Strecken  trockenen  Landes 
durch  Erhebung  von  Schichten  aus  dem  Wasser,  in 
dem  sie  sich  abgelagert  hatten,  bleibt  ünabMngig 
von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  streitigen 
Theorien  über  den  Ursprung  jener  ältestebi  aller  or- 
ganischen Ueberreste  ermangelnden  lUasse  der  ge^ 
schichteten  0c»l>ii*g8drten  (Siehe  Tafel  i.  Dnrchsdinitt 
1 ,  3,5,4,  5,  6,  7.).  Es  ist  unwesentlich  för  die 
vorliegende  Frage,  ob  dieselben  (nach  der  Huttöni- 
fichen  Theorie)  aus  dem  Detritus  frühCTer  gtanitischer 
Gebirgsarten  gebildet  sind ,  die  durch  die  Wirkung 
des  Wassers  zu  Thon  -  und  Sandschiehlen  ausge* 
breitet  und  nachher  durch  Hitze  modificirt  worden 
wären,  oder  ob  sie^  wie  Werner  glaubte,  durch  che^ 
mischen  Niederschlag  einer  Flüssigkeit  entstanden 
sind,  die  andere  auflösende  Kräfte  besessen  hätte ,  ak 
die  Wasser  des  gegenwärtigen  Oceans.  Es  ist  von 
keiner  Wichtigkeit  für  unsern  gegenwärtigen  Zweck, 
ob  das  NichtVorkommen,  von  Thieren  und  Pflanzen 
in  diesen  ältesten  Schichten,  der  hohen  Temperatur 
der  Wasser ,  in  denen  sie  sich  ablagerten ,  zuzuschrei- 
ben ist,  oder  ob  diess  von  einer  besonderen  Eigen- 

die  Thätigkeit  det  inneren  Kräfte ,  die  das  feste  Land  ge^ 
hob^n  y  in  versdiiedeneti  Gegenden  und  za  verschiedetien  Zeiten 
sehr  verschieden  gewesen  ist,  sie. dein  ungeaclitel  jet^t  noch 
thätig  sind ,  so  Trie  sie  stets  ohne  UMerlass  dahin  gewirkt  haben, 
Veränderungen  in  der  Gegenwart  zu  eifzeugen  und  neue  Um- 
wälzungen fttr  die  Zukunft  vorzubereiten. »  -rr  Geological 
sketck  of  th$  vieinitjr  ofHmtings,  by  D'  Fitton,  p.  85 ;  86. 
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thünüichkeit ,  einer  dem  Leben  feindlichen  Beschaf- 
fenhmt  jener  ersten  Flüssigkeit  herrührt.  Alle  Beo- 
bachter erkennen^  dass  die  Schichten  unter  dem 
Wasser  gebildet  und  iSpätc^r  in  trockenes  Land  ver- 
wandelt worden  sind ;  welches  auch  die  Ägentien  ge- 
wesen sein  mögen  ^  durch  die  jene  Veränderungen  in 
dem  r<Aen^  unorganisirten  StoflF  der  Erde  bewirkt 
worden ,  wir  finden  hinlängliche  Beweise  von  einer 
Absicht  *)  und  einer  vorsehenden  Weisheit  in  den 
Wohllhat«! ,  welche  aus  jenen  dunklen  und  früheii 
Umwälzungen  für  die  nachfolgenden  Geschöpfe  und 
^ins  besondere  für  den  Menschen  erwachsen  sind  **); 

*)  tue  sprecbendsten  Beweise  voii  einer  Planmässi^kett  in  der 
AofeiDanderfolge  der  Yeränderungeni  welche  die  Erde  betiroffeQ 
haben ,  finden  wir  vielmehr  in  der  Entwickelung  des  organischen 
Lebens,  in  der  Beschaffenheit  der  zuerst  auftretenden  Thiere 
und  Pflanzen  und  in  der  Art,  wie  die  späteren  sich  an  diefni<^ 
Heren  anschliessen,  bis  zum  let:sten  Ziel  der  Schöpfung,  dem 
Erscheinen  des  Menächen ,  der  durch  die  eigenthümliche  Um- 
gestaltimg der  Wirbelthiere  in  immer  gesteigerte  Menschen« 
ähnlichkeit  durch  alle  Formationen  ai^enscheinlich  yerheissen 
wird.  Ag. 

**)  Bei  der  Beschreibung  geologischer  Phänomene  ist  es  un- 
thöglich,  den  Orebraudi  theoretischer  Ausdrücke  und  die  vor«^ 
läufige  Annahme  mancher  theoretischen  Meinungen  in  Bezie- 
hung auf  die:  A];tder  Entstehung  dieser  Phänomene  m  vermeid 
den.  Untet  de;a  verschiedeneu ,  in  Streit  begriffenen  Theo- 
rien, die  zur  LösUng  der  schwierigsten  und  verwickeksten  Pro- 
bleme der  Geologie  vorgeschlagen  wurden,  habe  ich  diejenigen 
gewählt,  welche  mir  den  höchsten. Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit darzubieten  schienen ;  die  Resultate  indessen  bleiben  immer 
dieselben,  durch  welche  Ursachen  sie  auch  hervorgerufen  sein 
iBög^a,  und  die  Schlusskraf):  derselben  wird  von  den  Yerände- 
rungen  nicht  angefochten,  die  mit  imsern  Meinungen  über  die 
physSschen  Ursachen  ihres  Entstehens  vok'gehen  können.  So  wie 
bei  der  Schätzung  des  Yerdieustes  der  schönsten  Erzeugnisse 
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In  den  ungeschichteten  krystdllinisclien  ^  aller  Pfldii- 
zen  -  und  Thierüberreste  gänzlich  ermangelnden  Ge- 
birgsarten  suchen  wir  vergebens  jejue  augenscheinliche 
planmässige  Anordnung,  welche  mit  den  ersten  Spu- 
ren des  organischen  Lebens  in  den  Ablagerungen  der 
Uebergangsperiode  beginnt;  die  Hauptagentien ,  auf 
welche  diese  Gesteine  hindeufeü ,  sind  daß  Feuer  und 
das  Wasser:  und  doch  finden  wir  aucb.hier  Beweise 
von  einem  System  und  einer  Absicht  in  der  Art^  wie 
diese  Gesteine  ihren  Zweck  erfüllt  haben  \  insofern  $ie 
auf  dem  Boden  des  Meeres  die  Materialien  zu  jenen 
geschichteten  Formationen  aufgehäuft  und  abgelagert 
haben,  die  in  späteren  Zeiten,  in  einem  der  Frucht- 
barkeit günstigeren  Zustande,  zu  trockenem  Lande 
erhoben  werden  sollten.  Noch  sprechender  sind  die 
Beweise,  welche  aus  der  Betrachtung  der  Struktur 
und  Zusammensetzung  ihrer  krystallinischen  mine- 
ralischen Bestandtheile  hervorgehen.  In  jedem  Theil- 
chen,  das  der  Krystallisation  unterworfi^i  war,  er- 
kennen wir  die  Wirkung  jener  unveränderlichen  Ge- 
setze der  Polarkräfle  und  chemischen  Verwandtschaf- 
ten, welche  allen  krystalUsirten  Körpern  eine  Reihe 

menschlicher  Kunst  es  nicht  darauf  ankommt,  eine  Tolllcom- 
mene  Einsicht  von  dem  Werkzeug  zu  haben,  mit  dem  das 
Kunstwerk  ausgeführt  wurde ,  um  den  Scharfsinn  und  das  Ta- 
lent des  Künstlers  zu  schätzen,  so  vermag  auch  unser  Geist  die 
herrlichen  Resultate  der  schöpferischen  Intelligenz,  die  «ich  in 
den  Naturphänomenen  kund  geben,  zu  empfinden,- obgleich 
wir  nur  theilweise  den  Mechanismus  begreifen,  durch  den  sie 
hervorgebracht  wurden ,  nnd  obgleich  das  volle  Yerständniss 
ihrer  Wirkungen  der  darnach  verlangenden  Neugi^de  des 
Menschen  bis  jetzt  noch  nicht  gewährt  worden  und  es  vielleicht 
nie  wird. 
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von  bestiHfin^ten  Formen  und  eigenthümlichen  Zu- 
sammensetzungen angewiesen  haben.  Ein  so  allge- 
meines Durchgreifen  von  Regelmässigkeit ,  Ordnung 
und  Flanmiässigkeit  bezeugt  unwiderleglich  das  Ob- 
walten eines  leitenden  Geistes. 

Ein  weiterer  Beweis,  auf  den  wir  bei  Gelegenheit 
der  Erzgänge  zurückkommen  w^erden ,  geht  aus  dem 
Umstand  hervor,  dass  die  ür-  und  Uebergangsge- 
birge  die  Hauptniederlagen  vieler  kostbarer,  dem 
Menschen  so  unentbehrlich  gewordenen  Metalle  sind* 


Vulkanische  Gesteine ,  Basalt  und  Trapp. 

Bei  dem  ruhigen  Gleichgewichte,  zu, dem  unser 
Planet  in  der  von  uns  bewohnten  Gegend  gelangt  ist , 
sind  wir  gewohnt,  den  Griiud  von  fester  Erde,  auf 
dem  wir  uns  bewegen ,  als  ein  Bild  der  Dauer  und 
Festigkeit  zu  betrachten.  Ganz  verschieden  davon 
3ind  die  Empfindungen  derer,  die  das  Schicksal  in 
die  Nähe  vulkanischer  Herde  und  Ausbrüche  versetzt 
hat.  Ihnen  gestattet  die  Erde  keinen  festen ,.  bleiben- 
den Wohnplatz ;  sie  wankt  hin  und  her  während  der 
Paroxismen  der  vulkanischen  Thätigkeit  und  zittert 
unter  ihren  Füsaen,  Städte  verschüttend,  schreckli- 
che Abgründe  öffnend ,  Meere  in  festes  Land  und  fit- 
stes Land  in  Meere  verwandelnd.  (Siehe  Lyell's  Geo- 
iogr,  I.  passim.)  Für  die  Bewohner  solcher  Ge- 
genden reden  wir  daher  eine  vollkommen  verßländ- 


liehe  Sprache I  iyenn  wir  die  Erdkruste  als  schwim«- 
mend  auf  eioem  ino^n  Kern  geschmolzener  Ele« 
*inente  darjstelleh,;  sie.  haben  diese  geschmolzenen 
Elemente  in  flüssigen  Lavaströmen  hervorbrechen  se^ 
hen;  si^  haben  empfunden^  wie  die  Erde  unter  ihnen 
zitterte  und  rollte  wie  auf  Wogen  eines  unterirdischen 
Meeres;  sie  haben  Berge  sich  erheben  undThälcr  ver- 
sinken sehen  y  AUes^  in  einem  Augenblick,  Durch 
fühlbare  Erfahrung  Missen  sie  den  Werth  der  Aus- 
drücke zu  würdigen^  mit  denen  die  Geologen  die 
zitternden  Wehen  und  die  krampfhaften  Bewegungen 
der  Erde  beschreiben^  als  ihre  Kruste  vom  Meeres- 
boden^ wo  sie  sich  bildete,  zu  jenen  Ebenen  und 
Bergen  erhoben  wurde,  die  ihr  ihr  gegenwärtiges 
Ansehen  verliehen. 

Wir  sehen  dass  Stoflfe^  welche  im  geschmolzenen 
Zustande  stromweise  aus  den  thätigen  Vulkanen  her« 
vorbrechen ,  sich  rund  um  ihre  Kratere  in  Schichten 
von  verschiedenen  Lavaarten  ausbreiten.  Einige  der- 
selben haben  so  viel  Aehnlichkeit  mit  B^saltlagern 
und  verschiedenen  Trappgesteinen ,  die  in  Gegenden 
weit  entfernt  von  thätigen  vulkanischen  Höhlen  vor- 
kommen,  dass  es  wahrscheinlich  wird  dass  auch 

m 

letztere  aus  dem  Innern  der  Erde  ausgestossen  wor« 
den  sind.  Wir  finden  femer  die  um  vulkanische  Kra- 
tere herumliegenden  Felsmassen  von  Spalten  und  Ris- 
sen durchsetzt ,  welche  mit  jüngerer  Lava  ausgefüllt 
sind  und  querlaufende  Wände  oder  Gänge  bilden. 
Aehnliche  Gänge  kommen  nicht  allein  in  denjenigen, 
von  dem  Sit^e  der  gegenwärtig  thätigen  Vulkane 
entfernten  Gegenden  vor,  wo  Basalt  und  Trappge- 
steiiie  vorherrschen;  mau  sieht  sie  auch  in  den  Lagern 
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eioär  jeden  Formation ,  von  den  ältesten  Urgesteinen 
äa  1ms  zu  den  neuesten  Tertiärgebilden  (Siehe  Ta£.  I. 
Durchschnitt f^—f*.W — h^.  i^— i^,);  und  da  der 
mineralogische  Charakter  dieser  Gänge  suedessive 
beinahe  unmerkliche  Abstufungen  zeigte  ron  der  kern*' 
:pakten  Lava  an  durch  die  zahlreichen  Varietäten  von 
Grünstein  y  Serpentin  und  Porphyr  bis  zum  Granit^ 
so  unterlegen  wir  ihnen  allen  einen  gemeinsamen 
Ursprungs  durch  Feuer  vermittelt. 

Die  Quellen^  aus  welchen  der  StoflF  dieser  ausge- 
worfenen Felsmassen  emporsteigt,  sind  tief  unter 
dem  Granit  gelegen ;  aber  es  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
entschieden,  job  die  unmittelbare  Ursache  eines  Aus- 
bruchs der  Hinzutritt  von  Wasser  zu  lokalen  Anhäir- 
fungen  von  metalloidischen  Erd  -  und  Kalibasen  sei , 
oder  ob  die  Lava  unmittelbar  von  jener  Hauptmasse 
geschmolzener  Elemente  herrühre.,  die  wahrschein- 
lich in  einer  Tiefe  von  ungefähr  hundert  Meilen  un- 
ter der  Oberflache  unisers  Planeten  ihren  Sitz  haben. 

Unser  Durchschnitt  zeigt ,  wie  eng  die  Produkte 
der  heut  zu  .Tage  wirksamen  vulkanischen  Kräfte  mit 
den  PluiDomenen  der  basaltischen  Formationen  so-- 
wohl  als  auch  mit  den  ältesten  Auswürfen  von  Grün- 
stein, Porphyr,  Syenit  und  Granit  verbunden  sind. 
Das  Eindringen  von  Gängen  und  unregelmässigen 
Lagern  von  ungeschichteten  krystallinischen  Stoffen 
in  Gesteine  jeden  Alters  und  jeder  Formation  ist  ein 
allgemein  verbreitetes  Phänomen ;  oft  aber  lagern  sich 
sogar  diese  aus  einer  unbekannten  Tiefe  hervordringen- 
den Stoffe  in  ungeheuren  Massen  über  die  Oberfläche 
der  geschichteten  Gebirgsarten. 

Aus  allen  diesen  stürmischen  und  dem  Anscheine 
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nach  unregelmässigen  Ereignissen  treten  uns  wieder- 
um Beweise  von  einer  Absicht  und  einer  plannaassi- 
gen  Anordnung  entgegen ,  die  sich  kund  gibt  in  der 
Gleichfwmigkeit  der  Gesetze^  welche  die  Materie  und 
^ie  Bewegung  der  chemischen  und  mechanischen 
Kräfte ,  durch  welche  solche  grosse  Wirkungen  her- 
vorgebracht wurden  ^  leiteten.  Betrachten  wir  deren 
Gesammtresultate  bei  der  Erhebung  des  Landes  aus 
dem  Grunde  des  Meeres,  so  finden  wir,  dass  die  vul- 
kanischen Kräfte  als  die  wichtigsten  unter  den  sekun- 
dären Ursachen  anzusehen  sind,  welche  sowohl  auf 
den 'früheren  als  auf  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Erde  einwirkten ;  jede  einzelne  Bewegung  hat  ihren 
Theil  zu  dem  grossen  Endzweck  beigetragen ,  der  da 
%var,  die  geschmolzenen  Stoffe  eines  unbewohnbaren 
Planeten  durch  eine  lange  Reihe  aufeinanderfolgender 
Yerwaudlungen  und  krampfhafter  Bewegungen  zu 
einem  ruhigen  Zustand  des  Gleichgewichts  zu  fuhren  ^^ 
auf  dass  die  Erde  ein  tauglicher  und  angenehmer 
Wohnplatz  fiir  den  Menschen  und  die  Menge  irdi- 
scher Geschöpfe  wiirde>  die  seine  Geehrten  auf  ihrer 
gegenwärtigen  Oberfläche  sind  *)  **). 

^)  Siehe  die  weitere  Ausführung  in  Betreff  der  Wirkungen 
vulkanischer  Kräfte  in  der  Beschreibung  der  Taf.  I.  Bd.  ii. 

**)  In  dieser  Schilderung  dringt  der  Verfasser  zu  wenig  auf 
die  aufeinanderfolgenden  Veränderungen,  welche  zu  verschie- 
denen Zeiten  der  firdoberfläche  eine  veränderte  Gestalt  verlie- 
hen, wobei  sie  nach  einander  der  Wohnsitz  der  die  verschiede-: 
nen  geologischen  Perioden  charakterisirenden  Thiere  und  Pflan- 
zen geworden  ,  die  in  ihrer  stetigen  Fortentwickelung  dennoch 
im  Gänzen  so  sehr  von  einander  abweichen ,  dass  mäh  durchaus 
annehmen  muss ,  es  haben  mehrere  Perioden  der  Ruhe  zwischen 
jenen  gewaltsamen  Veränderungen  Statt  gefunden,  während 
welcher  Thiere  und  Pflanzen  sich  gebildet,  fortgelebt  und  un- 
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Captt4  VI. 

Geschichtetes  TJrgebirg. 

In  der  Uebersicht,  welche  wir  von  den  Haupt phä- 
nomenen  der  ungeschichteten  und  vulkanischen  Ge- 
birgsarlen  gegeben  haben,  sind  wir  nothwendig  in 
das  Gebiet  der  Theorien  gefuhrt  worden ;  wir  haben 
gesehen  ydass  diese  Phänomene  sich  am  besten  durch 
die  Annahme  eines  ursprünglichen  flüssigen  ZuStan- 
des sämmtlicher  Materialien  unserer  Erde,  dessen 
Ursache  in  einer  ungeheuren  Hitze  zu  Suchen  ist,  er- 
klären lasset.  Aus  dieser  flüssigen  Masse  von  Metallen 
und  metalloidischen  Erd-  und  Alkalienbasen,  scheint 
sich  die  erste  granitische  Kruste  durch  Oxydation  dieser 
Basen  gebildet  zu  haben ;  später  wieder  zerstört,  wurden 
ihre  Trümmer  in  verschiedenen  Niveaus,  unter  und 
über  der  Oberfläche  der  ersten  Meere,  abgelagert. 

Ueberall  wo  die  feste  Rinde  über  den  Gewässef  n  her- 
vorragte, war  sie  der  Zerstörung  der  atmosphärischen 

tergegangen  sind,  und  zwar  zu  so  wiederholten  Malen,  als  die 
Stockwerke  der  Erdkruste  Lager  zeigen ,  über  und  unter  weichen 
die  organischen  Ueberreste  specifisch  von  einander  durchaus 
verschieden  sind.  Trotz  der  entgegengesetzten  Meipung  vieler 
Paläontologen ,  bestehe  ich  auf  der  gcenzlichen  specifischenYer- 
schiedenheit  der  Organismen  sämmtlicher  Hauptepochen  der 
Bildung  unsers  Erdkörpers ,  da  ich  mich  hinlängUch  überzeugt 
habe,  dass  die  vermeintlichen Üebergänge,  welche  man  durch 
dieV ersteinerungen  von  einer  Epoche  in  die  andere  hat  begründen 
wollen,  durchaus  auf  ufirichtiger  Bestimmung  der  Formationen 
oder  der  als  identisch  angegebenen  Arten  beruhen.  Ich  bin  ferner 
davon  überzeugt,  dass  sämmtliche  tertiäre  Versteinerungen  von 
den  jetzt  lebenden  specifisch  verschieden  sind,  so  gross  auch  ihre 
Aehnlichkeit  mit  denselben  sein  mag ,  d.  h. ,  dass  keine  der 
jetzt  lebenden  Arten  durch  direkte  Fortpflanzung  von  vör- 
.Aienschlicfaen  abstammen.  Diese  Behauptung  werde  ich  durch 
kritische  Beleuchtung  der  sämmtlichen  Arten ,  /die  in  verschie- 
denen Formationen  für  identisch  ausgegeben  werden ,  zu  be- 
giünden  suchen.  Ag. 
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Agentien,  wie  Regenströme  uud  Ueberschwenimun- 
gen,  ausgesetzt.  Wahrscheinlich  wirkten  diese  zu 
jener  Zeit  mächtiger  als  in  unsern  Tagen'*:).  DasMate- 
rial  der  geschichteli^n  primitiven  Gebirgsarten  wurde 
niedergewaschen,  "auf  dem  Boden  der  damaligen 
Meere  unter  der  Form  von  Schlamm-  Sand-  und 
Kieslagern  abgesetzt  und  durch  nachmalige  Einwir- 
kung grösserer  oder  geringerer  Central-Hilze  zu  La- 
gern von  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Hornblende- 
schiefer und Thonschiefer verwandelt.  Wirerblicken 
also  in  jenem  von  dem  frühesten  Lande  **)  in  die 
ältesten  Meere  abgespülten  Detritus  den  Anfang  der 
grossen  Reihe  von  abgeleiteten  Schichten ,  die  durch 
fortgesetzte  Wiederhohl  ung  ähnlicher  Processe  bis  zu 
einer  Mächtigkeit  von  vielen  Meilen  anwuchsen  ^^^). 

^)  Wenn  wir  bedenken ,  dass  die  erste  feste  Kruste ,  welche 
sich  auf  der  Erdoberfläche  gebildet,  bei  weitem  keine  so  gros- 
sen Unebenheiten  und  Tiefen  haben  konnte ,  wie  die  jetzigen 
sind,  in  denen  das  auf  derselben  befindliche  Wasser  zusammen- 
geflossen ,  so  folgt  daraus  nothwendig ,  dass  anfangs  die  Ebbe 
und  Fluth  eine  weit  grössere  Wirkung  auf  die  feste  Rinde 
ausüben  musste,  indem  die  gleichmässiger  vertheilten  Wasser, 
über  grosse  Ebenen  «ich  fortwälzend,  mit  vermehrter  Geschwin- 
digkeit dahin  wogten  und  alles  Lösbare  mit  sich  fortreissen  muss- 
ten,  wie  wir  es  heut  zu  Tage  noch  an  den  flachep  Ufern  des 
Meeres  sehen  können ,  während  an  steilen  Küsten  das  An  -  und 
Absteigen  des  Wassers  eine  kaum  merkliche  Wirkung  auf  das 
feste  Land  ausübt.  Ag. 

**)  Es  kann  auch  dasselbe  uranfänglich  ganz  unter  Wasser 
vor  sich  gegangen  sein.  Ag. 

***)  Conybeare  hat   (in    seinem    schätzbaren   Bericht    über 

Geologie  an  die  brittische  Gesellschaft  für  Beförderung  der 

Wissenschaft,   1832,  pag.  367.)   gezeigt,    dass  manche   der 

wichtigsten  Grundsätze  der  durch  die  neueren  Entdeckungen 

begründeten  Feuertheprie  schon  früher  von  dem  universellen 

Leibnitz  erkannt  wurden  : 

u  In  dem  vierten  Abschnitt  seiner  Protogcea  gibt  uns  Leibnitz 
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Der  ganzliche  Mangel  aa  organischen  Ueberre^eii 
io  diesen  unteren  AblheUungen  der  Abldgernngeü  ^ 

einen  meisterhaften  Grundriss  seiner  allgemeinetn  Ansichten, 
und  es  möchte  selbst  gegenwärtig  schwer  sein ,  die  Grundla- 
gen, auf  welchen  nothwendig  eine  Theorie  beruhen  muss, 
weldie  die  meisten  geologtsdien  Phänomene  durch  die  Wir- 
kung des  Central  -  Feuers  erklärt,  klarer  darzustellen.  JBr 
schreibt  die  Bildung  der  primären  und  Urgebirge  d^r  Abküli- 
lung  der  Kruste  des  vulkanischen  Kerns  zu;  eine  Annahme, 
die  sehr  wohl  mit  dem  jetzt  fast  allgemein  angenommenen 
Feuer-Ursprung  des  Granits,  so  wie  mit  der  Strulitur  der  pri- 
mitiven Schiefer  übereinstimmt ;  denn  die  allmälige  Abstufung 
dieser  Formationen  scheint  zu  beweisen  ^  dass  der  Gneiss  in  eig- 
nem grösseren^  der  Glimmerschiefer  in  einem  geringeren  Grade 
dieselbe  Wirkung  erlitten  haben,  die  in  ihrer  höchsten  Inten- 
sität den  Granit  erzeugte. 

»  DieYerräckungen  und  die  veränderte  Lage  der  Erdschichten 
schreibt  er- dem  Einsturz  ungeheurer  Gewölbe  zu,  welche  sich 
gleich  Blasen  während  der  Abkühlung  und  Verdichtung  der 
vorher  flüssigen  Masse  der  Erdkruste  gebildet  hatten.  Er  be- 
zeichnet die  Schwere  der  Materialien  und  den  Durchgang  ela- 
stischer Dämpfe  als  mitwirkende  Ursachen  dieser  Zertrümme- 
rungen, wozu  wir  vielleicht  noch  hinzufügen  könnten,  dass 
schon  die  Schwingungen  der  Oberfläche  des  noch  flüssigen 
Kerns,  unabhängig  von  solchen  Höhlungen,  den  erkalteten 
Theil  der  Kruste  in  Stücke  zerbrochen  haben  mögen ,  zumal  da 
diese  Kruste  in  jener  ersten  Periode  sehr  dünn  gewesen  sein 
mag,  kaum  ähnlich  den  schwimmenden  Schlacken  auf  der 
(Äerfläche  der  Lava,  die  gerade  sich  abzukühlen  beginnt.  Er 
fugt  mit  Recht  hinzu,  dass  diese  Zertrümmerungen  der  KrüSte 
in  Folge  der.  Erschütterungen ,  die  nothwendig  auf  die  darüber 
liegenden  Wassermassen  einwirkten ,  von  grossen  Fluthungen 
begleitet  gewesen  .sein  müssen. 

»  Wenn  darauf  diese  Wasser  in  den  Zwischenepochen  von 
Ruhe  ihre  unterwegs  aufgenommenen  Materialien  absetzten, 
so  bildeten  diese  Ablagerungen ,  nachdem  sie  fest  geworden , 
verschiedene  Stein  -  und  Erdlager.  Auf  diese  Weise,  bemerkt 
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wekhe  man  mit  dem  Namen  Primär-Schichten  be- 
zeichnet, stimmt  durchaus  mit  jener  Annahme  über- 
ein, welche  einen  Theil  der  allmäligen  ErkältungSr- 
Theorie  ausmacht ,  nämlich  dass  die  Wasser  der  er- 
sten Meere  zu  heiss  waren  y  als  dass  sie  für  irgend 
eine  Art  organischer  Wesen  hätten  bewohnbar  sein 
können  *). 

er  y  erkennen  wir  einen  zweifachen  Ursprung  der  Felsmassen ; 
der  eine  besteht  in  der  Abkühlung  eines  feurigen  Flusses  ( ein 
Urprung,  den  er,  wie  wir  gesehen  haben ,  hauptsächlich  den 
primären  upd  Grund-Gesteinen  zuschreibt) ;  der  andere  besteht 
in  der  Erhärtung  wässeriger  Miederschläge. 

«  Diess  sind  in  der  That  die  zwei  grossen  Grundlagen  jeder 
wissenschaftlichen  Klassifikation  der  Felsarten.  Durch  die  Wie- 
derholung ähnlicher  Ursachen  (d.  h.  Zerstörung  der  Kruste 
und  darauf  folgende  Ueberschwemmungen)  wurden  häufige 
Abwechslungen  in  den  neuen  Lagern  hervorgebracht ,  bis  end- 
Fich  jene  Ursachen  zu  einem  ruhigen  Gleichgewichte  gelangten , 
und  ein  bleibenderer  Zustand  der  Dinge  entstand.  Sind  nicht 
hiemit  die  Uauptthatsachen  angegeben^  von  welchen  jede  For- 
schung über  das  Aller  der  geologischen  Phänomene  ausge- 
hen muss  ?  » 

*)  So  lange  die  überaus  hohe  Temperatur  der  Erde  währte , 

konnte  Wasser  nur  als  Dunst  oder  Dampf  vorkommen .  welcher 

in  der    Atmosphäre    um   die   glül^nde   Oberfläche   herum- 

scbwebte  aj, 

a)  Bei  diesen  Betrachtungen  drängt  sich  natürlich  die  Frage 
auf,  ob ,  nachdem  die  Masse ,  aus  der  die  Erde  besteht,  sich  zu- 
sammengehäuft und  in  feurigen  Fluss  gerathen  war,  die  Erde 
in  ihrer  kreisenden  Bewegung  um  die  Sonne  weitere  Stoffe  aus 
dem  Welträume  an  sich  gezogen,  d.  h.,  ob  die  Atmosphäre 
und  der  Ocean  sich  von  Aussen  um  die  Erdkugel  angesammelt, 
oder  ob  ihre  späteren  Zustände  Folgen  der  Veränderungen 
sind ,  die  mit  der  Erdmasse  selbst  vorgegangen ,  nämlich  ob 
etwa  der  Ocean  und  die  Atmosphäre ,  wie  der  sämmtliche  Stoff 
der  geschichteten  Formationen,  unter  Gasgestalt ,  plutonischen 
Ursprungs  sind.  Ag. 
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Hier  also  offenbart  uns  die  Geologie  einen  Zustand 
der  Dinge  ^  der,  in  Folge  der-eigenthümlichen  Beschaf- 
fenheit des  Wassers  und  des  Landes,  mit  dem  Vor- 
handensein des  Thier  -  und  Fflanzenlebens  unverein- 
bar >¥ar;  und  auf  die  Augenscheinlichkeit  der  natür- 
lichen Phänomene  sich  stützend,  begründet  sie  die 
wichtige  Thatsache,  dass  ein  Grehzpunkt  vorhan«^ 
den  ist,  diesseits  dessen  alle  Formen  der  Thier-  so 
wie  der  Pflanzenwelt  einen  Anfang  gehabt  haben 
müssen. 

So  wie  wir,  bei  der  Betrachtung  anderer  Ablage-- 
rungen,  in  dem  Vorhandensein  von  organischen 
Ueberresten  zahllose  Beweise  einer  schöpferischen 
Macht ,  Weisheit  und  Güte ,  als  Begleiterin  der  Fort- 
schritte des  Lebens  durch  alle  Stufen  seiner  Entwi- 
ckelung,  auf  der  Oberfläche  unserer  Erde  finden ,  so 
können  wir  aus  der  Ahwesenlwit  aller  organischen 
Spuren  in  den  primären  Lagern,  das  wichtige  Argu- 
ment entnehmen,  dass  es  eine  Zeit  in  der  Geschichte 
unsers  Planeten  gegeben  hat  (welcher  keine  andern 
Forschungen  als  die  der  Geologie  sich  nähern  kön- 
nen), die  dem  Anfang  des  Thier-  und  Pflanzenlebens 
vorangegangen  ist.  Dieser  Schluss  ist  um  so  wichti- 
ger, als  er  dem  System  mancher  abstrakten  Philoso- 
phen entgegentritt,  welche  den  Ursprung  aller  beste- 
henden Organisation  entweder  auf  die  Abstammung 
Von  einer  Species  oder  auf  die  Entstehung  neuerer 
Species  aus  älteren,  durch  stufenweise  Entwickelün- 
gen  und  ohne  Vermiltelun^  direkter  und  wiederhol- 
ter Schöpfungen ,  zurückfuhren ,  und  so ,  bei  der  end- 
losen Reihe  von  successiven  Verwandlungen,  welche 
diese  Annahme  voraussetzt,   das  Dasein  eines  ersten 
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A»fang8punktesläugnen.  Gegen  diese Tbeorie  konnten 
keine  entscheidenden  Beweise  erhoben  werden,  bis 
-die  neueren  Entdeckungen  der  Geologie  zwei  Sätze 
Ton  der  höchsten  Bedeutung  indieser  lang  bestrittenen 
Frage  feststellen.  £s  wurde  naxnlieh  bewiesen :  i)  dass 
die  lebenderi  Arten  einen  Anfang  gehabt  haben ,  iiiid 
-zwar,  das&  sie  in  einer  verhaltnissma'ssig  jungen  Pe- 
riode der  physischen  Ge$chi<;hte  der  Brde  zut  s^n  be- 
gonnen haben;  2)  dass  den'sdben  verschiedene  andere 
Gruppen  vonThieren  sowohl  als  von  Pflanzen,  voran^ 
gingen,  hinsichtlich  welcher  ebenso  dar gethan  werden 
Jkann^  d^ss  es  eine  Zeit  gab,  wo  sie  zu  existiren  noch 
nicht  angefangen  hatten,  so  dass  auch  auf  diese 
älteren  Erscheinunfi^en  des  Lebens  die  Lehre  einer 
fortwährenden  Stufenfolge  durchaus  nnamvendbar 
ist.*)**)  • 

*)  Lyell  hat  in  den  vier  ersten  Kapiteln  des  zweiten  Bandes 
seiner  Prmcipl^s  of  Geologjr  sehr  scharfsinnig  und  gründlich 
die  Be^veise  geprüft ,  welche  zur  Unterstützung  der  Lehre  von 
der  Verwandlung  der  Arten  aufgestellt  worden ,  und  gelangt 
•dabei  an  dem.  Schlüsse^  dass  die  Spöcies  in  der  Natur  wirklich 
begriindet  sind  >  und  dass  eine  j,ed'e  derselben  s&ur  Zeit  ih^er  £r- 
schaffuug  ^lit  den  Eigenschaften  und  der  Organisation  begabt 
wurde,  wodurch  sie  sich  noch  jetzt  unterscheidet,  aj 

aj  In  seinen  Ossemens  fossiles  hat  Cuvier  bereits  die  Bestan- 
digkeit'der  Arten  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  umfassenden 
Saehk^nntniss  begründet.  Ag. 

'^'^)  D^  la  Beche  sagt  gleichfal^  {Geohgicäl Researclies  1834, 
p.  239,1.  Ausg,  in8°): 

M  Es  kann  nicht  bezweifelt  werdep ,.  dass  sich  manche  Pflanzen 
an  veränderte  Zustände  und  manche  Thiere  an  verschiedene 
Klimate  anbequemen  können ;  aber  wenn  wir  den  Gegenstand 
allgemeiner  auffassen^  um  den  zahlreichen  Ausnahmen  ihren 
vollen  Werth  zu  geben  ^  sie»  schdineo  die  Pflanzen  und  Thiere 
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Haben  wir  einmal  die  Gewissheit  von  einem  An- 
fange und  einem  Ende  verschiedener  Systeme  des 
organischen  Lebens^  deren  jedes  die  wiederholte 
Ausübung  einer  schaffenden  Absicht^  Weisheit  und 
Macht  kundthut,  so  werden  wir  zuletzt  zu  einer  dem 
frühesten  dieser  Systeme  vorausgegangenen  Periode 
zurückgeführt,  in  der  wir  eine  Reihe  von  primären 
Schichten  ohnä  alle  Spur  von  organischen  Ueberres^ 
teh  finden,  woraus  wir  schliessen,  dass  sie  vor  dem 
Erscheinen  des  organischen  Lebens  abgelagert  wur- 
den. Diejenigen,  welche  behaupten,  das  organische 
Leben  könne  während  der  Ablagerung  der  Primär- 
lager existirt  haben ,  jene  Spur  desselben  sei 
aber  in  /liesen  dem  Granit  am*  nächsten  gelegenen 
Schichten  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  zerstört 
worden^  thun  weiter  nichts,  als  die  Grenze  der  orga^ 
nischen  Wesen  um  einen  Punkt  weiter  zurückse- 
Izen  *);  denn  auf  diesen -Punkt  folgt  jene  frühere 
Periode ,  waTirend  welcher  sämmtliche  Bestandtheile 
des  Urgranits  in  einem  völlig  flüssigen  Zustande  be- 

dazu  bestimmt,  die  von  ihnen  auf  der  Erde  eingenommene 
Stellung  auszufüllen ,  so  wie  umgekehrt  diese  für  sie  geeignet 
ist;  sie  wurden  geschaffen,  als  die  für  sie  günstigen  Zustände 
entstanden  y  und  diese  brachten  in  den  vorher  existirenden 
Formen  keine  Veränderung ,  wodurch  neue  Species  entstanden 
wären. »        * 

*)  Ich  glaube,  dassm^m  aus  der  Gesammtheit  der  organi- 
schen Ueberreste ,  welche  in  den  erten  versteinerungführenden 
Schichten  begraben  liegen ,  beweisen  kann ,  dass  sie  die  ersten  ' 
lebenden  Geschöpfe  gewesen,  und  zwar  desshalb,  weil  in  ih- 
nen sich  bereits  alle  Richtungen  in  der  Entwickelung  des  thie«^ 
rischen  Lebens  offenbaren,  welche  fortan  durch  alle  geologi- 
schen Formationen  bis  zum  Menschen  ohne  Unterbrechung  sich 
geltend  gemacht.  Ag. 


I 
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grifien  waren  und  eine  Masse  glühender  Elemente, 
mit  dem  Leben,  so  weit  wir  es  in  seinen  verschiede- 
nen Aeusserungen  kennen,  durchaus  unvereinbar, 
die  ganze  Substanz  des  Erdballs-bildete  ^). 

*)  Wenn  wir  annehmen ,  dass  die  primären  geschichteten 
Gebirgsarten  durch  die  Gentral-Hitze  verwandelt  und  verhärtet 
worden  9  und  dass  die  Hitze  in  diesem  Fall  als  einzige  Ursache 
der  Bildung  der  Erdschichten  erscheint,  so  läugnen  wir  damit 
keinesweg's ,  dass  andere  Ursachen  zur  Bildung  der  sekundären 
und  tertiären  Ablagerungen  mächtig  beigetragen  haben,  die 
sich  in  einiger  Entfernung  über  die  durch  das  Feuer  ent- 
standenen Felsmassen  abgesetzt  haben. 

Wenn  aucK  mehrere  Arten  von  Kalkstein  in  gewissen  Fällen 
durch  den  Einfluss  der  Hitze,  unter  einem  starken  Drucke,  zu 
krystallinischem  Marmor  verwandelt  worden  sind^  so  bedarf 
es  darum  nicht  der  Yermittelung  solcher  Agenlien,  um  die  Ent- 
stehung der  gewöhnlichen  Lager  von  kohlensaurem  Kalk  zu  er- 
klären ;  Schichten  des  sekundären  und  tertiären  Sandsteins  ha- 
ben oft  ein  Kalk-Cementy  welches,  wie  die  Substanz  der  Sta- 
laktiten und  des  gewöhnlichen  Kall^steins ,  durch  Wasser  nie- 
dergeschlagen worden  sein  kann» 

^  Wenn  das  Cement  kieselhaltig  ist,  so  mag  es  auf  irgend 
einem-  nassen  Weg  entstanden  sein ,  ungefähr  wie  der  Kieselr- 
stoifdes  Ghalcedons  und  Quarzes,  der  in  der  Natur  entweder 
suspendirt  oder  aufgelöst  vorkommt,  ein  Prozess,  dessen  Da- 
sein wir  nicht  läugnen  können ,  obgleich  bis  jetzt  alle  Versuche 
der  Chemie ,  ihn  nachzubilden ,  fehlgeschlagen  haben.  Die 
Thonlager,'  die  mit  Kalkstein,  Sand  oder  Sandstein  in  den  se- 
kundären und  tertiären  Formationen  abwechseln,  zeigen  keine 
Spur  von  der  Wirkung  der  Hitze ;  ihre  Festigkeit  ist  daher  nicht 
grösser^  als  man  es  von  dem  Drucke  o<}er  der  Beimischung  be- 
stimmter Theile  von  kohlensaurem  Kalk,  da  wo  die  Thon- 
schichten  in  Mergel  oder  compakte  Mergel  übergehen ,  erwar- 
ten kann. 

Schichten  von  weichem ,  unverdichtetem  Thon ,  oder  von  lo- 
sem, unverdichtetem  Sand  sind  sehr  selten,  sowohl  in  den 
primären  Lagern  wie  in  den  tiefern  Schichten  der  Uebergängs- 
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Vielleicht  wird  man  einwenden  wir  hätten  nicht 
das  Recht  die  Möglichkeit  von  Leben  und  Organisa- 
tion in  einem  feurigen  Fluss  auf  der  Oberfläche  oder 
im  Innern  unsers  Planets  zu  läugnen.  ccWer^  sagt 
der  geistreiche  und  tief  denkende  Tucker  {Light  of 
naturey  Vol.  UL  Cap.  x.)  «kann  die  Mannigfaltig- 
keit schätzen^  welche  der  unendlichen  Weisheit  zu 
Gebot  steht  ^  oder  die  Unmöglichkeit  von  Organisatio- 
nen darthun ,  die  nicht  mit  den  uns  bekj|pnten  über- 
einstimmen? Wer  weiss,  was  für  Höhlen  im  Schosse 
der  Erde  verborgen, liegen  und  welche  Wesen  sie  be- 
wohnen, begabt  mit  Sinnen  die  uns  unbekannt  sind, 
denen  die  magnetischen.  Ströme  statt  des  Lichts  die- 
nen und  die  für  die  Elektricität  eine  ähnliche  Empfäng- 
Jichkeit  besitzen  mögen ,  wie  wir  für  den  Schall  und 
den  Geruch?.  Warum  sollten  wir  es  fiir'eine  Unmög- 
lichkeit halten  dass  es  Körper  gäbe,  die  die  bren- 
nende Sonne  ertragen,  deren  natürliches  Element 
das  Feuer  wäre,  deren  Knochen  und  Muskeln  feste 
Erde,  deren  Blut  und  Säfte  geschmolzenes  Metall 
wäre,  oder  andere,  im  Stande  in  den  Eisregionen 
des  Saturn  zu  leben;  mit  Flüssigkeilen  begabt,  die 
feiner  wären  als  die  subtilsten,  welche  unsere  Chemi- 
ker hervorbringen  können  ?  »  *) 

formation ;  die^  Wirkung  der  Hitze  scheint  die  früheren  Schich- 
ten von  Sand  in  compakte  Quarzfelsen,  und  die  Thonschichten 
in  Tfaonschiefer  oder  andere  Formen  des  primären  Schiefers 
verwandelt  zu  haben.  Das  von  einigen  Schriftstellern  primcere 
Grauwacke  genannte  Gestein  scheint  eine  mechanische  Ablage- 
rung von  grobem  Sandsteine  zu  sein ,  in  welchem  die  Form  der 
Bruchstück«  nicht  so  vollkommen  durch  die  Hitze  verwischt 
wurde ,  wie  bei  den  compakten  Quarzfelsen. 

'^)  Dieses  Citat  gibt  ein  auffallendes  Beispiel  von  der  Unmün- 
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.Es  kömmt  uns  hldit  zn^  ia  diesem  Bach,  auf 
Fragen  der  Art  über  die  Möglichkeit  desLebens  einzo- 
geben^nochVermuthungen  aufzustellen  über  dieGren- 
zen^  welche  die  Allmacht  ihren  eigenen  Werken  zu 
setzen  für  gut  befunden  hat.  Wir  können  aber  be- 
haupten^ dass^  da  die  Gesetze,  weldie  gegenwärtig 
die  Bewegungen  und  Eigenschaften  aller  materiellen 
Elemente  bedingen,  erweislich  keine  Yeraixternng 
erlitten  ha||en  seitdem  die  Materie  zuerst  auf  unserm 
Planeten  geschaffen  wurde,  keine  der  Organisationen, 
wie  sie  jetzt  existiren,  oder  wie  sie  uns  die  Geologie 
,  in  irgend  ein^ r  der  Perioden  der  stufenweisen  Ent'- 
wicklung  der  Erde  nachweist ,  den  erwähnten  feurig« 
flüssigen  Zustand  auch  nur  einen  Augenblick  ertragen 
hätte. 

I)araus  schliessen  wir ,  abgesehen  von  den  Wesen 
von  ganz  entgegengcfsetjtter  Natur  und  Beschaffenheit, 
welche  die  Einbildung  in  das  Reich  der  Möglichkeit 
versetzen  mag,  dass  keine  Thier-^  und  Pflanzen^ 
Species  unter  den  lebenden  sowohl  wie  unter  den 
fossiien  je  bei  der  Temperatur  eines  glühenden  Planeten 
hatte  bestehen  können.  Daher  müssen  alle  diese 
•iSpecies  einen  Anfang  gehabt  haben,  der  folglich  in 

digkeit  derer  y  die  sich  berufen  glauben  über  Naturerscheinun- 

feti  eine  Meinung  auszusprechen ,  ohne  die  Natur  befragt  2u 
laben.  Es  wäre  merkwürdig  eine  kleine  Sammlung  yon  die- 
sen leeren  Meinungen  zusammenzutragen ;  daraus  würde  aitt 
besten  kertorleuchtien ,  wie  übel  man  daran  ist  wenn  man, 
statt  auf  historischem  Wege  zu  erforschen,  was  da  in  der  Zeit 
geworden  ist,  alles  für  möglich  hält,  was  die  Phantasie  dem 
Menschen  vorführen  kann ,  oder  wenn  man  aus  der  Natur  das 
postulirt,  was  einem  aprioristischen  Systeme  allein  den  ihm 
mangelnden  Gehalt  verleihen  könnte. 

•  Ag. 


—  67  — 

eine  spätere  Zeit  fallt  als  Aar  flüssige  Zustand  den  die 
Geologie  nachweist. 

Ich  vermag  die  Schlüdsfolge  dieses  Arguments  nicht 
besser  zusammenzufassen ,  als  inii  den  Worten  meiner 
Inaugural-Vorlesung  (Oxford  1816  p.  io): 

c^Aus  der  Betrachtung  der  Resultate  zu/denen  die 
Geologie  gelangt  ist ,    lassen  sich  um  so  sicherere 
Grundlagen  für  dienatürlicheTheologie  entnehmen,  als 
sie  uns  mit  einer  dem  bewohnbaren  Zustand  der  Erde 
und  daher  auch  dem  Erscheinen  ihrer  Bewohner  vor- 
ausgegangenen Periode  bekannt  macht.    Ist  einmal 
auf  diese  Weise  unser  Geist  mit  der  Idee  einesAnfangs, 
einer  ersten  Schöpfung  der  Wesea  welche  wir  um 
uns  erblicken,  vertraut,  so  steigern  die  Beweise  einer 
Absicht,  wie  sie  überall  aus  der  Struktur  dieser  Wesen 
hervorleuchtet ,  mehr  und  mehr  unsere  üeberzeugung 
von  einem  weisen  Schöpfer,  und  die  Annahme  einer 
ev^rjgen  Aufeinanderfolge  von  Ursachen  ist  auf  immer 
entfernt.    Wir  schliessen   daher   folgendermassen  : 
es  ist  erweislich  aus  der  Geologie,  däss  es  eine  Periode 
gab,  wo  keine  organischen  Wesen  vorhanden  wären; 
diese  organischen  Wesen  müssen  daher  ihren  Anfang 
nach  dieser  Periode  genommen  haben,  und  wo  anders  "^ 
wäre  dieser  Anfang  zu  finden,  als  in  dem  Willen, 
demßat^)  eines  weisen  und  allmächtigen  Schöpfers  ?» 

Derselbe  Schluss  ist  auch  von  Guvier  aufgestellt,  als 
das  Kesultat  seiner  Beobachtungen  über  geologische 

^)  TSiüe  !Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Thätigkeit  Gottes 
in  der  Natur  anzustellen ,  bleibt  eine  um  so  dringendere  For- 
derung der  Wissenschaft,  als  die  Naturkräfte  gewiss  auch  eine 
bedeutende  Rolle  in  den  Erscheinungen  gespielt  haben,  die 
unmitttelbar  jiem  Schöpfer  allein  zugeschrieben  werden .    Ag. 
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Phaenomene :  «Mais  ce  qui  Stonne  damntage  encore, 
et  ce  qui  riest  pas  moins  certain ,  c^est  que  la  vie 
rlä  pas  toujours  exisle  sur  le  globe,  et  quil  est 
fadile  ä  Vohseivaieur  de  reconnaitre  le  point  oü  eile 
a  commence  ä  deposer  ses  produits.»  Cuvier, 
Ossemens  fossiles ,  Diso.  Prelim.  1831.  VoL  L  p.  9«  *) 


Cttpttavii. 

Lager., der  Uebergangs-Formation. 

# 

Bisher  haben  wir  uns  mit  solchen  Gebirgsarlen  be- 
schäftigt, an  denen  wir  hauptsächlich  die  "Wirkungen 
chemischer  und  mechanischer  Kräfte  wahrgenommen  j 
gehen  wir  aber  zur  Betrachtung  der  Gebirgsarlen  der 
Uebergangsperiode  über ,  so  finden  wir  die  Geschichte 
des  organischen  Lebens  innig  mit  der  der  mineralogi- 
schen Erscheinungen  verbunden.  ^^) 

*)  Am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  glaube  ich  darauf  auf- 
merksam machen  zu  müssen ,  dass  die  Wahmehmuug  von  der 
gänzlichen  Verschiedenheit  der  Arten  in  den  verschiedenen 
geologischen  Epochen  unmittelbar  zu  der  Annahme  führt,  dass 
die  Temperatur  der  Erde  nicht  in  der  Art  stetig  abgenommen 
habe,  wie  man  es  gewöhnlich  annimmt,  sondern  dass  gleichzeitig 
mit  den  grossen  Yeränderungen  in  den  Organisationen  auch 
grössere  Temperatur- Veränderungen  vorgefallen  sein  müssen, 
als  in  den  Zeiten  relativer  Ruhe.    .  Ag. 

**)  Ich  finde  es  am  geeignetesten  die  sämmtlicfaen  geschichteten 

Gebirgsarten ,  von  jenen  Schieferbildungen  an ,  in  denen  wir 

die  ersten  Spuren  animalischer  oder  vegetabilischer  Ueber- 

reste  finden ,  bis  zum  Schlüsse  der  grossen  Kohlenformation-, 

in  die  Uebergangsformation   einzureihen.     Die  animalischen 

Ueberreste  in  dem  ältesten  Theil  dieser  Reihe,  nehinlich  in 

der  Grauwacke-Gjuppe,  sind,  obgleich  generisch   verwandt, 


In  mineralogischer  Hinsicht  ist  die  Uehergangs- 
forma  tion  durch  abwechselnde  Lager  von  Schiefer 
nnd  Schiefer-Thon  mit  schieferigem  Sandstein^  Kalk 
undCongtomerat  charakterisirt.  Letztere  sind  augen- 
scheinlich in  Folge  heftiger  Wasserbewegungen  ent- 
standen; er stere  dagegen  zeigen  durch  ihre  Zusam- 
mensetzung und  Struktur  und  durch  die  organischen 
üeberrestq,  welche  sie  häufig  einschliessen  ^  dass  sie 
grösstentheils  als  Schlamm  und  Sand  auf  dem  Meeres- 
boden abgesetzt  wurden. 

Hier  ö£Pnet  sich  also  unserer  Betrachtung  ein  neues^ 
eben  so  interessantes  als  wichtiges  Feld.  Wir  beginnen 
daher  unsere  Untersuchungen  über  die  Trümmer  jener 
frühern  Welt  mit  einer  Uebersicht  derselben,  um  zu 
erforschen^  in  wiefern  die  Pflanzen  -  und  Thier- 
Ueberreste  die  dieselben  einschliessen ,  sich  mit  den 
jetzt  lebenden  Gattungen  und  Arten ^^als  Theile  eines 
grossen  Schöpfungs-Systems,  die  sammt  und  sonders 
ihre  Abstammung  von  einem  allgemeinen  Schöpfer 
verkünden ,  zusammenstellen  lassen  oder  nicht  *). 

Betrachten  wir  zuerst  dasThierreich,  so  finden  wir 
dass  die  vier  grossen  Abtheilungen  desselben,  die 
Wirbel thiere,  die  Glieder thiere,  die  Weichlhiere  und 
die  Strahlthiere  gleichzeitig,  mit  dem  Erscheinen  des 
organischen  Lebens  auf  unserer  Erde  anfangen  **). 

gewöhnlich  specifisch  verschiedai  von  denen  der  jüngsten 
Theile,  nehmlich  der  Steinkohlen-Gruppe. 

*)  In  Tab.  i.  habe  ich  es  versucht  einen  Begriff  von  den 
organischen  Ueberresten  der  verschiedenen  Formationen  zu 
geben ,  indein  ich  über  jeder  derselben  einige  ihrer  charak- 
terisUscbsten  Thiere  und  Pflanzen  ergänzte. 

^^)  Man  hat  es.  bei  der  Untersuchung  der  Geschichte  der 
Pflanzen  und  Thiere  nicht  für  nöthig  gefunden  auch  nur  eine 
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Voll  den  Wirbelthier^ii  hat  man  bis  jetzt  nur  die 
niedrigste  Stufe,  nehmlich  Fischfe  gefanden,  deren 
Geschichte  wir  in  einem  der  folgenden  Kapitel 
bdiiandeln  werden  ^). 

neue Klasseaufziistellen,  da  alle  natürlich  in  dieselben  grossen 
AbtheiluQgen>  der  existirenden  Formen  fallen*  Wir  ziehen 
daraus  den  Schluss,  dass  die  äkera  ^organischen  SchöpfuDgen 
nach  demselben  allgemeinen  Plan ,  wie  die  gegenwärtige  ge- 
bildet wurden.  Sie  können  daher  nicht  als  gänzlich  ver- 
schiedene Natur-Systeme  dargestellt  werden,  sondei^n  sind 
vielm^r  als  entsprechende  aber  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzte Systeme  .  zu  betrachteii.  0er  Unterschied  besteht 
meistens  in  kleinen  spezifischen  Abweichungen;  bisweilen 
jedoch,  besonders  unter  den  Land-Pflanzen,  gewissen  Grustaceen 
und  Reptilien,  sind  die  Yerschiedenheiteh  mehr  von  allge- 
meiner Natur,  uiid  es  lassen  sich  die  fossilen  Arten  derselben  in 
keine  der  lebenden  Gattungen  selbst  in  keine  der  jetzigen  Familien 
einreihen.  So  finden  wir  dass  das  Problem  der  Aehnlichkeit  zwi- 
schen den  lebenden  und  fossilen  organischen  Wesen  sich  in  eine 
allgemeine  Analogie  der  Systeme  auflöst^  wobei  eine  häufige 
Uebereinstimmung  in  wichtigen  Organen,  aber  ein  durch- 
gehender ünterschie.d  in  den  Einzelnheiten  der  Organisationen 
vorherrscht.  —  Philipp's  Guide  to  Geology^  pag.61 — 63, 1834. 

*)  Das  gleichzeitige  Erscheinen  von  Thieren  aus  den  vier 
Haupttypen  des  Thierreichis  ist  eines  der  wichtigsten  Resultate 
der  neuesten  palaeontologischen  Untersuchungen.  Dieses  Resultat 
zeigt  auf  das  allerdeutlichste  dass  dieselben  Lebensfragen  in  der 
Bildung  desThierreichs  von  Anfang  an  bis  zu  seiner  letzten  Eni" 
Wickelung  in  Erwägung  gekommen ,  und  dass  der  biologische 
Charakter  dieser  vier  Haupttypen  ein  ursprünglicher  ist,  der  sich 
in  der  Umgestaltung  dieser  Typen  während  der  verschiedenen 
geologischen  Epochen,  durch  mannigfaltige  zeitgemasse  Ge- 
stalten bis  zur  Erreichung  des  Zieles  im  Menschen ,  verwirklicht 
hat.^  Wenn  also  von  einer  allmähligen  Entwickelung  des  Thiei^ 
reiches  jetzt  die  Rede  ist ,  so  ist  der  Gedanke  an  eine  zeitliche 
Aufeinanderfolge  der  Strahlthiere,  Weichthiere,  Gliederthiere 
und  Wirbelthiere  auf  das  bestimmteste  abzulehnen,  da  sie 
durch  das  oben  erwähnte  gleichzeitige  Erscheinen  von  Typen 
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Die  Weiehthiere^)  der  Uebergangsperiöide  gehören 
verschiecleiien  Familien  und  Geltungen  an,  weldbe 
damals  über  die  ganzeErde  verbreite!  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Einige  derselben^  wie  die  Orlhoceratiten^ 
Spirifer  und  Producta^  versehwinden  in  einer  Jüngern 
Periode  der  Geschichte  der  Erde ,  während  andere 
Gattungen ,  wie  die  Nauttli  und  die  Terebrateln ,  sich 
bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  erhalten  haben. 

Die  ersten  Gliederthiere,  welche  wir  kennen^  ge- 
hören der  ausgestorbenen  FamiKe  der  Trilobiten  an 
(siehe  Tafel  45  und  46),  deren  Geschichte  wir  be- 
sonders betrachten  werden,  wenn  wir  von  den  or- 
ganischen Ueberresten  .handeln.  Wenn  gleich  an 
fünfzig  Species  dieser  Trilobiten  in  den  Schichten  der 
üebergangsperiode  vorkommen  >  so  scheinen  sie  doch 
vor  dem  Beginn  des  Flötzgebirges  erloschen  zu  sein. 

Die  Strahlthiere  gehören  zu  den  häufigsten  or- 
ganischen Ueberresten  der  Uebergangsformation;  sie 

atts  jeder  dieser  grossen  Abtlieilungen  des  Thierreichs  faktisch 
widerlegt  ist ,  und  es  bleibt  nur  die  Frage  über  ihr  gegenseitiges. 
Verhältoiss  ak  Aeusserungen  verschiedener  Lebensrichtungen 
zu  erörtern,  tras  anderwärts  geschehen  soll.  Zugleich,  moss 
man  auch  anerkennen ,  dass  dieses  Verhältniss  ein  durchgreifen- 
des ist.  Dagege;n  ist  in  d^r  Umgestaltung  der /f7rÄe//Ai«7T«tAe, 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Klagen  dieser  Abtheilung ,  in  dem 
Verhältniss  der  neu.  auftretenden  Typen  derselben  zu  einander 
und  in  ihrer  gesteigerten  Annäherung  zum  Menschen,  eine 
direkte  Beziehung  zum  Letztern  aui''s  deutlichste  yor  die 
Augen  geführt,  so  sehr  dieselbe  durch  die  vielen  ausweichen- 
den, vorgreifenden  öder  zurücktretenden  Typen  erschweit 
werden  mag.  Ag. 

**)  Zu  dieser  Hauptabtiieilung  rechnet  Cuvier  alle  Thiere 
mit  weichem  Körper  ohne  gegliedertes  Skelett  und  ohne 
Rückenmark,  die  nicht  strahlförmig  sind,  wie  z.  B.  die  Dinten- 
fische  und  die  Bewohner  der  ein-  und  zweischaligen  Muscheln. 
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zagen  zahlreiche  Formen  von  grosser  Schönheit^ 
unter  depen  wir  die  Familie  der  Grinoiden  oder  jener 
lilienformigen,  deti  Seesternen  ähnlichen  Thiere  in 
einem  folgenden  Kapitel  besonders  berücksichtigen 
werden.  (Siehe  Tafel  47 ,  fig.  5,  6  und  7.)  Fossile 
Coralletn  kon^men  ebenfalls  häufig  unter  den  Strahl-* 
thieren  dieset  Periode  vor  j  woraus  hervorgeht,  dass 
dieser  Familie  schon  frühe  die  wichtige  geologische 
Rolle  übertragen  wurde,  durch  ihre  kalkigen  Gehäuse 
an  der  Bildung  der  Erdschichten  Theil  zu  nehmen. 
Die  Geschichte  derselben  soll  ebenfalls  in  einem  spä* 
teren  Kapitel  näher  erörtert  werden  *). 

P/lanzen-'Ueberresfe  aus  der  Uebergangsformation. 

Man  kann  sich  einigen  BegriflF  von  der  Vegetation , 
zur  Zeit  der  Ablagerung  der  oberen  Schichten  der 
Uebergangsformation  machen,  wenn  man  die  Ab- 
bildungen auf  Taf.L  fig.  i  bis  i3  genauer  betrachtet. 

^)  Zur  näheren  Kenntniss  der  Thiere  dieser  Epoche  vergl. 
vorzüglich  die  allgemeinen  Kupferwerke  von  Sowerby  und 
GoldfusSy  femer:  Pander  Ueber  die  Petrefactcn  der  Umgebune 
ifon  St.  Petersburg;  Murchison's  Silurian-System;  Bronns 
Lethca  und*  die  \  erzeichnisse  in  De  la  B^che ,  deutsch*  über- 
setzt von  Dechen  mit  Berichtigungen  des  Herrn  von  Buch  j*und 
im  Einzelnen ,  für  die  Fische  i  meine  Notiz  in  Murchison's 
Silurian-Sy^tem ;  fär  die Giiederthiere  :  AI.  Brongniart,  Dahl- 
mann  und  Green  über  die  Triiobiten  ;  für  die  Mollusken  :  von 
Buch's  Goniatiten  ;  dessen  Abhandlungen  über  Terebrateln  und 
Spirifer;  v.  Münster  Ueber  jimmoneen  undNatUileen;  für  die 
Strahlthiere  :  Miller's  Crinoiden  und  das  Goldfuss'scbe  Petre- 
factcn-Werk.  Für  die  Thierüberreste  der  Steinkohlenformation 
vergl.  insbesondere  Phillip's  Geologjr  of  Yorkshire,  2' Theil, 
Himiert^sSüsswasserkalk  i^on  Burdie-House ,  und  meine  Notizen 
über  die  Fische  der  Steinkohlenforrtation  in  den  Reports  ofthe 
British  Association  ^  sowie  meine  Recherches  sur  les  poissons 
fossiles»  Ag. 
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In  den  uhtem  Schichten  dieser  Formation  sind  die 
Pflanzen  wenig  zahlreich  und  fast  alle  Seepflanzen  ^); 
in  den  obern  dagegen  häufen  sich  die  Ueberbleibsel 
von  Landpflanzen  in  grosser  Menge  auf^  und  ihr 
wohlerhaltener  Zustand  giebt  ihnen  einen  um  so 
höheren  Werth ,  als  sie  sowohl  die  Geschichte  der 
frühesten  Vegetation  unsers  Planeten ,  und  der 
Klima te  und  geologischen  Veränderungen  ^  weiche 
damals  vorherrschten  ^^)  beleuchten ,  als  auch  weil 
sie  keinen  geringen  Einfluss  auf  das  gegenwärtige 
Schicksal  des  Menschengeschlechts  ausüben  ***).  Die 
Schichten^  in  denen  diese  Pflanzenüberreste  in  so 
grosser  Menge^  aufgehäuft  liegen,  führen  mit  Recht 
deuNamen  der  grossen Steinkofdenformation.  (Siehe 
Conybeiare  und  Phillip's  Geology  of  England  and 
Wales  III.)  Darin  sind  die  hauptsächlichsten  Pflan- 
zenüberreste einer  früheren  Welt  aufbewahrt ,  zuerst 
auf  den  Boden  der  früheren  Meere,  Flussmündungen 
und  Seen  geschwemibt  und  daselbst  in  Lager  von 
Sand  und  Schlamm  begraben ,  wurden  sie  zu  Schich- 
ten von  mineralischer  Kohle  verwandelt  j  wäTirend  der 

*)  Ad.  firoDgniart  erwähnt  das  Yorkominen  von  vierSpecies 
von  Fucoiden  in  den  Uebergangs-Lagern  von  Schweden  und 
Quebeck ;  und  Dr.  Harlan  hat  noch  eine  andere,  in  den  AUeghany- 
Gebirgen  gefundene  Art  beschrieben. 

**)Von  der  Natur  dieser  Vegetabilien  und  ihren  Beziehungen 
zu  den  existirenden  Arten,  wird  in  einem  künftigen  Capitel 
die  Rede  sein. 

***)  Näheres  übör  die  Pflanzen  der  Steinkohlenformation  findet 

sich  in  Sternberg's  F/ora  der  F'orwelt ,  Ad.  Brongniart  ydgitaux 

fossiles,  Hutton  andLindley/5bj^i7^ra;  ViliXhdjn  Fossil  Fe ge^ 

tables;  ^iQol  Fossil  Conif eres ß  GöfforiS/stemaßlicum/ossilium. 

.  Ag. 
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Sand  und  Schlamm  za  Sandstein  und  Sdiiefer   sich 

erhärtete«  (SidieTdMi.  Durchsdmitt  14«?^) 

»  •        *  * 

<    ■  ■  ' 

*)  Den  charakteEistischstea  Typus  dp$  aVgflnfiringii  Zustande» 
und  der  Lagerungs-Yerhältnisse  4er  grQssei^.  Kohlen^-Gruppß 
jdndeh  wir.  im  Norden  von  England.  Es  erhelU  aus  tL.  Förster'» 
Bai'chschnitt  der  Lager  von  Newcaslle  ob  Tyne  bis  Cross-Fell 
in  Gumberland ,  däss  ihre  €resamtnt-'Mächtigkeit  längs  dieser 
Lini^jnehr.als4Qft£afis  beträgt«  '.•'       .  '  .; 

?)ie8^0  UiQgq]4«urer  1^9^^  ist  ans  ad)ifirQ^h8ehid^. Lagern.  Toti 
Schiefer  oder  .erhäi^tetteni  Thon.  Sandstein,  Ks^Itötein  und 
Kohle  zusammengesetzt.  Die  Kohle  findet  sich  am  häufigsten 
in  dem  oBern  Theil  der  Schichten  bei  Newcastlq  und  Durbam , 
der  Kalkstein  dagegen  herrscht  in  dem  untern  Theiie  vor;  nach 
Forster'siZahlung  giebt  es  im  Ganzen  32  Kohlenlager,  (SSand* 
8tQn^er>  17  KaU\lager,.  ein  angeschobenes  TTappIager»  und 
128  Schiefer-  und  Thonlager.  Die  Thierüberresle  die  bis  jeUl 
in  den  Kalklagern  gefunden  vs^orden  sind,  deuten  ausschliesslich 
auf  einen  marinischen  Ursprung;  daher  schliessen  wir  dass 
diese  Schichten  sämmtlich  auf  dem  Meeresgrund  abgelagert 
wurden.  Dagegen  zeig^  die  Süsswasser-Gonchylien,  die  hie  und 
da  in  den  obernTheilen  dieser  grosienFormation  vorkommeD« 
dass  die  jüpgern  Tbeile  der  Koh^nformation  in  Brackwassern 
oder  in  ganz  süssien  Gewässern  abgelagert  wurden  a). 

Im  Jahre  1831 — 32  entdeckte  Mürchison  innerhalb  der 
oberen  Steinltohlenschichten  eine   eigenthümliche  Kalkstein- 

a)  Man  überschätzt  gewiss  die  Aehnlichkeit  gewisser  Clonchyliea 
der  Steinkohlenforniation  mit  unsern  Süsswasser-MoUusken » 
wenn  man  sie  in  dieselben  genera  versetzt  und  damit  behauptet 
dieselben  Typen  die  jetzt  unsere  Flibse  und  Landseen  bewohnen 
hätten  schon  unter  ähnlichen  Verhältnissen  zur  Zeit  der  Bildung 
der  Steinkohle  existirt.  Die  Fische  dieser  Epoche  zeigen  noch 
in  verschiedenen  Lokalitäten  und  in  verschiedenen  Yerhältnissen 
durchaus  keine  solche  Unterschiede  wie  man  jetzt  zwischen  See^ 
und  Siisswasserfischen  wahrnimmt ;  femer  ist  der  allgemeioe 
Charakter  der  Vegetation  und  der  Thiere  dieser  Zeit  überhaupt 
zu  sehr  von  dem  der  jetzt  lebenden  Organismen  verschieden , 
als  dass  ich  elauben  könnte  die  Aenlichkeit  gewisser  Mollusken 
der  Steinkohlenformation  mit  unseren  Sasswasser-Muscheln 
sei  mehr  als  eine  cnusserliche ,  welche  sich  zu  ihrem  Charakter 
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Ausser  diesen  za  Sieinkohle  yerwatidelten  Pfiäosten* 
Ueberresten,  entkalten  viele  Lager  der  Steinkohlen- 


bank  mit  tahfareicheii  Trammem  Ton  Sosswieserthieren  unter 
Imdem  Pahidbieiif  Cjdas  und  mikrofekiipische  Planorbeiuor» 
tige  Schaden;  sie  erstreckt  sich  von  dem  Rande  der  Broddin- 
Hügel,  nordwestlich  von  Shrewsbury,  bis  zu  den  Ufern  der 
Sevem ,  bei  Bridgnorth ,  in  einer  Ausdehnung  von  ohngefahr 
dreis^g  englischen  Meilen.  Erzeigte  ferner  dass  die  Steinkohlen- 
ablagerungeity  vpelche  diesen  Süsswasserkalk  einschliessen^ 
imh  oben ,  ohBeYeränderung  in  derSchichtung^  in  den  unteren 
bunten  Sandstein  der  mittleren  Grafschaften  übergehen  (Siehe 
Proceedings  GcoL  Soc.Y.  1.  p.  472)»  Die  HauptlokaUtäten 
für  den  Shropshirer  Kalk  sind  Pontesbury,  TJffington,  Le  Bot- 
wood und  Tasley. 

Neuerlich  wurden  Kalkbanke  in  einer  ähnlichen  geologi- 
schen Ls^e  und  mit  denselben  organischen  Ueberresten  (einige 
gehören  der  wohl  bekannten  Ablagerung  von  Burdie^House  bei 
Edinburgh  an)  zu  Ardwicky  ohnweit  Manchester  entdeckt;  sie 
wurden  von  Professor  Phillips  {Brii.  jissoc*  of  Science,  1^36) 
für  identisch  mit  denen  von  Shropshire  gehalten ;  sie  sind  auch 
von Williamson  {Phil.  Mag.  Oct.  1836)  beschrieben  worden. 

Siisswasserbildnngen   können    aber    auch   zufällig  in  den 
unteren  Theile  der  Kohlenlager  vorkommen.  (S.  Dr.  Hibbert's 
Account  of  the  Limes  tone  of  Burdie*~House  near  Edinburgh;- 
Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh.  Vol.  XIII., 
und  Prof.  Phillipp's  Notice  of  fresh'water  shells  of  the  genus 

ungefähr  so  verhält  wie  die  ersten  Bestimmungen  der  damit 
gefundenen  Fische ,  welche  Ctupea,  fisox  und  Gyprinü9*ArteR 
sein  sollten,  zu  ihrer  richtigen  Giaasifikation.  Uebrigens  kann 
icU  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  grösseren  für  Unio 

fehaltenen  Arten  nicht  in  dieses  genus  gehören.  Es  ist  für  die 
Lcnntniss  der  fossilen  Thiere  und  Pflanzen  noch  nicht  genug 
geschahen  wenn  man  ihnen  einen  annehmbaren  Species-!Namen 
gegeben  und  sie  approximative  in  die  grössere  Genera^  wie  sre 
jetzt  beatdien,  verwiesen  hat.  Diese  Genera  selbst  müssen  auch 
noch  revidirt  werden,  damit  das  richtige  Yerhältniss  der  Orga- 
nisation der  fossilen  Arten  zu  den  lebenden  besser  hervortrete 
als  es  bisher  geschehen  ist.  Ag. 
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formation  Schichten  eines  ergiebigen  Thoneisensleines 
welcher  mittelst  der  Kohle  leicht  zu  Metall  redüeirt 
werden  kann;  diese Reduction  wird  noch  insbesondere 
durch  die  Nähe  des  Kalkes  erleichtert ,  welcher  als 
Flussmittel  zur  Scheidung  des  Metalles  dient  und 
gewöhnlich  in  den  unteren  Abtheilungen  der  kohlen- 
fiihrenden  Lager  häufig  vorkommt. 

Eine;  Formation  aus  der  diese  zwei  unschätzbaren 
Produkte  des  Mineralreichst  Kohle  und  Eisen  fiiessen, 
verdient  wohl  unter  den  Hauptquellen  des  mensch«- 
lichen  Wohlstandes  genannt  zu  werden;  der  Nutzen 
den  wir  daraus  ziehen  ist  das  unmittelbare  Resultat 
der  physischen  Modificationen  welche  die  Erde  in  jenen 
frühen  Perioden  erlitt,  als  die  ersten  Formen  des 
Pflanzenlebens  auf  ihrer  Oberfläche  erschienen. 

Der  so  allgemeine  Gebrauch  der  Steinkohle  und . 
des  Eisens  zur  Befriedigung  unserer  täglichen  Be- 
dürfnisse, bringt  jeden  von  uns,  beinahe  in  jedem 
Augenblicke  seines  Lebens,  in  eine  persönliche  Be- 
ziehung zu  den  geologischen  Phänomenen  jener  fernen 
Zeitalter;  nur  wenige  sind  sich  aber*dieser Beziehung 

■ 

Unio,  in  tke  lowerpart  ofthe  Coalseries  ofYorkshire;  Land.  Phil. 
iJfa^.  Nov.  1832,  349.) 

P^e  Ursachen  der  Anhäufung  dieser  Yegetabilien  zu  so  über- 
einaader. ,  geschichteten  Lagern  die  durch  andere  mächtige 
Lageir  Ton  Sand  und  Thon  getrennt  sind,  lassen  sich  yer- 
gteichüngsweise  durch  die  Art  erkläreir,  wie  das  Treibholz  sich 
aus  den  gegenwärtigen  Wäldern  Amerika's  in  den  Meerbusen 
der  grossen  Ströme  dieses  Continents,  besonders  in  dem  Meer- 
busen des  Mississipi  und  des  Mackenzieflusses  aufhäuft.  (Siehe 
Lyell's  Principels  of  Geology^  3.  Ausg.  Bd.  III.  Buch  Ifl. 
Cap.  XV.,  und  Prof.  Philüp's  Artikel,  Geology  in  der  En- 
cjrclopcedia  Metropolitana  Pt, 37,  p.  596. ) 
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bewusst  y  c^lekh  wir  alle  in  unmittelbarer  Verbindang 
mit  der  Vegetation  stehen ,  welche  jene  alte  Welt 
schmiickte ,' bevor  die  Hälfte  ihrer  gegenwsHrtigen 
Oberfläche  geschaffen  war.  Die  Baome  jener  ^hen 
Walder  haben  sich  nicht  wie  die  jetzigen  Bäume 
durch  Zurückgabe  ihrer  Elemente  an  die  Erde  und  die 
Atmosphäre  aus  der  sie  dieselben  entnommen  y  zu  Staub 
aufgelöst.  In  unterirdischen  Magazinen  aufbewahrt 
wurden  sie  daselbst  in  dauernde  Kohlenlager  ver- 
wandelt^ welche  in  späten  Zeiten  Quellen  von  Wärme, 
Licht  undReichthumfür  den  Menschen  werden  sollten. 
Mein  Feuer  unterhält  in  diesem  AugenbUck  ein  Brenn- 
stoflf,  meine  Lampe  nährt  das  Licht  eines  Gases  ^  die 
beide  Erzeugnisse  von  jener  Kohle  sind,  welche  vor 
UDgezäUten  Jahren  in  den  tiefen  dunkeln  Räumen  der 
Erde  aufgespeichert  wurde.  '  Wir  bereiten  unsere 
Nahrung,  unterhalten  unsere  Schmieden  und  Schmelz- 
öfen und  die  Kraft  unserer  Dampfmaschinen  mit  den 
üeberbleibseln  Von  verschiedenen  ausgestorbenen 
Pflanzenarten  welche  von  der  Erde  verschwanden, 
noch  ehe  die  Bitdung  der  tiebergang^-Lager  vollendet 
war.  Unsere  Schneidinstrumente,  die  Werkzeuge 
unserer  Mechaniker  und  die  zahllosen  Maschinen  die 
wir  durch  die  unendlich  tnännigfaltigen  Anwendungen 
des  Eisens  verfertigen,  bestehen  aus  einem  Erze,, 
das  grösstentheils  eben  so  alt  oder  auch  älter  als  d^ 
Brennstoff  ist^  mittelst  dessen  wir  es  zu  Metal  reduciren, 
und  für  den  mannigfaltigen  Gebrauch  im  Leben 
nutzbar  machen.  So  verschaffen  uns  heut  zu  Tage  die 
Trümmer  von  Wäldern  die  auf  der  Oberfläche  des  frühe- 
sten Landes  wucherten  und  der  eisenhaltige  Schlamm 
der  sich  auf  dem  Boiden  der  frühesten  Gewässer  ab-^ 
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^tte  miiserefiaiipthedürfeisse;  Steiiiiob|$(kMid  Eisen, 
diese  z'vfißi  Gfruödeleihettte  dar  Kunst  ündder  Indtastria 
iv^ehe  iKb^  dis  ein'  anderes  Frodukl:  der  Erde  data 
bekrägen  denReichthum  des  Menschen  zo  yerUehreii, 
seine  Beqineixdichkeiteh  zu  venridfaltigeix  und  seinen 
ZiisUmd  überhaupt  »1  verbessern. 


VIII. 

Jt^Hger  clpr  FlötegehirgsforHjfttionpn. 

pie  Geschichte  desFlÖtzgebirges  und  der  terUäirea 
Ablagerungen  lässt  sich  von  einem  doppelten  Gesichts- 
punkte aus  betrachten  :  einerseits  in  Beziehung  auf 
ihren  jetzigen  Zustand  als  trockneis ,  dem  Menschen 
zum  Wohnsitz  angewiesenes  Land;  anderseits  in  Be- 
ziehung auf  ihren  früheren  Zustand^  als  sie  siph  auf 
dem  Boden  der  Gewässer  absetzten  und  von  Schaaren 
organischer  ihres  Lebens  sich  freuender  Wesen  be- 
völkert waren.  *) 

*)  Das  Flöz-(Jebirg  besteht  aus  weiten  Schicbtei;i  von  3^d 
lind  Sandstein,  die  bisweilen  mit  Gerollen  vermengt  sind,  und 
ifiit  Lagern  von  Thon,  Mergel  und  Kalkstein  abwdchseln.  Die 
Materialien  der  meisten  dieser  Lager  scheinen  ans  Träminem 
des  Ufr-  und  Uebergangsgebii^^ea  nergenommei^  zu  sein  ;  und 
dje  grösserefi  Stiid^e,  wdche  unter  de?For<n  ](Fon  RpU^teinen 
^rbalten  sind,  weisen  oft  aiif  den  Ursprung  dieser  abßerunT 
ten  Fragmente  hin.  Die  Versetzung  dieser  Materialien  von  ihrer 
Lagerung  in  den  älteren  Formalionen  an  ihre  Stelle  in  derFlÖz- 
formation  und  ihre  Ausbreitung  inLagem,  die  sich  weit  über 
den  Böden  früherer  Meere  erstreciten,  deutet  auf  eine  gewalt- 
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Wiis  das  V^^faaltoiiSis  die&er  JLager  zum  Meiisdien 
betrifft  y  so  kann  man  im  Allgemeinen  annehmen  dafis 
£e  tahlreichaten  und  oitilisirtesten  MenschedFcreine 
floldbe  Th^le  der  Erdö  beweinen,  welche  iiu$  AIh- 
.Jagerangen  des  Terliair^  imd  Flöt^ebirges  bestehen; 
Betrachten  wir  daher  diese  FcMrmatiofiaii  :in  ihren 
Beziehnngen  zum  Acket*bau  p  der  dien  Manschen  zuerst 
auf  einen  fisslen  Wohnsitz  angewiesen  und  ihn  seinen 
Fleiss  auf  den  Ton  ihm-  bewohnten  Boden  richten 
lehrte,  so  finden  wir  in  jenen  Sdiiekten,  welche  beim 
ersten  Blick  wie  durch  Ztuf^U  aufgehäuft  schetnta, 
eine  ior  die  Bebauung  ihrer  Oberüache  sehr  Fi9rtheilr 
hafte  Anordnung.  Durc£  die  Beiregungen  der  Wasser 
wetohedieBestandtheile  derselben  in  ihre  gegenwärtige 
]Lag6  gebracht  haben  ^  sind  diese  auf  eine  solcheWeise 
und  in  solchen  Yerhällmssen  gemengt  worden^  dass 
sie  dadurch  iiir  den  Wachathum  der  verschiedenen 
Pflanzen  die  demMenscben  und  den  ihn  umgebendeii 
Ifausthieren  zur  Nahrung  dienen  mehr  oder  minder 
günstig  geworden  sind. 

Wir  sehen  deutlich  wie  sogar  hartfe  Felsartön  in 
eine  der  Vegetation  günstige  Erde  verwandelt  werden 
können,  durch  die  blosse  Einwirkung  atmosphärischer 
Agentien;  die.  durch  Abwechslung  ron  Hitze  und 
Frost  f  Nässe  Und  Trodkoiheit  bewirkte  Zehietzung , 
Verwandelt  die  -Oberfläche  beinahe  aller  Gebirgsarten 
in  eine  feinkornige  Erde,    deren  Fruchtbarkeit  ge- 

saine  Zeratc^ruag  des  früheren  Landes  hin,,  durch  Kräfte  von 
denen  wir  uoA.patQh  den  gegenwärtigen  PhKnomenen  der  Be~ 
wegong  der  Gewässer  keinen  vollständigen  B^riff  madiea- 
küaneA' 


'*■     -      m. 


vmc^nlich  mit  der  eigenthümlichetiBeschalBPeiiheU  ihrer 
Bestandtheile  im  Yerhäitoiss  steht. 

Die  drei  HauptbestandtHeile  aller  Lagier  sind  Kiesel-^ 
erde>  Thon  und  Kalk;  ein  jeder  derselben  einzelii 
und  abgesondert  betrachtet^  ist  gänzlich  unfruchtbar; 
mengt  man  aber  etwas  Thon  unter. 'den  Sand  so 
wird  dieser  dadurch  fest  und  fruditbar^  thut  man 
noch  Kalkerde  hinzu  so  entsteht  «in  fäi  den  Acker^ 
bau  sehr  günstiger  Boden;  und  wo  die  günstigsten 
Mischungsverhähnisse  der  Bestandtheile  nicht  i^tiu*'« 
lieh  vorhanden  sind,  da  gewährt  in  der  Regel  dieNähe 
von  Kalk-,  Mergel-  oder  Gypslagern  ein  letchtesMittel 
den  Boden  auf  eine  künstliche  Weise  durch  Zuthat  der 
mangelnden  Theile  zu  verbessern  und  so  der  Fruchtr^ 
barkeit  der  Erde  nachzuhelfen«  Daher  kommt  es, 
dass  die  grossen  Kornfelder  und  die  zahlreichsten 
Völkerschaften  der  Welt  auf  Lagern  von  Fiötz-xind 
Tertiairformationen  sich  finden^  oder  auch  auf  dem 
Detritus  derselben,  den  noch  zusammengesetzteren 
und  folglich  fruchtbareren  Diluvial-  und  Alliivial- 
Ablagerungen,  *) 

^)  Es  liegt  eitt  grosser  Beweis  von  Absicht  in  der  Anordnung 
der  die  Oberfläche  unserer  "Erde  bildenden  Materialien ,  in  dem 
Vlu&tatid,  dass  die  primitiven  und  grjanitischen  F^lsmassen,  die 
am  weni^ten  för  einen  frü<;htbaren Bod^n  taugen,  grc^ep- 
theils  die  gebirgigen  Theile  der  Erde  bilden,  welche  ohnediess 
durch  ihreEshebung  und  unregelmässigen  Formen  für  mensch- 
liche Bewohnung  schlecht  geeignet  sind ;  während  die  niederen 
und  gemässigteren.Gegenden  gewöhnlich  aus  abgeleiteten  oder 
secundären  Lagern  gebildejt  sind ,  welche  durch  ihre  ziusammen- 
gesetzten  Bestandtheile  dem  Menschengeschlecht  den  grössten 
Nutzen  gewähren ,  insöferne  sie  einer  reichen  Tegetation  am 
günstigsten  sind.  Bucldand's  Inaugural-'Lecture  y  Oxford, 
1820,  p.  17. 
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Ein  anderer  Vorzug  der  geschichteten  Gebirgsarten 
besteht  darin  ,  dass  Lager  von  Kalk ,  Sfiind  und  Sand- 
slein,  welche  das  Wasser  leicht  absörbiren^  mit 
Schichten  von  Thon  oder  Mergel  abwechseln  die 
dasselbe  nicht  durchlassen.  Alle  durchdringlichen 
Sclrichten  nehmen  das  Regenwasser  auf  ihr»  Ober- 
fläd^  auf^  von  wo  es  hinüntersikert  bis  es  von  einer 
undarchdringlichen  Thonschicht  iRufgehalten  wird; 
hier  häuft  es  sich ,  ander  untern  Granze  der  porösen 
Lager  in  weiten  BeheQlern  auf,  deren  Abflüsse  ge- 
wohnlich den  Ursprung  der  Quellen  und  Bache  an 
den  Gehangen  der  Tfaäler  bildoi.  'Als  solcheBehalter 
rind  nicht  iallein  die  zufalligen  Spalten  und  Höhlen 
zu  betrachten;  man  muss  darunter  den  Gesammt«^ 
Inhalt  der  kleinern  Zwischenräume  im  unteren  Theil 
einer  jeden  diirdidringlichen  Schicht,  so  weit  sie  iiefer 
als  dasNiveau  des  nächsten  Abflusses  liegen ,  begreifen; 
Wenn  daher  ein  Brunnen  bis  zu  jenem  wasserfiihren'- 
denNiveau  gegraben  wird,  so  entsteht eineVerbindung 
mit  einer  besändigen  unterirdischen  .Wasserfläche 
welche  dieBewohner  des  über  dem  Niveau  der  natura 
liehen  Quellen  gelegenen  Bodens  reichlich  mit  Wasser 
zd  versehen  vermag. 

Noch  ein  besonderer  Yortheilerwächst  demM enschen 
aus  der  Anordnung  der  mineralischen  Substanzen  des 
Flötzgebirges,  insbesondere  aus  der  grossen  Verbrei- 
tung des  salzsauren  Natron  oder  Kochsalzes  iü  gewissen 
Theilen  dieser  Formalion ,  namentlich  in  den  Lagern 
des  rothen  Sandsteins.  Hätte  nicht  die  wohlthätige 
Vorsehung  dieseSalzvorräthe  in  den  Eingeweiden  der 
Erde  niedergelegt ,  dieses  wichtige  üud  täglicheLebens- 
Bedürfniss  würde,  bei  der  grossen  Entfernung  mancher 


BinoenläiMfer  von  40r  3ee,^€in  gro^B^aTbeil  der 
Jtfeii^hea  u wugäpglich  geblieben  seip ;  so  aber  wiird 
bdl  der  bestehenden  Ein^ichtvisg,  das  Vorkommen 
des  Steinsalzes,  in  Schichten  weldie  ;il{gem€gin  tibor 
das  Innere  der  Continen^e  und  der  gröss^enlnsehi 
jr^rbreitet  sind»  ein  Gßsundheitsquell  und  ein  lag* 
lic;h^r  Genus^  f)ir  die  Bewohner  .fiis^  aU9r  Gfgendeii 
derJSrde  ^).  Das  salzsaure  ^atrpn  gehört  iiuch  ftu 
4^  Hauptbestandiheilen  der  sql^igen  l^isqhuffgen, 
welche  $ich  durch  SiaWiiflsitiö»  in  dw  Rra»re|i  der 
Yplkatie  bildm* 

«  Was  den  Zustand  des  thierischienLebens  während  der 
Abhgerong  desFlötzgebirges  betrifft >  so  beweisen  die 
Tiersteiiterten  Ueberreste  von  Zoof^yten^  Crostaceen^ 
Testaceen  und  Fischen,  dass  die  Meere  in  welchen 
diese  Schichten  sich  ablagerten,  gleich  denen  in 
ivelchen  das  Uebergangsgebirg  sich  bildete,  mitCre-? 
«höpfen  aus  den  vier  Abtheilungen  des  Thierrrichs 
hevälkert  waren;  aber  die. Erde  scheint  in  ihrer 
Entwickelung  noch  nidit  soweit  fortgeschritten  gewe- 
sen zu  sein  um  von  warmblütigen  I^nd-Säugethieren 
bewohnt  zu  werden. 

Die  einzigen  Land-Säugethiere  welche  man  bis  jetzt 
in  dem  Flötzgebirge  entdeckt  hat,  sind  die  kleinen 
■      •  .      .       .  k 

!  '^)  Obgleich  das  Steinsab  und  die  Sakquelleo  am  bäufigsteii 
^n  Lagern  d0$  bunten  Sandsteins  vorkommen,  welche  daher 
von  einigen  Geologen  als  das  Salzführende  System  bezeichnet 
wurden,  so  ist  es  doch  nicht  ausschliesslich  auf  dieselben  b^ 
schränkt..  Die  Salzminen  von  Wietiezka  und  SicUien  shid  in 
terf iairen  Formationen ,  d^  Ton  Gardona  in  Kreidebildungen , 
imTyrol  sind  einige  in  der  (Politischen  Fprroation,  und  bei 

Dur^m  gifel .«?  Sabv^f Uen  m  der  J(:p)ileD£9ri^tioD.      .    , 


dem  Opossum  venn^ndten  Beutellhiere  welche  in  der 
Odifb^Fonbalion  bei  Stonesfidd  «n^weit  Ox£brd  Y0r-? 
kommen.  IHe  Kiefer  yon.Kwei  Arten  diester  GaUnng 
^iiid  inTafela  A.B.  afag^Uldet.  Die  doppelten  Wurzeln 
der  Mafalzähne  Ferselieii  diete  Kiefer  in  die  KI«^ 
der  Saagediiere  nnd  die  Form  ihrer  Krone  beweist 
dass  sie  xurOrdnmig  der  Beutelthiwe  gehören  *).  Zwei 
andere  kleinere  Arten  sind  vonGuviar  in  derTertiair-^ 
forma  tion  des  Pariser  Bediens  im  Gyps  Ton  Mönlr* 
martre  gefonden  worden. 

DieÖrdnungderBeutelthiere^)  begreift  eine  grosse 
Anzahl  lebender  Gattungen ,  grasfressender  sowohl  als 
fleischfressender^  welche  dem  nördlichen  und  südKchen 
Amerika^  Neuholland  und  den  benachbarten  Inseln 
eigentfaiimlieh  sind.    Das  Küngurnh  und  Opossum 

-  _  I 

*)  Vergl.  meine  Note  im  Q.^ande,  Tafel  2.        Ag. 

^*)  Es  adheint  mir  nicht  sehr  natürlich,  dieBeutelthicrealB 
eine  besondere  Ordnung  in  der  CSlasse  der  Säugethiere  zu  be-* 
trachten.  Eigenthümlichkeiten  im  Baue  der  Fortpflanzungs- 
oi^^e  Können  schwerlich,  in  dieser  Glasse,  einen  richtigen  Ein- 
iJi^Uangsgrttod  abgeben«  map  mü^te  $pfi$t  di^ Monptremen 
aucb  alsOxdnung^gelten  lassen  und  dagegen  alle  anderen  Säuge- 
tbiere  zusammenwerfen.  In  einem  Vortrag  bei  der  Versammlung 
der  englischen  Naturforscher  zu  Dublin  1835  habe  ich  meine 
EtDtheilang  dieser  Glasse  mitgetheilt  und  gezeigt,  wie  mit 
Ausschliessung  des  Menschen  nur  drei  Ordnungen  angenommen 
^^den  können,  Ceuusea^  Bruim  updi^ne.  in  denen  die  bis 
jetzt  angenommenen  grösseren  Abtbeiluncen  ^Is  blosseFamiliexi 
untergeordnet  werden  müssen.  Dadurdi  treten  die  wahren 
Yerhältnisse  der  Edentaten,  Nager  und  Wiederkäuer  zu  den 
BachTdarmen  mehr  in  die  Augen  und  die  letzten  reiben  sich 
i)attirlich  an  die  Get^ceen  ap  mit  denen  si^  fi^ach  verwandt 
-sinc^.  Ebeiiso  treten  die  Quadrumanen  in  ihr  natürliches  Yor- 
hältniss  zu  den  Raubthieren  und  entfernen  sich  gehörig  vom 
Menschen.    Die  Beutelthiere  zerfallen  dann  in  zwei  Familien , 

■    ff     •  ^ 

die  grasfressenden  reihen  sich  den  Nagern  und  Edentaten  an, 
die  Didelphisartigen  dagegen  den  Ina^cttyoren.  Ag. 
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sind  die  bekanntesten  Beispiele.  Der  Name  Beutelthier 
rtihift  von  einem  grossen  äusseren  Beutel  her^  der  am 
Bauehe  befestigt  ist  und  in  den  der  Foetus^  nach  einer 
kürzen  Entwickelungsperiode  jim  Uterus ,  abgesetzt 
wird.  In  diesem  Beutel  bleibt  der  Foetus  mit  dem 
Maul  an  der  Saugwarre  der  Mütter '  hangen  Ins  er 
reif  genug  ist  um  die  äussere  Luft  zu  ertragen.  Säe 
Entdeckung  von  Thieren  dieser  Art  in  'der  Flölz- 
sowie  in  der  Tertiairformation^  zeigt  dass  die  Ordnung 
der  Beutelthiere^  weit  entfernt  spätem  Ursprungs  als 
die  andern  Ordnungen ,  d<ir  Säugethiere  zu  sein,  im 
Gegientheil  dieerste  und  älteste  Gestalt  ist  unter  welcher 
Thiere  dieser  Klasse  auf  der  Erdf^  erschienen.  So  viel 
wir  wissen  w^^ren  sie  die  einzigen  Säugethiere  währiei^d 
derFlötzzeit ;  sie  treten  gleiphrntig.  mit  vielen  andern 
Ordnungen  in  den  ersten  Abtheilungen  der  Tertiair- 
formation auf  *),  und  ihre  geographische  Verbreitung 
ih  der  jetzigen  Schöpfung  ist  auf  die  oben  erwähnten 
Gegenden  beschränkt.  **) 

*)  Hr.  Pentland  h^richtet  mir,  dass  ein  Kopf  von  Dasyartts, 
von  der  Grösse  des  D.  cynacephalus  (Thylacinus  Harrisii)  von 
Yan-Dieinens-Land ,  und  sehr  nahe  damit  verwandt,  ohnlängst 
in  der  Eocen  Süsswasserformation  der  Auvergne  entdedkt 
wurde.  Dieser  Thylacinus,  die  einzige  lebende  Species  der 
Gattung  ist  bekanntlich  das  grösste  fleischfressende  Beuteflthier , 
eri'eicht  die  Grösse  eines  Wolfes,  hat  aber  kürzere  Beine  und 
lebt  ausschliesslich  auf  Yan-JDiemens-Land. 

;  '^'^)  In  einer  sehr  wichtigen  physiologischen  Abhandlung  der 
PhiL  Trans.  Zonc^o«  1834,  Theilll.  p.349,  hat  Hr.  Owen,  bei 
seinen  Untersuchungen  über  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Gestation-Organe  und  4es  Fcetus-Zustandes  der  lebenden 
Beutelthiere ,  den  unumsiösslichsten  Beweis  einer  schöpferi- 
schen Vorsehung  in  dem  geg^iseitigen  Verhältnisse  derselben 
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Eine  besondere  Eigenthiin^liclikeit  in  der  Bevöl- 
kerung der  ganzen  Reihe  der  Flötzgebilde  war  das 

wahrgenommen.  In  Betreff  der  Ehdursache  dieser  Eigenlhöm- 
lichkeiteo  yennuthet  er,  dass  sie  einer  niedrigeren  Stufe  des 
GeUra-  und  Nervensystems  bei  denBeutelthieren  entsprechen; 
er  nimmt  an ,  dass  die  längeren  Perioden  der  Trächtigkeit  bei 
den  y  lebendige  Jungen  gebährenden ,  höheren  Ordnungen  der 
Säugethiere  in  Verbindung  stehe  mit  der  vollkommenem 
Entwicklung  der  Sinneswerkzeuge ,  indem  die  einfec^here  Form 
und  niedrigere  Stufe  des  Gehirnsystems  bei  den  Beutelthieren 
auch  von  einem  niedrigeren  Grade  der  Intelligenz,  sowie  auch 
von  einem  unvollkommeneren  Zustande  der  Stimmorgane 
begleitet  sei.  So  wie  nun  diese  niedrigere  Entwicklungsstufe  der 
lebenden  Beutelthiere  sie  zwischen  die  lebendig  gebärenden  und 
£ier  legenden  Thiere  zu  stellen  scheiut,  gleichsam  als  Mittel- 
glied zwischen  Säugethiere  undReptiUen,  so  dürfte  das  analoge 
Vorkommen  einfacherer  Formen  aus  anderen  Thierklassen  in 
früheren  geologischen  Ablagerungen  die  Yermuthuug  recht- 
fertigen ,  dass  die  ersten  Formen  der  Säugethiere  Beutelthiere 
gewesen.  Hr.  Owen  fügt  in  einem  neueren  Briefe  an  mich 
folgende  interessante  besondere  Bemerkungen  über  die  Physio- 
logie dieser  merkwürdigen  Thierklasse  hinzu : 

vYon  der  Allgemeinheit  des  Gesetzes  in  Betreff  des  ein- 
fachern  wenig  gefurchten  Gehirns  der  Marsupialien  habe  ich 
cturch  neuere  Sektionen  eines  Dasyurus  und  Phalangista 
weitere BestätigUQg  erlangt.  Da  gerade  diejenigen  Theile  mangel- 
haft sind,  welche  nach  meiner  Meinung  für  die  Gelehrigkeit  des 
Pferdes  und  die  Intelligenz  des  Hundes  wesentlich  sind,  so  darf 
man  wohl  vermuthen  ,.dass  die  warmblütigen  Vi  erfüsser  aus  der 
Ordnung- der  Beutelthiere  fdr  die  grossen  Zwecke  des  Schöpfers 
unzureichend  wurden ,  sobald  die  Erde  als  Wohpung  für 
denIVIenschen  bereitet  war.  Sie  verschaffen  zwar  den  wandern- 
den Wilden  von  Australien  zumTheil  ihre  Nahrung,  aber  es  ist 
mehr  als  zweifelhaft,'  ob  irgendeines  dieser  Thiere  dem  civi* 
harten  Mensclien  von  Nutzen  sein  würde.  Die  wichtigern  und 
folgsamen  Wiederkäuer  verbreiten  sich  bereits  in  den  Ebenen, 
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Vorh^rrscheti  zahlreicher  titid  riesenhafter  Saurier. 
Viele  derselben  waren  ansschliessliche  Meeresbewob- 
ner,  andere  Amphibien^  andere Landthiere  die  in  den 
Savanen  und  untcfr  den  Schilfen  einer  Tropeniregela^ 
liott  umhetrkrckiheii  oder  an  deh-Üfefn  der-Flos»* 
m.ilndungen,Seön  und  Ströme  sieh  sonnten.  Selbst 
die  Luft  war  von  fliegenden  Eidechsen  bevölkert, 
jdle.Drachenähulich  als  Fterodaktjlen  umherflogen. 
iDie  Erde  war  wahrscheinlich  zu  Je^r  Zeit  zu  sehr 
mit  "Wasser  bedeckt  önd  diejenigen  Theile^  wefchc 
sich  über  die  Oberfläche  desselben  erhoben  hätten , 
zu  häufig  von  Erdbeben,  Ueberschwemmungen  und 
Störungen  in  der  Atmosphäre  heimgesucht  als  dass 
sie  von  irgend  einer  j;iöheren  Ordnung  von  Vierfussem 
als  Reptilien  in  grösserer  Ausdehnung  halte  bewcdint 
werden  können  *). 

wo  vor  Zeiten  das  Känguruh  der.  einzige  Repräsentant  der 
grasfressenden  Säugethiere  war.  Es  verdient  indessen  bemerkt 
zu  werden  dass  die  Beutelthiere  mitEinschluss  derMonotremen 
eine  vollständige  Gruppe  bilden,  welcher  jede  Art  von  organic^ 
scher  Materie  zur  Nahrung  dienen  kann  und  ohne  Zweifel 
besitzen  sie  hinlängliche,  instinktive  Vorsicht  um  ihre  Existenz 
zu  sichern,  wenn  sie  nicht  von  listigeren  Feinden  als  die 
Reptilien  umgeben  sind.  Es  wäre  in  der  That  ein  Haupt- 
beweggrund y  sie  als  eine  besondere  Unterklasse  ovöviviparer 
Säugethiere  zu  betrachten ,  wenn  sich's  bestätigte  dass  sie  die 
einzigen  Repräsentanten  der  höchsten  Klasse  der  Wirbelthiere 
in  den  sekundären  Lagern  sind.  »  R,  Owen, 

*)  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  Hauptstufen  in  der 
Entwickelung  des  Thier-Reiches  mit  den  Hauptabtheilungen 
äbereinstimmen ,  welche  die  Geologen  in  den  Schichten  der 
ßrdriiide  angenommen  haben.^  In  der  Udiergangszeit  stehen 
4iß  Fische  obenan  ia  der  Reibe  der  Lebendigen;  sie  sind 
während  einer  langen  Urzeit  der  Ausdruck  der  höchsten  Ent- 
faltung des  thierischen  Lebens  in  der  Entwickelung  der  organi- 


Da- 4ie  Gedefaichte  diesei*  Reptilien  sowfe  die  der 
Pflänientiberreste  ^)  der  Flötzg^^biJdö  den  Gegensliiild 
besonderer  Betr^tchlutigekib  ausmachen  soll^  so  be^ 
merken  wir  tiiei^  ntit.  dass  die  Belege  von  em«^ 
Anordnung  und  Absicht  in  dem  VerhKllniss  dieseli^ 
erloschenen  jOrganrsmen  zu  deri  Verschiedenen  Zo^ 

sehen  Wesen ;  sie  charakterisirem  diese  Epoche  votzügstveise 
und  verkünden  durch  ihren  eigenthi^mlichen  Bau  zum  Theil 
schon  die.  später  erst  aufuretenden  Reptilien.  Ich  hahe  schon 
früher  (siehe  Report  6f  tlhcjorth Meeting  of  the  British  Association 
heldatEdinhoroughXm)  gezeigt,  däss  alle  angeblichen  Reptilien 
der  Steinkohlenformation ,  die  vermeintlichen  Grokodile  und 
Schildkröten  von  Burdie-House  sowohl  als  die  angebliche 
t'rionyx  von  Caithness ,  Fische  sind.  Die  Flötzzeit  wird  auf  die- 
selbe Art  von  den  Reptilien  beherrscht ,  während  diq  Fische 
einen  andern  als  den  bisherigen  Charakter  annehmen.  Was 
auch  aus  den  kxgenannten  0idelphis-Arten  von  Stonesfield 
werden  möge  (siehe  meine  Note  im  2.  Band^  Taf.2),  so  ist  es» 
aus  dem  was  man  bis  jetzt  über  die  Versteinerungen  der  Flötz- 
s(eit  ermittelt  hat,  augenscheinlich,  dass  dieClasse  der  Reptilien, 
während  dieser  ganzen  Periode  oben  an  steht,  dass  sie  der 
Ausdruck  der  damaligen  höchsten  Stufe  des  thierischen  Lebens 
ist ,  und  dass  sie  zugleich  in  ihren  verschiedenen  Typen  vor- 
ähnend  die  Vögel  (Pterodactylus)  und  die  Säugthiere  (Ich* 
thyosauren  Cetaceen ,  Megalosauren  Pachydermen )  verkündigt. 

*)  Die  Pflanzenübefreste  derFlötzze4t  sind  verschieden  von 
detten  der  Üebergangsformation  und  sehr  selten  zu  Lagern 
von  nutzbsirer  Kohle  angehäuft.  Die  unvollkommene  Kohle  der 
Cievelandischen  Moorländer  bei  Whitby,  an  der  Kiiste  von 
Yoikshire  und  di6  von  Brorain  der -Grafschaft  Sutherland  ge« 
hören  dem  untern  Theil  der  Oolitformation  an;  die  von  Bücke-* 
berg  im  Herzogthum  Nassau,  über  deren  Altel'  unjer  den  Geo- 
logen verschiedene  Meinungen  geherrscht  haben ,  indem  sie  die 
oinen  dem  Grünaand  und  die  andern  der  Oolithe-Reihe  zuge- 
seilten,  ^urde  von  Hoffmann  als  d^  Wealden-Süsswasser- 
formation  angehörig ,  bestimmt.  (S.  Roemer's  f^erstdin,  d.  nord- 
deutsch. OoL  Geb.  Hanno V.  1 836. ) 
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at^indeii  der  Erde  in  ihrer  fortschireUenden  Ebl Wick- 
lung,  denea  zu  VJergleichen  sind,  welche  wir  in 
dem  Sau  der  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  wahr- 
nehmen; in  beiden  Fällen  folgern  wir  dass  das  Vor- 
handensein von  Thatsachen  welche  auf  einen  be- 
sllnnnten  Zweck  hindeuten,  nothwendig  die  voraus- 
gehende Existenz  und  Wirkung  einer  schöpferischen 
Intelligenz  voraussetzt  ^). 

*)  Zur  nähern  Kenntniss  der  Versteinerungen  der  Flötzzeit 
vergleiche  im  Allgemeinen  :  die  Kupferwerke  von  Sowerby, 
Parkinson ,  v.  Schlottheim ,  Goldf uss ,  De  France  Artieles  im 
Dict,  des  Scienc.  natur.,  Broun* s  Lefhcea,  die  Verzeichnisse  in 
de  laBeche,  deutsch  vonDechen  mit  Berichtigungen  des  Herrn 
v.  Buch;  SedgwicY über  Magnesian Limestone ^  <lie  Trias  von 
Alberti ;  Philipp's  GeöL  of  Yorkskire  l'Thl. ;  Young  GeoL  surv. 
of  Yorkshire;  Zieten  f^erstein,  (^.  Pf^ürtemherg ;  Pusch  Polens 
PalcBontologie;  Boemer  die  f^ersiein,  des  nordd,  Oolithesß  Koch' 
und  Dunker  P^erstein, ;  Brongniart  Em^irons  de  Paris ;  Nilson 
Petrefacta  si^ecanä;  Morton  Organ.  Rem,  ofcret.Rocsy  Mantell 
GeoL  of  Sussex  \  thefossils  ofTilgate ;  Geol.  oftheSouth-Eastof 
Engl. ;  Fitton  Strata  between  Chalk  and  Oolite ;  über  die  Reptilien 
insbesondere  :  Cuviers  Ossemens  fossiles ^  ö  Bd.,  H.  v. Meyer 
Palceologica  und  dessen  Abhandlungen  in  den  Bonner  Acten, 
die  Abhandlungen  von  £.  Home,  Sömmerin^,  de  laB^che  una 
.  Conybeare,  Spix,  Buckland,  Mantell,  Goldfuss,  v.  Münster, 
Geofiroy,  Hawkins ,  Deslongchamps ;  über  die  Fische  :  meine 
Reqherches  sur  les  ppissons  fossiles  und  verschiedene  Abhand- 
lungen ;  Murchison  und  Sedgwick  Fische  von  Caithness ;  von 
Münster  Fischzahne  des  Muschelkalks ;  de  la  Beche  und  Leach 
über  Dapedium  ;  Bronn  über  Tetra gonolepis ;  überKrustaceen: 
H.  V.  Meyer  Abhandlungen  und  Notizen  inLeonh.  und  Bronnes 
Jahrb;;  über  dieMoUusken :  xJBunWsAmmoniien  u.  Terebrateln; 
V.  Münster  (verschiedene  Abhandlungen  über  Belemniten,  Amr- 
moniten,  Nautilen  etc, ;  Voltz  Belemniten;  Lamarck's  ^/z/m. 
sans  vertebres ,  2®  ed.  bereichert  von  Deshayes ;  über  Strahl-, 
thiere  :  Miller's  Crinoiden  ;  mein  Prodrome  d'une  Monogr,  des 
Echinödermes  ;  Lamouroux ,  Poljrpiers  ,•  über  die  Pflanzen  : 
Brongniart  f^6g4t,fassiles  ;  Sternberg  Flora  der.  f^orwelt ;  Buck- 
land Cjrcaditen.  Ag. 
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€apitd  IX . 

Lager  de.  Tertiär-Gebirges. 

Das  Tertiär-Gebirg  führt  uns  in  ein  System  neuer 
Erscheinungen  ein,  indem  dieUeberbleibsel  desThier- 
und  Pflanzenlebens  welche  diese  Lager  einschliessen 
sich  immer  mehr  den  Arten  der  jetzigenEpoche  nähern . 
Der  Hauptzug  dieser  Formation  besteht  aber  in  den 
häufigen  Abwechslungen  von  marinen  Ablagerungen 
mit  Süsswasser-Bildungen  ^)  (siehe  Tafel  I ,  Durch- 
schnitt 25. 26. 27.  28.).  Cuvier  und  Brongniart  haben 
uns  die  erste  detaillirte  Beschreibung  der  Eigenlhiim- 
lichkeilen'  und  Lagerungsverhältnisse  eines  Hauptr 
theils  der  Tertiärformation,  in  ihrer  vortrefflichen 
Geschichte  der  Ablagerungen  über  der  Kreide  bei 
Paris,  gegeben.  Eine  Zeitlang  glaubte  man,  sie  wären 
auf  diese  Gegend  beschränkt  j  spätere  Beobachtungen 
aber  haben  dargethan,  dass  sie  Theile  eines  grossen 
Systems  von  allgemeineren  über  die  ganze  Welt  ver- 
*  breiteten  Formationen  sind,  in  welchem  sich  wenigstens 
vier,  eigen thümliche,  in  ihrer  Aufeinanderfolge  durch 
Veränderungen  im  Wesen  der  organischen  Ueber- 
bleibsel  welche  sie  einschliessen,  scharf  unterschie- 
dene Perioden  ermitteln  lassen.*'*') 

*)  In  der 'Klasse  der  Fische  tritt  mit  der  Tertiärzeit  zuerst 
ein  Unterschied  zwischen  SüsswasserT-  und  Seeßschen  auf. 

(Ag.) 

**)  IKe  erste  Entdeckung  von  Tertiärschichten ,  auf  der  Insel 
Wigfat  und  im  südöstlichen  Theil  von  England  j  verdanken  wir 
H.  Webster  (Siehe  Geo/.  Trans.  Lond.  Vol.2.  p.  161.)-  Lyell 
hat  im  zweiten  Bande  seiner  Principles  vf  Geology  eine  in- 
teressante Karte  von  dem  Theil  der  .Erdoberfläche  Europa's 


Durch  alle  diese  P^Fiodfn  scheint  eine  stets  zuneh- 
mende Fürsorge  für  die  Verbreitung  des  thierischen 
Lebens  obgewaltet  zOrhaben^  wie  4ies&  aus  der  Eigen- 
thümlichkei  t  und  aus  der  Anzahl  der  damals  des  Lebens 
sich  freuender  Geschöpfe  hervorgeht^  deren  Schalen 
und  Knochen^  in  Menge  in  deii  Schichten ,  welche 
während  ^iner  jeden  der  vier  genannten  Perioden  ab- 
gelagert wurden ,  gefunden  werden. 

Die  Herrn  Deshayes  und  Lyell  haben  jüngst  eine 
vierfache  Eintheilung  der  Meeresbildungen  der  tertiä- 
ren Formation,  gegründet  auf  das  Yerhältniss  ihrer 
fossilen  Muschelschalen  zu  den  Schalen  der  lebenden 
marinen  Arten,  vorgeschlagen.  Diese  Abtheilungen 
hat  Hr.  Lyell  mit  den  Namen  Eocen ,  Miocen^ 
celierer  Pliocen  und  neuerer  Pliocen  bezeichnet,  und 
deren  Geschichte  mit  vielem  Talent  in  dem  dritten 
Band  seiner  Principles  ofGeology  auseinandergesetzt. 

gegeben^  der  beim  Anfang  der  Ablagerungen  der  tertiären 
Schichten,  mit  Wasser  bedeckt  war.  Auch  Boue  hat  eine 
lehrreiche  Charte  herausgegeben  ^  um  zu  zeigen  wie  das  mittlere 
Europa  einst  in  eine  Reihe  getrennter  Becken  getheilt  war, 
die  sich  sämmtlich  lange  Zeit  als  Susswa9ser-Seen  behaupteten ; 
in  denjenigen ,  welche  den  zufälligen.  Einbrüchen  des  Meeres 
ausgesetzt  waren,  lagerten  sich  eine  Zeit  .lang  Seethierüberreste 
ab ;  die  nachfolgende  Ausschliessung  des  Meeres  und  die  Rück- 
kehr zum  Zustande  der  Süsswasser-Seen  machten  sie  von 
neuem  zu  Itiederlagen  von  Ueberresten  verschiedener  Süss- 
wasserthiere.  (Synoptische  Darstellung,  der  Erdrinde],  Hanau 
1827.)  Sieselbe  Karte  ist,  in  grösserem  Massstab,  in  der  zweiten 
Abtbeilung  der  Abhandinngen.  der  limxe'schen  GeseUschaft  der 
Mormandie  erschienen.  In  Aen  Jlnnals  of  Philosophj- j  1823| 
hatConybeare  eine  treffliche  AUiandlung  zurBeleuchtungt^ii^er 
ähnlichen  geologischen  Karte  von  Europa  gegeben. 
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Der  Ausdruck  Eacen  bezeichnet  den  Anfang  oder  die 
Morgenrcethe  des  gegenwärtigen  Zustande«  der  ani*- 
matischen  Schöpfung ;  die  Schichten  dieser  Periode 
enthalten  verhäUnissmässighur  wenig  Schalen,  welche 
sich  auf  die  jetit lebenden  Molluskep  beziehen  lassen. 
Der  Grobkalk  v^on  Paris  und  der  Londner  Thon  sind 
bekannte  Beispiele  ron  dieser  altern  Tertiär-  oder 
Eocenforma  tion . 

Der  Ausdruck  Miocen  bedeutet ,  dass  die  Minder-^ 
zahl  der  fossilen  Schalen  in  den  Bildungen  dieser 
Periode  sich  auf  die  lebenden  Arten  beziehen  lässt. 
In  diese  Periode  gehören  die  fossilen  Schalen  von 
Bordeaux,  Turin  und  Wien. 

In  den  Schichtai  der  altern  und  neuern  Pliocen- 
periode  zusammen  genommen ,  gehört  die  Mehrzahl 
der  Schalen  lebenden  Arten  an;  indess  sind  die  leben- 
den Arten  zahlreicher  in  der  neuem  als  in  der  altern 
Abtheilung.  Zu  d^m  altern  Plioeen  gehört  die  sul>- 
apennine  See-Formalion  und  der  englische  Crag,  zum 
neoern  Plioeen  die  jüngeren  marinen  Ablagerungen 
von  Sicilien^  Isehia  und  Toscana.^) 

^)  Die  Gesammtzahl  der  bekannten  fossilen  Mollusken  der 
tertiären  Formation  beläuft  sich  auf  3036.    Davon  werden 
1238  in  dem^Eocen  gefunden ,  1021  in  dem  Miocen  und  777  in 
d^n  altern  und  neuem  Plioeen,  BasVerhälttiiäs  der  aüsgestor-- 
benei^  Species  zu  den  lebenden  i^t  folgendes  :  In  der 

Heuern  Pliocen-Periode  giehüren      90  bis  95  '^  ^^^ 

^    Aelteren  Pliocen-Periode    .     .     .    35  ,,  60   f   ,  ,      ,     ' 

Miocen-Periode J8  gebenden 

Eocen-Periode S'/»  )  ^^*«"«"- 

Lyell's  Geo/o^/,  4.  Ausg.  Bd.  III,  pag.  308.a^ 

aj  Diese  Verhältnisse  scheinen  mir  bloss  den  Grad  der 
Aebniichkeit  zwischen  den  fossilen  Arten  der  altern  Perioden 
der  Tertiärformation  und  den  jetzt  lebenden  anzuzeigen ,  und 
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Abwechselnd  mit  diesen  vier  grossen  Seeforma* 
tioneii  über  der  Kreide  finden  wir  eine  vierfache 
Reihe  anderer  Schichten  welche,  nach  den  Schalen 
die  sie  enthahen  zu  urtheilen  y  in  süssen  Wässern  ge- 
bildet wurden,  und  von  vielen  vierfiissigenLand-  und 
Seethierknochen  begleitet  sind. 

Die-grösste  Zahl  der  Schalen,  sowohl  aus  den 
Süsswasser-  als  aus  den  marinen  Ablagerungen ,  sind 
mit  den  lebenden  Arten  so  nahe  verwandt,  dass  wir 
annehmen  dürfen ,  die  Thiere ,  die  dieselben  gebildet, 
hätten  ähnliche  Funktionen  in  der  Oekonomie  der  Na- 
tur verrichtet,  und  seien  mit  denselben  Fälligkeiten 
begabt  gewesen,  wie  die  verwandten  Weichthiere  der 
lebenden  Arten.  Da  die  Betrachtung  dieser  Schalen 
uns  beinahe  denselben  Bau  und  dieselbe  Einrichtung 
zeigen  wurde,  wie  die  lebenden  Arten,  so  wird  es  wohl 
lehrreicher  sein,  unsere  Untersuchungen  auf  die  aus- 
gestorbenen Thiergattiingen  der  höhern  Ordnungen, 
zu  beschränken,  welche  für  eine  zeitliche  Bewohnung 
der  Erde,  wälirend  der  Ablagerung  der  Tertiärschich- 
ten, geschaffen  worden  zu  sein  scheinen.  .Unsere Erde 
war  dazumal  nicht  mehr  der  Tummelplatz  der  riesigen 
Reptilien,  welche  während  der  Flötzperiode  auf  ihr 
hausten,  eben  so  wenig  war  sie  schon  geeignet^  die 
zahllosen  Arten  vonLand-Säugelhieren  aufzunehmen, 
welche  sie  jetzt  bewohnen.  Ein  grosser  Theil  des  über 
den  Meeresspiegel  gehobenen  Landes  war  von  süssen 
Gewässern  bedeckt,  und  eignete  sich  am  besten  zum 
Aufenthalt  vierfüssiger  Fluss-  und  Sumpfthiere» 

keineswegs  eine  voUkommeneldentität  derselben  zu  begründen. 
Dagegen  bin  ich  geneigt  zu  glauben ,  dass.  das  was  man  zur 
neuern Pliocen-Periode  rechnet,  canz  oder  doch  grösstentheils 
zur  jetzigen  Epoche,  d.h.  zu  der  des  Menschen  geiiöit.  (Ag.) 
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Wir  kennen  diese  .Vierfösser  einzig  durch  ihre 
fossilen  Ueberbleibsel ;  und  da  sie  sich  haupt^chlich 
(aber  nicht  ausschliesslich^  *)  in  den  Siisswasser- 
BiMaiigen  der  Tertiärformation  finden ,  so  richten  wir 
für  den  Augenblick  unser  Augenmerk  hauptsächlich 
auf  diese. 


Sceugetfuere  der  Eocenr-Periode. 

In  der  ersten  grossen  Süsswasser-Ablagerung  der 
Eoeen-Periode  hatCuvier  an  fünfzig  erloschene  Arten 
von  Säugethieren  entdeckt,  die  meistens  folgenden 
ausgestorbenen  Gattungen  der  Ordnung  der  Dick- 
häuter'*'*) angehören :  Palaeolherium,  Anoplotherium, 
Lophiodon,  Anthracotherium,  Chderopotamüs,  Adapis 

*)  Ueberreste  von  Paheotherium  kommen,  obgleich  sehr 
selten ,  im  Grobkalk  von  Paris  vor.  Knochen  anderer  Land- 
Säagethiere  finden  sich  bisweilen  in  den  Meeresbildungen  des 
Miocen  undPliocen,  z.  B.  in  der  Töuraine  und  in  den  Sub- 
apenninnen,  und  rühren. von. Sl;eletten  her,  welche  während 
jener  Perioden  in  Flussmündungen  und  Meeren  abgelagert 
wurden.  In  der  zunächst  über  der  Kreide  liegenden  Thon- 
formation  wurden  bis  jetzt  keine  Ueberreste  von  Säugethieren 
gefunden.  Bas  gleichzeitige  Vorkommen  von  Süsswasser-  und 
Meermuscheln  in  dieser  Formation  scheint  darauf  hinzudeuten , 
dass  sie  in  einer  Flussmündung  abgesetzt  wurde.  Mitten  unter 
den  Meeresbitdungen  des  Grobkallies,  die  zunächst  über  dem 
plastischen  Tbon  liegen ,  finden  sich  zu  wiederholten  Malen 
Schichten  mit  Süsswasser-Gonchylien. 

'^'^)  Gnvier's  (h^dnung  der  Pachydermata  ^  d.-  i.  Tfaiere  mit 
dicken  Häuten,  begreift  drei  Unterabtheilungen  von  gras- 
fressenden Thieren  in  sich,  welche  durch  den  Elephanten,  das 
Rhinoceros  und  das  Pferd  repräsentirt  werden. 
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(Siehe  Tafel  5  u.  4)  *).  Unter  den  lebenden  Thieren 
finden  wir  die  grösste  Annäherung  zu  der  Form  dieser 

*)  Pal(eQtheriufnf  Das  €reiia$  Pdieotheri um  («.TaCIIIu.  lY.) 
^htin  der  Mitte  zwischen  Rhinoceros,  Pferd  und  Tapir,  lllaii 
hat  bereits  eilf  oder  zwölf  Species  entdeckt ,  von  denen  einige 
so  gross  wie  ein  Rhinoceros  sind,  andere  von  der  Grösse  eines 
Pferdes  bis  herunter  zu  der  Grösse  eines  Schweins.  Die  Nasen- 
knochen zeigen  an,  dass  sie  wie  die  Tapire  einen  kurzen 
fleischigen  Küssel  hatten.  l)iese  Thiere  lebten  und  starben 
wahrscheinlich  all  d^Uiern  der  damals  existirendeaS^eiiund 
Flusse ,  und  ihre  Skelette  mögen  durch  Ueberschwemmunges 
auf  den  Grund  derselben  getrieben  worden  sein»  Einige  zogen 
vielleicht  öfters  in^s  Wasser,  und  kamen  da  um. 

j4noplotherium.  Fünf  Species  von  Anoplotherium  (s.  Taf.III, 
lY.)  änd  in  dem  Gyps  der  Umgegend  von  Paris  gefunden 
worden.  Die  grösste  (A.  commune)  ist  so  gross  wie  ein  Meiner 
Esel ,  mit  einem  dicken,  dem  der  Otter  vergleichbaren  Schwänze, 
von  gleicher  Länge  wie  der  Körper,  der  wahrscheinlich  dem 
Thiere  als  Stütze  beim  Schwimmen  diente.  Eine  andere  Species 
(A.  medium)  näherte  sich  durch  Grösse  und  Gestalt  mehr 
dem  leichten  und  gefalligen  Bau  der  Gazelle.  Eine  dritte  Art 
hatte  ungefähr  die  Grösse  eines  Hasen.  Die  hintern«  Backen- 
zähne beim  Genus  Anoplotherium  sind  denen  des  Rhinoceros 
ähnlich  a)\  ihre  FUsse  endigen  in  zwei  grosse  Klauen  wie 
bei  den 'Wiederkäuern,  während  ihre  Ferse  wie  beim  Kameele 
beschaffen  ist.  DiesesGenus  stand,  in  einer  Beziehung,  zwischen 
dem  Rhinoceros  und  Pferde,  und  in  einer  andern  Beziehung 
zwischem  dem  Flusspferde ,  dem  Schwein  und  dem  Kameele. 

aj  Der  wichtigste  Charakter  dieses  Genus  ist  die  geschlossene 
Zahnreihe.  ^     (Ag.) 

Lophiodon.  Die  Lophiodonen  bilden  eine  andere  ausge- 
storbene Gattung,  am  nächsten  mit  Tapir  und  Rhinoceros,  und 
in  einigen  Beziehutigen  mit  dem  Flusspferde  verwandt;  dieses 
Genus  steht  gleichfalls  in  enger  Verbindung  \mK  den»  Palaeo* 
theriumundAnoplotherimn.  Bis  jetzt  hat  man  fbii&ehnSpecies 
von  Lophiodon  entdeckt. 

Anthracotherium.  Das  Genus  Anthracotherium  wurde  so  ge* 
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aosgeslorfaeneii  Säagethiere  in  den  Tapiren ,  \inelche 
die  warmen  Gegenden  Fon  Süd- Amerika,  Malacca 
andSomaIra  bewohnen,  un4  ia  dem  afrikanischen 
Daman. 

Es  ist  unmöglich,  die  Regelmässigkeit  und  strenge 
BefaarrlichlEeit  der  systematischen  Anordnung. in  den 
llueriscfaen  Ueberbldbseln  der  fossilen  Welt  auf  eine 
treffendere  und  beredtere  Weise  zu  schildern ,  als 
tliess  von  Ckivier  in  seiner  Einleitung  zxk  der  Beschreib 
Jiui^  der  in  den  Gyp^aben  der  Umgegend  von 
P^^is  gefundenen  Knochen  geschehen  ist«  Diejenigen, 
^veldie  mit  dem  Gang  der  neueren  naturhistorischen 
Untersuchungen  nicht  vertraut  sind,  mögen  daraus 
•ein  Beispiel  von  der  Sicherheit  entnehmen ,  mit  wel- 
«fae^  wir  Schlüsse  über  Form,  Charakter  und  Sitten 
jener  ausgestorbenen,  uns  nur  durch  ihre  fossilen 
iJeberbleibsel  bekannten  Wesen  ziehen  können.  Nach- 
dem er  gezeigt  wie  das  Pariser  Museum  nach  und 
i^ch  mit  zahllosen  Knochen-Trümmern  von  Unbe-* 

Daum ,  w«il  es  zuerst  in  der  terdären  Kohle  oder  Braunkohle  von 
Cadibona  mLigurien  entdeckt  wur^e.  Es  zählt  sieben  Species, 
von  depen  einige  nach  Grösse  und  Charakter  dem  Schweine  ^ 
andere  dem  Fluusspf^rde  sich  nähern. 

Chceropotamus.  Der  Chaeropotamus  war  ^m  nächsten  mit  dem 
Schweine  verwandt;  er  näherte  sich  auch  in  einer  Hinsicht  dem 
Babiroussa,  und  bildet  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 
Anoplotherium  und  dem  Peccary. 

j^dapis.  Ist  das  letzte  Genus  der  auGigestorbenen  Dicldiäu*- 
ter^^  welches  in  den  Gypsgruben  von  Montmarti*e  gefunden 
wurde ;  seiner  Gestalt  nach  glich  €s  am  meisten  einem  Igel ;  es 
war  aber  dreimal  so  gross;  wahrscheinlich  bildete  es  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  Dickhäutern  und  den  insektenfressenden 
Raubthieren. 
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kaBotea  Thieren  /  aus  den  6yps-Gi*ubi> n  des  Monl- 
nofartre  aqgefuU t  wurde ,  erzahlt  Gü vier  folgenderraas- 
sen  wie  er  sich's  zur  Aufgabe  gemacht  die  Skelette 
derselben  wieder  zusammenzusetzen. 

«Gleich  im  An&nge  hatte  ich  bemerkt ^  dass  in 
unsern  Gypsgruben  mehrere  Arten  vorkommen;  bald 
dairauf  wurde  ich  gewahr,  dass!  sie  zu  verschie- 
denen. Geiiera  gehwen,  und^  dabei  oft  dennoch  die- 
selbe Grösse  erreichten,  so  dass  die  Grössen  verhält- 
nisse  mir  keineswegs  als  Richtschnur  dienen  konnten« 
Ich  befand  mich  in  der  Lage  eines  Menschen,  dem 
man  die  unvollständigen  und  zertrümmerten  Ueber- 
resle  einiger  hundert  Skelette  von  etwa  zwanzig 
Arten  Säugethieren  durcheinander  geworfen,  [vorge- 
l^t  hätte,  um  sie  wieder  in. ihr  natürliches. gegen- 
seitiges Yerhättniss  zu  bringen.  Es  war  gleichsam  eine 
Auferstehung  im  Kleinen ,  wobei  mir  jedoch  kein 
allmächtiges  Sprachrohr  zu  Gebot  stand;  die  ewigen 
Gesetze^  denen  alleis  Lebende  unterworfen  ist,  kamen 
mir  indess  zu  Hülfe ,  so  dass  jeder  Knochen ,  selbst 
jedes  Knochenfragment  der  Stimme  der  vergleichen- 
den Anatomie  folgend,  seinen  Platz  wieder  fand.  Es 
fehlen  mir  Ausdrücke,  um  die  Freude  zu  schildern, 
die  ich  empfand,  als  ich  sah,  wie  bei  der  Entdeckung 
eines  jeden  Charakters ,  die  zum  Theil  vorausgesehcr 
neii  Folgerungen  desselben  immer  mehr  und  mehr 
durch  neue  Zugaben  bestätigt  wurden;  wie  die  Füsse 
dem  entsprachen,  was  die  Zähne  angekündigt  hatten, 
oder  die  Zähne  dem,  was  die  Füsse  voraussägten;  wie 
die  Knochen  der  Schenkel,  der  Beine  und  alle  Glieder 
zwischen  den  äussersten  Enden  der  Bewegungsor- 
gane dem  einsprachen ,  was  man  voraussehen  konute ; 
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mit  einem  Worte,  wie  jede  Art ,  so  zu  sagen,  aus 
eiaem  einzigen  seiner  .  Elemente  wieder  entstehen 
mosste.»  Cuvier,  Oss./bss.  4'^Älit.  Vol.  IV.  pag.4. 

Indem  er  so  seine  Leser  mit  den  Forlschritten' seiner 
Entdeckungen  bekannt  macht  und  ihnen  die  vorher 
unbekannten  Arten  und  Gattungen  vorführt,  die  er 
nach  einander  ergänzt  hat,  entnimmt  er  daraus  den 
sichersten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Grundsätze 
welche  ihn  bei  der  ganzen  Untersuchung  leiteten; 
die  Knochen  die  noch  täglich  gefunden  werden,  be- 
stätigen die  Gesetze  die  er  an  den  zuerst  entdeckten 
erkannt  hatte,  und  die  Fälle,  in  denen  er  sich  getäuscht 
hat,  sind  nichts  im  Vergleich  zu  den  Wahrheiten,  die 
er  ausgesprochen  und  die  nachher  durch  die  Erfahrung 
begründet  worden  sind. 

Entdeckungen  wie  diese  zeugen  för  die  Beständig- 
keit der  Coexistenz-Gesetze  welche  zu  jeder  Zeit 
die  belebte  Natur  durchdrungen  haben,  wodurch  auch 
diese  ausgestorbenen  Gattungen  in  nahe  Verbindung 
mit  den  lebenden  Ordnungen  der  Säugethiere  gebracht 
w^er  den . 

Die  Zahl  der. in  dem  Gyps  des  Montmartre  aufge- 
häuften Thiere  können  wir  daraus  ermessen ,  dass 
nach  Cdvier  kaum  ein  Block  aus  diesen  Gruben  ge- 
brochenwird, der  nichtBruchstücke  von  einem  fossilen 
Skelett  enthielte.  Millionen  von  diesen  Knochen ,  sagt 
er,  müssen  zerstört  worden  sein,  ehe  man  auf  sie 
Acht  gab. 

Die  beigefügte  Liste  der  in  den  Gyps-Gruben  der 
Umgegend  von  Paris  gefundenen  fossilen  Thiere, 
giebt  uns  einen  wichtigen  Aufschluss  über  die  Be- 
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völkerung  dieser  ersten  Süsswasserbtldung  der  Ter- 
tiarformation  *)-  (Siehe  Taf.  I.  fig.  yS— 96.) 

"^j  Yeraeichniss  der  Wid)dthiere,  welche  in  dem  Gjps  des 
Färber  Beckens  gefunden  worden  sind :      . 

DiCKH/BUTER.-  Palceotherium^  Anöplotheriumt  Charopotamus , 
Adapis.  (Sämmtlicli  ausgestorbene  Arten  von  ausgestor- 
benen Gattungen.) 

Raübthiers.  Fledermaus.  Canis.  Grosser  Wolf ,  verschieden 
von  allen  lebenden  Arten.  Fuchs.  C^aii  ^asua  «f  torr)^ 
grosser  Goati ,  gegenwärtig  in  den  warmen  Gegenden  von 
Amerika  zu  Hause.  H^euchbar  (Procyon),  Nordamerika. 
Zibetkatze  (Genetta,  Cui^.^  Yiverra  Genetta^  Linn.)^  jetzt 
vom  südlichen  EiXropa  bis  zum  Cap  der  guten  Uoffnuhg 
verbreitet. 

Beütelthiere.  Kleines  Opossum  (Didelphis  lAnn.)^  verwandt 
mit  dem  Opossum  von  Nord -und  Süd-Amerika. 

Nageb.  Hetmster  (MyoxuSy  Gm.),  zwei  kleine  Species.  Eich^ 
Äom  (Sciurus  Zin/i.). 

V0E6EL.  Neun  oder  zehn  Species  zu  folgenden  Gattungen  ge- 
hörig: Bussard,  Eule,  Wachtel,  Schnepfe,  Meerlerche 
(Tringa)*,  Brachvogel  und  Pielikan. 

SSmmtliche  Yögel,  sowie  die  Raubthiere,  Beütelthiere  Und 
Nager,  gehören  erloschenen  Arten  von  noch  lebenden  Gatr- 
tungen  an,  aj 

Reptilien.     Süsswasser^Schildkrcßten    (Trionyx ,     Emys). 

Krokodile. 
Fische.    (Sieben   ausgestorbene  Species  von  ausgestorben«! 

Gattungen. )  bj 

a)  Die  Bestimmung  der  Arten  aus  diesen  Familien  ist  bei 
weitem  nicht  so  schärf  und  so  befriedigend  v^rie  die  der  Dick- 
häuter^ und  bedarf  um  so  mehr  einer  Revision  ab  in  diesen 
Gruppen  eine  Menge  neuere  Genera  aufgestellt  worden  bind, 
deren  Yerhältniss  zu  den  ausgestorbenen  Arten  noch  nicht 
gehörig  erörtert  ist.  (Ag.) 

b)  Die  ausgezeichnetsten  dieser  Fische  sind  der  Notosus  la^ 
ticaudus  Ag.  fAmia  beiCuvier)  und  dßr  Sphenolepis  Cupieri 
Ag.  (Salmo  bei  Cuvier).  (Ag.) 
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Ausser  diesen  TaUreicheh  erloschenieii  Arten  und 
Gattungen  von  Säugethieren  haben  wir  noch  des 
Vorkommens  von  neun  oder  zehn  ausgestorbenen 
Vögelarten  in  der  Eocen-Periode  derTerttaVformation, 
als  eines  merkwürdigen  Phänomens  in  der  Geschidite 
der  organischen  üeberreste  z»  gedenken,  ^) 

Unter  dieser  geringen  Zahl  von  Arten  finden  sich 
sieben  Gattungen,  und  darunter  vier  von  den  sechs 
grossen  Ordnungen  in  welche  die  Klasse  der  lebenden 
Vägel  zerfallt ,  nämlich  :  Raubvögel ,  hühnerartige 
Vögd,  W^advögel  und  Schwimmvögel.  Sogar  Eier 
von  Wasser-^Vogeln  sind  in  den  Süsswasserbildungen 
von  Cournou  in  Auvergne  erhalten  worden.**) 

*)  Die  eimigen  bisher  bekannten  Ud>erreste  von  Yögeln  aus 
derFlötzzeit  sind  die  Knochen  emiger  Wadvögel,  grösser  als 
fUe  des  gemeinen  Fischreihers,  welche  von  Hrn.  Mantell  in  der 
Siisswasserformation  des  Tilgate-Waldes  gefunden  wurden« 
Bie  Knochen  von  Stonesfield,  die  man  früher  Vögeln  zu- 
schreiben wollte,  sieht  man  jetzt  als  Pterodactylns-Knochen 
an.  In Ameiika  hat  jün^tProf.  Hitchcock,  in  dem  buntenSand- 
ftein  desGonnecticut-Thalsy  Fassstapfen  von  Vögeln  gefunden, 
welche  er  auf  wenigstens  fiinf  Arten  bezieht,  sämmtlkh  wie  es 
scheint  Wader,  mit  sehr  langen  Beinen,  von  der  Grösse  einer 
Schnepfe  bis  auf  die  doppelte  und  dreifache  Grösse  eines 
Strausses.  (ßiehe  Tafel  2$  a ,  26b.) 

*'^)  In  derselben  Eocenformatiön  kommen  mit  diesen  ISem 
aach  .Ud)eiTeste  von  zwei  Arten  Anoplotherinm,  von  einem 
Lophiodon,  einem  Anthracotherium,  einem  JEEippopotamus, 
einem  Lagemys,  einer  Hatte,  einer  oder  zwei  Schildkröten , 
einem  Krokodil,  einer  Schlange  oder  Eidechse  und  drei  oder 
vier  Species  von  Vögeln  vor.  DieseXJeberreste  findet  man  einzeln 
und  zerstreut,  als  ob  dieThiere  denen  sie  angehörten,  lang- 
sam und  in  verschiedenen  Zeiträumen  zersetzt ,  und  auf  diese 
Weise  Theile  ihrer  Körper  unrcgelmässig  in  verschiedenen 
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Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  das  Thierreich 
zu  jener  früheren  Zei  t  schon  denselben  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen,  welche  gegenwärtig  vorherrschen; 
^icht  allein  waren  unsere  vier  Klassen  der  iWirbel- 
thiere  vorhanden,  und  unter  den  Säugethieren  die 
Ordnungen  der  Dickhäuter ,  Raubthiere',  Ns^er  und 
JBeutelthiere;  viele  sogar  der  Gattungen  in.  welche  die 
Jebenden  Familien  eingetheilt  .worden ,  waren  durch 
ihre  Bestimmung,  Eigenthümlichkeiten  und  Yer« 
hähnisse,  zu, einem  älmlichen  System  verbunden, 
wie  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung.  Die  Dickhäuter 
«nd  Nager  wurden  von  den  Raubthieren  in  Zaum 
gehalten,  und  die  hühnerartigen  Vögel  von  den  Raub- 
vögeln verfolgt.^ 

c(Le  regne  animal,  a  ces  epoques  recul6es,  ^tait 
compose  d'apres  les  memies  lois;  il  comprenait  les 
memes  classes,  les  m^mes  familles  que  de  nos  jours; 
et  en  effet ,  parmi  les  divers  systemes  sur  Forigine  des 
etres  organis^s,  il  n'en  est  pas  de  moins  vraisemblable 
que  celui'qui  en  fait  naitre  successivement  les  differens 
genres  par  des  d^veloppemens  ou  des  metamorphoses 
graduelles.»  (Cuvier,  Oss./bss.  t.  III.  p. 297.) 

Das  nummerische  Uebergewicht  der  Dickhäuter, 
unter  den  frühesten  fossilen  Säugethieren ,  verglichen 
mit  ihrem  Verhältnisse  zu  den  jetzt  lebenden  Vier- 
fössern ,  ist  als  ein  wichtiges  Factum  von  Cuvier  be- 
sonders herausgehoben  worden,  weil  sich  dadurch 
mit  Hülfe  der  Trümmer  einer  früheren 'Welt  manche 
vermittelnde  Formen  ergänzen  lassen,  welche  in  der 

Theilen  des  Bodens  des  alten  See's  abgelagert  worden  wären. 
Diese  Knochen  sind  bisweilen  zerbrochen ,  aber  nie  gerollt. 
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gegenwärtigen  Verbreitung  dieser  mäehtigen  Ordnung 
fehlen.  Die  lebenden  Gattungen  von  Dickhäuternr 
stehen  sich  unter  einander  entfernter  als  diejenigen 
irgend  einer  andern  Ordnung  von  Sa'ugethieren. 
Diese  Lücken  füllen  die  fossilen  Gattungen  einer 
früheren  Periode  aus^  *)  welche  auf  diese  Weise  zu 

*)  G^nz  neuerlich  haben  wir  aus  Indien  die.  Nachricht  von 
der  Entdeckung  eines  unbekannten  sehr  merkwürdigen  fossilen 
Wiederkäuers  erhalten ,  beinahe  so  gross  wie  ein  Elephant, 
der  sich  als  ein  neues  Yeibindungsglied  in  der  Ordnung  der 
Säugethiere,  zwischen  den  Wiederkäuern  und  den  Dickhäutern 
einreiht.  Eine  detailhrte  Beschreibung  dieses  Thieres  verdanken 
wir  D'  Falconer  und  Gapitain  Cautley ,  welche  ihm  den  Namen 
Sii^atherium  gegeben  haben ,  von  der  Sivalischen  oder  Sub- 
Himalaja'schen  Hügelkette  zwischen  der  Jumna  und  dem  Ganges^ 
in  welcher  es  gefunden  ward.  Es  übertrifft  an  Grösse  die  kolo- 
salsteli  Rhinoceros.  Der  Kopf  ist  ganz  erhalten.'  Die  Stirne  ist 
ungewöhnlich  breit ,  darauf  sitzen  knöcherne  Zapfen  für  zwei 
kurze,  dicke  und  starke  Hörner,  die  eine  ähnUche  Stellung 
hatten,  wie  bei  der  vierhörnigen  Antilope  von  Hindostan.'  Die 
Nasenbeine  sind  vorspringender  als  bei  irgend  einem  Wieder- 
käuer und  übertreffen  in  dieser  Hinsicht  auch  die  des  Rhinoceros,' 
des  Tapirs  und  der  Palaeotherien^  die  einzigen  grasfressenden' 
Thiere,  welche  diese  Struktur  zeigen.  Es  unterUegt  daher  keinem 
Zweifel  dass  das  Sivatherium  mit  einem  Rüssel  ausgestattet 
war  und  wahrscheinlich  war  dieses  Organ  ein  intermediäres 
zwischen  dem  Rüssel  des  Tapirs  und  dem  des  Elephanten.  Der 
Kiefer' ist  zweimal  so  lang  wie  beim  Buf&lo  und  länger  als' 
beim  grössten  Rhinoceros.  Die  Ueberreste  vom  Sivatherium' 
waren  von  Elephanten,  Mastodon,  Rhinoceros,  Flusspferd 
und  anderer  Wiederkäuer  Knochen  etc.  begleitet. 

Wir  haben  oben  gesehen  dass  die  lebenden  Gattungen 
aus  der  Ordnung  der  Dickhäuter  einander  entfernter  sind^ 
als  die  einer  anderen  Ordnung  der  Säugethiere,  sQwie  auch 
dass  viele  Lücken  in  dieser  Thier-Gruppe.  durch  ausge- 
storbene Gattungen  und  Arten  aus  den  Tertiär-Gebilden  aus- 


VerbhidmigsriBg^n  in  der  grossen  unonterbrochenen 
K^tte  werden,!  die  alle  vergangenen:  und  gegen- 
wärtigen Formen  des  organischen  Lebensr  als  Theile 
eines  grossen  Schöpfungssystems  verbindet. 

Da  dieKnodien  aller  dieser  Thiere  ^  in  den  frühesten 
Ablagerungen  der  Tertiärformation  In  Begleitung  von 
Ueberresten  solcher  Reptilien  vorkommen ,  welche  . 
die  süssenGewässer  der  warmen  Gegenden  bewohnen, 
wie  Crocodlle,  Emys  undTrionyx  (siehe  Tafel  I.  fig. 
80,  8i ,  82)  und  mit  Ihnen  auch  Blatter  und  umge- 
worfene Palmstämme  gefunden  werden  (Tafel  I.  fig. 
66,  67^  68  und  Tafel  LVI.),  so  schllesisen  wir  natur- 
lich daraus,  dass  die  Temperatur  vonFrankreich,  zur  ^ 
Zeit  als  diese  Bäume  und  Reptilien  vorhanden  waren, 
viel  höher  als  gegenwärtig  war,  und  der  Boden  solche 
Säugethlere  ernährte  ^  deren  verwandte  Familien  ge- 
genwärtig nur  die  wärmsten  Gegenden  der  Erde  be- 
wohnen, wie  Tapire,  Rhinocerose  und  das  Flusspferd. 

Das  häufige  Durchdringen  vulkanischer  Gesteine 
ist,  in  verschiedenen  Gegenden  von  Europa,  ein  be- 
merkenswerthes  eigenthümliches  Phänomen  der  Ter- 
tiäpablagerungen  der  Eocen-Periode  j  und  Niveau- 
Veränderungen,  durch  vulcanlsche Einflüsse  bewirkt, 
mögen  wohl  eine  thellwelse  Erklärung  des  Factums 
abgeben ,  dass  gewisse  Distrikte  abwechselnd  Süss- 
wasser-  und  Meeres-Becken  waren. 

gefüllt  werde».  Das  Sivatherium  liefert  einen  wichtigen  Beitrag 
zu  diesen  verbindenden  Gattungen.  Den  Werth  solcher  Ver- 
bindungsglieder in  Beziehung  zur  natürlichen  Theologie  haben 
wir  schon  anderwärts  herausgehoben  und  werden  auch  tn  der 
Folge  noch  darauf  zurück  kommen. 


Die  Süsswasser-Kalk-AblageriiDgen  sind  daher  von 
grosser  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Ge- 
schichte des  Kalksteins^  in  so  fern  sie  mit  Sicherheit 
auf  den  Ursprung  deskohlensaurenKalks  hinweisen.^) 

*)  Wir  finden  dass  die  in  vulkanisclien  Gegenden  aus  der 
Erde  sprudelnden  Quellen  so  sehr  mit  kohlensaurem  Kalk  ge« 
schwängert  sind,  dass  sie  grosse  Strecken  Landes  mit  Schichten 
TonEalktuff  oder  Trarertin  bedecl^en.  Die  Wasser,  die  von  dem 
Lage  di  Tartaro  bei  Rom  und  von  den  heissen  Quellen  von 
SanFilippo  auf  der  Grenze  von  Toscana  fliessen,  sind  virohl- 
bekanfite  Beispiele  dieses  Phänomens.  Solche  Erscheinungen 
lassen  wenige  Zweifel  über  den  Ursprung  der  ausgedehnten 
Kalklager  in  denjenigen  Süsswasserseen  der  Tertiärenperiode, 
von  denen  wir  wissen,  dass  sie  unter  demEinfluss  einer  heftigen 
vulkanischen  Thätigkeit  gebildet  wurden.  Sie  scheinen  ebenso 
auf  die  wahrscheinliche  Wirkung  heisser  Wasser,  bei  der  Bil- 
dung noch  grösserer  Kalkablagerungen ,  während  der  voraus- 
gehenden Perioden  der  Flötz  -  und  Uebergangsformation  hin- 
zudeuten. 

Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  über  die  Quelle  der  unge- 
heuren Massen  kohlensauren  Kalkes,  der  beinahe  den  achten 
Theil  der  Erdkruste  bildet,  Rechenschaft  zu  geben.  Einige 
suchen  sie  ganz  in  den  Absonderungen  von  Meerthieren ;  ein 
Ursprung  auf  welchen  wir  nothwendig  diejenigen  Kalklager 
verweisen  müssen ,  welche  aus  Trümmern  von  Muscheln  und 
Korallen  bqsteben.  Bis  übrigens  erwiesen  werden  kann ,  dass 
diese  Thiere  die  Fähigkeit  besitzen ,  Kalk  und  andere  Elemente 
zu  bilden^  müssen  wir  voraussetzen,  dass  sie  dieselben  aus  dem 
Meere,  entweder  direkt  oder  mittelst  Pflanzen  entnehmen.  In 
jedemFalfe  bleibt  dieFrage  übrig,  woher  das  Meer  den  nötbigen 
kohlensauren  Kalk  bezieht,  nicht  nur  um  seine  thierisefaen  Be- 
wobner  damit  zu  versorgen ,  sondern  auch  um  jene  weit  grösseren 
Massen  zu  bilden ,  welche  in  Form  von  Ealklagem  niederge- 
schlagen wurden.  Wir  können  nicht  annehmen ,  dass  er  wie 
Sand  undTbon  durch  mechanische  Zertrümmerung  granitischer 
Felsmassen  entstanden  sei ,  weil  die  in  diesen  Gesteinen  ent- 
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SteugetTuere  der  Miocen-Periode. 

Öas  zweite  oder  Mioöen-Syslem  der  TertiaVabla- 
gerungen  entliält  ausgestorbene  Arten  der  Säuge- 
thiergatlungen  der  Eocen-Periode  mit  den  frühesten 
Formen  von  Gattungen  der  gegenwärtigen  Schöpfung. 
Diese  Mischung  wurde  zuerst  von  Hrn.  Desnoyers  in 

haltene  Menge  von  Kalk  in  keinem  Verhältnisse  steht  zu  ihrer 
grossen  Masse  in  den  abgeleiteten  Gebirgsarten.  Die  einzige 
annehmbare  Hypothese  scheint  die  zu  sein ,  dass  mittelst  Wasser, 
das  durch  Felsmassen  von  grossem  Kalkerdegehalt  drang, 
beständig  Kalk  in  Seen  und  Meere  gefuhrt  wurde. 

Obgleich  der  kohlensaure  Kalk  nicht  isolirt  unter  den  durch 
Feuer  entstandenen  Felsmassen  vorkommt,  so  findet  er  sich 
doch  alsBestandtheil  in  der  Lava ,  dem  Basalt  und  verschiedenen 
Trappgesteinen.  Diese  durch  die  Substanz  dieser  vulkanischen 
Felsmassen  zerstreute  Kalkmaterie  wäre  also  gleichsam  als  ein 
Magazin  anzusehen,  aus  welchem  das  durchsikernde ,  mit 
kohlensaurem  Gas  geschwängerte  Wasser  im  Verlauf  der  Zeit 
eine  hinreichende  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  mitnehmen 
konnte ,  um  sämmtliche  existir ende  Kalklager  durch  allmähligen 
Niederschlag  auf  dem  Boden  der  alten  Seen  und  Meere  zu 
bilden.  Hr.  DelaBeche  bestimmt  die  Menge  des  Kalkes  im 
Granit,  der  aus  */«  Quarz,  Y*  Feldspath  und  */«  GUmmer  be- 
steht, auf  0,37;  im  Grünstein  der  aus  gleichen  Theilen  von 
Feldspath  und  Hornblende  besteht ,  auf  7,29  {GeoL  Researches 
p.  379).  Die  compakte  Lava  von  Galabrien  enthält  10  Theile 
kohlensauren  Kalk ,  und  der  Basalt  von  Sachsen  9,5. 

Auf  ähnliche  Weise  können  wir  den  Ursprung  der  gi'ossen 
Menge  von  Silex,  welche  die  Kiesel-  und  Feuerstein-Nester 
der  geschichteten  Formationen  bilden,  dem  Wasser  heisser 
Quellen  zuschreiben,  das  aufgelöste  Kieselerde  mit  sich  führte 
und  sie  beimNachlass  der  Temperatur  und  des  Druckes,  nieder- 
schlug, sowie  Silex  durch  die  aus  den  Geysern  von^.I^If^nd 
entspringenden  heissen  Quellen  niedergeschlagen  wird. 
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den   Meeresformationen   der  Faluns.  von  Touraine 
bemerkt*  *) 

Aehnliche  VermischuDgen  sind  i n 'Baiern ^  **)  in 
der  Nähe  von  Darmstadt  *^*),  und  ganz  neuerlich  im 

*)  Bie  Ueberreste  von  PakBOtherium,  Anthracotherium  und 
Lophiodon,  welche  die  yorherrschenden  Gattungen  in  der 
Eocen-P^iöde  sindy  werden  hier  mit  Tapir-,  Mastodon-*, 
Rhinoceros-9  Flusspferd-  und  Pferde-Knochen  gemengt  ge- 
funden ;  die  Knochen  sind  zertrümmert  und  gerollt,  ISsweilen 
auch  mit  Finstren  bedeckt ,  und  rühren  wohl  yon  Skeletten 
her,  welche  in  Flussmündungen  oder  in  das  Meer  geschwemmt 
wurden.  (Annales  des  Sciences  naturelles,  FSt^rier  1828.) 

**)  Graf  Münster  und  Murchison  haben  zu  Georgengemünd 
in  Baiern  Knochen  von  Palasotherium  und  Anthracotlierium 
mit  Mastpdon-,  Rhinoceros-^  Hippopotamus  - ,  Pferde-, 
Ochsen-^  Bären-,  Fuchs-Knochen  u.  s.  w.  vermengt  gefunden, 
nebst  verschiedenen  ßpecies  von  Land-Muscheln.  Eine  sehr 
interessante,  ausführliche  Beschreibung  der  an  diesem  Orte 
gefundenen  Ueberre'ste  hat  Hermann  von  Meyer  gegeben. 
Frankfurt,  1834.  4.  mit  14  Tafeln. 

***)  Wir  wissen  durch  die  vortreffliche  Arbeit  desHrn.Kaup 
In  Darmstadt ,  dass  zu  Eppelsheim  bei  Alzey ,  ungefähr  zwölf 
Meilen  von  Mainz,  in  Sandlagern  die  zu  der  zweiten  oder 
Miocen-Periode  der  Tertiär-Formation  gehören,  Ueberreste 
von  folgenden  Thieren  gefunden  wurden,  welche  in  dem 
Museum  von  Darmstadt  aufbewahrt  sind : 
Dickhäuter* 

Dinotherium         3  Sp^ies.  Gigantische  grasfressende  Thiere 

von  Id  und  18  Fuss  Länge. 

Tapirus  1       „      G  rösser  als  die  lebenden  Species. 

Ghalicotherium      2       „      Verwandt  mit  Tapir. 

Antliracotherium  1       „ 

Ac!eix>therium        1       ,,     .  Rhinoceros  ohne  Hörn, 


Rhinoceros  4 


j? 


8 
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sudUcben  Frankreich^),  wahrgenommen  worden.  ^*y 
Viele  dieser  Thiere  lassen  auf  einen  Landsee  -  oder 


Mastodon 

Hippotherium 

Sus 

Hippopotamus 

Pugnieodon 
Nager. 

Adctomys 

Speriioophilas 
fViederkteuer. 

''Dorcatherium 

Germs 
Rauhthiere. 

Felis 


3  Species. 

1 

3 

1 

1 


M 


» 


>> 


Schwein. 
Ffaisspferd^ 


1 
1 

1 
5 


» 


>7 


>> 


y^ 


>> 


Macbairodus 

Gulo 
Agnotherium 


1 
1 


j> 


J7 


99 


99 


Grosse  Katzen,   einige  so  gross 

wie  Löwen. 
Verwandt    mit    Bären.     Ursus 

cultridens. 
Vielfrass. 
Verwandt  mit  dem  Hmide,   so' 

gross  wie  ein  Löwe. 

(Siehe  Description  cTossemens fossiles  par  Kaup,  Darmst.  1832.) 

Dieses  Verzeichniss  ist  nach  den  neuesten  Mittheilungen  des 
Hrn.  Raup  berichtigt,  und  weicht  daher  in  mehreren  Punkten 
von  dem  frühem  im  englischen  Werke  mitgetheilten  ab.  (Ag.) 

'^)  Kürzlich  hat  auch  Hr.  Nicolet  in  der  Molasse  von  La 
Ghaux  de  Fonds  eine  solche  Säugethier-Fauna  entdeckt.  In 
diesem  jetzt  über  3000'  über  dem  Meere  liegenden  Thale  kom- 
men Zähne  und  Knochen  von  Palaeotherium ,  GhaeropotamuSf 
Dinotherium»  Tapir  ^  Rhinoceros,  Hippopotamus  mit  Land- 
und  Süsswasaer-MoUusken  vor.  (^gO 

***)  Am  16.  Jenner  1837  legte  H.  Lartet  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  ein  Memoire  vor  über  eine  ungew^hnlicfae 
Menge  von  fossilen  Knochen ,  die  jüngst  in  der  tertiären  Süss- 
wasserformation  vonSimorre,  Sansanetc.  im  Gers  Departement 
gefunden  wurden.    Darunter  waren  Ueberreste  von  mehr  als 
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morastartigen  Zustand  der  Gegend^  welcl^e  sie  be^ 
wohnten^  schliessen;  eines  derselben^  das  Dinotke^ 
rium  giganteum  (Riesen-Tapir  von  Cuvier),  erreichte 

dreissig  Species,  beinahe  alle^aus  der  Klasse  det  SHngethiere ; 
vor  allem  ausgezeichnet  ist  ein  Unterkiefer  von  einem  Affen , 
der  erste  fossile  Typus  aus  der  Ordnung  der  Quadruraanen, 
der  bis  jetzt  entdeckt  worden.  Das  Individuum  von  dem  dieser 
Kiefer  herrührt  mag  eine  Hohe  von  30  Zoll  erreicht  haben. 
Sämmtliche  Ueberreste  lassen  sich  in  folgende  Ordnungen  und 
Genera  bringen :    ^ 

QuADRUMANEN..  jiffen,  eine  Species. 

Dickhäuter.  Dinotherium ,  zwei  Species ;  Mastodon,  fünf 
Species;  Rhinoöerosy  drei  Species.  Ein  neues  mit  Rhino-« 
ceros  verwandtes  Thier;  Palmoiherium ^  einfe  Species; 
Anoplotjkerium,  eine,Speeies; .  eine  mit  j4nthracotherium 
verwandte  und  eine  aadere  mit  Sus  verwandte  Species. 

Raübthiere.    Canis,   eine  Species.    Von  einem  neuen  Genus 

zwischen  Canis  unÜ  Procyon,  eine  grosse  Species.  Felis  y 

«ine  grosse  Species ;  Genetta,  ein  damit  verwandtes  Thier ; 

Conti y  eine  damit  verwandte  Species ,  so  gross  wie  ein 

.  weisser  Bär. 

Nager.  Lipus^  eine  kleine  Species;  und  viele  andere  kleine 
noch  unbestimmte  Arten  von  Nagern. 

WiEDEREiEUER.  Bos ,  eine  Species;  jintilope,  eine  Species  ; 
Ceivusy  mehrere  Species. 

Zahnlose.  Eine  grosse  unbekannte  Species. 

Hr.  v.BIainville,  welcher  eine  Beschreibung  dieser  Ueberreste 
zu  geben  beabsichtigt ,  macht  aufmerksam  auf  das  hohe  Interesse 
derselben  fär  die  alte  Zoologie  von  Frankreich ,  wenn  man 
bedenkt ,  dass  in  der  tertiären  Süsswasserformation  dieser 
einen  Lokalität  (früher  ein  Becken  in  welchen  sich  eine  Masse 
Alluvial- Wasser  ergossen),  Knochen  und  Stücke  vonSkelc^tteo 
von  einem  grossen Theil  der  fossilen  Säugethiere^  welche  in  den 
tertiären  Ablagerungen  des  ganzen  übrigen  Frankreichs  zer* 


xuich  der  Berechnung  der  erhaltenen  Theile^  eine  Länge 
von  achtzefaypiFnss,  und  war  das  grösste  aller  bis  jetzt 
entdeckten  Sk'u^^thiere^  indem  eS  selbst  die  kolossal- 
sten Elephanten  an  Grösse  übertraf.  Die  Beschreibung 
desselben  folgt  in  einem  der  spätem  Capitel. 

Sceugthiere  der  Pliocen-Periode. 

Die  dritte  und  vierte  oder  Pliocen-Ablheilung  der 
tertiären  Süsswasser-Ablagerungen  enthält  keine  Spur 
mehr  von  den  ausgestorbenen  Gattungen  aus  der 
Familie  der  Palaeotherien ;  dagegen  wimmelt  sie  von 
ausgestorbenen  Arten  aus  lebenden  Gattungen  der 
Dickhäuter^  wie  £lephant>  Rhinoceros»  Flusspferd 
und  Pferd,  mit  denen  zugleich  die  ausgestorbene 
Galtung Maslodon  gefunden  wird.  Mit  diesenkommen 
auch  Spuren  von  Wiederkäuern  zum  erstenmal  in 
belrächtlicher  Anzahl  vor,  nämlich OchseaundHirsche. 
Die  Zahl  der  Nager  wird  ebenfalls  grösser,  und  die 
.Raultfhiere  erscheinen  in  bedeutender  Menge,  im 
Verhältniss  zu  der  vermehrten  Anzahl  grasfressender 
Landthiere. 

Auch  die  Meere  der  Miocen-  und  Pliocen-Periode 
waren  von  See-Säugelhieren  bewohnt,  darunter 
Waale,  Delphine,  Seehunde,  Wallrosse  und  Laman- 
tine oder  Manati,  deren  lebende  Arten  hauptsächlich 
an  den  Küsten  und  Flussmündun^'en  der  heissen 
Zone  hausen    (Siehe  Tafel  I.    fig.  gT — loi).    Das 

streut  liegen ,  aufgehäuft  liegen., (Com/7/wrcw</i/^  N°3.  Jänv.l6. 
1837.)  Diese  Ueberreste  scheinen  desselben  Altere  wie  die- von 
Eppelsheim  zu  sein. 
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Vorkommen  des  Lamantin  fügt  noch  einen  weiteren 
Beweis  zu  denen  hinzu  ^  welche  sich  ans  dem  tropischen 
Charakter  vieler  änderenThiere^  sogar  ans  den  jüngsten 
tertiären  Ablagerungen^  entnehmen  lassen,  das^  näm- 
lich die  Klima te  Europas,  selbst  bis  in  die  letzte  Periode 
der  Tertiärforipation  sehr  warm  blieben ,  wenn 
gleich*)  wahrscheinlich  eine  allmählige  Abnahme  id^r 
Temperatur  statt  fand, 

"Wir  besitzen  viele  Thätsachen,.  welche  zur  näheren 
Beleuchtung  der  Pliocen- Periode  beitragen  können. 
Erstens  dieUeberresfe  von  Land  thieren  welche  in  Fluss- 
mündungen oder  Meeren  abgesetzt^,  daselbst  mit 
3e^muscheln  zugleich  erhalten  worden  sind;  dahin  ge- 
hören z.  B.  die  subapenninischen-  Meeresbildungen 
welche  Ueberreste-^von  Elephanlen,  Rhinoceros,  efc: 
enthalten,  und  der  Cräg  yon  Norfirfk.  **) 

Zweitens  finden  sich  ähnlicheUeberreste  von  Land- 
Säugethieren ,  mit  Siisswasser-Muscheln  gemengt,  in 
Schichten,  welche  zu  derselben  Epoche  auf  dem  Boden 

>  * 

*)  Ich  möchte  gerne  wissen^  worauf  diese  Beschränkung 
beruht ,  und  warum  der  Zustand  des  Thierreichs  zu  jener  Zeit , 
im  Vergleich  mit  der  Jetztwelt,  nicht  vielmehr  auf  eine  plötz- 
liche Abnahme  der  Temperatur  schliessen  lässt..  Yergleichie 
meine  Note  pag.  68.  ^  (Ag.) 

'^'^)  ladem  Museum  zu  Madland  habe  ich  einen  grossen  Theil 
von  dem  Skelette  eines  Rhinoceros  aus  der  subappenninischen 
Formation  gesehen  ,  auf  dessen  Knochen  Austerschalen  befestigt 
waren,  woraus  hervorgeht,  däss-das  Skelett  beträchtliche  Zeit 
ungestört  auf  dem  Boden  des  Meeres  gelegen  haben  muss. 
Auch-  Guvier  berichtet ,  dass  es  im  Museum  zu  Turin  einen 
Elephantenkopf  gibt,  auf  welchem  ähnliche  Muscheln  auf 
gleiche  Weise  befestigt  und  der  Form  der  Knotb^n  angepasst 
sind. 
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von  Siisswasser-Seen  uäd  Teichen  gebildet  worden , 
mez.  B.  die  AUagerungen  im  Val  d'Amo  und  die 
kleinen  Süsswasserablagerüngen  zu  No^th^^CUff  ^  bei 
Market  WetgthoA  in  Yorkahüre  (Siehe  Phü^  ü^^^« 
1829.  VoLVI.  p.aaS).  n. 

Drillen*;  besitzen  Yrit  Ueberbleibsel  Von  denselben 
Thieren^  aus  Hohlen  und  Spalten  ^  welche  lehrend 
den  jüngeren  Epochen  derselben  Formation  zum 
trocknen  Lande  gehörten.  Dergleichen  sind  die  von 
Hyänen  zusammengeschleppten  Knochen  ^  in  den 
Höhlen  von  Kirkdale,  Kent's  Hole,  Lunel^  etc.;  die 
Biirenknochen  in  den  Höhl^i  der  Kalksteingebii^ 
des  mittleren  Deutschlands^  und  die  Grotte  d'Osselles 
bei  Besan^on ;  die  Knochen  der  Knochenbreccien ,  in 
Spalten  der  Kalkstein-Schichten  an  der  Nordkiiste 
des  mittelländischen  Meeres^  sowie  in  älmlichen  Spal-* 
ten  des  Kalksteins  bei  Plyrooutfa  und  in  den  Mendip- 
Hügeln  in  Sommerset.  Sie  rühren  hauptsächlich  von 
grdsfressefaden  Thieren  her^  weldie  in  die  Selten 
fielen  ehe  diese  theilweise  mit  dem  Detritu$  einer 
grossen  Uebersöhwemmung  ausgefüllt  wurden. 

VierlenjS  finden  sich  dieselben  Ueberbleibsel  in 
dejfiy  über  Formationen  jeden  Alters  verbreiteten  ^ 
Ablagerungen  des  Diluvial-Schutts. 

Da  ich  anderswo  {ReUquice  Dilunarue  *)  den  Zu- 

*)  Vie  in  meinen  Religuia  DUu^iamx,  1823 ,  angeführten 
Thatsachen  ceigen  ^  dass  eine»  der  letzten  grossen  physischen 
Ereignisse,  welche  die  Obeiüäche  unserer  Erde  betroffen,  eine 
hefiigeUeberschwemmung  war,  welche  sich  über  eineA  grossen 
Theil  der  nördlichen  H^kugel  Yecbreitece>  und  dass.nadi 
diesem  Ereigniss  plötzlich  viele  Arten  von  Land-Yierfii^iern 
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stand  des  animalischea  Lebetts  walurend  der  Periode 
welcbe  der  Bildung  dieses  Dilairiuiiai»  anmitteUNir 


▼^rsebwandeti,  .^t'ifekhe  dkseäegenden  in  den  unniittelbar  ror^ 
«ngekendeal^cnDdeEi  bevrdhnten»  Idi  gjal).  dafaor  dttn  Namen 
I>UiH'iuHi  den  oba:flätblkh6n  Sdiiclrten  rem  Kies,  Tiion  und 
Sand  y  welche  durch  diesen  grossen  Einbruch  des  Wassers 
entstanden  zu  sein  scheinen. 

Die  Th^tsachen ,  aus  denen  teh  die  genami^en  Beweise  ent- 
nommen, sind  unabhängig  von  der  Frage  über  die  Identität 
des  Ei'eignisses  mit  einer  geschichtlich  berichteten  Ueber- 
schwemtnung.  Entdeckungen-,  die  seit  der  Herausgabe  dieses 
Werke? gemacht  wurden^  zeigen  ^  dass  mehrere  der  darin  be- 
sdiriebenettThiere  während, mehr  alseiaisrder  geologischen 
Perioden,  weUhe  der  Katastrc^e  vor^tngingen,  existirten. 
Dadurch  wird  es  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  das  in  Frage 
stehende  Ereigniss  die  letzte  von  den  vieleni,  durch  heftige 
Wassereinbrüche  erzeugten,  geologischen  Revolutionen  war, 
und  dass  sie  zugleich  älter  i$t^  als  die  vergleidiungsweise 
ruhige  Ueberischweminnng,  die  in  den  heiligen  Geselchten 
ffzählt  wird,  (und  die-,  nach  der  Erzählung  seihst,  niditsauf 
Erden  verändert  haben  soll.  Ag.) 

Ss  ist  gegä)  die  Yersache ,  diese  stwei  Phänomene  211  identi- 
ficieren,  mit  Redxt  eingewendet  worden^  das  Steigen  und 
Fsdien  der  Gewässer  derMosaisdbenSündfluth  werde  als  stufen- 
mälsäg  und  von  harzer  BAueir  dat|;eai;^k,.  und  die  dadurch, 
bewirkte  Ueberschwemmung  knüsse  daher  eine  vergleiehuogs- 
weise  geringe  Veränderung  auf  der  Oberfläche  des  durch  sie 
bedeckten  Landstriches  hervorgebracht  haben.  Die  grosse  An- 
zahl ausgestorbener  Species  unter  den  m  Höhlen  und  ober« 
fläehUcben  Niederlagen  dess  Biluviumf  gefu^^en  Thieren, 
«nd  dasMichtvorhand^isein  menschlicher  Gebeine  in  ihnen , 
sind  also  ein  Hauptgrund  ^  diese  Sjpecies  auf  eine  der  Schöpfung 
des. Menschen  vorausgehende  Periode  äsu  beziehen*  Dessen 
ungeachtet  kann!  aber,, dieser  wichtige  Punkt  nicht  eher  als 
volikommen  entschieden  betrachtet  werden,,  als  bis  genauere 


—  IIA  — 

voranginge  geschildert  Babe^  so  verweise  ich  auf 
dieses  Werk  iür  nähere  Details  über  die  Natur  und 
Lebensweise  der  damaligen  Bewohner  der  Erde.  Es 
sql^nt  dass  die  gs^ni^  Oberfläche  Europas  zu  dieser 
Zeit  von  Säiigethi^ren  ans  den  verschiedenen  Ord*» 
nmigen  dieser  KtaSse  stark  bevölkert  war;  ;dass  die 
Zahl  der  Grasfresser  durch  die  Eingriffe  der  Fleisch- 
fresser im  gehörigen  Verhällniss  erhalten  wurde,  und 
dass  die  Individuen  einc^r  jeden  Species  auf  die  ge- 
hörige Weise  organisirt  waren  um  sich  des  Lebens 
nach  ihrer  Art  zu  erfreuen .  und  sämmtlich  in  einem 
geeigneten  und  nützlichen  Verhältniss  za  dem  sie 
nnigebenden  Thier-  und  Pflanzenreich  standen. 

Jeder  vergleichende  Anatom  kennt  die  herrlichen 
Einrichtungen  und  Gombinationen  im  Organismus, . 
in  Folge  derer  jeder  lebenden  Art  von  Grasfressern 
und  Raubtkieren  ihr.  eigenthümliches  Verhältniss 
angewiesen  ist.  Solehe  Einrichtungen  begannen  niclit 
erst  mit  den  lebenden  Arten«   Die  Geologie  offenbart 

I  ... 

Untersuchungen  über  die  jüngsten  Schichten  der  Pliocen-  imd 
der  Dtluvial-  und  Alluvial-Formatione»  angestellt  werden,  a) 

a)  In  meiner  Anrede  an  die  1837  in  Neuchiltel  versammehe 
helvetische  naturforschende  Gesellschaft  habe  ich  es  walir- 
schetnHch  zu  .machen:  gesucht  (was  ich  im  vorhergeheaden 
Winter  in  besondeim  .Vorlesungen  schon  ausführlicher  gethan 
liatie)^  dass  die  sogenannte  DiluviaUeit  mit  einer  allgemeinen 
Vereisung  der  Erdoberfläche  endigte ,  innerhalb  der  Grenzen 
der  Verbreitung  erratischer  Blöcke,  welche  auf  diesen  Eis- 
flächen forthewegt  wurden,  und  dass  mit  und  nach  der  Er- 
hebuB£;  der  Alpen,,  -diese  Bewältigen  Eismassen  verschwanden 
und  Abzugstrüme  entstanden  welche  die  End-Erscheinu]:w;en 
dieser  Zeit  bewirkten ,  die  nicht  dem  festen  Eise  zugeschrieben 
werden  müssen.  Erst  nach/Verlauf  der  Frost-Periode  hob 
die  Entwickelung  der  Geschöpfe  unserer  Epoche  an.  (Vergl. 
Actes  de  la  Soe.  help,  des-  sc.  nau  183?).  '  (Ag.) 
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sie  uns  schon  in  den^usgestorbeuen^  unter  der  Ober- 
fläche der  Erde  vei*borgenen  Formen  derselben  Gat- 
Umgen^  welche  für  den  Schöpfer  dieser  fossilen 
Wesen,  der  ersten  verkörperten  Typen  eines  solchen 
Mechanismus  9  dieselben  Attribute  von  Weisheit  und 
G&te  ansprechen,  wie  dife  Bewohner  d<ör  Jetztzeit. 
Die  Vef4iiindigung  dieser  Wahrheit  bleibt  das  schönste 
Ziel  der  Wissenschaft.  *) 

*)  Die  Hauptwerke  über  die  organischen  Ueberrestc  der 
Tertiärzeit' sind  neben  den  schon  früher  p.  88  angefahrten 
allgemeinen  Eupfenverken  und  den  in  den  Noten  citirten  Osse^ 
mens  fossiles  von  Cuvier,  der  Descript.  d'oss:  foss,  von  Kaup, 
den  Bjeliqui€B  dßlupiancB  von  Butkland ,  den  Knochen  t^on  Geor^ 
gengemünd  von  H.  von  Meyer  und  dessen  Abhandlung  in  den 
Bonner^Ahten  y  den  Mittheilungen  von  Lartet  an  die  franzö- 
siehe  Akademie ,  noch  folgende ;  für  die  Wirbelthiere :  Groizet 
et  Jobert  Recherches  sur  les  oss.foss.  du  Pu/'^d^D^me ,  Jäger^ 
fossile  Saugethiere  Würtembergs ,  verschiedene  Abhandlungen 
vonGeoffroy  St.  Hilaire,  Fischer,  Clift,  Goldfuss,  Fitzinger, 
Hart,  Gortesij.Nesti,  Pander,  Ohristol,  Pentland,R.  Owen, 
Bravard,  und  die  erschienenen  Bruchstücl^e  aus  dem  4ten 
und  5ten  Bande,  meiner  Poissons  fossiles;  für  die  Glieder- 
thiere:  Desmaret  Crusiacis  fossiles ,  und  verschiedene  No-^ 
tizen.'von  Marcel  de  Serres  über  die  Insekten  von  Aix,  von 
Curtis  über  die  von  Oeningen ,  etc.  (das  ganze  Feld  der  fossilen 
Gliederthiere  ist  noch  brach)  für  die  MoUusIien:  Lamarck^s 
AbhandluDgen  in  Annales  du  Masium ,  Cuvier  und  Brongniart 
Descripl,  des  en^irons  de  Paris  ,  Sowerby  fossil  Mineral  Con^ 
cboIögYj  wovon  Nicolet  in  Neuchatel  eine  wohlfeile  deutsche 
Aufgabe  verfinstaltet;  Deshayes  Description  des,  coquilles  fös^ 
siles  des  environs  de  Paris ;  Bastero^  Descripl,  gioL  du  Bassin 
tertiaire  duS.  O.  dela  France;  DuBois  de  Montpereux  Con- 
chioUgie  fossile  du  plateau  fVolhyni'-Podolien ;  Eich^ald 
Zoologia  specialis  ß/Bronn  Italiens  Tcrlimr- Gebilde  ;  Woodr- 
ward  Synoptical  Table  of  british  organic  Remains;  für  die 
Strahlt})iere,  die  allgemeinem  Kupferwerke;  ferner:  Gr^jteloup 
Oursins  fossiles  de  Dax  ^  Michelotti  Zooph/tologia^  etc.  etc.  (Ag.) 
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YerhältnisB  der  Erde  und  ihrer  Bewohner 

zum  Menschen. 

I     '.  ....      - 

.  ;  Alis  dem  hahaite  der  vorhergehenden  Capital 
scheint  l^^off zugehen ,  ,das$  fünf  Hauptursachen 
zur  Bereitung  des  gegeD>värtigen  Zustandes  unsere 
Erdoberfläche  beigetragen  haben.  Erstens  der  Ueber- 
gang  der  uDgeschichtetep  krystallinischen  Gesteine^ 
iron  einem  flüssigen  zu  einem  festen  Zustand ;  zweitens 
die  Ablagerung  geschichteter  Gesteine  auf  dem  Boden 
der  alten  Meere ;  dj!ittens  die  Erhebung  sowohl  ge^ 
schichteter  als  ungeschiditeter  Gebirgsarten  aus  dem 
Meeresgrunde,  zu  .G>ntinenten  und  Inseln,  in  ver- 
schiedenen aufeinander  folgenden  Zwischenräumen; 
viertens  heftige  Ueberschwemmungen  und  die  auf- 
lösende Kraft  atmosphärischer  A gen tien,  welche  eine 
tfaeil weise  Zerstörung  des  festen  Landes  bewirkten 
um  aus  dessen  Trümmern  weite  Schichten  von  Kies, 
Sand  und  Hion  zu  bilden;  fünftens  vulkanische 
Ausbrüche.  *) 

Der  Nutzen  der  mannigfaltigen  Anordnung  der 
Bestandtheile  der  Erde^  als  Ergebniss  der  Wirkung 
dieser  einander  heftig  wiederstreitenden  Kräfte,  wird 
uns  klar  einleuchten,  wenn  wir  über  die  nach- 
theiligen Folgen  einer  anderen,  einfacheren  Ein- 
richtung, als  die  gegenwärtige,  nachdenken.  Be- 
stünde die  Erdoberfläche  einzig  aus  einer  gleich" 

*)  Temperatur-YeränderungeD  im  allgemeinen ,  so  wie  der 
regelmässige  Wechsel  der  Jahres-  und  Tageszeiten,  dürfen  eben 
so  wenig  unberücksichtigt  bleiben.  (Ag.) 
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artigen  Granit-^  oder  Lava^Masse^  oder  wäre  ihr  Kern 
von  unndterbroehenen>  überdnander  gelegten  con*« 
centrischen  Lagern  yoa  geschichtetem  Gesteine  unv- 
geben^  wie  die  Schalen  einer  Ziwiebel,  so  wurde 
ihn^n  Bewohnern .  xitir  eine  Schicht  zi]^ängl]ch  seih, 
und  die  tnannigfalti  gen  Abwechslungen  vtnd  Mischun« 
geh  von  Kalk,  Thon  und  Sandstein ,  welche; für  die 
Fruchtiiarkeit,  Schönheit  und  Bewohnbarkeit  unserer 
Erde  so  wesentlich  sind ,  wurden  tiicht  statt  gefunden 
hisiben« 

Es  würden  ferner  bei  jener  ein&cberen  Anordnung 
alle  die  kostbaren  3oliätze  von  Steinsalz  und  Stein-*- 
kohle,  welche,  namentlich  letztere >  hauptsächlich 
auf  die  alteren  Formationen  beschränkt  sind  ^  durch-* 
aus  unzugänglich  geblieben  sein ,  und  wir  wären  von 
all  diesen  Haüptelementen  der  Industrie  und  Civili- 
sation  beraubte  Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung 
sind  alle  die  verschiedenen  Schichten-Combinationen 
mit  ihrem  wer thvollen  Inhalte,  gleichviel  ob  sie  durch 
denEinfluss  des  unterirdischen  Feuers  oder  durch 
mechanische  oder  chemische  Ablagerungen  im  Wasser 
gebildet  v^urden ,  über  das  Meer  erhoben  worden , 
wo  Sie  unsere  Berge  und  Ebenen  bilden,  deren  Lager 
wii*  um  so  leichter  untersuchen  können,  als  sie 
sämmtlich  längs  den  Gehangen  der  Thäler  blos 
gelegt  sind,   , 

In  Bezug  auf  die  menschlichen  Bedürfnisse  sind 
ein  för  den  Ackerbau  geeigneter  Böden  und  die  all- 
gemeine "Verbreitung  der  Metalle,  insbesondere  jenes 
wichtigsten  unter  allen ,  des  Eisens,  die  hauptsäch- 
lichsten Bedingungen  der  Civilisation. 

Jedoch  weder  in  diesem  noch  in  anderen  Fällen 
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ist  CS  unsere  Absicht,  die.  TUeorie  von  dem  \er^ 
liältnisse  der  Erde  zum  Mehspbengeschlecht  bis  aoTs' 
Aeiisserste  zu  treiben,  und  zn  behaupten,  dasisalle 
die  grossen  geologischen  Phänomene^  'welche  wii^ 
erkannt  habeny  einzig  und  äussohÜeaslich  den  Nutzeh 
des  Menschen  zum  Zweck  habend).  Wir  möchten  eher 
die y ortheile,  die  ihm  daraus  erwachsen,  als  zufallige 
oder  untbrbereitete  Folge  derselben  ansehen;:  denn 
wenn  sie  a och  nicht  den  ausschliesslichen  G^enstand 
der  Schöpfung  ausmachten,  so  waren  sie  doch  alle 
vorhergesdben  und  einbegriffen  in  dem  •  Plan  des 
grossien  Baumeisters  jener  Erde,  welche  bestimmt 
war  zur  geeigneten  Zeit  «der  Schauplatz  des  menisch- 
lichen  Lebens  zu  werden.  '*'*) '    \ 


"*)  Das  Yerhältniss  des  Menschen  zur  Schöpfung  nur  von 
Sieite  des  mätemllen  Nutzens  zu  beurtbeilea,  ist  eine  zu  ein- 
seitige Auffassjungsw^ise; -es  lässt  sich  wohl  dasselbe  nur  auf 
genetischem  Wege  ermitteln ,  wenn  nach  allem  gefragt  wird, 
was*  da  gewollt  ist  und  wo  es  hmausgeht.  (Ag.) 

^"^J  u  Es  ist  anerkannt ,  dass  wer  das  Studium  der  Natur  mÜ 
Eifer  verfolgt,  von  Tag  zu  Tag  denNutzen  vieler  Dinge  einsehen 
lernt ,  die  ihm  zuvor  zwecldos  schienen. ,  Einige  Gegjenstände 
lassen  jedoch  vermöge  ihrer  Beschaffenheit  Keine  wohlthätige 
Anwendung  für  den  Menschen  zu,  und  andere  sind  zu  ^del 
für  uns  9  als  dass  wir  uns  den  alleinigen  Grebrauch  derselben 
anmassen  dürften.  Der  Mensch  steht  auf  der  Erde,  nur  mit 
einigen  wenigen  Klaftern  unter  seinen  Füssen  in  Berührutig. 
Kann  man  vernünftig  annehmen,  dass  die  ganze  solide  Erd- 
kruste in  der  Absicht  geschaffen' worden  sei,  um  den  zerbrech- 
lichen Muscheln  die  sich  auf  ihr  bewegen,  zur  Grundlage 
zu  dienen  ?  Sollte  etwa  der  beständige  Lauf  der  magnetischen 
Ströme  über  Land  und  Meer  keinen  andern  Zweck  haben  als 
hie  und  da  einen  Seekompas  zu  lenken?  Wurden  jene  unge- 
heueres Kol-per,  die  Fixsterne,  blos  darum^ geschaffen  dass  sie 


Riicksichtlich  auf  das.  Thlerreich  eiFkediien  wir  mit 
Dankbarkeit :  an  y  dass  unter  den  hahereh  Klassen 
eine. nicht  gelk*inge  Anzalil  lebender  Arten  sjch  finden^ 
welche^  für  die.  menschliche  Nahrung  und  Kleidang 
unentbehrlich,  dem  gebildeten  Menschen  von  hohem 
Nutzen  in  seinen  yierschiedenen  Arbeiten  und  Yer-- 
richtuhgen.Sind;  und  dass  dieselben  mit  Eigenschaften 
und  Neigungen  begabt  sind,  wodurch  sie. sich  ganz 
besonders  zu  Hausthieren  eignen  ^^);  aber  die  Zahl 

4 

bei  Nacht  blinken  oder  einigen  weiügen  Astronomen  surBe- 
obadktung  dienen  ?.  .Gewisa  uiu3S  derjenige,  welcher  sich. ein- 
bilden kann ,  diese  bewundernswürdige  Einricbtung  des  Uni- 
versums sei  nur  fiir  ihn  allein  gemacht,  einen  übermüthigen 
Begriff  vom  Werthe  des  Menschen  haben.  Nichtsdestoweniger 
können  wir  insofern  annehmen ,  dass  alle  Dinge  für  den  Men- 
schen gemacht  siiid,  als  der  Gebrauch  den  er  davon  niachtin 
Verbindung  steht  mit  dem  Nutzen  denapdere  Kreatut  en  daraus 
ziehen  und  er  ein.  Interesse  hat  ßn  Allem  was  in  seineh  Erkennt- 
nisskreis  fällt  und  entweder  zur  Erhaltung  seines  Körpers, 
oder  zur  Besserung  und  Entwickelung  seines. Geistes  beiträgt. 
Die  Trabanten ,  welche  auf  Jupiter  die  Nacht  in  Tag  verwandeln, 
dienen  ihm  zUr  Bestimmung  der  Länge  und  zur  Berechnung 
der  Geschwindigkeit  des  Lichts;  die  Sonne,  die  gleich  einem 
Riesen,  die  Planeten  und  Gometen  in  ihren  Bahnen  erhält ,^ 
leiftchtet  ihni  mit  ihrem  Glänze,  und  erfreut  ihn  mit  ihrer 
Wärme;  die  entfernten  Gestirne,  deren  Anziehungskraft  wahr- 
scheinlich andere  Planeten  in  den  Grenzen  ihrer  Bahn  erhält , 
leiten  seinen  Lauf  über  endlose  Meere  und  durch  unwirth- 
bare  Wüsten. »  Tucker's  Light  of  Naiure ,  III.  chap.  IX.  p.  9* 
Ausgezeichnete  Betrachtungen  über,  die  Weise,  wie  die 
Yorsefaung.die  Alaterißlien  für  die  menschlichen  Künste  im 
Yoraus  und  mit  Beziehung  auf  die  künftigen  Entdeckungen  der 
menschlichen  Wissenschaft  vorbereitet  hat,  findet  man  in 
Dr.  Conybeare's  Inauguralrede  im  Bristol  College,  1831. 
'"^)  Vergl.  Lydl's  P/mc«>/<?j  ofGeology,  3«Edit.  B.  II. C. 3. 
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derselben  ist  äassersf  gering,  wenn  man  sie  mit  den 
saimmtliehen  lebenden  Arten  vergleicht ;  und  in  Be^ 
Ziehung  auf  die  untern  Thierkbissen  giebt  es  unter  d^ 
unzähligen  Menge  nur  sehr  wenige^  welche  Kar  die 
Bedürfnisse  oder  den  Luxus  des  Meoschen.  dienen* 
Aber  selbst  wenn  bewiesen  werden  könnte^  daas  alle 
lebendeil  Species  dem  Menschen  untergeben^  sind^ 
wäre  man  immernoch  nicht  berechtigt,  ein, ähnliches 
von  den  wahllosen  ausgestorbenen  Thieren  zu  be- 
haupten, von  denen  die  Geologie  zeigt,  dass  sie  lange 
vor  unserem  Gesohlecht  die  l^de  bewohnten,  £s  ist 
gewiss  übereinstimmender  mit  einer  gesunden  Philo* 
Sophie  und  mit  allem  dem  was  uns  über  4ie  Eigen^ 
Schäften  der  Gottheit  geoffenbart  worden ,  wenn  wir 
annehmen ,  dass  jedes  Thier  um  seiner  selbst  willen 
geschafien  wurde,  d«  h.  um  seinen  Theil  von  dem  Ge- 
nuss  zu  empfangen ,  welchen  der  allmächtige  Schöpfer 
jedem  lebenden  Geschöpf  nach  seinem  Wohlgefallen 
verlieh;  so  wie  auch  um  das  Seinige  zur  Erhaltung  des 
allgemeinen Gleichgewichtssystems  beizutragen,  dem- 
zufolge alle  Familien  der  lebenden  Wesen  neben  und 
durch  einander  bestehen  sollen«  Von  diesem  Gesichts- 
punkte allein  können  wir  ihr  Yerhältniss  zum  Men- 
schen bestimmen,  der  selbst  nur  einen  kleinen,  wenn 
auch  edlen  und  erhabenen  Theil  des  grossen  und  all- 
gemeinen Lebenssystems  auf  der  Oberfläche  der  Erd- 
kugel ausmacht . 

«Mehr  denn  drei  Fünftheile  der* Oberfläche  der 
Erde,  sagt  Bakewell,  sind  von  dem  Ocean  bedeckt, 
und  wenn  wir  von  den  übrigbleibenden  zwei  Fünf- 
theilen den  Raum  abziehen,  den  das  Polar-Eis,  der 
ewige  Schnee,    die  Sahdwiiste,  die  unfruchtbaren 


Berge^  die  Moräste  und  f^liisse  und  Seetf  einiiehnt^n , 
SD  übersteigt  der  bewohnbare  Tbeil  kaum  eineui  fimf- 
tbeil  der  ganzen  Erdoberfläche.  Wir  haben  keinen 
Grund  zur  Annahme ,  dass  zu  -irgend  einer  Zeit 
die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Erde  ausge- 
dehnter gewesen. als  gegenwärtig.  Die  übrigen  ner 
Fimitheile  sind,  wenn  gleich  yom  Menschen  unbe* 
faerrsdit,  nkbtsdestowenigergrossentheils  von  leben- 
den Wesen  reichlich  bevölkert ,  welche  unabhängig 
von  der  menschlichen  ControUe  und  ohne  ismderen 
Bediirfiiissen  und  Launen  unterworfen  zu  sein ,  die 
Wonläe  des  Lebens  geniessen.  $a  ist  und  so  war  Vor 
Jahrtausenden  der  wirkliche  Zustand  unseresFlaheten^ 
und  diese  Betrachtung  ist  unserem  Geg^enstande  durch- 
aus nicht  fremd,  insc^em  sie  zur  Annahme  längerer 
Schöplungstage  oder  Perioden  fuhrt  ^  während  wdcher 
zahlreiche  Gattungen  aus  den  unteren  Klassen  der 
Seethiere  lebten  und  gediehen  und  ihre  Ueberreslo 
in  den  Lagern,  welche  die  äussere  Kruste  unseres 
Planeten  bilden ,  zurückliessen* »  Bakeweirs  Intro^ 
duction  to  Geologfy  4*  Ausg.  p.  6« 


Üeber  fossile  Menschenknochen. 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  fossilen  Thieriiber- 
reste  übergehen,  müssen  wir  die  Frage  beantworten, 
ob  bereits  Spüren  von  Menschenknochen  in  den  Erd- 
schichten entdeckt  worden  sind. 


Bi^er  haben  alle  Nachforschungen,  welche  man 
über  diesen  G^enstand' angestellt  hat,  den  gänzlichen 
Mangel  an  fossilen  ^)  Menschenknochen  durch  die 
ganze  Reihe  der  geologischen  Formationen ,  als  That- 
Sache  unzweifelhaft  begründet.  **) 

Wie  wollte  nian  auch,  wäre  diess  nicht  der  FäU^ 
die  früheren ,  den  ausgestorbenen  Thieren  angewie- 
senen Perioden  mit  unserer  geofienbarten  Chronologie 
in  Einklang  bringen  ?  Hingegen  aber  lässt  sich  der 
Umstaiad,  dass  noch  keine  menschlichen  Ueberreste 
iä  Gesellschaft  der  erloschenen  Thiere  gefunden  wur- 
den, als  Bestätigung  der  Annahme  anfuhren,  dass 
diese  Thiere  lebten  und  starben,  bevor  der  Mensch 
geschaffen  wurde. 

Das  zufällige  Vorkommen  von  [  Menschenknochen 
and  Geräthschaften  in  Schichten  die  nur  wenige  Fuss 
unter  der  Oberfläche  liegen ,  beweist  durchaus  nicht 
dass  sie  gleichen  Alters  sind  mit  dem  sie  einschlies- 
senden  Gestein.  Die  allgemeine  Sitte  die  Todten  zu 
begraben  und  der  hau jBge Gebratich  ihnen  verschiedene 
Instrumente  und  Geräthschaften  beizugeben ,  erklären 

*)  Damit  diese  \vichtige  Frage  mit  möglichster  Bestimmtheit 
gestellt  werden,  könne,  sollte  man  nicht  von  fossilen  oder 
nicht  fossilen  Menschenknochen  reden,  (denn  es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  Menschenknochen,  in  Gesteinsmassen  ganz 
neuer  Bildung  eingeschlossen ,  gefunden  werden ,  die  in  ihrer 
Erhaltung  nicht  wesentlich  von  denen  erloschener  Arten  ver- 
schieden sind),  sondern  fragen,  ob  der  Mensch  vor  den  jetzt 
mit  ihm  lebenden  Thieren  und  Pflanzen  schon  existirt  habe  , 
und  bereits  Zeitgenosse  der  untergegangenen  Arten  der  Dilu— 
yialzeit  gewesen  ?  worauf  sich  mit  der  grössten  Bestimmtheit 
nein  antworten  lässt.  Können  wir  doch  unter  der  Bezeichnung 
fossile  Arten  nur  vormenschliche  meinen !  •   (Ag.) 

**)  Vergl.  Lyell's  Principles  of  Geology ,  Vol.I.  p.  153  u.  159. 

first  Edt.  1830. 
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hinlänglich  das  Vorkommen  von  menschlichen  Ueberr 
Testen  an  solchen  Stellen,  die  für  Begra'bnisse'zugäng^ 
lieh  waren. 

Der  merkwürdigste  und  einzig  bewahrte  Fall,  wo 
menschlich^  Skelette  in  dichtem  Kalkstein  gefunden 
wurden ,  ist  der  von  der  Küste  von  Guadeloupe  ^). 
Es  ist  diess  aber  noch  kein  Grund  diesen  Knochen 
ein  sehr  hohes  Alter  beizulegen  ^  da  das  Gestein  in 
welchem  sie  vorkommen ,   von  ganz  neuer  Bildung 

*)  Eines  dieser  Skelette  wird  im  British  Museum  aufbewahrt 
und  wurde  Ton  Hrn.  König ,  in  den  Phil.  Trans,  für  das  Jahr 
1814,  ly.y  p.  101  beschrieben. 

Nach  dem  Berichte  des  Generals  Ernouf  (Linn.  Trans,  1818, 
B.  XII.,  p.  53)  ist  das  Gestein,  in  welchem  die  Menschen-- 
knochen  in  Guadeloupe  vorkommen,  aus  festgewordenem 
Sand  gebildet,  und  enthält  Schalen  von  Muscheki  die  gegen- 
wärtig das  angrenzende  Meer  und  Land  bewohnen ,  neben 
Fragmenten  von  Töpfer-Geschirr,.  Bogen  und  Stein- Aexten. 
Die  meisten  dieser Itnochen  liegen  zerstreut.  Ein  ganzes  Skelett 
wurde  in  der  gewöhnlichen  liegenden  Stellung  gefutiden,  ein 
anderes,  in  einem  weicheren  Sandstein ^  schien,  nach  der 
Gewohnheit  der  Earaibcn,  in  sitzender  Stellung  begraben 
worden  zu  sein.  Diese  auf  verschiedene  Weise  beerdigten 
Körper  mögen  zweien  verschiedenen  Stämmen  angehört  haben. 
General  Ernouf  erklärt  das  Vorkommen  dieser  zerstreuten  Ge- 
beine durch  Hinweisung  auf  die  Erzählung  einer  Schlacht  und 
der  Niederlage  eines  Stamnies  der  Gallibis ,  welcher,  gegen  das 
Jahr  1710,  voii  den  Earaiben  an  dieser  Stelle  niedergemetzelt 
worden  wäre.  Ihre  zerstreuten  Knochen  wurden  wahrscheinlich 
vom  Meersand  überdeckt,  der  sich  bald  darauf  in  festes  Gestein 
verwandelte. 

An  der  Westküste  von  Irland,  nahe  bei  dem  Seehafen  von 
Killery,  liegt  eine  Sandbank^  welche  bei  hohem  Wasserstande 
vom  Wasser  umgeben  ist  und  von  den  Eingebornen  gegen- 
wärtig als  Kirchhof  gebraucht  wird. 

9 


und  aus  zasMinDengekilteten  Brochstück^i  von  Mu«* 
scheUchalen  und  Korallen^  welche  gegenwärtig  die 
angrenzende  See  bewohnen,  zusammengeselzt  ist» 
Aehnliche  Gesteinarten  bilden  sich  oft  in  wenigen 
Jahren  an  den  Küsten  der  Tropen-Meere ,  aus  Sand* 
banken,  die  aus  analogen  Materialien  zusammen^ 
gesetzt  sind. 

Häufig  vrurden  auch  Menschenknochen  mit  rohen 
Kunstwerkzeugen  in  natürlichen  Höhlen  gefunden, 
bisweilen  in  Stalactit  eingeschlossen,  bisweilen  auch 
in  Lagern  von  erdigen  Materialien  ^  mit  Knochen  aus- 
gestorbener Saugethier- Arten  untermischt.  Diese 
Fälle  lassen  sich  gleichwohl  durch  die,  bei  deii  Men- 
schen zu  allen  Zeiten  übliche  Sitte,  dieTodten  an  den 
rahigsten  und  geeignetsten  Stellen  zu  beerdigen, 
^klären.  Der  zufällige  Umstand  dass  viele  Höhlen 
zugleich  Knochen  ausgestorbener  Thierarten  in  der- 
selben Schicht  enthalten,  in  welche  in  späteren 
Zeiten  menschliche  Leichen  begraben  worden  sein 
mpgen,  entscheidet  durchaus  nicht  über  das  Alter 
der  Letzteren. 

Viele  dieser  Höhlen  waren  von  wiljlen  Stämmen 
bewohnt,  die  ihrer  Bequemlichkeit  halber  nach  und 
nach  den  Boden  aufscharrten ,  in  welchem  ihre  Vor- 
fahren begraben  lagen;  und  durch  solche  wiederholte 
Störungen  erklärt .  sich  leicht  die  zufällige  Ver- 
mischung von  menschlichen  Skeletten  und.  Knochen 
lebender  Vierfiisser  mit  fossilen  Ueberresten  aus- 
gestorbener Species,  die  in  früheren  Perioden  und 
auf  natürlichem  Wege  hinein  kamen. 

In  den  letzten  Jahren  erschienen  verschiedene  Be- 
richte über  menschliche  Knochen ,  die  in  den  Hiihlen 
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votk  Frtmkreidi  und  in  der  Prorinz  Lüttich  entdeckt 
w<ntieo  acta  sollen^  und  sds  gleichen  Alters  mit  den 
Knodsen  der.  Hyänen  und  anderer  ausgestorbcfiier 
Säugetliiere^  die  sie  begleiten  ^  geschildert  we^rden  *). 

*)  Im  Septendier  1835  sdh  der  Verfasser  zu  LüUich  cUe  sehr 
beträchtliche  Sammlung  von  fossilen  Knochen  aus  den  Höhlen 
der  Umgegend y  die  Hr.  Schmerling  veranstaltet,  und  besuchte 
selbst  mehrere  der  Lokalitäten  in  denen  sie  gefunden  worden. 
Die  Ansammlung  der  meisten  dieser  Knochen  scheint  auf  dem- 
selben Wege  statt  gefunden  zu  haben,  wie  in  der  Höhle  von 
Kirkdale,  d.  h.  durch  Hyänen,  denn  sie  sind  augenscheinlich 
Yon  diesen  Thieren  genagt  worden.  Andere,  insbesondere  die 
Bärenknochen  sind  weder  zertrümmert  noch  vernagt  und 
wurden  wahrscheinlich  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  die  Bären- 
knochen in  der  Höhle  von  Gailenreuth ,  nehmlich  durch  die 
Flucht^  dieser  Thiere  bis  in  die  letzten  Winkel  der  Höhle  als 
der  Tod  sie  erreichte,  angiehäuft;  noch  andere  endlich  mögen 
auch  durch  das  Wasser  hineingeschwemmt  worden  sein.  Die 
menschlichen  Knochen  in  diesen  Höhlen  sind  bei  weitem  nicht 
so  beschädigt  wie  die  der  erloschenen  Thierarten;  zugleiich 
sind  sie  von  groben  steinernen  Messern  und  anderen  Werk- 
zeugen von  Stein  und  Knochen  begleitet ,  woraus  man  schUessen 
kann  dass  sie  von  uncivilisirten  Horden ,  welche  diese  Höhlen 
l)ewohnten,  herrühren.  Einige  mögen  auch  Ueberreste  von 
Individaen  sein  die  in  jüngerer  Zeit  )iier  begraben  wurden.  In 
seinen  Reeherches  sur  les  osjemensfossiUs  des  ca»emts  de  Liege 
stellt  Hr.  Schmerling  die  Meinung  auf  ^  als  seien  diese  menschst 
liehen  Knochen  von  gleichem  Alter  wie  die  der  aüsgestotbenen 
Säugethieredie  sie  begleiten  aj,  eine  Meinung,  welcher  der  Ver- 
fasser nach  gründlicher  Besichtigung  der  genankiten  Sümn^lung 
dorchans  nicht  beipflichten  kann. 

d)  Wie  vorsichtig  man  bei  der  Annahme  d^  Glekhzeittg- 
keit  von  organischen  Ueberresten  sein  muss,  zeigen  die  Fälle, 
wo  äne  aogenscheinliche  Vermischung  von  Petrefakten  ver* 
sduiedener  Epochen  statt  gefunden,  wie  z.  B,  in  Ija-Chaux-de'' 
Fonds,  wo  Grünsand- Ammoniten,  Terebrateln  und  andere 
Arten,  in  der  Molasse  sich  finden,  oder  an  der  Ostküste  Eng- 
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t)ie  meisten  derfielben  lassen  indess  wahrscheinlich 
die  erwähnte  Erklärung  zu.  Dagegen  kann  in  soldhen 
Höhlen ,  welche  als  Kanäle  für  unterirdische  Ströme 
dienen ,  oder  zeitlichen  Ueberschwemn^nngen  aus- 
gesetzt sind^  ein  anderer  Grund  der  Vermischung 
menschlicher  Knochen  mit  den  Ueherresten  allerer 
Thiere,  in  den  Strömungen,  welche  die  fliessenden 
Wasser  verursachen,  gesucht  werden. 


€apitdlLll. 

Allgemeine  Geschichte  der  fossilen  organi- 
schen Ueberreste. 

Da  «  die  Mannigfaltigkeit  und  Beschaffenheit  der  Ge- 
schöpfe Gottes  im  Thier  - ,  Pflanzen  -  und  Mineral- 
reich» vom  Veranlasser*)  dieses  Werkshauptsächlich 

lands ,  wo  im  Crag ,  mit  den  eigenthümlichen  Arten  dieser 
Formation  eine  Menge  ausgewaschener  Kreide-Species  £;eraischt 
sind.  Diess  muss  übrigens  so  oft  der  Fall  sein,  als  Lager 
älterer  Formationen  ihre  organischen  Einschlüsse  an  die  Küsten 
auswerfen,  oder  ältere  Schichten,  durch  mehrere  Epochen  hin- 
durch, die  Oberfläche  einer  Gegend  bilden,  auf  der  Thiere 
und  Pflanzen  absterben ,  ohne  von  neuen  Schichten  bedeck.l 
zu  werden,  wie  es  z.  B.  in  den  südamerikanischen  Ebenen, 
mit  den  Diluvialthieren  und  den  jetzt  lebenden  Arten  geschieht. 

(Ag.) 

'^)  Bucklands  Mineralogie  und  Geologie  ist  bekanntlich  eines 
der  Bridffewater  Treaüses ,  was  ich  jedoch  desshalb  absichtlich 
auf  dem  Titel  meiner  Uebersetzung  zu  erwähnen  unterlassen  , 
weil  ich  eben  nur  Bucklands  Arbeit  und  kein  Bcidgewatec 
Treatise  übersetzen  mochte;  worüber  ich  mich  übrigens  in 
der  Vorrede  umständlicher  erkläre.  "^     (AgO  *. 


herans^Iipben  wütd^i,  als  G^g^nsläö^e^  aa$  dfoen 
er  Beweise  för  die  AJImächt^  Wej^eit  und.Gü|eide/3 
Schöpfers  abgekilet  wis^a  wiU^  so:  werde:. igh  bei 
dcär  Gescbiehie  der  fosisilen.  organisqheki  Ueberreste 
etwas  langer  verweilen^  ak  ich  es  ohne  diese  l^esQD^ 
dere  Weisung  in  Betreff  der  Quellep,  au$-4e0eii 
Iaei^e. Argumente  herzunehmen  sind^  gethan  h^^e^ 
Den  mir  vorgestai^kten  Zweck  wiüsste  ich  aber  nid^ 
besser  zu  erreichen ,  als  indem  ich  zu  zeigen  suche^ 
dass  die  fossilen  Pflanzen  uüd  Thiere  y  welche  in 
früheren  Perioden  unseren  Planeten  bewohnten  und 
schmückten ,  in  ihren  Ueberreslen  dieselben  Beweise 
von  Planmässigkeit  und  Absicht  an  den  Tag  legen , 
welche  Ray^  Derham  und  Paley  in  der  Struktur  der 
lebenden  Gattungen  und  Arten  nachgewiesen  haben. 
Aus  dem  wohlerhaltenen  Zustande ,  in  welchem 
wir  Pflanzen  -  und  Thierüberreste  in  jeder  geologi- 
schen Formation  finden ,  und  aus  dem  wunderbaren 
Mechanismus^jder  sich  in  ihnen  kund  giebt,  lassen 
sich  in  der  That  eine  Menge  Beweise  ableiten,  die 
uns  überzeugen,  dass  die  Wesen  von  denen  sie  her- 
rühren, mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Zustände 
unserer  Erde  und  ihre  allmählig  wachsende  Fähig- 
keit immer  vollkommenere  Formen  des  organischen 
Lebens  aufzunehmen,  geschaffen  wurden.  ^) 

*)  Wenn  ynx-  von  .Tersctfiedenen  Formen  diss^  thierischen 
Lebens  sprechen-^  dieeinen  verschiedenen G'rad^'von  f^ollkom^ 
menheii  besitzen^  so  sagen  wir  damit  nicht,  dass  irgend  ein 
Geschöpf  absolut  um^oUkommen  sei,  sondern  nur,  däss  Thiere 
von  einfacherer  Stioiktur  einen  untergeordneten  Beruf  in  der 
Stufenleiter  des  animalischen  Lebens  erfüllen.  Vollkommen- 
heit existirt  nur  im  Yerhältniss  zu  dem  Zweck,  den  |ßde  lo 


Wenige  Ereignisse  in  der  (lesehichte  der  menseb« 
licken  Callur  sind  so  bemerkenswerth  als  die  That-^ 
Sache  ^  dass  es  ausschliesslich  den  neueren  Forschun- 
gen vorbehalten  war ,  zu  einer  sicheren  Kenntmss 
des  einstigen  Daseins  zahlloser  Thierartenm  gelangen^ 
t^dche  iti  Zeiten ,  die  der  Brschaffung  des  Menschen 
vorangegangen^^  die  Oberßädie  unseres  Planeten  be^ 
wohiiten.   Die  beispiellosen  Fortschritte  ^  welche  die 

jUrr  Ncftür  iK)rHoininebde  orgfin^ehe  Porin  erveichen  söU,  und 
e«.  kfkun  oi^ts  unToUkommea  genannt  werden ,  was  den  ihm 
vorgesteckten  Zweck  erreicht«  So  sind  z.  B.  der  Polyp  oder 
die  Auster  für  ihre  Lehensweise  auf  dem  Meereshoden  so  voll- 
kommen eingerichtet,  wie  die  Flügel  des  Adlers  vollkommene 
Organe  sind  zu  einem  scIiBellen  Flug  durch  die  Luft,  wid  die 
Läufe  des  Hirsches  Kur  schnellen  Bewegung  auf  dem  Lande. 
Aufiallende  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Baue  erschei- 
nen so  lange  als  Monstrositäten  9  bis  man  sie  in  Beziehung  zu 
ihrem  hesondern  Gebrauch  betrachtet,  alsdann  erst  erscheinen 
sie  als  Werkzeuge  von  vollkommener  Zweckmässigkeit,  und 
wir  terneii  das.  ihnen  angewiesene  Geschäft  würdigen.  Der 
Sehnabel  des  Kreuzschnabels  (Loxia  curviröstra  Lin.)  würde 
eia  ungeschickt^  Werkzeug  sdn^  *  wenn  er  zu  ähnlichen  Yer^ 
Richtungen  wie  die  Schnäbel  der  übrigen  sperUngsartigen  Vögel 
dienen,  sol^e ;  betrachten  wir  ihn  aber  mit  Rücksicht  auf  seine 
besondere  Funktion ,  Samenkörner  aus  den  harten  Schuppen 
der  Tannenzapfen  herauszuziehen ,  so  erscheint  er  auf  dnmal 
als  ein  höchst  zweckdienUdies  Werkzeug.  Gewöhnlich  sucht 
man  die  YoUkommenheit  eines  organischen  Körpers  in  der 
Mannigfaltigkeit  und  zusammengesetzten  Natur  seiner  Bestand- 
theile,  während  dagegen  Einfachheit  für  UnvoUkommenheit 
SäX-aJ 

aj  Diese  Begriffe  von  Y oltkommenheit  und  UtivolUtommen- 
hj^it  sind  sehr  unbestimmt.  Auf  dieser  Erde  scheint  es  mir  nur 
einen  Masstah zu  geben,  um  in  diesem  Sinne  das  Yerhältniss^ 
der  Organismen  zu  einander  zu  bemessen,  nämhch  die  An- 
näherung zum  Menschen ,  als  dem  Herrn  der  Schöpfung.  (Ag.) 


jNatiprwisseiiSGliiAeo  in  den  ktzten  luo&ig  Jäbaren 
gemaübt^  lü^sen  uns  in  die  Gesehicbte  der  bi^oischen 
Uebo^resle  auf  eine  Art  eingehen  ^  die  iioch  vpr  wenig 
Jahren  ^n%  unstatth^t  gewesen  wäre*  In  dieser  Zeit 
wurde  die^Anatomie  der  erloschenen  Säugethierarten 
besonders  auf  eine  sehr  umfassende  Weise  betrieben^ 
nameDlUdi  widmete  ihr  der  grössle  vergleichende 
Anatoin  sein  Talenl  und  seine  meiste  Zeit«  Aehnliche 
Forschungen  wurden  darauf  von  einer  Menge  talenl-* 
Fdile^  und  fleissig»  Mäntier^.  iä  v>en$chiedenen  Ge^ 
gienden,  unabhängig  von  einander ^^  seit  dem  Anfang 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  angestellt^  und  man 
darf  sagen ,  dass  unsere  Kenntniss  von  der  Osteologie 
^ner  grossen  Anzahl .  ausgestorbener  Thiergaltungen 
und  Arten  beii^he  auf  eben  $o  sicheren  Gruiid^gen 
ruht,  wie  die  Kenntniss  der  anatomischen  Details 
der  vielen  um  uns  lebenden  Thicre,  deren  Körper 
wir  tagUch  untersuchen  können«. 

Für  die  Einheit -einer  Absicht  in  der  Erschaffung 
der  organischen  Wesen  und  die  Harmonie,  welche 
zu  allen  Zeiten  die  ganze  lebende  Natur  durchdrang, 
lässt  sich  kaum  ein  sichererer  Beweis  auffinden ,  als  das 
von  Ciivier  nachgewiesene  Gesetz,.,  dass  nämlich  aus 
der  Beschaffenheit  dnes  einzelnen  Gliedes  oder,  sogar 
eines  einzelnen  Zahns  oder  Knochens,,  auf  die  Form 
und  Grössenverhältnisse  der  übrigen  Knochen  und  "- 
die  Eigen  thümlichkeit  des  ganzen  Thieres  geschlossen 
werden  kanh^  ein  Gresetz  das  nicht  minder  allgemein 
durch  das  ganze  Reich  der  jetzt  lebenden  Weisen  als 
in  den  verschiedenen  Arten  der  ausgestorbenen  Ge- 
schöpfe begründet  ist.  Nicht  allein  das  Knochen- 
gerüste, sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  Muskeln 
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welche  zur  Bewegung  der  Knochen  dient^i,  die 
äussere  uM  innare  Gestalt  des  Körpers^  die« Nahrung 
und  Lebensweise  der  Thi^re,  welche  vor  dem  Er- 
scheinen des  Menschen  von  der  Erde  verschwanden^ 
lässt  sich  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrschetn« 
lichkeit  bestimmen.  ^) 

Gleichzeitig  mit  diesen  raschen  Fortschritten  der 
vergleichenc^n  Anatomie  der  ausgestorbenen  Thierr 
iamilien,  wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Natur- 
forscher auch  actf  die  fossilen  Schalthiere^  welche  als 
Zeugen  der  Veränderungen  welche  auf  unserer  Erde 
statt  gefunden^  von  so  hoher  Wichtigkeit  für  das 
Studium  der  vormenschlichen  Zeiten  sind. 

Endlich ,  obgleich  später ,  gesellten  sidi  zu  diesen 
anatomischen  Studien  auch  die  Untersuchungen  der 

*)  Gegen  dieses  Gesetz  haben  sich  bei  yerschiedeDen  Yeran- 
lassungen  in  neuerer  Zeit  einige  Stimmen  erhoben,  die,  wie 
es  mir  scheint,  den  tiefen  Sinn  dieser  Aeusserungen  Guyier's 
ganz  verkannt  haben.  Es  war  keine  Grossprecherei  von  Gavier 
wenn  er  auf  das  nachdrücklichste  aussprach  ^le  Gesetze  der 
-Organisation  seien  so  bestimmt,  dass  man  aus  Theilen  auf  das 
Ganze  schUessen  könne;  die  verschiedenen  Ausgaben  seiner 
Abhandlungen  über  fossile  Knochen  sind  da  um  zu  beweisen , 
wie  seine  frühern  Aussagen  durch  spätere  Entdeckungen 
meist  nur  bestätigt  worden  sind.  Die  Irrthümer,  die  er  be- 
gangen hat ,  rühren  keineswegs  bloss  von  der  Anwendung 
dieser  Gesetze  auf  besondere  Fälle  her^  sondern  liegen  viel- 
mehr in  der  Matür  der  Sache.  Es  war  Guvier  gewiss  weit 
weniger  darum  zu  thun  seinen  Scharfsinn  an  den  Tag  zu  legen, 
als  vielmehr  die  Gesetzmässigkeit  in  der  Natur  zu  erforschen 
und  anzuerkennen  und  den  aufgefundenen  Gesetzen  Anerken- 
nung zi|  verschafien.  Darnach  war  seine  ganze  Thätigkeit  ge-» 
richtet,  und  die  Resultate  zu  denen  er  gelangt  ist,  bleiben 
das  Grossartigste  was  in  der  Zoologie  und  vergleichenden 
Anatomie  geschehen.  Unter  den  neuern  Naturforsdiem  ha| 
^r  zuerst  die  vier  Haupttypen  des  Thierreichs  in  ihrer  Eigen-- 
th.ümlicbkeit  erkannt  und  unterschieden,  wie  er  früher  die 
Hauptzüge  ihrer  Organisation  gesdiildert  hatte.  (Ag.) 
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BotaBiker  über  fossile  Pflanzen,  und  öl^eich  zur 
Stande  nnsere  Kenhtniss  derselben  ncxji  weit  zurück 
ist 9  wenn,  man  sie  mit  den  in  der  Anatomie  und 
Conchiliologie  gemachten  Fortschritten  in  Vergleich 
bringt,  so  haben  wif  doch  schon  eine  Masse  höchst 
wichtiger  Thatsachen,  welche  beweisen,  dass  gleich^ 
leitig  mit  den  Veränderungen ,  welche  die  höheren 
sowie  die  niederen  Klassen  des  Thierreichs  betroffen, 
eine  Reihe  ähnliche  Veränderungen,  in  gleicher  Aus- 
dehnung, im  Pflanzenreich  statt  gefunden. 

Das  Studium  der  organischen  Ueberreste  bildet  dem- 
nach den  Hauptcharakter  und  die  eigentliche  Grund- 
lage der  neueren  Geologie  ^)  und  ist  zugleich  die 
Hauptursache  der  Fortschritte,  welche  diese  Wissen- 
schaft seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gemacht. 
Wir  finden  unter  den  organischen  Trümmern  jeden 
Alters  Familien ,  welche  beinahe  dieselben  generischen 
Formen  zeigen,  wie  die  lebenden  Organismen  **). 

*)  Nur  in  so  ferne  die  Geologie,  Biologie  wird,  d.  h.  in  so 
fem  sie  die  Ueberreste  organischer  Wesen  in  verschiedenen 
Formationen  nicht  als  todte  Zeiclien  ihrer  Zeit  ansieht,  son- 
dern dieselben  vielmehr  in  ihrer  Entwickelung  verfolgt  und 
ihr  Yerhäkniss  zur  Erde  erforscht,  umfasst  sie  das  ganze  Gebiet 
der  Geschichte  uns^eres  Planeten . 

**)  Z.B.  die  Genera  Nautilus,  Echinus,  Terebratula,  und 
verschiedener  Eorallenformen,  und  unter  den  Pflanzen : 
Fairrenkräuter,  Lycopodiaceen  und  Palmen,  aj 

a)  Die  pag.  74  gemachte  Bemerkung  findet  auch  hier  ihre 
Anwendung;  denn  wenn  man  die  Nautilus-^rten  in  tiatürlicbe 
Gruppen  abtheilt,  findet  man,  dass  diese  Abtheilungen  den 
verschiedenen  Epochen  in  ihrem  Erscheinen  entsprechen; 
dasselbe  ist  auch  im  Grenus  Echinus  der  Fall,  wie  ich  gelegen- 
heitlich der  Puli^ication  meiner  Monographie  des  Echinodermes 
zeigen  werde.  In  der  grossen,  früher  so  verwirrten  Familie 
der  Terebrateln  hat  Hr.  von  Bück  ebenfalls  nahe  Beziehungen 
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AndeteFamilien yaqs  dem  Thierreidi;  sowohl  wie  aus 
dem  Pflanzenreicb^  sind  anf  bestimmte  Formadonen 
beschränkt^  und  es  giebt  gewisse  ijrrenzeiii  wo  game 

^wischen  g^^ssen*  Fainäien  derselben  und  dej^Zeit  ihres 
Auftretens  nachgewiesen.  Es  biesse  gewiss  auch  die  Uranien 
der  anerkannten  Thatsaehen  libersehreiten ,  wenii  mwik  be^ 
haupten. wollte/  die  fossUen  farrenfträuler,  Lyoöpodiacigeii 
und  P|lineq  jeden  Alters  seien  in  ihrem  Bau  durchaus  nicht 
verschieden,  üeberhaupt  ist  es  fiir  die  Wissenschaft  sehr 
nachtheilig,  wenn  man  dierAächlichen  vorläufigen  Angaben 
wie  sie  so  ojftin  sonst  höchst  schätzbaren  Werken  vorkommen, 
dieselbe  Geltung  zuerkennen  wollte,  wie  Untersuchungen  die, 
mit  steter  Berücksichtigung  aller  allgemeinen  Fragen  auf  die  sie 
sich  beziehen  j  gepciacht  worden  sind.  Ferner  glaube  ich  hier 
noch  bemerken  zu  dürfen ,  dass  es  mit  der  behaupteten  Gleich- 
förmTgkeit*(pag.  100)  in'  den  Gesetzen  de»  organischen  Lebens 
zu  allein  Zeiten  seine  eigene  Bewandtniss  hau  .Allerdings  lässt 
es  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  der  Bau  gewisser  Fami- 
lien, die  durch  mehrerp  Formationen  sich  fortentwickeln, 
wesentlich  derselbe  9ß\ ;  £e$e  Behauptung  indesa  auf  alle 
Typen  des  Thievreichs  auszudehnen,  ist  desshalb  unrichtig, 
weil  andere  Familien  als  Träger  mehrere  Typen,  die  sich  erst 
später  differenzieren ,  in  ihrem  ersten  Auftreten  ihr  eigenes 
Gesetz  haben ,  das  weder  rein  das  der  einen  oder  der  andern 
Familie  ist,  die  daraus  in  späterer  Zeit  hervoi^ehen.  Dur<:h 
Beispiele  wird  ^s  klarer  werden ,  auf  welche  XJbterschiede  in 
den  Gesetzen  der  Organisation  ich  hier  aufmerksam  machen 
inÜchte^  Es  lässt  sich  nehmlich  zeigen  wie  die  ältesten  Fische,, 
vor  dem  Erscheinen  der  Reptilien ,  diese  in  ihrer  Organisation 
wirklich  repräsentiren  und  verkünden ,  so  dass  man  sagen 
kann,  zu  jener  Zeit  seien  die  Fische  der  Gesammtausdruck 
des  Entwicklungsgrades  des  thierischen  Lebens,  in  der  Art, 
dass  sie  Charaktere  aufweisen,  die  später  in  den  zwei  Klassen 
der  Fische  und  Reptilien  geschieden  erscheinen,  wobei  die 
Fische  einen,  ich  möchte  sagen  ^fischlichern  Charakter  erhalten 
als  in  jener  Urzeit.  Dasselbe  lässt  sich  auch  von  den  Reptilien 
in  Beziehung  auf  die  Vögel  und  Säügethiere  zeigen.  Dagegen 
fallen  die  organischen  Verschiedenheiten ,-  in  engern  Gruppen , 
weniger  auf,  so  dass  man  von  ihnen  eher  diese  Gleichförmig- 
keit im  Bau  behaupten  kann ,  z.  B.  für  die  Raubthiere  und 
Wiederkäuer  der  Tertiärzeit  und  die  lebenden  Arten ,  für  die 
fossilen  Lepidoiden  verschiedener  Formationen  etc. ,  obgleich 
doch  auch  bei  diesen  Unterschiede  wahrnehmbar  sind.  (Ag.) 
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Gropf)eii  zo  existiren  auf  hören,  um  durch,  andere 
Fon  abvmehender  Beschaffenheit  ersetzt  zu  werden«. 
Die  Gattungen  und  Arten  wechseln  noch  weit  häufiger. 
Mit  Recht  hat  man  darum  hehauptet,  dasi  Unter- 
suchungen über  die  Struktur  und  die  Umwälzungen 
der  Erde,  ohne  das  genaueste  Studium  der  organischen 
Ueberreste,  eben  so  fruchtlos  und  thöricht  wären, 
als  wenn  man  die  Geschichte  eines  alten  Yiolkeä 
schreiben  wollte,  ohne  auf  seine  Urkunden,  seine 
Münzen  und  Inschriften,  seine  Monumente,  und  die 
Ruinen  sdiner  Städle  und  Tempel  Rücksicht  zu  neh*  ^ 
men.  Das  Studium  tier  Zoologie  und  Botanik  ist  da« 
her  ebenso  unentbehrlich  für  die  Fortschritte  der 
Geologie  geworden ,  wie  die  Kenntniss  der  Minera-» 
logie.  Ja  der  mineralogische  Charakter  der  un- 
organischen Materie,  aus  welcher  die  Erdschichten 
zusammengesetzt  sind^  bietet  oft  ein  so  gleichartiges 
Abwechseln  von  Sandstein-,  Thon'-  und  Kalkbänken, 
nicht  allein  in  ver tohiedenen ,  sondern  auch  oft  in 
derselben  Formation  ^),  dass  aus  der  Aehnlichkeit  in 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  nur  ein  sehr 
unsicheret*  Beweis  für  einen  gleichzeitigen  Ursprung 
entnommen  werden  kann,  während  hingegen  das 
sicherste  Zeugniss  für  diese  Gleichzeitigkeit  uns  in  der 
Uebereinstimmu  ng  der  organischen  Ueberreste,  welche 
sie  einschliessen ,  gegeben  ist*  Ohne  sie  wären  die  Be- 

-  ^)  Dieselbe  Formatk)xi,  welche  in  England  die  Thonlager 
des  Londonerthons  bildet,  erscheint  bei  Paris  unter  der  Ge- 
stalt von  Sand  und  Quadern  von  Grobkalk  ;  und  dennoch 
beweiset  die  Aehnlichkeit  ihrer  organischen  Ueberreste,  dass 
ihre  Ablagerung  in  die  nämliche  Periode  fällt  ^  ungeachtet 
der  Verschiedenheit  in  ihrem  mineralischen  Charakter, 
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irei^  fiir  den  Yerlatif  langer  Perioden.^ .  wafareaid 
welcher  y  wie  die  \Geblogie  lehrt ,  die  Schiebten  der 
Erde  abgelagertxvnrden,  verhättnlssmässig  nur  wenig 
zahlreiche  und  flicht  entscheidend. 

Die  Geheimnisse  der  Natur  ^  welche  uns  zur  Zeit 
die  Geschichte  der  organischen  Ueberreste  enlhiillt, 
bilden  wohl  dksiHaaptresuItat  des  Studiums  der  Geo- 
logie., Es  muss  aber  denjenigen  y  i welche,  die  Matur- 
phanomene  nicht  in-  ihren  Einzelnheiten  zu  beob- 
achten pflegen ,  unglaublich  vorkommen^ :  dass  eine 
Masse  von  rohem  und  leblosent  Kalk  bei  mikrosköpi* 
scher  Untersuchung  sich  öfters  aus  Trümmern  von 
vormals  lebenden  Körpern  zusammengesetzt  zeigt, 
tind  daiss  die  Mauern  imserer  Häuser  bisweiljen  blos 
aus  kleinen  Muschelschalen  bestehen,  die  einst  Woh- 
nungen von  Thieren  wären ,  welche,  auf  dem  Boden 
der  früheren  Meere  und  Seen  lebten. 
.  Man  begreift  kaum ,  wie  die  Menschen  so  viele 
Jahrhunderte  lang,  mit  einei*  jetzt  so  klär  erwiesenen 
Thatsache  unbekannt  bleiben  konnten,  dais»nehmlich 
kein  geringer  Theil  der  gegenwärtigen  Erdoberfläche 
von  üeberbleibseln  vieler  Thiere  herrührt,  welche 
einst '  die  Bevölkerung  der  alten  Meere  ausmachten. 
Manche  weite  Ebenen  und  giewaltige  Berge  sind  so 
zu  sagen  grosse  Beinhäuser  vergangener  Geschlechter, 
in  welchen  die  versteinerten  Ueberreste  erloschener 
Thiere  und  Pflanzen  während  unermesslich  langer  Pe- 
rioden zu  erstaunenswürdigen  Denkmälern  der  Wir- 
kungen des  Lebens  und  des  Todes  zusammengehäuft 
wurden.  «Bei  denx  Anblick  eines  so  grossartigen,  so 
schrecklichen  Schauspiels,  wie  das  der  Trümmer  einer 
untergegangenen  Thierwelt,  welche  fast  den  ganzen 
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Boden  unt^  unsem  Füssen  bilden^  ist  es  kaum 
möglich^  sagt  Guvier,  die  Einbildung  vor  übereilten 
Mothmassangen  über  die  Ursachen  >  welche  so  grosse 
Veränderungen  hervorgebracht,  zu  bewahren. d*) 

Je  ^tiefer  wir  in  die  Lager  der  Erde  hinabsteigen , 
desto  mehr  nähern  wir  uns  dem  Anfange  der 
Schöpfungsgeschichte.  "Wir  finden  nach  einander 
verschiedene  Stufen,  durch  eigenthümliche  Formen 
desThier-  und  Pflanzenreichs  ausgezeichnet,  wekhe 
im  Allgemeinen  mehr  und  mehr  von  den  existirenden 
Arten  abweichen,  je  weiter  wir  in  diese  Gräber  der 
ahen  Schöpfungen  eindringen. 

So  oft  wir  ein  beständiges  und  regelmässiges  Vor- 
kommen von  organischen  Ueberresten  antreffen, 
die  mit  einer  gewissen  Schicht  anfangen  vfnd  mit 
einer  andern,  welche  abweichende  Typen  einschliesst, 
aufhören,  so  haben  wir  eine  sichere  Grundlage  fiir 
jene  Abtheilungen,  welche  man  geologische  Forma- 
tionen nennt.  Solcher  slufenweiser  Abtheilungen 
lassen  sich"  viele  nachweisen,  wenn  man  die  Schichten 
der  Erde  untersucht.  Der  Zoolog  namentlich  erkennt 
darin  eine  grosse  Anzahl  ausgestorbener  Galtungen  j 
die,  mit  den  lebenden  in  vielfacher  Hinsicht  ver- 
wandt, oft  als  bisher  scheinbar  mangelnde  Verbin- 
dungsglieder in  der  grossenKette,  welche  alle  lebenden 
Wesen  vereinigt,  angesprochen  werden  können.**) 

*)  Ca  vier,  Rapport  sur  les  progres  des  sciences  naturelles^  p.  1 79. 

<"  ■  - 

**)  Was  mit  dieser  vielbesprochenen  grossenKette  eigentlich 
gemeint  ist,  habe  ich  nie  recht  verstehen  können.  Denn  ent- 
weder iist  der  Verband  sämmtlicher  Geschöpfe  im  Gedanlten 
Gottes  damit  gemeint,  wofür  vfix  keinen  Massstab  haben ;  oder 
man  bezeichnet  so  die  vermeintliche  Stufenleiter,  welche  aus 
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Die  Entdeckung  solcher  YerHodun^ringe  unter 
den  Trümmern  früherer  -  Schöpfangen  liefert  d^ 
natürlichen  Theologie  ein  Hauptargument  zu  Gunsten 
der  Einheit  undallgemeineaWirksamkeit  einer  ersten 
Grundursache^  indem  dadurch  unwiderleglich  dar- 
gethan  ist^  dass  jedes  Individuum  dieser  engverbun- 
denen Ketfee  als  integrirender  Theil  einer  ursprüng- 
lichen Absicht  betrachtet  werden  muss»  Zwar  wCurde 
die  Nichten tdeckung  solcher  Yerbindungsringe  nur 
einen  negativen  und  schwachen  Beweis  gegen  den 
gemeinschaftlichen  Ursprung  weit  von  einander  ab- 
stehender organischer  Wesen  abgeben,  denn  es 
könnten  solche  Lücken  in  dem  ursprünglichen  Plan 
des  Schöpfers  ihren  Grund  gehabt  haben,  so  wie  sie 
auf  der  anderen  Seite  auch  sehr  wohl  nur  unserem 
unvollkommenen  Erketantnissvermögen  so  scheinen 
dürften ^Haben  wir  aber  einmal  die  Verbindung  zwi- 
schen den  lebenden  und  den  untergangenen  Geschlech- 
tern erkannt,  so  führt  sie  uns  auf  eine  Einheit  des 
Plans,  welche  ihrerseits  die  Einheit  der  Intelligenz, 
in  der  das  Ganze  seinen  Grund  hat,  nothwendig 
voraussetzt. 

Zwar  herrschten  Thiere  und  Pflanzen  au5  den 
niederen  Klassen  haupiscechlich  bei  dem  Beginn  des 
organischen  Lebens  vor,  aber  nicht  ausschliesslich; 
wir  finden  in  den  Lagern  der  Ueberga^gsforraation 
nicht  allein  Trümmer  von  Strahl-,  Glieder-  und 
Weichthieren ,  wie  Korallen,  Trilobilen  und  Nau- 
tiliten ,   auch  die  Wirbelthiere  sind  daselbst  durch 

allen  CS eschöpfen  ton  den  untersten  an  bis  zu  den  obersten^ 
in  einer  Heine  besteben  soll,  wogegen  bereits  pag.  70  eine 
Verwahrung  nusgesprochen  worden.  (Äg.) 
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die  Klasse  der  Fische  vertreten«  Reptilien  wurden  in 
einigen  der  frühesten  Ablagerungen  des  Flötzgebirgs 
entdeckt  ^).  Die  Fussstaf^en  auf  dem  rothen  Sand- 
stein liefern  uns  wahrscheinlich  die  ersten  Spuren  ^^) 
von  Vögeln  undBeuteltbieren  (SiefaeTaf.  26*  und  26^): 
Knochen  von  Vögeln  kommen  in  der  Wealdenfor-* 
mation  von  Tilgate  Forest  und  Knochen  von  JSeutel- 
thieren  in  demOolith  von  Slonesfield  vor  (Siehe Ta f.  2 
fig.  A.B.).  In  den  mittleren  Abtheilungen  des  FlötZ'« 
gebirgs  finden  sich  die  ersten  bis  jetzt  entdeckten 
Cetaceien-lleberreste  *^*),  Die  Tertiär-Formationen 
schliessen  Knochen  von  Vögeln ,  Cetaceen  und  Land*- 
Säugethieren  ein^  von  denen  einige  auflebende  Gat* 
tungen  und  alle  auf  lebende  Ordnungen  zurück-* 
gefiihrt  werden  können  (Siehe  Ta£  i ,  fig«  73— loi). 

*)  Z.  B.  in  dein  Magnesian*  (Zechstem-)  Gonglomerat  von 
Dar^liam  Down,  unweit  Bristol  und  im  Kupferschiefer  von 
Mansüeld  am  Harz.    . 


>f*i 


^>  Vergl.  meine  Note ,  Band  IL  Taf .  26  K  pag.  ß.       (Ag,) 

'^**)  Man  sieht  in  dem  Oxforder  Museum  eine  Uln^  aus  dem 
Ooliih  von  Enstone  bei  Woodstock,  Oxon,  die  von  Cuviev 
untersucht  und  als  einem  Cetaceen  angehörig  angesehen 
wurde;  eben  (daselbst  fand  man  auch  ein  Stück  von  einer  sehr 
grossen  Ribbe ,  wahrscheinlich  von  einem  Wallfische.  aj 

aj  Es  i^t  sehr  misslich ,  die  Grenzen  der  Entstehung  ganzer 
Thierklassen  nach  so  unbestimmten  Angaben  festsetzen  zu 
wollen.  Eine  flüchtige  Aeusserung  Guviers,  wie  sie  nur,  im 
Gespräch  gemacht  werden  konnte  (diese  Angabe  steht  jiirgends 
in  seineu  Werken),  zu  einem  wissenschaftlichen  Ausspruch  zu 
erheben,  ist  eben  so  unbillig  als  voreihg.  Es  weiss  gewiss  noch 
Niemand  etwas  von  einem  unzweifelhaften  Cetaceen  im  Jura 
oder  selbst  in  der  Kreide ;  eben  so  wenig  ist  die  Existenz  der 
Vögel  undBeutelthiere  im  bunten  Sandstein  aus  jenen  für  Fähr* 
ten  angesprochenen  Eindrücken  wissenschaftlich  begründet. 

(AgO 
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Hieraus  geht  hervor^  dass  die  voUkommeiieren 
Thierformeh  allmählig  häufiger  werden^  so  wie  man 
von  den  älteren  zu  den  neueren  Formationen  über- 
geht ;  während  die  einfacheren  Ordnungen ,  ob  sie 
gleich  häufige  generische  und  specifische  Yeräor 
derungen  erleiden ,  und  bisweilen  ganze  Familien  ein*- 
biissen^  welche  durch  neue  ersetzt  werden,  in  der 
ganzei]^  Reihe  der  Versteinerungsfuhrenden  Lager 
erscheinen.  *)  ^ 

Die  Hauptmasse  der  oi^anischen  Ueberreste  rührt 
von  der  Anhäufung  zahlloser  Schalthiere  her,  welche 
während  einer  langen  Reihe  aufeinander  folgen- 
der Generationen  den  Boden  des  Meeres  bewohnten. 
Viele  Schichten  bestehen  lediglich  aus  Myriaden 
dieser  Schalen ,  welche  durch  die  lang  anhaltenden 
Bewegungen  des  "Wassers  in  Stücke  zertrümmert 
wurden.  In  anderen  Schichten  findet  man  eine  zahl- 
lose Menge  utizerbrochener  Korallen*  und  oft  sehr 
zerbrechliche  Schalen  mit  ihren  zartesten  Anhängen^ 
die  noch  unversehrt  daran  befestigt  sind,  woraus 
man  mit  Grund  schliessenkann,  dass  die  Thiere  von 
denen  sie  herrühren  an  oder  nahe  bei  der  Stelle  lebten 
und  starben  wo  ihre  Ueberreste  gefunden  werden. 

Solche  Schichten,  mit  den  Trümmern  unzähliger 
Generalionen  lebender  Wesen  angefüllt,  setzen  noth- 
wendig  lange  Zeitperioden  voraus ,  während  welcher 
die  Thiere ,  denen  sie  angehörten ,  auf  dem  Boden 
der  Meere,  welche  einst  die  Stelle  unserer  jetzigen 

'  *)  Ich  habe  schon  früher  pag.*38  u.  70  darauf 'aufmerksam 
gemacht  y  wie  nur  4Je  Wirbelthierreihe  eine  eiffendiche  Meta- 
morphorse  durchläuft,  während  die  Typen  der  wirbellosen 
Thiere  abweichenden  Richtungen  folgen.  (Ag.) 
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Continente  und  Inseln  einnahmen^  lebten^  sich  ver- 
mehrten und  starben ;  und  die  specifischen  Yerschie-f 
denheiten  im  Thier  •-  sowohl  als  im  Pflanzenreich  ^ 
die  man  in  den  aufeinander  folgenden  Gliedern  ver-» 
sehiedener  Formationen  wahrnimmt^  liefern  einen 
weiteren  Beweis  ^  nicht  nur  för  diese  Zeitperioden  , 
scMidern  auch  für  die  grossen  Veränderungen  y  welche 
in  dem.  physischen  Zustand  und  dem  Clima  der  alten 
Erde  sich  ereigneten.  ^) 

Neben    diesen    sehr   deutlichen  Ueberresten  von 
Schal-  und  grösseren  Thieren,    entdeckt  man. bei 


*)  Im  Angesichte  solcher  Thatsachen  wird  man  der  Schöpfung 
organischer  Wesen  immer  näher  und  näher  geführt.  Gränzen 
können  bereits  gezogen  werden ,  binnen  welchen  nothwendig 
das  erste  Erscheinen  gewisser  Thiere  und  Pflanzen  gesetzt 
werden  muss,  so  daäs  jet^t  die  Geologie  ihre  Zeitlichkeit  auf 
das  klarste  beweisen  kann.  Auch  die  Bedingungen  ihrer 
Erzeugung  sind  in  engern  Grenzen  gezogen,  worden ,  als  es 
flüher  geschehen  konnte.  Künftig  wird  man  der  Paläontologie 
fpgeniiber  nicht  mehr  behaupten  können  ^  die  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  jetzt  bestehenden  Arten ,  und  der  letzten  vorau»- 
fehenden  geologischen  Epochen  sei  aus  einer  Umwandlung  und 
Umgestaltung  früherer  Arten  hervorg^angen ,  die  sich  durch 
äussere  Einflüsse  oder  aus  sich  modificirt  hätten ;  denn  sonst 
müsste  man  in  den  zwischenliegenden  Schichten  die  lieber^ 
ffangsformen  derselben  fitiden,  was  nirgends  der  Fall  ist. 
Wir  kommen  so  dahin,  von  jeder  Art  sagen  zu  können,  da 
ist  sie  entstanden  und  da  hat  sie  .zu  leben  aufgehört.  Da 
müssen  also  die  Ursachen  ihres  Erscheinens  und  ihres  Unter- 
ganges gewirkt  haben.  Ob  aber  diese  Ursachen  blosse  Natur- 
krätte  gewesen  oder  ob  der  lenkende  Wille  des  Schöpfers  dabei 
direkt  thätig  gewesen ,  lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nicht  hin*. 
ruhend  jermittdo,  Desshalb  muss  man  jedoch  die  Hoffnung 
nicht  aufgeben,  einst  darüber  mehr  zu  erfahren.  Einen  Ausgangs- 
punkt bei  aolchen  Betrachtungen  könnte  man  vielleicht  darin 
suchen ,  dass,  wie  die  regelmässig  wiederkehrenden  oder  dem 
Wechsel  nicht  unterworfenen  Erscheinungen  durch  regelmäs- 
sig fortwirkende  Naturkräfte  hervorgebracht  werden,  so  die 
biologischen  Erscheinungen ,  in  ihrem  ersten  Anbeginn  durch 

10 


s.^ 


^naUerer  Untersuchung  eine  ungeheure  Menge  mi- 
kroskopisoher  Sohalen ,  die  nicht  weniger  durch  ihre 
Anzahl  als  dat*dx  ihre  äusserste  Kleinheit  Staunen 
erregen*  Wie  sehr  sie  zusammen  gehäuft  seih  müssen^ 
kann  man  aus  dem  Um^nd  entnehmen,  dassSoldaai 
9us  einem  ia  den  Hugeki  von  Casciana  in  Toscana 
gefundenen  Stein  ^  delr, weniger  als.anderthalhllnBen 
wog>  10454  gekammerte  mikroskopische  Schalen 
zusammenlas.  Der  Rest  des  Steines  war  ausSchalenr 
fragmenten^  kleinen  Echiniten-Stacheln  und  einer 
kalkspatJhiartigen  Masse  zusammengesetzt.  Von  einigen 
Arten  dieser  Schalen  wiegen  vier-  bis  fünfhundert 
nur  einen  Gran,  und  von  einer  Art  berechnete  er 
(Saggio  Orütograficö  1780  p,  io3.  Tab.IIL^  fig.  22, 
H.  i),  dass  Tausend  kaum  einen  Gran  wiegen;  Derselbe 
bemerkt  ferner^  dass  man  sich  einen  Begriff  von  ihrer 
ausserslen  Kleinheit  machen  könne,  wenn  man  be^ 
denke,  dass  eine  grosse  Anzahl  derselben  durch  ein 
Papier  fallen,  in  welches  man  Löjcher  mit  der  feinsten 
Nadel  gestochen. 

Unsere  Geistes-  so  wie  unsere  Gesichtskrafte  ver- 
lassen uns  schnell,  wenn  wir  es  versuchen  wollen, 
die  vielen  kleinen  Körperchen  zu  deuten  ,  auf  die  wir 
slössen,  sobald  wir  uns  deil  äussersten  Grenzen  der 
Schöpfung  in  der  Richtung  des  kleinsten  Raumes 
nähern. 

AehnUche  Anhäufungen  von  mikroskopisdien 
Schalen  sind  auch  in  verschiedenen  Lagern  der  Süss^ 

Gottes  "Willen  ins  Dasein  gerufeh,  später  in  ihrem  erlangten 
Eigenen  Gesetz  ihren  Lebenscyclus  vollendeten.  Bei  solchen 
Fragen  im  Voraus  behaupten  2U  wollen,  wir  können  nichts 
davon  erfahren,  ist  eben  so  unwissenschafdidi  als  jede  Unter- 
suchung abzulehnen.  (Ag.) 
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wasserformationen  beobachtet  wordai.  Ein  bekautiteis 
Bdspiel  dieser  Art  g^ben  üqs  die  zahlreichen,  viel-* 
fach  verbreiteten  Ueberreste  eines  'mikroskopi^cfato 
Krebses  9  dus  dem  Genus  Cypris.  Die  Thtei^e  diesem 
Gtenus  sind  y  wie  die  iweischaligen  Mollusken,  mita^et 
flachen  Schalen  versehen  und  bewohnen  gegenwärtig 
die  Grewa'sser  der  Seen  und  Sümpfe*  Gewisse  Lager  det 
Wealden^Formation  unterhalb  der  Kreide  sind'  ikt 
solchem  Maasse  mit  mikroskopischen  Schalen  von 
Cjrpris  Faha  ai^efüUt,  dass  die  Oberf^che  vieler 
Lamellen  in  die  der  Thon  sich  leicht  theilt^  oA  damit 
wie  mit  kleinen  Sandjl^örnchen  ganz  überdeckt  ist« 
Dieselben  Schalen  kommen  au(^  in  dem  Hastings* 
Sand  und  Sandstein,  in  dem  Sussex-Marble  und  in 
dem  Purbeckr-Kalk  vor,  >v$lche  sich  sammtlich^ 
während  derselben  geologischen  Epoche,  in  einein 
früheren  See  oder  in  einer  Flussmündung  absetzten , 
und  mitunter  Schichten  vpn  beinahe  looo  Fusis^ 
Mächtigkeit  bildeten»  ^) 

Wir  finden  ähnliche  Beweise  von  langer  Zeitdaner 
in  einer  anderen  Reihe  von  Süsswasserbildungen  ^  die 
jünger"  sind  als  die  Kreide,  nämlich  in  den  grossen 
Süsswasserbildüngen  der  Terliar-Periode  im  mittleren 
Frankreich.  Hier  bietet  die  Auvergne  eine  Fläche  von 
zwanzig  englischen  Meilen  in  der  Breite  und  achtzig 
Meilen  in  der  Länge  dar,  wo  Schichten  von  Kies,  Sand, 
Thon  undKalk,  durch  die  Wirkung  Aec  süssen  Wasser, 
bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  wenigstens  yooFuss  anP- 
gehäuft  wurden .  Lyell  (in  seinen  Principles  ofGeology 
3^ Ed.  Vol.  IV.  p.98)  weisst  nach,  dass  die  blatterige 

*)  SieheD'Fitton's  Geologiccd  skeuhof Hostings.  1833.  p.6S. 
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Beschaffenheit  vieler  Mergellager  derGegenwart  von 
zahlbsen  Myriaden  ähnlicher  Cjpris-Schalen  zuzu« 
schreiben  ist^  welche  denMeürgel  in  Lamenen  theilten, 
die  so  dünn  sind  wie  Papier.  Indem  er  diese  That- 
Sache  mit  der  Gewohnheit  dieser  Thiere,  jährlieh 
ihte  Haut  sammt  ihrer  Schale  abzulegen;,  in  Verbind 
düng  bringt  /  bemerkt  er  mit  Recht  ^  dass  man  keinen 
überzeugenderen  Beweis  von  der  Ruhe  der  Wasser 
und  der  langsamen  und  allmähligen  Anftillung  des 
Sees  mit  feinem  Schlamme  wünschen  könne. 
'  Ein  anderer  Beweis* Von  der  langen  Zeit,  deren  es 
zur  Ablagerung  dieser  tertiären  Süsswasserformation 
in  der  Au vergöe bedurfte,  ergiebt  sich,  beiClermont^ 
aus  denl  Vorhandensein  von  Kalkbänken,  mehrere 
Fuss  mächtig,  welche  fast  ganz  aus  fossilen  Köchern 
oder  röhrenartigen  Decken,  ähnlich  den  Gehäusen, 
welche  die  Larven  unserer  gemeinen  Köcherjungfer 
einschliessen ,  bestehen.  Nach  Lyell' ist  oft  ein  ein- 
ziges Exemplar  dieser  Köcher  von  nicht  weniger  als 
hundert  Vtrinzigen  Schalen  von  einer  kleinen  spiral- 
foiti^igen  Schnecke  (Paludina)  umgeben,  welche  an 
der  Aussenseite  dieser  röhrenförmigen  Gehäuse  einer 
Larve  aus  dem  Genus  Phryganea  angeheftet  sind  *). 
Man  begreift  nicht  leicht,  wie  Läger,  welche,  wie 
diiese,  über  weite  Strecken  Landes  ausgebreitet^  und 
übereitiander  geschichtet  sind,  mit  Thon-  oder 
Mergel-rSchichten  dazwischen,  die  Gehäuse  solcher 
Massen  von  Wasserthieren  anderis  als  durch  eine 
allmählige  Anhäufung  während  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  halten  aufnehmen  können» 

*)  Siehehyell  Principlese/Geology.  Vol.  IV.  p.  100. 
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Id  Lagern,  die. sieh  in  Flussmünduiigen  absetzten > 
lässt  die  Beimiscbubg  und  Abwechslung  von  Flüss  - 
ünd'Süsswassersee^halen  mit  marinen  Ueberresten, 
auf  analoge  Zustände  schliessen ,  wie  diejenigen , 
•unter  welehen  wir  See-  und  Fhissbewohner  zusam-«- 
jnen  in  den  Brackwassern  unweit  des  Nil-Deltas  ^) 
wd  der  Mün^ngen  anderer  grosser  Strömt  acH* 
treffen.  So  findet  man  in  der  Pui4)eek-Föipialiüai 
zwischen  Kalkschicfaten  mit  Süssifvasser-Schalen  eine 
Schicht  mit  Auster-Schalen,  wdldie enjhveder  salzige 
oder  brakische  Wasser  anzeigt ;  im  Sand  i^ndThon  der 
Wealden-Formation  VjOU  Titgateforest  sind  Siiss^  und 
Brackwasser-Mollusken  mit  Ueberresten  von  grossen 
Land-Reptilien  untermiseht(Megalo$auru$,  Iguanödoii 
undHylsecsaurus);  da  mit  letzteren  ebenfalls  Knochen 
von  Meer-Reptilien  (Plesiosaurus)  gefuniden  werden, 
so  schliessen  wir  daraus,,  dass  die  Land^Reptilien  in 
eine  Flussmündung  getrieben  wiirden,  wohin  der 
Plesiosaurus  ebenfalls  vom  Meere  hereinkam,  und 
dass  alle  zusammen  ihre  Knochen  in  diesem  gemein- 
schaftlichen Behälter  der  thierischen  und  mineralischen 
Trümmer  eines  nicht  sehr  entlegenen  Festlaiides 
zurückliessen.  **).    . 

Eine  noch  aufiallendere  Mischung  organischer 
Ueberreste  aller  Art  findet  in  dem  wohlbekannten 
Oolith*Schiefer  von  Stonesfield  statt.  Hier  entjiält  eine 
einzige  Schicht  von  kalkigem  und  sandigem  Schiefer 

«  * 

*)  Siehe  Madden's  Trat^els  in  Egypt.  II,  p.  171—179. 

**)  Eine  ausführliche  Geschichte  der  organischen  üeherresle 
der  Wealden-Forination  findet  sich  in  Mantells  Höchst  lehr- 
reichem und  gründlichem  Werke  über  die  Geologie  von  Sussex. 
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von  nicht  sechs  Fuss  Mächtigkeit  Eugieich  Land- 
Thiere  und  Pflanzen  und  Gonchyhen  die  augenacheiEi- 
Jich  marinen  Ursprungs  sind;  amatrdem  sind  die 
Knochen  von  Didelpkis  ^  Megalosftupus  nnd  Ptero- 
dactylus  so  innig  mit  Ammoniten^  Nautolen  und  Be- 
lemniten  und  anderen  See^Cionehylien  untermengt^ 
dass  kein  Zweifel  obwalten  kann^  dass'diteeFonnati<m 
sich  auf  dem  Boden  eines  JÜeere^^  nicht  sehr  weil 
von  einer  alten  Küste  abgesetzt  habe ;  und  es  lässl 
sich  die  G^nwärt  von  Landihter4Jeberre6ten  in 
solcher  Lage  leicht  durch  die  Annahme  erkErm  > 
dass  ihre  Gerippe  aus  ihrer  unterseeiscben  Grabstätte 
auf  dem  nahen  Lande  in's  Meer  geschwemmt  wurden, 

j^ine  ähnliche  Erklärung  kann  von  der  Mischung 
der  Knochen  grosser  Land-^äugethtere  mit  marinen 
Conchylien  in  der  MiocemAbtheilnng  der  Tertiär- 
Formation  in  d^  Touraine  und  in  dem  Crag  von 
Norfolk  gegeben  werden. 

Ftette  von  ptoet:^lich  .:k€rsioerteji  Thieren^ 

Die  bisher  betrachteten  FKUe  haben  uns  sammt  und 
sonders  Beispiele  von  langsamen  allmähligen  Anhäu-- 
fungen  dargeboten^  in  welchen Ueberreste  von  Meer-, 
Süsswasser-  und  Landthieren ,  die  während  langer 
Zeitperioden  einest  natärlichexk  Todes  starben ,  .  au^ 
bewahrt  wurden.  Es  bleibt  uns  daher  noch  zu  zeigen 
übrige  wie  von  Zeit  zu  Zeit  andere  Ursachen  eine 
schnelle  Anhäufung  gewisser  Schichten  hervorge- 
bracht zu  haben  scheinen  von  einer  plötzlichen  Zer- 
störung nicht  allein  der  Schal  thiere,  sondern  auch  der 
jedesmaligen  Meeresbewohner  der  höheren  Classen, 
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begteitetr.  Aehnltche  örtliche  Talie  voa  plötzlicher 
Zerstörung  ereignen  sich  noch  heiit  zu.Tage ,  wenn 
bei  heftigen  Stürmen  Fische  in  Folge  ül^rmässiger 
Beimischong  roa  Schlamm  im  Meerwasser  ^  oder 
durch  zu  sdmettes  Steigen  der  Tempeiratur  des  Wa&^ 
sers  und  Betmiscbaog  schädUdier  Gase  in  der  Ka'he 
imterseeisdier  Vulkane  umkommen«  Auf  gleiche 
Weise  wird  oft  eiii  plötzlicher  Einbruch  von  Salz«« 
rtas^&t  in  Seen  und  Fhissmündungen  od^T.  umgekehrt 
das  pIötiHche  Zuströmen  grosser  Süsswassermassen 
zum  Meere  z.B.  beim  Durcfafaruch  eines  Sees  oder 
bei  grossen  Landftutben^  verderblich  für  viele  Be- 
wohner d<»-  auf  diese  Weii9e  ffiodificirten  Gewässer.  ^) 

öle  meisteh  fossilen  Ksche  haben  nicht  den  An- 
schein ,  als  ob  sie  durch  mechanische  Gewalten  um- 
gekommen wiVen;  sie  scheinen  vielmehr  in  Folge 
etwaiger  schädlicher  Eigenschaften,  die  sich  dem 
Wasser  mittheilten,  ümgekonfimen  zu  sein,  entweder 
durch  plötzliche  Veränderung  der  Temperatur  *^), 
oder  durch  eine  Beimischung  von  Kohlensäure, 
schwefelichem  Wasserslofifgas  oder  bituminösen  oder 
erdigen  Stoffen  unter  der  Gestalt  von. Schlamm. 

Die  Unistände,  unter  welchen  die  fossilen  Fische 
am  Monte  Bolca  gefunden  werden,  scheinen  darauf 

*)  Siehe  den  Bericht  über  die.  Wirk\ingen  eines  Einbruches 
des  Meeres  jm  den  Süsswassersee  von  LowestofiFe,  an  der  Küste 
von  Suffolk.  Edinburgh  philosoph,  J^mmal^  N®  25 ,  p.  373. 

^)  Agassiz  bat  die  Beobachtufng  gdtnacht ,  dass  eiil«.plötzliGbe 
Wärme- Abnahme  von  15^/^  in  der  Glatl,,  einem  Flusse^  der  in 
die  Limmath  unt^halb  des  ZürcheivSees  fällt,  den  unmittel- 
baren Tod  Ton  Tausenden  von  Barben  verursachte* 
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hinzudeuten,  dass  sie  plötzlich  umkamen,  wahr*- 
scheinlich  als  sie  in  jenen  Theil  des  Meeves  geriethen 
der  damals,  in  Folge  vulkanischer  Einwirkungen,  von 
denen  die  nahe  gelegenen  Basalte  Z«ugniss  aUegai, 
för  sie  verderblich  wurde.  Ihre  Skelette  liegen  parallel 
mit  den  Sehidbten  des  sie  einscUiessoiden  kalkigen 
Schiefers;  sie  sind  immer  ganz  und  liegen  so  dicht 
beisammen,  dass  oft  viele  bidividuen  in  einem  einzigen 
Block  enthalten  sind*  Die  Tausende  von  Exenai^aren, 
die  in  allen  Sammlungen  von  Europa  verbreitet  sind, 
kommen  beinahe  sämmtlich  aus  einem  Steinbruch. 
Alle  müssen  plötzlich  an  dieser  fatalen  Stelle  umge- 
kommen und  sogleich  in  die  damals  sich  absetzende 
K^Ukmasse  eingehüllt  worden  sein,  denn  derUmstand, 
dass  gewisse  Individuen  noch  Spuren  von  ihrer  Haut- 
farbe behalten  haben,  beweist  hinlänglich,  dass  sie 
begraben  wurden,  ehe  eine  Versetzung  der  vveichen. 
Theile  eintreten  konnte.  *) 

Die  Fische  von  Torre  d'Orlando ,  in  der  Bucht  von 
Neapel^  unweit  Gastelamare  scheinen  ebenfalls  plötz- 
lich umgekommen  zu  sein  ^^).  Agassiz  fand,  dass  alle 

'*')  Agassiz  bat  nachgewiesen,  dass  die  Annahme ,  dass  der 
berühmte,  aus  dieser  Steingrabe  herrührende  Fisch,  Blochius 
longirostns j  versteinert  worden  wäre,  im  Augenblick^  ab  er 
einen  andern  Fisch  verschlang ,  irrig  ist ,  und  von  der  zufalligisn 
Lage  zweier  Fische  über  einander  herrühre«  Den  li^opf  des 
kleinern  Fisches ,  von  dem  man  glaubte ,  dass  er  verschlungeii 
wurde,  ist  so  gross ^  dass  er  unmöghch  in  den  kleinen  Ma- 
gen des  vermeintlichen  Fressers  hätte  eindringen  kc>nnen ; 
überdiess  ist  er  nicht  von  den  Rändern  der  Kinnladen  des 
grossen  eingeschlossen,  sondern  überragt  dieselben. 

'^^)  Es  sind  mir  jetzt  mehrere  Lokalitäten  bekannt,  wo  Fische 
in  sehr  grosser  Anzahl  auf  kleine  Räume  zusammengehäiift  siad^ 
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die  zahllosen  Individoen , .  wdche  im  dorligen  Jana- 
Kalk  vorkommen,  einer  einzigen  Specie^,  Pycnodus 
rboidbiis,  angehören.  Ein  ganzes  Geschwader  scheinis 
luer  auf  dnmsd  vernichtet  word^pi  zu  seid ,  an  einer 
Stelle  >  wo  das  Wasser  entweder  von  schädlichen 
Stoffen  durchdrungen  öder  mit  Hitze  überladen 
war.  *) 

.Auf  dieselbe  Weise  können  wir  uns  vorstellen, 
dass  schlammiges  Wasser,  vielleicht  mit  verderblichen 
Gasen  gemischt,  durch  Niederschlag,  eine  Reihe 
mächtiger  Mergel--  und  Thonschichten ,  wie  die  der 
Lias-Formation  gebildet,  und  zugleich  nicht  allein 
die  Schahhiere  und  die  Thiere  niederer  Ordnungen, 
sondern  auch  die  höheren  daselbst  sich  befindenden 
Bewohner  des  Meeres  zerstört  habe.  Ein  weiterer 
Beweis ,  dass  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Fischen 
und  Sauriem  plötzlich  durch  den  Tod  ergriffen  und 
'Unmittelbar  begraben  wurden ,  liegt  in  dem  Umstand, 
dass  viele  hunderte  derselben  oft  im  Lias  vollkommen 

« 

und  wo  oft  Hunderte  von  Individuen  derselben  Art  und  der- 
selben Grösse  gedrängt  neben  und  über  einander  liegen:  so  der 
Palasoniscus  catopterus  im  bunten  Sandstein  in  Irland,  so  ein 
kleiner  Lehias  zu  Aix ,  und  andere  mehr.  (-^gO 

^)  Die  geringe  Entfernung  dieses  Felsens  von  dem  Vesuviani- 
schen  Heerd  vulkanischer  Ausbrüche,  ist  eine  hinreichende 
Ursache  um  diese  zerstörende  Kraft  den  Gewässern  in  der  Bucht 
von  Neapel  mitgetheilt  zu  haben,  in  einer  Periode  ^),  welche 
der  intensiven  vulkanischen  Thätigkeit,  di^  während  der  Abla- 
gerung des  Tertiärgebirgs  vorherrschte  und  gegenwärtig  noch 
fortdauert,  voranging. 

a)  Die  Schiefer,  in  welchen  der  Pycnodus  rhombus  vor- 
kommt, gehören  der  Flötzzeit ,  und  es  möchte  daher  mehr  als 
gewagt  erscheinen,  ihren  Untergang  den  vulkanischen  Aus- 
brüchen des  vesuvianischen  Heerdes  zuzuschreiben.       (Ag.) 
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eFhahen  gefunden  werdeti.  Bisweilen  trifft  e«  ^ich, 
dass  'kaum  ein  einziger  Knoehenöder  «ine  Sehale  von* 
ihrer  nalü^lichen  SfeUe  ^erl*üd(fi  ist^  wafr 'luiinogKteb 
der  Fall  sein  könnte 9  Wenn  die  Körpel*  dieser  Thiere 
auch  nur  wenige  >  Stunden  der  Fäulniss  oder  dem 
Raub  der  »nderefn  Seethiere  ansgesetil  gewesen 
wären.  *) 

Ein  anderer  berfihpiter  Fundort  für  fossile  fische 
i«t  der  Kupferschiefer  am  Hararand.  Viele  cfieser 
Fische,  zu^Mansfeld,  Eisleben  etc. ^^  haben  eine  ge- 
bogene Lage;  die  man  öfters  den  Zuckungen  im 
Todeskampfe  zugeschrieben  hat.  Der  wahrer  Gfimd 
dieses  Zustandes  liegt  aber  in  der  nn gleichen  Zu- 
sammenziehung der  Muskeln,  wodurch  Fische  und 
andere  Thiere;  \vKhrend  des  kurzen  Zettraumes 
zwischen  dem  Tode  nnd  dem  der  Auflösting^  voran- 
gehenden weichen  Zu  stände,  steif  werden**).  Und  da 
diese  fossilen  Fische  in  dem  unmittelbar  auf  den  Tod 

*)  Obgleich  aus  der  Erhaltung  dieser  Thiere  hervorgeht,  dass 
Qwißse  Tbeile  des  Lias  plötzlich  gebildet  wurden ,  do  giebt  es 
auch  Beweise  von  dem  Verlaufe  eines  langen  Zeitraunts  wäh- 
reild  der  Ablagerung  andeirer  Theile  dieser  Formation.  Siehe 
die  Bemerkungen  in  den  folgenden  Capiteln  über  Coproliten 
und  die  fossilen  Dintenfische.   - 

*  .     *  • 

**)  Dieses  ist  nämlich  so  zu  verstehen :  Bald  nach  dem  Tode 
erstarren  die  Leichen -durch  Zusammenziehung  der  Muskeln. 
Da  abet  bei  den  Fischefi  der  Rücken  sehr'  fleischig,  die  Baucb- 
Seite  dagegen  »ur  von  eink^n  MtiskelbusdelQ  unv^ebea  i^, 
so  biegt  sich  natürlich,  bei  dieser  Erstarrung ,  der  Fisch  mehr 
oder  weniger,  in  der  Art,  dass  der  Bauch  convex,  der  Rücken 
hingegen  concav  wird.  Diesem  Umstand  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  oiiB  meisten  Fischbilder ,  ^ie  nach  todteh  Exemplaren  ge- 
zeichnet sind,  unnatürliche  Stellungen  wiedergeben.  Eben  so 
sind  sehr  viele  fossile  Fische,  namentlich  die  Mansfelder,  in 
dieser  Stellung  begraben.  (Ag.) 
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folgenden  slrifeii Zustande  gefunden  werden^  so  kann 
man  daraus  schliessen^  dass  sie  begraben  worden , 
ehe  die  Fäalniss  begann^  und  xwar  wahrscheinlich  in 
demselben  bitaminösen  ScUamm ,  welcher  ihs^h  Un- 
tergang herbaföhrle.  Das  Vorkommen  von  Kopfer 
und  Erdpeeh  in' jenem  so  viele  vollkommen  erhaltene 
Fische  enthaltenden  Sdiiiefer  des  Harzes  scheint  aus* 
serdem  noch  auf  zwei  andere  Ursachen  ihres  plölzr» 
lichen  Todes  hinzuweisen.  *) 

Aus  dem  was  bisher  über  die  allgemeine  Geschichte 
organischer  Ueberre9te  gesagt  worden  ist^  geht  her- 
vor^ dass  nidit  allein  die  Trümmer  von  Seeorganismen^ 
sondern  ätich  die  von  Land-Thieren  und  Fflähzen  fast 
ausschliesslich  in  solchen  Lagern  vorkommen*,  M^elche 
durch  die  Wirkung  des  Wassers  entstanden ,  und 
dieser  Umstand  erklärt  sich  leicht ,  wenn  man  bedenkt^ 
dass  die  Knochen  £ist  aller  iodten  Thiere^  welche 

■  •     r  -     • 

J 

'^)  Jn  jenen  ungestümen  Zuständea  unsers  Planeten^  wäh- 
read  welcher  die  Ablagerunjg  der  Erdschichten  statt  fand^  war 
die  damals  höchst  intensive  Thätigkeit  vulkanischer  Kräfte 
wahrscheinlich  auch  von  atmosphärischen  Störungen  begleitet,  , 
die  auf  die  Luft  und  das  Wasser  einwirken,  und  ähnliche  Ver- 
wüstungen unter  den  damals  existirenden  Arten  von  Fischen 
angerichtet  haben  mögen ,  wie  sie  gegenwärtig ,  neueren 
Beobachtungen  zufolge ,  nach  plötzlichen  und  heftigen  Verän- 
derungen im  elektrischen  Zustande  der  Atmosphäre  entstehen. 
Agassis  hat  beobachtet,  dass  plötzliche  Veränderungen  in  dem 
.  Drücke,  den  die  Atmosphäre  auf  das  Wasser  ai^übt,  sehr 
laerklich  auf  die  Luft  in  der  Sehwimmblase  der  Fische  ein- 
wirkt, und  die»e  bisweilen  bis  zum  Bersten  ausdehnt.  Oft 
sieht  man  auf  der  Oberfläche  und  an  den  Ufern  der  Schweizer- 
seen eine  Menge  todter  Fische,  die  auf  diese  Weise  während 
der  Gewitter  umkommen. 
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unl)edcckl  liegen  bleaben ,  in  wenigen  Jbhren  durch 
versdbiedeiie  Thiere  und  die  zersetzende  Wirkung 
der  Atmosphäre  zerstört  werde.n.  Ausgenömmien  die 
wenigenKnochen ,  wdehe  in  Höhlen  ängeisanimelt  oder 
unter 'Erdfällen  ^  vulkanischen  Eruptionen  o4erTrie)>T 
sand  ^)  begraben  worden  sein«  mögen  ^JsönnenJUindi--^ 
thi^iiberreste  nur  in  neptiSinisc^en  Ablagei^ngen 
aufbewahrt  worden  mn» 


t)  .Gapitain  Lyon  berichtet^  dasa  in  den  Wüsten  von  Afrilui 
die  heisse  und  trockene  Luft  oft  die  Körper  der  gestorbenen 
Kameele  gänzlich  ausdürrt,  deren  Skelette  alsdann  d^r  Kern 
von  Flugsand'-'Hügeln  werden ,  wo  sie  begraben  bletbea ,  wie 
die  Stämme  der  Palmbäame  und  die  Gebäude-  des  alten 
Egyptens. 

In  einem  neuern  Werke  über  die  Geologie  derBermuden 
{Proceedings  of  Geol,  Soc»  Lond,  j4p,  9.  1834),  beschreibt 
Lieutenant  Nelson  diese  Inseln  als  zusammengesetzt  aus  kalki- 
gem Sande  und  Kalkstein,  der  von  zertrümmerten  Muschel- 
schalen und  Korallen  herrühre;  er  nimmt  an,  dassein  groiBser 
Theil  der  Materialien  dieser  Lager  durch  den  Wind  von  den 
Küsten  fortgetrieben  worden  sei.  Die  Oberfläche,  in  manchen 
Gegenden,  ist  aus  losem  Sand  gebildet,  der,  wie  herumgetriebe- 
ner Schnee,  die  unregelmässigsten  Formen  annimmt,  und  ein 
wellenförmiges  Aussehen  hat,  ähnlich  dem  vom  Meer  bespülten 
Ufersand.  Muscheln  von  gleicher  Art  wie  die  jetzt  lebenden 
kommen  in  dem  losen  Sand  und  festen  Kalkstein  vor ,  so  wie 
auch  Wurzeln  vom  Palmetto,  der  jetzt  auf  der  Insel  wächst: 
Die  NW.  Küste  von  Gornwall  bietet  ähnliche  Phänomene ,  wo 
viele  tausend  Morgen  Landes  durch  Sand,  von  der  Meeresküste 
hergeschwemmt,  bei  den  Dörfern  Bude  und  Perran  Zabnlo 
bedeckt  wurden;  das  letztere  ist  durch  ausserordentliche 
Stürme  zweimal  zerstört  und  unter  Sand  begraben  worden. 
Siehe  Transact,  of  Geoh  Soc,  ofCornwallj  Vol.  II,  p.  140, 
und  Vol.  III.  p.l2.  Siehe  auch  De  La  Buche's  Handbuch  der 
Geologie,  übersetzt  von  Dechen ;  und  Cuvier's  Thiorie  de  la 
terre. 
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Si^r  in  der  Jetzlwelt  sehen  wir  bestafndig  Gerippe 
von  lliieren  durch  die  Flüsse,  während  der  Fluthzeit, 
in  SeenV^  Strommündungen  und  Meere  gelrieben,  und 
wenn  es  gleich '  an&ngs  auffallend  scheinen  mag, 
Ueberreste  von  Landihieren  in  Lagern  eingeschlossen 
zu  finden,  welche  auf  dem  Meeresboden  sich  ab- 
setzten ,  so  ist  diess  doch  leicht  erklärbar,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  die  Materialien  der  geschichteten 
Gesteine  selbst  grös^tentheils  aus  dem  Detritus  älterer 
Länder  entstanden. 

Wenn  also  Regen,  Ströme  und  Ueberschwem- 
mungen  diesen  Detritus  in  die  Seen,  Flussmündungen 
und  Meere  führen  konnten ,  können  sehr  wohl  auch 
dieselben  Strömungen ,  welche  so  ungeheure  Massen 
von  Gestein-Trümmern  mit  sich  fortrissen,  viele 
Gerippe  von  Landihieren  und  Amphibien  in  grosse 
Entfernungen  gefuhrt  haben;  in  Uebereinsümmung 
damit  finden  wir,  dass  Lager,  welche  durch  das 
Wiasser  gebildet  wurden,  gewöhnlich  die  gemein- 
schaftlichie  Niederlage  der  Ueberreste  nicht  nur  von 
Wasser-,  sondern  auch  von  Landihieren  und  Pflan- 
zen sindl 

Das  Studium  dieser  Ueberreste  soll  den  wichtigsten 
und  interessantesten  Gegenstand  unserer  Untersuchun- 
gen bilden,  denn  sie  sind  der  Hauptschlüssel,  mildem 
wir  die  geheime  Geschichte  der  Erde  aufschliessen 
können.  Sie  sind  die  Urkunden,  welche  uns  allein 
mit  den  Um>väl4ungen  und  Catastrophen ,  welche  dem 
Erscheinen  des  Menschen  lange  vorausgingen,  be- 
kannt machen  können ;  sie  öffnen  mit  einem  Worte 
das'Buch  der  Natur  und  schwellen  die  Bürde  der 
Wissenschaft  mit  der  Kunde  vieler  aufeinander  fol- 
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genden  Reihen  von  Thier-  und  Pflanzengeneralionen, 
deren  Erschaffung  und  Untergang  uns  gleich  unbe^ 
kannt  geblieben  wäre^  ohne  die  neoerenEntdeckungen 
der  Geologie. 


€ap\tdxni. 

Zweck  und  Nutzen  der  Raubthiere  in  der 
animalischen  Schöpfung.*) 

Ehe  wir  zur  genaueren  Betrachtung  der  Beweise 
von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der  ausgestorbenen 
Raubthiere^  welche  unsere  Erde  in  früheren  Zeit- 
Perioden  bewohnten  >  übergehen,  wollen  wir  au  vor 

^)  Die  Existenz  der  Raubthiere  scheint  mir  ein  schweres 
Räthsel  in  der  animalischen  Schöpfung  zu  sein,  und  sollte 
wohl  von  einem  höhern  Standpunkt  aus  betrachtet  werden , 
als,  in  diesem  Gapitel,  vom  Verfasser  geschehen  ist.  Schon  der 
TImstaiid,  dass  in  den  ältesten  Formationen  Raubthiere  nicht 
in  der  Art  vorherrschen  wie  später,  scheint  mir  eine  bedeu- 
tende Einwendung  dagegen  zu  sein ,  dieselben  aU  blosse  Aus* 
kehrer  zu  betrachten ,  und  die  Frage  liegt  sehr  nahe ,  wer  denn 
diese  Fresser  wieder  aus  dem  "Wege  schaße?  Wenn  der  Ver- 
fasser seine  Ansicht  damit  zu  begründen  siitht ,  dass  di^  Raub- 
thiere dem  Jammer  und  Elend  der  lahmen  und  abgelebten 
Grasfresser  ein  Ende  machen ,  könnte  man  ihm  füglich  entgeg- 
nen, dass  es  keineswegs  Thatsache  ist,  dass  die  Raubthiere 
vorzÜ£;lich  diese  erhaschen ,  sondern  dass  sie  vielmehr  JHngen 
und  frischen  Bissen  nachjagen,  und  dass  in  der  Wildniss 
Krankheiten  und  Altersschwäche  nicht  die  häufigen  traurigen 
und  langwierigen  Folgeli  nach  sich  ziehen ,  wie  der  civilisirte 
Zustand  es  beim  Menschen  mit  sich  gebracht  hat.  Man  weiss 
ferner,  dass  die  Thiere  ihre  Kranken  entweder  sehr  zärtlich 
pflegen  oder  selbst  tödten.  Auch  ist  der  Zweck  des  Lebens 
nicht  allein  in  einem  freudigen  thierischen  Genuss ,  selbst  bei 
Thieren  nicht,  zu  suchen,  und  es  dürfte  gerathener  sein,  die 
Existenz  der  Raubthiere  von  der  Seite  einer  allgemeinen  Ent- 


eimn  Blick  auf  ihre  allgeineine  Yerllnatiuiig.  werfen, 
uod  selie0 ,  wie  in  Folge  derselbeo  ei»  stete$  System 
?<Mi  Ztoestörung»  begleitet  voö  eioer  fdrlWäbrendeii 
Erneüerong ,  u\  allen  Zeiten  zur  Veifmehpqng  des 
ihieriscben  ]L»eben$geni]8se$  auf  dei^  gw^ea  Erdober'* 
£|{(cbe  beigetragen  hat. 

^u  den  Haupteigenthüiplichkeiten  der  Struktur 
dieser  alten  Thiere  gehören  ohne Zweifel-die  Organe, 
womit,  sie  znm  Fang  und  Tödten  ihrer  Beute  aüsge« 
rügtet  >yaren.  Da  nqn  aber  $oldbe  eigehds  zur  Zier« 
Störung  gebildete  Werkzeuge,  bein)  ersten  Blick^  niit 
6mT  ^uf  Wohlwollen  gegründeten,  die  grpsst  naög- 
lichste  Sun^me  von  Lebensgenuss  ^iir  die  grösst 
laogliöbste  Z>ahl  von  Individuen  beabsichtigenden 
Schöpfung  unvereinbar  scheint,  so  wird  eis  hier  ge- 
eignet sein ,  einige  Worte  über  di^en  Gegens&nd 
vorauszaschicken ,  ehe  wir  in  die  Geschichte  jener 
Thiere  der  Vor  weit,  deren  Aufgabe  es  war,  Zer- 
störungen im  Lebeii  zu  bewirken,  eingehen. 

DieSterblidikeit  ist  dieallgemeineBedingung,  unter 
welcl^r  es.  dem  Schopfer  gefiel,  aüeum  uns  lebenden 

wickelang  ded  ganzen  Tbierreichs  zu  beimachten,  in  d^r,  n^it 
der  Möglichkeit  eines  Fortschrittes,  auch  die  einer  Abweichung 
gegeben  ist,  als  bloss  ihre  Nahrangsweise  zu  berücksichtigen. 
In  derTbat,  wenn  es  in  dieser  Eaiwickclung  auf  den  Mea^ 
sehen  abgesehen  ist,  wird  es  uns  ganz  natürlich  .^jscheinen , 
dass  in  ihr  alles  Menschenfremde,  Antihumane  nach  und  nach 
abgelegt  od^r  tib^rwandeft  ward«;  und  so  durfte  uii&  das 
fiimzeitige  Auftreten  der  Pachydernxeu  und  Grasfresser ,  und 
das  spätere  fürchterliche  Ueberhandnehmen  der  Kaubtbiere, 
in  der  unmittelbar  der  Erschaffung  des  Menschen  Torangehen^ 
den  £po<^e ,;  als  ein  wjct^tiger  Fingerzeig  ^scheinen  für  die 
Behauptung,  dass  diese  Richtung  im  thiererzeugenden  Process 
besiegt  werden  sollte ,  ehe  der  Mensch  erschbmen  und  seine 
Herrschaft  über  daa  garize  Tbierreich  ausdehnen  konnte* 

(Ag.) 
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Wesen  ins  Dasein  zu  rufen  j  demnach  war  es  eine 
Anordnung  seiner  Güte  dass  das  Lebensende  eines 
jeden  Individuums  so  leicht  als  möglich  würde*  Der 
leichteste  Tod  ist  aber  sprichwörtHch  der  unerwar- 
tete^ und  wenn  wir  selbst^  aus  moralischen  ^  auf  unser 
Geschlecht  allein  anwendbaren  Gründen ,  kein  ploelZ" 
liches  Ende  unseres  sterblichen  Lebens  wünschen ,  so 
ist  doch  für  alle  niederen  Thiere  ein  solches  Ende 
offenbar  das  wünschenswertheste.  Die  Beschwerden 
der  Krankheit  ^  und  die  Schwächen  des  Alters  sind 
die  gewöhnlichen  Vorboten  des  Todes.  Bei  dem 
Menschen  allein  sind  diese  einer  Milderung  durch 
Hoffnung  und  inneren  Trost  fähig,  während  sie  zu- 
gleich zu  den  höchsten  Aeusserungen  der  Nächsten- 
liebe und  den  zartesten  Mitgefühlen  Anlass  geben. 
In  der  ganzen  Schöpfung  der  niederen  Thiere  existiren 
aber  keine  solche  Sympathien;  hier  findet  keine  Rück- 
sicht fiir  Schwäche  oder  Alter,  keine  liebevolle  Theil- 
nahme  für  den  Kranken  statt,  so  dass  die  Ausdehnung 
des  Lebens  über  die  beschwerlichen  Stufen  der 
Schwäche  and  des  hohen  Alters  für  jedes  Individuum 
in  eine  Quelle  von  Elend  sich  verwandeln  würde. 
Die  Welt  würde  unter  solchen  Umständen  zu  einem 
Schauplatz  täglichen  Jammers,  der  alle  Lebensgenüsse 
weit  überwiegen  würde.  Bei  der  bestehenden  Ordnung 
plötzlicher  Zerstörung  und  rascher  Aufeinanderfolge 
wird  der  Schwache  und  Hülflose  schnell  von  seinen 
Leiden  erlöst  und  die  Welt  bleibt  immerfort  mit  Myria- 
den fühlender  und  glücklicher  Wesen  bevölkert;  und 
wenn  auch  manchem  nur  ein  kurzes  Dasein  beschieß 
den  ist,,  so  ist  es  doch  gewöhnlich  eine  Periode  un- 
unterbrochenen Genusses,  mit  welchem  der  äugen- 
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blickliche  Schmerz  eines  raschen  und.  unerwarteten 
Todes  in  keinem  Yerha'ltniss  steht. 

Man  hat  von  jeher  die  Bewohner  der  Erde  in  zwei 
grosse  Klassen  eingetheilt .,  näihlich  in  Grasfressende 
und  Fleisbhfressehde ; '  und  wenn  gleich  beim  arsten 
Anblick  die  Letzteren  zur  Yermehrunglder  ihierischen 
Laden  bestimmt  scheinen^  so  tragen  sie. doch,  wenn 
man  sie  in  ihrem  ganzen  Umfang  betrachtet  ^  wesent- 
lich zur  Verminderung  derselben  bei. 

Demjenigen  9  der  nicht  gewöhnt  ist  ^  sein  Augenr- 
merk  auf  die  allgemeinen  Resultate  in  der  Oekonomie 
der  Naiür  zu  richten  >  mag  die  Erde  als  ein  Schau- 
platz steten  Krieges  und  immerwährenden  Gemetzels 
erscheinen;  allein  bei  einer  umfassenden  Anschauung, 
wobei  man  die  Individuen  in  ihrem  Qesammtver- 
haltniss  zu  der  allgemeinen  Wohlfahrt  ihrer  eigenen 
Art,  so  wie  aller  anderen  Arten,  mit  welchen  sie  in 
der  grossen  Familie  der  Natur  vergesellschaftet  sind, 
löst  sich  jedes  scheinbare  Uebel  in  einen  Gesammt-r 
bei  trag  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  auf. 

Bei  dem  bestehenden  System  Ist  nicht  allein  die 
Masse  des  Lebensgenusses  überhaupt  durch  die  Raub- 
thiere  vermehrt;  sie  wirken  auch  noch  höchst  wohl- 
tha'tjg  auf  die  sammtlichen  grasfressenden  Geschlechr- 
ter,  die  ihrer  Herrschaft  unterworfen  sind.  Ausserr 
dem ,  dass  sie  dieselben  durch  plötzlichen  Tod  von 
den  Gebrechen  des  Alters  befreien,  erweisen  sie  noch 
allen  Arten ,  welche  ihnen  zum  Raube  dienqn ,  eine 
fernere  Wohlthat  dadurch,  dass  sie  viele  junge  und 
kräftige  Individuen  zerstören  und  daidurch  ihre  aus- 
serordentliche Vermehrung  beschränken.  Ohne  diesen 

heilsamen  Verlust  würde  sich  bald  jede  Species  der- 

11 
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nuissen  vervieinihigeiiy  dass  sie  in  keinem  VerhältDiss 
mehr  zu  ihren  Nahrung&vorl*äÜien  stünde  und  statt 
cimgen  würde  die  ganze  Klasse  der  Grassfressenden 
einem  langsamen  ond  jammervollen  Hungertode  preis- 
gegeben  sein*  Allen  diesen  Hebeln  ist  durch  die  Ein-* 
fiihrung  da*  beschränkenden .  Gewalt  der  Fleisch- 
fressenden  abgeholfen;  dnrch  ihre  Wirkung  wird 
jede  Species  im  richtigen  Zahlenverfaältniss  zu  den 
anderen  erhalten ,  die  Kranken^  die  Lahmen  ^  die 
Alten  und  die  UeberKahligen  feilen  alle  einem  raschen 
Tode  anheim,  und  ausserdem,  dass  jedes  leidende 
Individuum  sqhnell  von  seinem  Elend  erlöst  ist, 
trägt  sein  geschwächter  Körper  auch  noch  zum  Unter- 
halt seines  fleischfressenden  Wohlthäters  bei,  und 
lässt  somit  mehr  Raum  für  den  behaglichen  Lebens- 
genuss  der  überlebenden  Glieder  seiner  eigenen  Art 
übrig. 
,  Dieselbe  a Polizei  der  Natur,»  welche  so  wohl- 
thätig  auf  die  grosse  Familie  der  Landthiere  wirkt , 
herrscht  gleich  vortheilhaft  über  die  Bewohner  der 
Meere.  Auch  unter  diesen  giebteseine  grosse  Anzahl, 
welche  von  Pflanzen  leben  und  der  anderen  Abthei- 
lung der  Fleischfresser  zur  Beute  dienen.  Auch  hier 
sehen  wir  abermals,  daSs,  ohne  die  Raubthiere,  die 
Pflanzenfresser  sich  insUnendliche  vermehren  ^vürden, 
bis  der  Mangel  an  Futter  ihren  Untergang  herbei*- 
führte;  unterdessen  würde  die  See  von  hungerleidenden 
Geschöpfen  bevölkert  sein  und  der  Tod  immer  nur 
einem  elenden  Leben  ein  Ende  machen. 

Und  so  erscheint  denn  der 'Zerstörungsberuf  der 
Raubthiere,  in  seinen  Hauptresultaten  als  eine  höchst 
wohlthälige  Anordnung;  er  vermindert  um  vieles  die 


Summe  derTodesschn^erzeii^  verkürzt,  ja  vernichtet 
sogar  durch  die  ganze  thierische  Schöpfung  das  Elend 
der  Kranlüheiten,  deir  zufälligen  Beschwerden  und 
des  schmerzvollen  Ahsterbens,  und  stellt  der  über^ 
massigen  Vermehrung  heilsame  Schranken ,  so  dass 
die  Nahrungsmittel  stets  im  richtigen  Yerhältniss  zu 
den  Bedürfnissen  bleiben.  Das  Resultat  davon  ist,  dass 
die  ganze  Oberfläche  des  Landes,  sowie  die  Wasser 
des  Meeres,  stets  mit  Myriaden  lebender  Wesen  an-^ 
gefuUt  sind,  deren  Genüsse  so  lange  dauern  wie  ihr 
Leben,  und  die  mit  Lust  den  Zweck  ihres  Daseins 
erfüllen.  Das  Leben  wird  jedem  Individuum  ein  Schau- 
platz: fortwährender  Festlichkeit  in  einem  Lande  des 
Ueberflusses;  und  wenn  ein^unerwarleter  Tod  meinen 
Lauf  hemmt ,  so  bezahlt  es  niit  geringen  Zinsen  seine 
grossen  Schulden  an  den  allgemeinen  Schatz  thieri- 
scher  Nahrung,  aus  dem  der  Stoff  seines  Körpers 
hergenommen  ward.  Auf  diese  Weise  hört  das  grosse 
Drama  des  allgemeinen  Lebens  nie  auf  zu  wirken; 
wenn  auch  die  Handelnden  stets  wechseln ,  so  werden 
doch  dieselben  Rollen  immer  von  denselben  Geschlech- 
tern in  verschiedenen  Generalionen  gespielt,  welche 
die  Oberfläche  der  Erde  und  -«die  Tiefen  des  Meeres 
fort  uod  fort  verjüngen  und  mit  neuem  Leben 
schmücken* 


*■■■»■■  ■■    nn 
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Beweise  von  einer  Absicht  im  Bau  der  fossilen 

Wirbelthiere. 


Erster    JLliscIiiiitt. 

Possile  Sceügethiere.  —  Dinotherium. 

Im  vorigen  Gapitel  haben  wir,  wie  ich  glaube, 
hinlänglich  die  überaus  hohe  Wichtigkeit  der  organi- 
schen IJeberresle  für  jenen  Zweig  der  natürlichen 
Theologie^  mit  welcher  wir  uns  gegenwärtig  be- 
schäftigen^ herausgehoben.  Die  meisten  und  sogar 
die  ältesten  fossilen  Säugethiere  weichen  in  so  wenig 
Hauptpunkten  von  den  lebenden  Repräsentanten  ihrer 
respectiven  Ordnungen  ab;  dass  ich  es  vermeiden 
werde,  in  Details  einzugehen^  welche  zwar  zahllose 
Beweise  einer  schöpferischen  Absicht  enthalten,  aber 
nur  wenig  darbieten,  was  nicht  eben  so  gut  an  leben- 
den Arten  wahrzunehmen  wäre.  Ich  werde  daher 
meine  Bemerkungen  auf  zwei  ausgestorbene  Gattun- 
gen, vielleicht  die  merkwürdigsten  unter  allen  fossilen 
Säugethieren ,  sowohl  wegen  ihrer  Grötoe  als  auch 
wegen  ihrer  ganz  eigenthümlichen  anatomischen 
Struktur  beschränken;  nämlich  das  Dinoilierium^ 
welches  das  grösste  unter  allen  Land-Säugethieren  *) 

*)  Das  Dinotherium  war  gewiss  ein  Dugongartiges  Getacee 
und  kein  Land-Säugethier.     Vgl.  Bd.  II.  Taf. 2.  (Ag.) 

Im  Sommer  1836  wurde  ein  ganzer  Kopf  dieses  Thieres, 

ohngefähr  vier  Fuss  lang  und  drei  Fuss  breit,   zu  Eppelsheini 

entdeckt.  D'.  Kaup  und  Professor  von  Klopfstein  haben  eine 
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gewesen  y  und  dsisMegatherium,  welches  unter  allen 
die  grössten  Abweichungen  von  den  gewöhnlichen 
thierischen  Formen  zeigt. 

Wir  haben  schon  bei  Aufzählung  der  Säugethiere 
,der  Miocen-Periode  bemerkt,  dass  die  zahlreichsten 
Ueberreste  von  Dinotherium  zu  Eppelsheim  in  Hessen- 
Darmstadt  gefunden y  und  in* einend  gegenwärtig  er- 
scheinenden Werk  von  D'Kaup  beschrieben  werden. 
Bruchstücke  desselben  Geims  sollen  nach  Cuvier  auch 
in  verschiedenen  Theilen  von  Frankreich,  Baiern  und 
Oestreich  vorkommen.  *) 

Die  Mahlzähne  des  D.inötlieriumi  (Taf.  2,  c  u.  f  3) 
nähern  sich  durch  ihre  Struktur  so  sehr  denen  des 
Tapirs,  dass  Cuvier,  als  er  sie  zuerst  sah,  dieselben  **) 

Beschreibung  diesem  merkwürdigeh  Fossils  mit  Abbildungen 
herausgegeben  (siehe Tafel II.  Fig. 2),  worin  sie  nachweisen, 
dass  der  eigenthümlichen  Form  und  Lage  des  Hinterhauptes 
nacb^  zu  urtheilen^  dasselbe  mit  ungemein  starken  Muskeln 
versehen  sein  musste,  um  die  Bewegungen  des  schweren 
Kopfes  beim  Wühlen  in  der  Erde  zu  lenken.  Sie  bemerken  über- 
dielss  dass  meine  Yermuthung,  dassdaaDinotherium  ein  Wasser- 
thier  gewesen ,  sich  durch  die  Annäherung  der  Form  des  Hin-- 
terhauptes  zum  Hinterhaupte  derCetaceen  bestätigt  finde ,  und 
es  sei  dasselbe  als  ein  neues  und  sehr  wichtiges  Mittelglied 
zwischen  den  Cetaceen  und  Dickhäutern  zu  betrachten. 

*)  Wichtige  Mittheilungen  über  das  Dinotherium  verdankt 
man  ebenfalb  Hrn.  V«  Meyer.  (Ag*) 

**)  Cuvier  verweist  die  ihm  bekannten  Ueberreste  dieses 
Thieres  nicht  geradezu  ins  Genus  Tapir,  sondern  macht  daraus 
eine  eigene  Abtheilune,  der  er  blos,  da  er  nicht  im  Besitz  eines 
vollständigen  Materials  war,  um  ein  neues  Genus  zu  bilden , 
die  vorläufige  Ueberschrift  gab :  Des  Tapirs  gigantesquesj  mit 
derThatsache  wahrscheinlich  wohl  vertraut ,  dass. Arten  eines 
und  desselben  natürlichen  Genus  nicht  solche  Extreme  in  den 
Dimensionen  zeigen.   Vgl.  Cuv.  Oss,foss.  II.  p.  165.      (AgO 
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einer  nesenmäs^gen  Species  dieses  Gedus  zuschrieb. 
D"  Kaup  machte  spater  unter  dem  Namen  Dinotherium 
eine  besondere  Gattung  daraus,  welche  zwischen  Tapir 
und  Mastodon  in  ddr  Mitte  steht  und  ausserdem  ein 
wichtiges  Yerbindungsglied  \n  dar  grossen  Familie 
der  Dickhäuter  bildet.  NachCuvier  Und  Kanp  err^idite 
diegrässte  Species,  D.giganteujn,  die  aussexordeirt- 
liche  lÄage  von  adbtsehn  Fuss.  Der  merkwürdigste 
Knochen,  der  bis  jetzt  voa  diesem  Thiere  gefunden 
wurdevi^  das  Schulterblatt*),  welches  seiner  Form 
nach  dem  eines  Maulwurfs  am  nächsten  kommt,  und 
auf  eine  besondere  Einrichtung  des  Yorderfusses  2um 
Graben  schliessen  lässt ,  eine  Änpahme,  welche  0iwh 
durch  die  eigenthümUche  Struktur  des  UnterILiefers 
bestätigt  wird. 

Die  Unterkiefer  zweier  Species  ron  Dinotherium 
(Taf.  2,  C,  Fig.  I  u.  2),  zeigen  Eigenthümlichkeiten 
in  der  Stellung  der  FangzäTine,  wie  sie  bei  keinem 
andern  lebenden  oder  fpssilen  Thiere  gefunden  wer- 
den, und  wodurch  sie  sich  sowohl  von  den  Tapiren^ 
als  von  allen  anderen  Säug^thieren  unterscheiden ; 
sie  sprossen  nämlich  aus  dem  vordem  Ende  des  Un- 
terkiefers und  sind  nach  unten  gekrümmt,  ungefalir 
wie  die  Fangzähne  im  oberen  Kiefer  des  Wallrosses. 

Ich  werde  vorläufig  meine  Benierkungen  auf  die 
Eigenthümlichkeit  der  Stellung  dieser  Hauer  be- 
schränken, und  zu  zeigen  suchen,  inwiefern  solche 
Organe  auf  die  Licbensweise  der  Thiere,  denen  sie 


*)  Die  Extremitätsknochen ,  die  mfin  mit  Dinotherium  ge- 
funden hat,  sind  in  neuerer  Zeit  als  einem  anderen  Thiere  an- 
gchöng  betrachtet  worden.  (Ag)    1 


abgehörten^  schliessen  lassen*  Ein  Unterkiefer  von 
nahe  an  vier  Fuss  Länge  und  mit  solchen  schweren 
Hauern  am  vordem  Ende  versehea^  mOsste  noth- 
wendig  für  em  auf  dem  Lande  lebendes  liiier  lästig 
und  unpassenid  sein«  Bei  einem  Wasserthiere  fände 
diese  Schwierigkeit  niclit  statte  nnd  die  Lebensweise 
der  Thiere  ans  der  Ifamiüe  der  Tapirs,,  mit  de^en 
das  Dinotherium  am  nächsten  verwandt  ist  ^  machen 
es  wahrschanlich^  dass  es^  gleich  diesen  ^  Susswasser- 
Seen  und  Flüsse  bewohnte.  Unter  solchen  Umständen 
mochte  das  Gewicht  der  Hauer  keine  Beschwerde 
liaben^  da  sie  vom  Wasser  getragen  wurden ,  und 
wenn  wir  annehmen^  dass  sie  als  Werkzeuge  zum 
Aufscharren  und  Ausgraben  der  Wurzeln  grosser 
Wasserpflanzen  dienten^  so  vereinigten  sie  zugleich 
die  mechanischen  Yortheile  einer  Spitzhaue  mit  denen 
einer  Egge,  insofern  ihre  Kraft^  wie  bei  einem  solchen 
Werkzeuge ,  durch  erschwerte  Gewichte  vergrössert 
ward.  Das  ungeheuere  Gewicht  des  Kopfes,  welches 
auf  die  Zähne  drückte,  war  daher  zu  den  erwähnten 
Verrichtungen  ganz  geeignet ,,  indem  es  die  Kraft  der 
Hauer  bedeutend  vermehrte^ 

Die  Fangzalme  des  Dinothermms  dürften  ausser- 
dem auch  noch  dazu  gedient  haben,  den  Kopf  am 
Ufer  festzuhalten  um  so  mit ,  über  dem  Wasser  ge- 
hobenen, Nüstern  ruhig  und  sicher  wälirend  des 
Schlafes  athmen  zu  können,  dieweil  der  Körper  be- 
quem utiter  <ler  Oberfläche  schwamm«  Da/s  Thier 
konnte  so,  an  das  Ufer  eines  Sees  oder  Flusses  ange* 
lehnt,  ohne  die  gering^  Muskelbewegung  auBrutien, 
denn  das  Gewicht  des  Kopfes  und  dßß  Körpers,  waren 
hinreichend,  die  Hauer  gleichu  einem  Anker  in  die 
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UfefTWandc  einzukeilen;,  sowie  bei  den  Vögeln ,  das 
Gewicht  des  Körpers  ihre  Klanen  fest  am  Ast  fS^ 
klammert  hält,*  während  sie  schlafen.  Vielleidit  be- 
diente sich  das  Dinöthefiiüm  auch ^  wie r  das  Wallross, 
seiner  Hs^der  uni  seinen  Kiärper  aus  dem  Wasser  zu 
ziehen  ^  od€?r  auch  als  Vertheidigting$werkzirage. 

Die  Be^hafifenheit  des  SchuIterUatts,  vtfn  'der  wir 
gesprochen^  scheint  darauf  hinzuweisen ,  dass  der 
Vorderfuss  geeignet  war;  zugleich  biit  den  Hauern 
uriä  Zähnen  beim  Graben  und  Abreisseri  grosser 
Pflanzen  thätig  zu  sein.  Für  ein  Wasser thier  könnte 
ausserdem  eine  Körperlänge ^  wie  die  ihm  zugeschrie- 
bene; ganz  angemessen  sem,  .während  *sie  grossen 
mechanischen  Nachtheil  für  ein  Landsäugethier  von 
solcher  Schwere  gehabt  hätte.  Alle  diese  Charaktere 
eines  riesetihaften  pflanzenfressenden  Wassersäuge- 
thieres  weisen  auf  einqn  sumpiahnlichen  Zustand  der 
Erde,'  während  jenes  Theils  der  tertiären  Periode, 
auf  welche  diese  scheinbar  anormale^  Geschöpfe  be- 
schränkt zu  sein  scheinen,  ■ 


soweit  er    Abschnitt. 

t  ... 

Megatherium. 

Da  es  ganz  unmöglich- wäre,  in  dem  gegenwärtigen 
Buche  in  besondere  Beschreibungen  auch  nur  weniger 
von  den  vielen  fossilen  Säugethierten ,  welche  durch 
Cuvier^s  Genie  und  rastlose  Thätigkeit  gleichsam  von 
neuem  ins  Leben  zurückgerufen  wurden ,  einzugel^en, 
so  wrül  ich  es  versuchen,  wenigstens  durch  pähere 
Darsielläiig  einer  Speeies,  von  der  analytischen  Un- 
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tersuchungsmethode  dieses  grossen  Nartuifforsdiers/ 
in  Bezug  auf  die  Anatomie  so't^hl  der  lebenden  als 
der  fossilen  Thiere,  hier  eineii  BegfiflFzu  geben. 

Das  Ri^sultat  seineir  Untersirclitingen>  wie  er  sie  in 
seinen'O^^m^Tz«;  y^^^i/e.^  niedergelegt  y  war  zu  zeigen, 
dass?  alle  fossilen  Saugetfaiere-,  wenngleich  in  gener i- 
schen  und  spezifischen  Gharakteren  abweichend ,  den- 
noch skmmtlich  nach  deinselbeii  allgemeinen  Plan  ge- 
baut und  aof  derselben  systematischen  Grundlage 
der  Organisati(pn  ruhen^  wie  die  lebenden  Arten ^  und 
dass  durch  alle^  die  verschiedenen  Modifikationen  eines 
gemeinschaftlichen  Typus  nach  seinen  besonderen 
Funktionen,  in  deii  verschiedenen  Zuständen  der 
Erde,  stets  eine  allgemein« , Einheit  der  Absicht  vor- 
herrscht, so  dass  man  Cuvier's  unschätzbare  Büi^her 
nicht  verlassen  kann ,  ohne  tief  überzeugt  zu  sein  von 
der  Wirksamkeit  eines  umfassenden  und  allmäditigen 
Geistes,  der  stets  das  ganze  Gebäude  der  vergangenen 
und  gegenwärtigen  Schöpfungen  leitete. 

Nichts  übertrifft  die  Genauigkeit  der  Beschrei- 
bungen, welche  in  den  Osseniens  fossiles ,  als  so 
viele  Beweise  von  einer  weisen  Absicht  in  den  steten 
Beziehungen  der  Körpertheile  eiries  Thieres  zu  ein- 
ander und  zu  den  allgemeinen  Verrichtungen  des 
ganzen  Körpers,  erscheinen«  Nichts  geht  über  die 
Schärfe  seiner  Deduktionen  in  der  Nachweisung  der 
herrlichen  Vorrichtungen,  wodurch  alle  lebende 
'Wesen ,  in  ihrer  endlosen  Mannigfaltigkeit ,  für  ihren 
besQnderen  Zustand  und  eigenthümliche  Lebensweise 
tauglich  gemacht  sind.  Seine  Beobachtungen  über  die 
eigenthümliche  Beschaffenheit  und  Einrichtung  des 
Körpers  der  lebenden  Elephanten  passen  gleich  gut  auf 
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die  ausgestorbenen  fossilen  Arten  dieser  Gsitlgng ;  und 
ähnlicheVergleichangen  lassen  sich,  beimRhinooeros, 
Flusspferd,  Pferd,  Ochsen,  Hirsch,  Tiger 9  Hyäne, 
Wolf  elc.,  welche  gewöhnlich,  im  fossilen  Zustande, 
in  Gesellschaft  des  Elephanten  vorkommen,  vont  den 
lebenden  auf  die  ausgestorbenen  Arten  itusdäü^n. 

Das  Thier,  welches  wir  fUr  unsern  gegenwärtigen 
Zweck  auswählen ,  ist  jenes  höchst  auffallende  fo^sUe 
Geschöpf,  dm  Megätherium(Ta{.\*)}  ein  Thier, 
welches  in  einigen  Theilen  meiner  Organisation  mit 
dem  Faulthier  nahe  rerwandt  ist  und,  gleich  ihm, 
eine  scheinbare  Monstrosität  der  äusseren  Gestalt  dar-* 
bietet,  begleitet  von  vielen  sonstigen Eigpnthiunlicb- 
keiten  des  inneren  Baues,  welche  bis  jeti^t  nur  unvoll- 
kommen verstanden  worden  sind. 

Die  Faulthiere  bildeten  bis  jetzt  dbe  merkwürdige 
Ausnahme  in  Betreflf  der  Schlüsse,  wdche  die  Natur- 
forscher gewöhnlich  aus  ihrem  Studium  des  organi- 
schen Baues  und  Mechanismus  anderer  Thi^e  zu 
ziehen  pflegen.  Die  zweckgeoKisse  Einrichtung  eines 
jeden  Tbeils  des  Elephanten-Körpers  zur  Hervorbrin^ 
gung  einer  ungewöhnlichen  Kraft,  und  jedes  Glied 
der  Hirsche  und  Antilopen  fiir  Behendigkeit  und 
schnellen  Lauf  sind  zu  augenscheinlich ,  als  dass  sie 
der  Aufmerksamkeit  irgend  eines  wissenschaftlichen 
Beobachters  hätte  entgehen  können ;  dagegen  war  es 
bisher  üblich  unter  den  Naturforschern ,  nach  Buffon's 
Beispiel  die  Faulthiere,  falschlicher  Weise,  als  die 
unvollkommensten  des  Thierreichs  darzustellen,  als 
des  Genusses  unfähige  und  nur  für  das  Elend  ge- 
schaffene Geschöpfe. 

Das  Faulthier  weicht  allerdings  am  meisten  von 
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dem  gewöhnlichen  Bati  der  lebenden Saageihiere  ab, 
und  man  bat  irriger  Weise  diese  Abweichung  als 
eine  Unvollkommenheit  seiner  Ch*ganisation9  ohne 
irgend  einen  ausglevfthenden  Y^Hrtfaeii^  angesehen. 
Ich  habe  anderwärts  ^)  sä  zeigen  gesodit^  dasis  diese 
ungewöhnliche  Bildung,  weit  entfernt  dem  Faulthier 
hinderlich  und  nachtheilig  zu  sein,  im  Gegentheil 
auffallende  Beweise  von  3er  Mannigfaltigkeit  der  Vor- 
richtungen liefert ,  wodurch  dei*  Bau  dnes^  jeden 
Thieres  mit  der  ihm  angewiesenen  Lebensweise  in 
Uebereinstimmung  gebracht  i^.  In  der  Tbat  sind  die 
Eigentfaximlidbkeiten  des  Fauldiiers,  welche  seine  Be« 
wegungen  auf  dein  Bodeii  so  ungeschickt  machen, 
seiner  Bestimmung  auf  den  Bäumen  zu  leben  und  sich 
von  der^i Blätter n  zu  nähren^  ganz  angemessen.  Eben 
so,  wenn  wir  das  Megatherium  mitRücksicht  auf  seine 
Bestimmung,  Wurzeln  auszugraben  und  zu  fressen, 
betrachten ,  werden  wir  in  dieser  Lebensweise  die 
Erklärung  seiner  abweichenden  Struktur  und  an« 
scheinend  unharmonischen  Proportionen,  und  so  auch 
jedes  Organ  für  die  ihm  angewiesenen  Verrichtungen 
zweckmässig  eingerichtet  finden.  **) 

I 

*J  Linean  Transactions.   Vol.  XVII.  1. 

'^*)  Die  Ueberreste  von  Megatberium  »nd  hauptsächlich  in 
den  södbcljen  Gegenden  Amerikas ,  und  zwar  am  häufigsten 
in  Paraguay  gefunden  worden;  auch  scheint  es,  dass  sie  sich 
im  Norden  des  Aequators,  so  weit  als  die  vereinigten  Staaten, 
erstrecken;  Wir  besitzen  eine  nähere  Beschreibung  dieses 
Tliieres  von  Cuvier ,  Osscmens  fossiles ,  B.  V,  und  eine  Reihe 
von  grossen  Kupfern  von  Pander  und  D'AUon,  nach  einem 
beinahe  vollständigen ,  im  Jahre  1789  von  Buenos  Ayi^s  naclx 
Madrid  gesandten  Skelette.    Dr.  Mitchell  und  Cowpcr  haben 


V      ». 
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.  Wir.woUen nun iaeine nähere Untersuchungeiniger 
der  merkwürdigsten' Körpertheile  dieses  Thieres  mit 
steter  Riicjcsiebit  auf  die  Lebensweise  desselben  ein- 
gehen ^  damit  iwir.aach  bei  dem  Mechanismus  dieses 
anscheinend  inonströsesten  und  ungereimtesten  aller 
Geschöpfe  des  Tfaierreiches  zur  Erkenntniss  eines  re- 
gelmässigen .  Systems  wohlgeordneter  Vorrichtungen 
gelangen.  •       '        : 

Wir  haben  (Taf,  V.  Fig.  i)  einen  gigantischen  Vier- 
fusser  vor  uhs^  der  beim  ersten  Anbirck  nicht  nur^ 
als  Ganzes  schlecht .  proportionirt  scheint ,  dessen 
Glieder  uns  auch  .unangemessen  und  unbeholfen  vor- 
kominen^  wenn  wir  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Funk- 
tionen und  entsprechenden  Glieder  der  gewöhnlichen 
Säiigethiere  vergleichen^  Betrachten  wir  sie  aber  mit 
Hülfe  jenes  Schlüssels^  der  bei  jeder  Untersuchung 
über  den  Mechanismus  des  thierischen  Körpers^ .  der 
beste  Führer  ist ,  und  schliessen  wir  von  der  ganzen 
Zusammensetzung  der  Maschinä*ie  auf  ihre  Bestim- 
mung, und  von  der  Beschaffenheit  der  wichtigsten 
Theile,  namentlich  der  Füsse  und  der  Zähne,  auf  die 

in  deil  banales  of  ihe  Lyceum  of  NcU.  Hist,  of  Neuh-York , 
Mai  1824  ^  einige  Zähne  und  Knochen  beschrieben ,  die  auf  der 
Insel  Skiddaway  an  der  Küste  von  Georgien  gefunden  wurden, 
und  mit  dem  Skelett  zu  Madrid  übereinstimmen.  (Cuvier,  B.  V, 
Theil  2 ,  p.  619.)  —  Im  Jahr  1832  wurden  Theile  eines  andern 
Skelettes,  von  Woodbine  Parish  Esq. ,  aus  dem  Bette  des 
Flusses  Salado  hei  Buenos  Ayres  nach  England  gebracht;  sie 
sind  im  Museum  of  tke  rojral  College  of  Surgeons,  in  London 
aufgestellt,  und  werden,  in  den7Va/i^.  GeoL  Soc.  London  B.III 
N.  S.  Th.  3,  von  hieinem  Freund  Hrn.  Clift,  dessen  grosse 
anatomische  Kenntnisse  mir  bei  Untersuchung  dieses  Thieres 
sehr  nützlich  waren ,  beschrieben  werden. 
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Art  von  Nahrang,  welche  diiese Organe,  ihrem  Weseii 
nach,  herbeizuschaffen  und  zu  kauen  geeignet  waren, 
so  werden  wir  auch  jedes  andere  Glied  des  Körpers 
jenem  Hauptzweck,  der  thienschen  Oekonomie  har- 
monisch iintergeordnet:  finden. 

Bei  den  gewöhnlichen  Thieren  ist  der  üebergang 
von  einer  Form  zur  andern  so  allmählig  und  die 
Funktionen  ieiner  Species  finden  eine  so  vollständige 
und  genügende  Erklärung  an  denen  der  ihnen  zu- 
nächst verwandten  Arten ,  dass  wir  sehen  in  den  Fall 
kommen,  um  die  Endursachen  sämmtlicher  dem  Ana- 
tomen sich  darbietenden  Vorrichtungen,  verlegen  zu 
sein.  Dieses  ist  ganz  besonders  bei  dem  Knochengerüste 
der  Fall,  welches  die  Grundlage  aller  übrigen  Mecha- 
nismen im  Körper  bildet  und  von  um  so  grösserer 
Wichtigkeit  in  der  Geschichte  der  fossilen  Thiere  ist, 
als  wir  von  denselben  selten  andere  Ueberresle  finden, 
als  Knochen,  Zähne  und  schuppige  oder  knöcherne 
Bedeckungen.  Ich  wähle  daher  das.  M egatheriüm , 
weil  es  als  ein  Beispiel  von  den  seltensten  Abwieichun- 
gen  und  von  einer  anscheinend  ausgezeichneten  Mon- 
strosität angeführt  werden  kann ,  ein  Riesenthier 
nämlich  das  an  Masse  den  grössten  Rhinoceros  über- 
trifit,  und  zu  dem  man  in  der  jetzigen  "Welt  die 
grösste  Annäherung  in  den  nicht  weniger  abweichen- 
den Gattungen  der  Faulthiere,  Schuppeathiere  und 
Schildträger  (Chlamyphorus)  findet,  von  denen  das 
erste  zum  Leben  auf  den  Bäumen  eingerichtet,  die 
beiden  letzten  nxit  ungewöhnlichen  Vorrichtungen 
zum  Soharren  im  Sand ,  wo  sie  ihr  Futter  und  ihr 
Obdach  finden,  versehen,  und  alle  in  ihrer  geogra- 
phischen Verbreitung  fast  auf  dieselben  Gegenden 
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von  Amerika  beschränkt  sind ,  welche  einst  Wohn- 
plätze des  Megatheriums  waren. 

Ich  werde  hier  nicht  in  die  noch  Unentschiedene 
Frage  über  das  genaue  Alter  der  Ablagerungen ,  in 
welchen  das  Megatherium  gefunden  wird^  noch  auf 
die  Ursache  seines  Untergangs  eingehen.  Mein  einziger 
i&weck  ist  zu  zeigen  y  dass  die  anscheinende  Unregel- 
mässigkeit seiner  sämmtlichen  Theile^  in  der  Wirk- 
lichkeit^ einem  Systeme  weiser  und  wohlgeordneter 
Einrichtung  für  eine  besondere  Lebensweise  ange- 
hört. Ich  werde  daher  die  wichtigsten  Organe  des 
Megatheriun)$^  in  der  Ordnung  wie  sieyonCuvier 
beschrieben  sind^  durchnehmen,  nämlich  zuerst  den 
.  Kopf,  dann  den  Rumpf  und  endlich  die  Extremitäten. 

Kopf. 

Die  Kopiknochen  des  Megatheriums(Taf .V  •  Fig.  i  .a) 
haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  d^s  Faulthiers. 
Durch  den  langen  und  breiten  Knochen  (&),  welcher 
vom  Jochbogen  über  den  Backen  herabläuft ,  steht  es 
aber  dem  Ai  näher  als  irgend  einem  anderen  Thiere. 
Dieses  ausserordentliche  Bein  erhöhte  die  Kraft  der 
Muskeln,  welche  daher  mit  mehr  als  gewöhnlichen 
Vortheil  den  Unterkiefer  (d)  zu  lenken  vermochten. 

Der  vordere  Theil  der  Schnautze  (c)  ist  so  stark 
und  massig  und  mit  so  vielen  Nerven-  und  Grefass- 
gangen  durchbohrt,  dass  wir  ohne  Zweifel  annehmen 
dürfen ,  sie  habe  irgend  ein  Organ  von  beträchtlicher 
Grösse  getragen  j  da  aber  ein  langer  Rüssel  fiir  ein 
SP  langhälsiges  Thier  zwecklos  gewesen  wäre^  so  war 
dieses  Organ  wahrscheinlich  ein  kurzer  Rüssel ,  dem 
des  Tapirs  ähnlich  und  hinlänglich  gestreckt^   um 
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dadiit  Wurzeln  aus  dem  Boden  reissen  zu  bönnen. 
Die  Scheidewand  der  Nasenlochei^^  welche  glmchfalls 
stark  und  knöchern  ist^  \iekfi  emen  weiteren  Bbweis 
von  der  GegenMiiTt  eines  kräftigen  an  die  Nase  be- 
festigten Organs,  welches  die  mangelnden  Schneide- 
tind  Hanzähne  ersetzen  konnte:  Weil  aber  das  Mega<- 
Iherium  keine  Schneidezähne  hatte,  so  konnte  es  nidit 
Ton  Gras  leben,  so  wie  auf  der  andern  Seite  die 
Strncktur  der  Mahlzähne  (Tafel  V.  Fig.  6—11  und 
Tafel  y L  i)  beweist^  dass  es  nicht  fleischfressend  war* 
Seiner  Zusammensetzung  nach  gleicht  ein  einzelner 
Mahlzahn  den  vielen  Zähnplatten,  welche,  vereinigt, 
den  Zahn  desElephanten  bilden,  und  kann  als  ein  be- 
wundernswerthes  Beispiel  von  der  Methode  angeführt 
werden^  welche  die  Natur  befolgte,  um  drei  Sub- 
stanzen von  ungleicher  Dichtigkeit,  wie  Elfenbein, 
Schmelz  und  Zahn-Coement  (Crusta  petrosa),  in  den 
Zähnen  mancher  grassfressender Thiere  zu  verbinden. 
Die  Zähne  sind  ungefähr  sieben  Zoll  lang  und  fast  von 
prismatischer  Form  (Taf.V.  Fig.7.8).  Ihre  Krone (Taf. 
V.  Fig.ga.b.c.  und  Taf.  VI.  Z  a.b.c),  ist  so  einge- 
richtet, dass  zwei  keilförmig  hervorslehende  Ränder 
derselben  stets  schneidend  und  in  brauchbarem  Zu- 
stande erhalten  werden ,  wodurch  sie  von  den  Zälmen 
der  Elephanten  und  anderer  Gräsfresser  abweichen. 
Die  Instrumentenmacher  befolgen  dasselbe!  Princip 
uni  eine  scharfe  Schneide  an  Aexten,  Beilen  und 
Sensen  zu  erhallen.  Eine  Axt  oder  ein  Beil  ist  nicht 
ganz  von  Stahl,  nur  eine  dünne  Stahl  platte  wird 
zwischen  zwei  Platten  von  weicherem  Eisen  eingelegt 
und  davon  so  eingeschlossen,  dass  der  Stahl  nur  auf 
der  Schneide  über  das  Eisen  hervortritt.  Daraus  ent- 
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Steht  ein  zweifacher  Vortheil :  erstens  ist  das  Instru- 
ment weniger  zerbrechlich^  als  wenn  es  ganz  von 
Stahl  wäre,  und  zweitens  ist  die  Schneide  leichter 
si;fiarf  zu  erhalten,  indem  man  nur  einen^Theil  des 
äusseren  weichen  Eisens  abzuschleüen  braudiit.  Durch 
eine  ähnliche  Vorrichtung  findet  sich  die  Krone  der 
B^ickenzähne  des .  Megätheriüms  mit  zwei !  scharfen 
Rändern  versehen  (Siehe  Tafel  VI.  W.X.  Y,Z.  und 
Tafel  V.  Fig.  6^1  o>*) 


*^)  Die  Aussenseite  des  Zahns  ist,  wie  die  Schärfe  einer  Axt, 
aus' einer  verhältnissmassig  weichen  Masse,  nehmlich  der 
Crustapetrosa  (aa)  gebildet,  welche  eine  Platte  von  SchmeU  (^^), 
die  härteste  Substanz  oder  den  Stahl  des  Zahnes,  einschliesst. 
Dieser  Schmelz  erscheint  zweimal  auf  der  malmenden  Ober- 
flache  (z)  und'  bildet  die  Schneide  von  zwei  parallelen  Kei- 
len ,  \,hb.  Ein  Langsdurchschnitt  dieser  Keile  ist  Taf.  YI. 
y « W%  X.  Y.  dargestellt.  Innerhalb  6,^  Schmelzes  {J>h)  ist  eine 
Centralmasse  von  Elfenbein  (c)^  welche,  so  wie  die  äussere 
Rinde  (a),  weicher  ist  als  der  Schmelz.  Bei  einem  Zahn, 
der  aus  solchen  Materialien  von  ungleicher  Dichtigkeit  gebildet 
ist,  müssen  sich  die  weicheren  Theile  {ac)^  bälder  abnutzen, 
als  die  härteren  Schmelz-Platten  (^^). 

Eine  weitere  bemerkenswerthe  Vorrichtung  dieses  Zabn- 
liammes  zur  Erzeugung  und  Erhaltung  zweier  Querkeilen 
auf  der  Oberfläche  eines  jeden  Zahnes  ist  die  relative  Dicke 
der  Seiten  und  Quertheile  der  Schmelz-Platte,  welche  sich 
zwischen  der  äussern  Rinde  {a)  und  dem  Elfenbein  (c)  befindet. 
Wäre  dieser  Schmelz  rund  um  das  Elfenbein  herum  von 
gleichförmiger  Dicke  gewe^n,  so  würde  sich  der  Zahn  gleich- 
falls zu  einer  horizontalen  Oberfläche  abgenutzt  haben.  In  der 
Zahnkrone,  Taf.  VI.  Z.,  sieht  man  die  Schmelz-Platte  auf 
beiden  Seiten  des  Zahns  dünn,  während  die  Quertheile  der- 
selben Platte,  {])}))  verhältnissmässig  dick  und  *  stark  sind. 
Daher  kommt  es,  dass  sich  die  schwächern  Seitentheile  des 
dünnen  Schmelzes  schneller  abnutzen,  als  die  dickern  und 
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Auf  Tafel  VI.  W.  X.  ist  gezeigt,  wie  jeder  untere 
Zahn  dem  oberen  entgegengesetzt  war,  so  dass  der 
harte  Schmelz  des  einen  nur  mit  den  weicheren  Be*- 
standtheilen  des  anderen  in  Berührung  kam;  nämlich 
die  Ränder  der  Schmelzplatten  (b)  rieben  sich  wider 
das  Elfenbein  (c),  und  der  Schmelz  (h')  wider  die 
knochige  Masse  (a)  der  zwei  entgegenstehenden  Zähne. 
So  entstanden  durch  den  Akt  des  Kauens  eine  Reihe 
von  Keilen,  welche  ineinander  eingriffen,  wie  die 
Gräthen  auf  den  Walzen  einer  Reibmiihle ;  und  das 
Maul  des  Megatheriums  wurde  ein  Werkzeug  von 
ungeheurer  Kraft ,  worin  zwei  und  dreissig  solche 
Keile  die  malmende  Oberfläche  von  sechzehn  Backen- 
zalmen  bildeten ,  deren  jeder  sieben  bisjneun  Zoll  lang 
und  mit  dem  grössten  Theil  seiner  Länge  in  einer 
tiefen  Höhle  befestigt  war. 

Da  die  Oberfläche  dieser  Zähne  sich  schnell  ab« 
nutzen  musste,  so  war  durch  eine,  bei  den  Mahl- 
zähnen ungewöhnliche,  nur  den  Schneidezähnen  der 
Biber  und  anderer  Nager  eigene  Vorrichtung  *),  für 

stärkern  Qaertheile,  {bb.),  und  dass  sie  die  Aushöhlung  der 
quer  über  die  Oberfläche  des  Elfenbeins  gehenden  Furche  (c), 
nicht  verhüten.  ^ 

"*)  Bie  Schneidezähne  des  Bibers  und  anderer  Nager,  so  wie 
die  Uauzähne  des  Ebers  und  Flusspferd^s ,  welche  nur  eine 
äussere  schneidende  Flache  und  keine  zermalmende  Oberfläche 
erfordern ,  sind  nach  demselben  Princip  gebildet ,  wie  der 
schneidende  Rand  eines  Meisseis  oder  Hobels ;  nämlich  die 
äussere  Oberfläche  des  Elfenbeins  dieser  Zähne  überzieht  eine 
Platte  von  hartem  Schmelz ,  gerade  so  wie  die  äussere  schnei* 
dende  Fläche  des  Meisseis  und  Hobels  mit  einer  Platte  von 
Stahl  belegt  ist^  die  an  eine  innere  Platte  von  weichem  Eisen 

12 
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deren  Er^tz  gesorgt,  indem  sich  immer  neuer  Sloflf 
an  der  Wurze4  ansetzte,  die  zu  diesem  Ende,  während 
des  ganzen  Lebens,  hohl  und  von  der  Zahnpulpe  an- 
gefüllt blieb.  *) 

£s  ist  kaum  möglich  einen  Zahnapparat  zu  finden, 
der  ein  mächtigeres  Werkzeug  zum  Kauen  von  Wur- 
zeln darböte,  als  der  des  Megatheriums,  der  noch 
dabei  deu  grossen  Vorzug  besitzt,  sich  selbst  durch 
die  ihm  angewiesene  Verrichtung  stets  im  besten 
Stande  zu  erhalten  I 

Unterkiefer. 

Der  Unterkiefer  (Tafel V.  Fig.  i.  d.)  ist  sehr  gross 
und  schwer  im  Verhältniss  zum  übrigen  Theil  des 
Kopfes,  was  leicht  erklärbar  wird,  wenn  man  be- 
denkt, dass  er  die  zum  beständigen  Wachsthum  und 
zur  Festhaltung  der  langen  senkrechten  Backenzähne 
erforderlichen  tiefen  Zahnhöhlen  einschloss.  Der 
ausserordentlich  starke  Fortsatz  (i),  der  beim  Me- 
gatherium  wie  beim  Faulthier  vom  Jochbogen  herab- 
läuft, hatte  daher,  wie  es  scheint ,  die  Bestimmung 
das  ungewöhnliche  Gewicht  des  Unterkiefers  tragen 
zu  helfen. 

Knochen  des  Rumpfes. 
Die  Halswirbel,    obgleich  stark,    sind  klein,    im 
Verhältniss  zu  den  Wirbeln   des  hintern  Körper- 

angeschweisst  ist.  Ein  so  gebauter  Zahn  erhält  seinen  schnei- 
denden Rand  von  Schmelz  beständig  scharf,  durch  das  Reiben 
gegen  das  ähnlich  gebildete  Ende  des  ihm  entgegengesetzten 
Zahns. 

*)  Taf.V.,Fig.  11.  stellt  den  Durchschnitt  der  diese  Masse 
enthaltenden  Höhle  dar. 
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theils^  aber  dennoch  der  Grösse  de$  Kopfes  ange* 
messen ,  der  selbst  verbal tnissmässig  klein  war  und 
keine  Fangzähne  hatte.  Die  Rückenwirbel  sind  von 
massiger  Grösse^  die  Lendenwirbel  hingegen  nehmen 
an  Stärke  zu^  in  Uebereinstimmung  mit  der  ausser- 
ordentlichen Grösse  des  Beckens  und  der  Hinterfusse ; 
die  Spitzen  der  Dornfortsätze  {e)  sind^  wie  beim 
Gürtellhier,  deprimirl,  was  von  dem  Drucke  des 
Panzers  herrühren  mag. 

Das  Heiligenbein  (Taf.  V.  Fig.  n.  a)  ist  auf  eine  ganz 
eigenthiiniliche  Art  mit  dem  Becken  {P)  vereinigt  und 
fiir  eine  ausserordentliche  Kraft  berechnet.  Die  Fort- 
sätze desselben  weisen  auf  die  Existenz  mächtiger 
Muskeln  zur  Bewegung  des  Schwanzes  hin.  Der 
Schwanz  war  lang  und  aus  sehr  grossen  Wirbeln  zu- 
sammengesetzt (Taf.  VI.  Fig.  2);  die  grössten  hatten 
sieben  Zoll  im  Durchmesser  und  der  Horizontal- 
abstand zwischen  den  Enden  der  beiden  Querfort- 
sälze  betrug  zwanzig  Zoll.  Rechnen  wir  dazu  die 
Dicke  der  Muskeln  und  Sehnen  und  der  schaligen 
Bedeckung,  so  haben  wir  fiir  den  Durchmesser  des 
Schwanzes,  an  seinem  breiteren  Ende,  wenigstens  zwei 
Fuss,  und  für  dessed  Umfang,  vorausgesetzt,  dass 
er,  wie  der  Schwanz  des  Gürtellhiers,  nahezu  kreis- 
förmig war,  gegen  sechs  Fuss. .  Diese  ungeheuren 
Dimensionen  sind  nicht  grösser  im  Verhältniss  zu 
den  umgebenden  Körpertheilen ,  als  die  Dimensionen 
des  Schwanzes  des  Goirtelthiers,  und  da  bei  letzterem 
der  Schwanz  zur  Unterstützung  des  Gewichts  des 
Körpers  und  der  Rüstung  dient,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich,  dass  das  Megatherium  von  dem  seihigen 
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einen  ähnlichen  Gebrauch  niachte*).  An  die  Schwanz^ 
Wirbel  waren  ausserdem  grosse  unlere  Forlsätze  oder 
Zusalzsparrenbeine  befestigl,  welche  die  Kraft  des 
Schwanzes  als  Stütze  des  Körpers  beträchtlich  ver- 
mehren mochten.  Auch  diente  der  Schwanz  wahr- 
scheinlich als  eine  mächtige  Wehre,  wie  bei  dem 
Fangolin  und  den  Krokodilen.  Im  Jahr  1822  sah 
Sellow  Theile  einer  Schwanz-Rüstung,  welche  bei 
Monte  Video  gefunden  worden  waren. 

Die  Rippen  sind  massiger  und  viel  dicker  and 
kürzer  als  beim  Elephaht  und  Rhinoceros,  und  die 
obpre  convexe  Fläche  mehrerer  derselben  hat  ein 
runzliches  und  zusammengedrücktes  Aussehen,  an 
den  Stellen,  wo  die  Knochen-Rüstung  unmittelbar 
auflag. 

Vordere  Extremitceten. 

Das  Schulterblatt  (Taf.  V.Fig.  i.f)  hat  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  irgend  einer  andern  Familie,  die 
Faulthiere  ausgenommen;  es  zeigt  in  dem  Akromion 
(g)  und  der  Art  wie  es  sich  mit  dem  Schlüsselbein  (ä) 
articulirt,  eigenthümliche  Vorrichtungen  zu  Kraft-^ 
erzeugungen ,  die  nur  bei  diesen  zwei  Thiergattungen 
statt  finden  und  gewälirt  zugleich  den  mächtigen  Be- 
wegungsmuskeln des  Arms  eine  ungewöhnlich  kräftige 
Stütze. 

'^)  Der  Schwanz  des  Elephanten  ist  auffallend  leicht  und 
dünn,  und  am  Ende  mit  einem  Büschel  groher  Haare  zum 
Abwehren  der  Fliegen ,  versehen ;  der  Schwanz  des  Fluss- 
pferdes ist  nur  wenige  Zolle  laug  und  von  oben  nach  unten 
flach  gedrückt,  um  als  ein  kleines  Ruder  beim  Schwimmen 
dienen  zu  kpnnen. 
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Das  Schlüsselbein  (h)  ist  stark  und  fast  wie  beim 
IVlenschen  gebogen^  und  schon  das  Vorhandensein 
dieses  Knochens^  der  bei  dem  Elephanten,  dem 
Rhinoceros  und  allen  grossen  Wiederkäuern  fehlt, 
zeigt  an ,  dass  die  Vorderfüsse  nicht  allein  als  Organe 
der  Forlbewegung  dienten ,  sondern  auch  noch  an- 
dere Verrichtungen  vollzogen.  Es  gab  der  Gelenk- 
höhle des  Schulterblattes  eine  unbewegliche  und  fixe 
Stellung,  wodurch  eine  Kreisbewegung  der  Vorder- 
fiisse,  ähnlich  der  des  menschlichen  Armes,  möglich 
wurde,  eine  Einrichtung  die  auf  dreifache  Weise 
der  Gestalt  und  der  Lebensweise  des  Megalheriums 
angemessen  war :  i)  wurde  ihm  dadurch  das  Aus- 
graben seiner  Nahrung  aus  dem  Boden  erleichtert; 
Dt)  erheischte  das  besländige  Graben  nach  unbeweg- 
lichen Gegenständen,  wie  Wurzeln,  nur  eine  geringe 
fortbewegende  Kraft;  5)  die  verhältnissmässig  geringe 
Stütze,  welche  die  Vorderfüsse  dem  Gewichte  des 
Körpers  gewährten,  wurde  ausgeglichen  durch  die 
ungewöhnliche  und  kolossale  Stärke  der  Hüfte  und 
Hinterfiisse.  Beim  Elephanten  erfordert  das  grosse 
Gewicht  des  Kopfes  und  der  Hauzähne  einen  kurzen 
Nacken  und  ungewöhnlich  grosse  und  starke  Vorder- 
füsse, daher  sind  die  vorderen  Theile  des  Thieres 
stärker  und  entwickelter  als  die  hinteren.  Das  Um- 
gekehrte  findet  beim  Megatherium  statt;,  der  Kopf 
ist  verhältnissmässig  klein,  der  Hals  ist  lang  und  der 
vordere  Theil  des  Körpers  im .  Vergleich  zu  den 
Bauch-  und  Hintertheilen  nur  leicht  beladen.  Das 
Schulterblatt  und  das  Schlüsselbein  tragen  wesentlich 
zur  Stärke  und  Bewegung  der  Vorderfüsse  bei^  aber 
diese  Bewegung  ist  keine  vor  schreitende,   noch  ist 
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die  Kraft,  die  von  derselben  herrührt,  hauptsächlich 
zur  Unterstützung  des  Körpergewichts  berechnet. 
Der  Oberarm  (k)  articulirl  mit  dem  Schulterblatt 
durch  ein  rundes  Kopfgelenk,  das  eine  freie  Be- 
wegung in  verschieclenen  Richtungen  zulässt.  Am 
oberen  und  mittleren  Theil  ist  er  dünn;  gegen  das 
untere  Ende  hingegen  erreicht  er  eine  ausserordent- 
liche Breite ,  in  Folge  einer  ungeheuren  Ausdehnung 
der  Kanten  des  Knochenkopfs,  welche  der  Ausgangs- 
punkt der  Bewegungsmuskeln  der  Vorderfiisse  und 
Zehen  sind.  *) 

Das  Ellenbogenbeln  (t)  ist  äusserst  breit  und  stark, 
an  seinem  oberen  Ende,  wodurch  ein  grosser  Raum 
für  den  Ansatz  der  Bewegungsmuskeln  des  Fusses 
frei  wird.  Die  Armspindel  (m)  dreht  sich  frei  um  das 
Etlenbogenbein,  wie  bei  den  Faulthieren  und  Amei- 
senfressern, welche  beide  häufigen  Gebrauch  von 
dem  Vorderfusse  machen ,  obgleich  zu  verschiedenen 
Zwecken;  sie  hat  an  ihrem  oberen  Ende  eine  Aus- 
höhlung, welche  sich  auf  dem  unteren^  kugelförmi- 
gen Theil  des  Oberarmes  dreht,  und  ein  starker 
Fortsatz  (n),  der  von  ihrer  Langenkanle  ausgeht, 
weist  auf  eine  grosse  Kraft  der  Muskeln,  welche  die 
Kreisbewegung  vermitteln,  hin. 

Der  ganze  Vorderfuss  muss  ohngefähr  eine  Elle 
lang  und  über  zwölf  Zoll  breit  gewesen  sein;  ein 
höchst  wirksames  Werkzeug  zum  Aufscharren  der 
Erde,'  bis  in  die  Tiefe,  wo  saftige  Wurzeln  am  häu- 

*)  Eine  äoliche  Ausdehnung  des  untern  Theils  des  Ober- 
arms findet  beim  Ameisenfresser  statt,  wekher  seine  Vorder- 
fusse zum  Aufgraben  der  festen  Termiten-Hugel  gebraucht. 
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figsten  sind.  Diese  Lange  mag  allerdings  einerseits 
der  vorschreilenden  Bewegung  ungünstig  gewesen 
sein ,  andererseits  aber  ward  es  dem  Thiere  dadurch 
möglich^  das  ganze  Gewicht  seines  Körpers  auf  einem 
Vorderfusse  in  Verbindung  mit  den  zwei  Hinterfüssen 
und  dem  Schwänze  zu  tragen ,  so  dass  es  den  andern 
Vorderfuss  ausschliesslich  zum  Graben  nach  Futter 
frei  behalten  mochte.  *) 

Die  Zehen  des  Vorderfusses  enden  mit  grossen  und 
mächtigen  Klauen  von  beträchtlicher  Länge ;  die 
Knochen  9  die  sie  tragen ,  sind  theilweise  aus  einer 
Axe  oder  einem  zugespitzten  Kern  (o),  der  die  innere 
Hohle  der  Hornklaue  ausfüllte^  theilweise  aus  einer 
knöchernen  Scheide,  welche  ein  starkes  Gehäuse  zur 
Aufnahme  und  Stütze  ihrer  Basis  bildete^  zusammen- 
gesetzt. Diese  Klauen  waren  ^  wie  die  Klauen  des 
Maulwurfs^  schräg  gegen  den  Boden  gerichtet >  wo- 
durch ihre  Kraft  zum  Scharren  und  Graben  noch 
vermehrt  wurde. 

Hintere  Extremitceten. 
Das  Becken  des  Megatheriums  (Taf.V.  Fig.a.p.) 
ist  ungemein  gross  und  fest ;  die  Ungeheuern  Knochen 
des  Darmbeins  (r)  bilden  fast  rechte  Winkel  mit  der 

*)  Auf  Taf.V.,  Flg.  1 ,  ist  der  Vorderfuss  eines  Gürtelthieres 
.{Dasypus  Peba)^  und  eines  Schildträgers  (Clamjrphorus)  darge- 
stellt, der  wie  beim  Megatheriuna ,  ein  besonderes  kräftiges 
Werkzeug  zum  Graben  bildet  und  durch  eine  ausserordent- 
liche Grösse  und  Länge  der  äusseren,  zur  Unterstützung  langer 
und  massiger  Klauen  bestimmten,  Zehenknochen  ausgezeichnet 
ist.  Auf  Taf.  V.,  Fig.  18. 19,  ist  der  Vorderkörper  dieser  Thiere 
dargestellt ,  um  zu  zeigen ,  in  welchem  Verhältniss  die  Klauen . 
zu  den  andern  Körpertheilen  stehen. 
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Riichenwirbelsäule^  und  stehen^  an  ihrem  äusseren 
Rande  oder  Kamm ,  über  fünf  Fuss  von  einander  ab, 
so  dass  sie  den  Querdurchmesser  der  Hüften  des 
grösstenElephantes  um  vieles  übertreffen.  Der  Kamm 
des  Darmbeins  (^)  ist  sehr  breit  und  flachgedrückt^  wie 
von  dem  Druck  der  Hüstung.  Diese  ungeheure  Grösse 
des  Beckens  würde  für  ein  ThJer  von  gewöhnlicher 
Gestalt  und  Einrichtung  unzweckmässig  gewesen 
sein ;  dem  Megatherium  dagegen  mochte  sie  in  Be- 
ziehung auf  seine  Gewohnheit^  grossentheils  auf  drei 
Beinen  zu  stehen ,  wälirend  das  vierte  in  der  Erde 
herumwühlte ,  zum  grossen  Vortheil  gereichen. 

Ausser  seiner  ungewöhnlichen  Ausdehnung  und 
Schwere  weicht  das  Becken  des  Megatheriums  auch 
noch  hinsichtlich  der  Lage  und  Richtung  der  Pfanne 
oder  Höhle  ^  welche  mit  dem  Kopfe  des  Schenkelbeins 
(i/)articulirt,  von  dem  Becken  andererThiergattungen 
ab.  Diese  Höhle  oder  Pfanne  ist  bei  anderen  Thieren 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  schief  nach  Aussen 
gerichtet  y  wodurch  die  Bewegung  der  Hinterbeine 
erleichtert  wird ;  bei  dem  Megatherium  sitzt  sie  senk- 
recht auf  dem  Schenkelkopfe  und  ist  auch  dem  Rück- 
grathe  nather  als  gewöhnlich^  eine  Eigenthümli'chkeit, 
welche  die  Kraft,  einen  grossen  senkrechten  Druck 
auszuhalten,  ungewöhnlich  vermehrt,  dagegen  die 
Fähigkeit  der  schnellen  Bewegung  vermindert.  *) 

Aus  der  ungeheuren  Breite  des  Beckens  folgt  weiter, 
dass  die  Bauchhöhle  sehr  weit,   mithin  die  Einge- 

*)  Eine  weitere  YorrichtuBg  zur  Kraftvermehrung  zeigt  sich 
auch  in  der  Art ,  wie  der  isckiatische  Einschnitt ,  der  hei  den 
meisten  anderen  Thieren  ein  offener  Raum  (Taf.  V.  Fig.  2.  c.) 
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weide  sehr  gross  und  zum  Verdaueo  vegetabilischer 
Stoffe  geeignet  waren. 

Die  Form  und  Grössenverhallnisse  des  Schenkel- 
beins (y)  sind  nicht  minder  merkwürdig,  als  die  des 
Beckens  ;  es  ist  dreimal  so  dick,  als  der  grösste  £le- 
phantenschenkel ;  seine  Breite  beträgt  fast  die  Hälfte 
der  Länge  und  der  Kopf  desselben  ist  durch  einen 
Hals  von  ungewöhnlicher  Kürze  und  Stärke,  zwei 
und  zwanzig  Zoll  im  Umfang,  mit  dem  Körper  des 
Knochens  verbunden.  Seine  Länge  beträgt  zwei  Fnss 
vier  Zoll,  ^ind  sein  Umfang,  am  schmälsten  Theil, 
zwei  Fuss  zwei  Zoll,  am  breitesten  Theil  drei  Fuss 
zwei  Zoll.  Der  Körper  des  Knochens  ist  abgeplattet 
und  zwar  in  einem  solchem  Grade,  wie  diess  bei 
keinem  andern  Thiere  der  Fall  ist.  Diese  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Sehenkelbeins  hatten,  wie  es  scheint, 
einen  doppelten  Zweck  :  i)  vermöge  der  Kürze  und 
Festigkeit  aller  seiner  Theile,  eine  aussergewöhnliche 
Kraft  zu  erzeugen;  2)  durch  die  Abplattuug  nach 
Aussen  die  Schwäche  aufzuwiegen,  welche  sonst  aus 
der  einwärts  gekehrten  Stellung  der  Pfaüne  (/),  wo- 

ist ,  mit  festem  Knochen  durch  die  Vereinigung  der  Fortsätze 
der  Sitzknochen  mit  den  verlängerten  Querfortsätzen  der  heili- 
gen Wirbel  (a)  fast  geschlossen  ist. 

Ein  weiterer  Beweis  von  der  Ungeheuern  Grösse  und  Kraft 
der  Schenkel-  und  Beinmuskel  ergiebt  sich  aus  der  Grösse  der 
Höhle  im  Heiligenbein ,  (Taf.  Y«  d.)}  ^ü^  den  Durchgang  des 
Rückenmarks.  Da  diese  Höhlung  ungefähr  vier  Zoll  im 
Durchmesser  hat,  so  muss  das  Rückenmark  einen  Fuss  im 
Umfang  gehabt  haben.  Auch  die  ausserordentliche  Grösse 
der  daraus  entspringenden  Nerven  ist  durch  die  ungeheure 
Grösse  der  heiligen  Löcher  angedeutet. 
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durch  das  Schenkelbein  (u)  mit  dem  Becken  articiilirt^ 
hätte  entstehen  müssen. 

Die  zwei  Bein-Kiiochen  (cc,  f)  sind  ebenfalls  sehr 
kurz  und  verhältnissmässig  so  fest  und  stark,  wie 
das  darauf  ruhende  Schenkelbein.  Di^  Stärke  der- 
selben wird  insbe$ondere  noch  durch  ihre  Vereinigung 
an  beiden  Enden  vet^mehrt,  eine  Eigenthümlichkeit, 
die,  nachljuvier,  nur  beim  Gürtelthier  und  Schild- 
träger vorkommt,  welche  beide  durch  Wühlen  in  der 
Erde  ihre  Nahrung  suchen. 

Die  Einlenkung  des  Beins  mit  dem  Fuss  ist  wunder- 
bar zum  Tragen  des  ungeheuren  senkrechten  Drucks 
eingerichtet ;  das  Sprungbein  (z)  oder  der  grosse  Kno- 
chen der  Fusswurzel^  neun  Zoll  breit  und  neun  Zoll 
hoch,  steht  im  gehörigen  Yerhältnisis  zum  unterenEnde 
des  Schienb^ns  mit  welchem  er  sich  articulirt,  und 
ruht  ausserdem  auf  einem  Fersenbein,  das  die  aus- 
serordentliche Länge  von  siebzehn  Zoll  hat ,  bei  einem 
Umfang  von  acht  und  zwanzig  Zoll.  Ein  so  unge- 
heurer Knochen,  wenn  er  gegen  den  Boden  gestemmt 
ist,  gewährt  eine  mächtige  Stütze  und  wird  zu  einem 
soliden  Träger  für  das  ausserordentliche  Gewicht, 
welches,  wie  wir  gesehen,  vom  Becken  durch  die 
ganze  Hüfte  bis  zum  Schienbein  stets  zunimmt;  in 
der  That  nimmt  das  Fersenbein  fast  die  Hälfte  der 
ganzen  Länge  des  Hinterfusses  ein.  Die  Knochen  der 
Zehen  sind  alle  kurz,  ausgenommen  das  letzte  Fin- 
gerglied, welches  einen  ungeheuren  Klauenknochen 
bildet,  grösser  als  dergrössledesVorderfusses,  indem 
er  dreizehn  Zoll  im  Umfang  niisst  und  in  seiner 
Scheide  einen  zehn  Zoll  langen  Kern ,  zur  Stütze  der 
ihn  umgebenden  hornigen  Klaue ,  enthält.  Der  Haupt- 
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zweck  dieser  grossen  Klaue  war  wahrscheinlich^  dem 
Hinterfuss  einen  festen  Halt  zu  geben.  ^) 

Solche  massige  Füsse  und  Beine  mussten  höchst 
untauglich  für  eine  schnelle  Bewegung  sein,  und  man 
möchte  dieselben  als  unvollkommene  Organe  ansehen, 
w^enn  man  sie  mit  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen 
Verrichtungen  anderer  Vierfässer  betrachtet;  sehen 
wir  sie  aber  als  die  Tragwerkzeuge  eines  meist  sta- 
tionären Geschöpfes ,  von  ungewöhnlichem  Gewicht 
an,  so  erregen  sie  unsere  Bewunderung  im  gleichen 
Maasse,  wie  jeder  andere  Theil  des  thierischen  Me- 
chanismus, wenn  wir  seinen  Zweck  und  seinen  Ge- 
brauch verstehen.  Der  Werth  eines  jeden  Instrumentes 
kann  nur  nach  der  Arbeit,  die  es  zu  verrichten  be- 
stimmt ist,  geschätzt  werden.  Der  Hammer  und 
Ambos  eines  Ankerschmiedes ^  obgleich  massiv,  sind 
weder  plump  noch  unvollkommen,  sie  stehen  im 
Gegentheil  in  demselben  geeigneten  Verhältniss  zu 
der  Arbeit,  zu  der  sie  gebraucht  werden,  wie  die 
leichten  und  feinen  Werkzeuge  des  Uhrmachers  zu 
den  feineren  Rädern  seines  Chronometers. 

Kncecherne  Rüstung^, 

Ein  anderer  bemerken swerther  Charakter  des  Me- 
gatheriums,  wodurch  es  sich  am  meisten  dem  Gürtel- 

^)  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  grosse  Klaue (Taf.Y.  5') 
der  zweiten  Zehe  des  Hinterfusses  angehört.  Ihre  Grösse 
kommt  nahe  zu  der  der  ersten  Zehe  dieses  Fusses  gleich ,  und 
beide  unterscheiden  sich  wesentlich ,  nach  Form  und  Grössen- 
Verhältnissen,  von  den  drei  mehr  verlängerten  und  flachen 
Klauenknochen  des  Yorderfusses ,  deren  schiefe  Form  sie  haupt- 
sächlich zum  Graben  tauglich  macht. 


thier  und  Schildträger  nähert ,  besieht  darin  ^  dass 
seine  Haut  wahrscheinlich  mit  einem  dreiviertel  bis 
ein  und  ein  halb  Zoll  dieken  Knochenpanzer ,  ähnlich 
der  Rüstung  der  eben  genannten  Bewohner  derselben 
warmen  und  sandigen  Regionen  von  Süd-Amerika , 
bedeckt  war.  Bruchstücke  dieses  Panzers  ^sind  auf 
Tafel  IV.  Fig.  12,  i5  abgebildet.  *) 

Eine  Bedeckung  von  so  ungeheurem  Gewicht  mussle 
demgarizen  Bau  desMegatheriums  entsprechen.  Seine 
säulenartigen  Hinterfusse  und  sein  kolossaler  Schwanz 
waren  gleichsam  dazu  berechnet;^  und  es  war  daher 
die  ganze  Stärke  der  Lenden  und  Rippen ,  die  weit 
beträchtlicher  ist/  als  beim  Elephanten^  zum  Tragen 
eines  so  schweren  Panzers  nöthig.  ^^) 

^)  Die  Aehnlichkeit  dieses  fossilen  Panzers  mit  der  RiistuBg 
eines  Gürtelthieres  {Dasypus  Peba)  erstreckt  sich  selbst  auf 
die  besondern  Verzierungen  der  höckerigen  Tbeile  (siehe 
Taf.  V.  Fig.  12  und  14).  Für  das  Wachsthum  des  ganzen 
Schildes  ist  bei  beiden  dadurch  gesorgt,  dass  das  Centrum 
jeder  Platte  zu  einem  Mittelpunkt  des  Wachsthnms  wird,  so 
wie  die  zunehmende  Masse  des  Körpers  eine  Zunahme  in 
den  Dimensionen  der  knöchernen  ihn  bekleidenden  Hülle 
erfordert.  Fig.  15,  16.  17.  stellen  Panzertheile  vom  Kopfe, 
vom  Rumpf,  und  vom  Schwänze  des  Schildträgers  dar. 
Fig.  18^  19.  zeigen,  wie,  beim  Glamyphorus  und  Dasypus 
Peba ,  der  Panzer  den  Kopf  und  den  Vordertheil  des  Kör- 
pers bedeckt.  Der  mit  einem  entsprechenden  Panzer  be- 
deckte Körper  des  Megatheriums  muss  einigermassea  einem 
beladenea  Güterwagen  geglichen  haben. 

*'*^)  In  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1830, 
machte  Professor  Weiss  einen  Bericht  über  einige  Knochen 
von  Megatherium,  die  bei  Monte  Yideo  gefunden  wurden, 
und  von  mehrern  Fragmenten  eines  Knochenpanzers  begleitet 
waren.  Einen  grossen  Theil  der  letztern  schreibt  er  dem  Mega- 
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Nun  fragt  essich,  welchen  Nutzen  dieser  Panzer  dem 
Riesenthier  brachte.  DadasMegatherium^  der  Struktur 
seiner  Sewegungsorgane  zufolge,  ohnehin  nur  sehr 
langsam  fortschritt ,  so  mochte  der  Zusatz  einer 
solchen  Bedeckung  ihm  in  dieser  Hinsicht  nicht  sehr 
hinderlich  sein;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  es 
daher  eine  Schutz waffe,  nicht  allein  gegen  die  Hauer 
und  die  «Klauen  der  Raubthiere^  sondern  auch  gegen 
die  Myriaden  von  Insekten,  welche,  namentlich  in 
denGegenden  wo  dieMegatherium-Knochen  gefunden 
wurden ,  herumschwärmen ,  und  denen  ein  Thier, 

iherium  zu ,  andere  Bruchstücke  dagegen ,  so  wie  viele  Knochen 
von  derselben  Gegend  gehören  nach  seiner  Meinung  andern 
Thieren  an. 

Eine  ähnliche  Vermischung  von  Knochen  und  Panzerthcilen 
von  mehreren  bepanzerten  Thierspecies  fand  Parish  in  ver- 
schiedenen von  einander  sehr  entlegenen  Punkten  der  Gegeini 
oberhalb  Buenos  Ayres.  Obgleich  nundieUeberrestedes  grossen 
im  Bette  des  Salado  entdeckten  Skelettes  von  keinem  Panzer 
begleitet  waren ,  so  liefern  doch  die  rauhe ,  breite ,   theilweise 
abgeplattete  Oberfläche  des  Kammes  des  Darmbeins ,  (Taf.  Y , 
Fig.  2,  r ,  s.)  und  die  breite  Form  der  Spitze  der  Dornfortsätze 
mehrerer  Wirbel ,  so  wie  des  obern  convexen  Theils  gewisser 
Kippen,  aufweichen  der  Panzer  ruhen  musste  ,  einen  augen- 
scheinlichen Beweis  von  einem  Drucke,  ähnlich  demjenigen 
den  wir  an  den  analogen  Theilen  des  Skeletts  der  Gürtelthiere 
finden ;  daraus  allein  könnten  wir  schon  schliessen ,  dass  das 
Megatherium  auf  ähnliche  Weise  von  einem  schweren  Panzer 
bedeckt  war,   selbst  wenn   man  noch  keine  solche  Panzer 
mit  Knochen  dieses  Thieres  in  andern  Theilen  desselben  Dis- 
triktes von  Paraguay  entdeckt  hätte.    Bei  all  diesen  abgeplat- 
teten Knochen  beschränkte  sich  die  Wirkung  des  Drucks  auf 
diejenigen  Theile  des  Skeletts,  auf  welchen  der  Panzer  ruhen 
musste,  und  welche  gerade  auch  beim  Gürlelthier  dieselbe 
Abplattung  zeigen. 
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das  seine  Nahrung  durch  Graben,  unter  einer  bren- 
nenden Sonne,  suchen  musste,  besonders  ausgesetzt 
war.  Auch  können  wir  annehmen,  dass*sie  den 
Rücken  und  die  oberen  Körperlheile ,  nicht  allein 
g^gen  die  Sonne  und  den  Regen',  sondern  auch  gegen 
die  Anhäufungen  von  Sand  und  Staub  und  den  daraus 
entstehenden  Reitzen  und  Krankheiten  schützte.  ^) 

Schluss. 

Wir  haben  nun  das  ganze  Skelett  eines  ausge- 
storbenen riesenhaften  Vierftissers  untersucht,  und 
gesehen,  dass  jeder  Knochen  Eigenthümlichkeiten 
darbietet,  die  beim  ersten  Anblick  als  ünvoUkommen- 
heilen  erscheinen  können ,  welche  aber  verständlich 

'^)  Für  Tbiere,  welche  nur  gelegeuheitlich  graben,  wie 
2.  B.  die  Dachse ,  Füchse  und  Eamnchen ,  um  sich  unter  der 
Erde  eine  WohnuDg  zu  bereiten^  würde  eine  Schutzwehr 
dieser  Art  nicht  nur  unnütz^,  sondern  auch  unangemessen 
sein.  Das  Gürtelthier  und  der  Schildträger  sind  die  ein- 
zigen bekannten  Thiere^  welche  einen  Waffengüitel  haben, 
der,  wie  beim  Megatherium  aus  dicken  Enochenplatten  ge- 
bildet ist.  Wir  können  daher  kaum  annehmen,  dass  diese 
Rüstung  ausscliliesslich  zum  Schutz  gegen  die  Angriffe  anderer 
Thiere  dient.  Im  Gegentheil,  da  das  Gürtelthier  sein  Futter 
durch  Graben  in  denselben  trockenen  und  sandigen  Ebenen, 
welche  vom  Megatherium  bewohnt  waren,  sich  verschafft ,  und 
der  Glamyphorus  fast  ausschliessUch  in  Löchern  unter  der  Ober- 
fläche der  nehmlichen  sandigen  Gegenden  lebt;  so  gewährt 
ihnen  wahrscheinlich  ihr  Panzer  denselben  Schutz  gegen  Sand 
und  Staub ,  welchen  unserer  Annahme  gemäss  der  Panzer  dem 
Megatherium  brachte.  Die  PangoUne  sind  mit  einer  andern 
Art  von  Rüstung  bedeckt,  die  aus  hornartigen,  beweglichen 
Schuppen  besteht,  in  denen  keine  Knochenmaterie  sich  be* 
findet. 
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^verden^  wenn  mao  sie  in  ihrem  Verhaltniss  zu  ein- 
ander und  zu  den  YerrichUingen  desThiers,  bei  dem 
sie  vorkommen^  betrachtet. 

Das  Megatherium  übertrifft  an  Grösse  die  lebenden 
Zahnarmen  Säugethiere^  mit  denen  es  am  nächsten 
verwandt  ist^  um  vieles  mehr^  als  irgend  ein  anderes 
fossiles  Thier  die  ihm  entsprechenden  lebenden  Gat- 
tungen. Mit  dem  Kopf  und  ^den  Schultern  eines  Faul- 
thieres  vereinigt  es  in  seinen  Beinen  und  Füssen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Ameisenfressers ,  des  Gürtelthieres 
und  des  Schildträgers ;  auch  glich  es  den  beiden  letz- 
leren dadurch,  dass  es  mit  einer  knochigen  Rüstung 
bedeckt  war.  Seine  Hüften  waren  über  fünf  Fuss  weit 
und  sein  Körper  zwölf  Fuss  lang  und  acht  Fuss  hoch; 
seine  Füsse  waren  eine  Elle  lang  und  mit  riesenhaften 
Klauen  bewaffnet ;  sein  Schwanz  war  wahrscheinlich 
mit  einem  Panzer  bekleidet  und  viel  grösser,  als  der 
Schwanz  irgend  eines  anderen  Land-Säagethieres 
unter  den  lebenden  sowohl  wie  unter  den  ausge- 
storbenen Arten.  , 

So  massig  gebaut  und  so  schwer  belastet  konnte  es 
wederlaufen,  noch  springen,  weder  klettern  noch 
unter  der  Erde  kriechen,  und  alle  seine  Bewegungen 
müssen  nolhwendig  langsam  gewesen  sein.  Was 
hätte  auch  schnelle  Fortbewegung  einem  Thier  ge- 
nützt ,  das  zu  seiner  Nahrung  feststehende  Wurzeln 
auszugraben  berufen  war?  und  wozu  flüchtige  Füsse 
vor  Feinden ,  da  sein  Riesenkörper  mit  einem  un- 
durchdringlichen Panzer  bedeckt  war  und  ein  einziger 
Schlag  seiner  Tatze  oder  ein  Hieb  seines  Schwanzes 
hinreichte,  den  Kuguar  oder  das  Krokodil  im  Augen- 
blick zu  vernichten?  Gesichert  in  seiner  Knochen- 
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rüstuDg^  welcher  Feind  hätte  diesen  Leviathan  der 
Pampas  anzugreifen  gewagt?  und  wo  ist  das  mäch- 
tigere Geschöpf,  das  sein  Geschlecht  hätte  ausrotten 
können? 

Sein  ganzer  Bau  war  ein  riesenmässiger  Mechanis- 
mus, ganz  dem  Geschäft  angemessen,  das  er  zu  thun 
hatte;  stark  und  schwer  wie  seine  Verrichtungen, 
und  dazu  berechnet,  die  Bedingung  des  Lebens  und  des 
Genusses  fiir  ein  riesiges  Geschlecht  von  Vierfiissern 
zu  sein,  das,  wenn  es  auch  aufgehört  hat,  unter  den 
lebenden  Bewohnern  unseres  Planeten  zu  zählen, 
dennoch  unzerstörbare  Denkmäler  von  der  vollendeten 
Kunst  seiner  Struktur  zurückgelassen  hat  *).  Jedes 
Glied,  ja  selbst  jedes  Bruchstück  von  einem  Gliede, 

*)  Hr.  C.  Darwin  stellte  in  dem  Museum  ofthe  Royal  College  of 
Surgeons  in  London  eine  sehr  interessante  Reihe  von  fossilen 
Säugethierknochen  auf,  die  er  im  südlichen  Amerika  ent- 
tleckte.  Yon  Hrn.  Owen  erfahre  ich  udass  sich  darunter  zwei, 
wenn  nicht  drei  Species  von  Zahnarmen ,  von  mittlerer  Grösse, 
zwischen  dem  Megatherium  und  der  grössten  lebenden  Species 
von  Gärtelthieren  {Dasipus  gigaSf  Guv.)  befinden  und  dass 
alle  gleichmässig  durch  eine  Rüstung  von  knöchernen  Höckern 
geschützt  sind ,  so  dass  sie  einen  unmittelbareren  Uebergang 
von  dem  Megatherium  zu  den  lebenden  Gürtelthieren  als  die 
Faulthiere  bilden.  Ein  noch  interessanteres  Fossil  ist  der 
Schädel  eines  Saugethiers,  welches  an  Grösse  dem  Flusspferd 
gleich  kommen  mochte,  hingegen  in  den  Zähnen  mehr  mit  den 
Nagern  übereinstim/nte  a).  Dabeiist  es  beachtungswerth^  dass 
die  grösste  lebende  Species  aus  dieser  Ordnung,  der  Capybara, 
dem  südlichen  Amerika  eigenthümlich  ist.  Hr.  Darwin  besitzt 
auch  Ueberreste  von  einem  kleinen  Nager ,  sehr  nahe  mit  dem 
Aguti  verwandt,  sowie  auch  von  einem  Huftjiier  von  der  Grösse 
eines  Kameeis,  welches  als  ein  Verbindungsglied  zwischen  der 
Gruppe  der  Wiederkäuer,  zu  denen  das  Kameel  und  das  Llama 


ist  ein  zusammetislimineiider  Theil  eines  wohl  ein-^ 
gerichteten  und  vollkommenen  Ganzen^  und  bei  ttUen 
Abweichungen  von  der  Form  und  den  Grössenver- 
hältnissen  anderer  Säugethiere  finden  wir  darin  neue 
Beweise  von  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  und 
Unerschöpflichkeit  der  schaffenden  Weisheit. 


Dritter  Ahmehnitt* 

Fossile  Saurier. 

In  jenen  fernen  Zeitaltern ,  die  wahrend  der  Bildung 
des  Flötzgebirgs  verflossen,  spielten  Reptilien  aus  der 
Ordnung  der  Saurier  eine  so  grosse  Rolle,  dass  wir 
der  Geschichte  und  Organisation  dieser  merkwürdigen 
üeberreste  alter  Schöpfungen ,  deren  fossile  Trümmer 
bis  zu  uns  gelaugten,  einen  Hau  pttheil  unserer  Unter- 
suchungwidmen zu  müssen  glauben.  Leuten,  welche 
mit  dem  Studium  so  uralter  Gegenstände  nicht  verr- 
traut  sind,  mag  eine  solche  Aufgabe  gänzlich  unaus- 
führbar scheinen;  die  Geologie,  in  ihrem  jetzigen 
Standpunkt,  gicbt  uns  aber,  mit  Hülfe  der  verglei- 
chenden Anatomie,  augenscheinliche  Belehrung  über 
die  Struktur  und  Verrichtungen  dieser  ausgestor- 

gehören^  und  der  Ordnung  der  Dickhäuter  angesehen  werden 

kann. » 

ä)  Kürzlich  ist  dieses  Tliier  von  Hrn.  Owen  unter  dem  Namen 
Toxodon  platensis  bescl^rieben  worden.  Siehe  Zoologjr  of  the 
F^ojrage  of  H.  M,  S.  the  Beagle,  1 .  Heft.  (Ag.) 

*)  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  mag  eine  genetische  Ueber- 
sicht  der  fossilen  Säugethiere  ihren  Platz  finden.  Meine  Absicht 
dabei  ist,  die  Verwandtschaften  derselben  mit  der  Epoche  ihres 
Erscheinens  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Folgendes  Schema 
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benen  Familien  der  Reptilien.  Sie  befähigt  uns  nicht 
allein  aus  der  Ergänzung  der  Skelette  die  äussere 

wird  diese  Aodeutuiig  eiaer  Entwickeluagsgescfaichte  der  Säuge- 
thiere  am  besten  veraugenscheinlichen  : 
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Form  des  Körpers  za  bestimmen ;  sie  giebt  uns  auch 
Aufschluss  über  die  Lebensweise  und  Sitten  dieser 
Thiere,  über  ihre  Nahrung  und  sogar  über  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Verdauungsorgane.  Sie  zeigt  uns 
ferner  ihre  Beziehungen  zu  der  damaligen  Weit  und 
zu  den  übrigen  Formen  des  organischen  Lebens^  denen 
sie  beigesellt  waren. 

Die  Ueberreste  dieser  ReptiUen  der  Flötzzeil  haben 
eine  viel  grössere  Äehnliehkeit  unter  sich,  als  mit  den- 
jenigen der  Wirbellhiere  aus  den  vorausgehenden 
oder  nachfolgenden  Ablagerungen.  *) 

Die  Arten  der  fossilen  Saurier  sind  so  zahlreich,  dass 
wir  nur  einige  der  merkwürdigsten  zu  wählen  brau- 
chen, um  uns  einen  Begriff  von  dem  vorherrschenden 
Charakter  des  ihierischen  Lebens  in  jenen  Perioden 
zu  machen,  in  welchen  die  Reptilien  die  Hauptklasse 
unter  den  lebenden  Wesen  bildeten.  In  manchen  Fällen 
erreichen  sie  eine,  unter  den  lebenden  Ordnungen 
dieser  Klasse  unbekannte,  Grösse,  welche  diesem 
Mittelalter  der  geologischen  Chronologie ,  zwischen 
der  Uebergangs-  und  der  Tertiärformalion ,  eigen- 
thümlich  gewesen  zu  sein  scheint. 

Wahrend  dieser  Reptilienr-Zeit  waren  weder  die 
fleischfressenden  noch  die  Sumpf-Säugethiere  der  Ter- 
tiärperiode vorhanden ;   die  furchtbarsten  Bewohner 

"^3  Die  ältesten  Schichten,  in  welchea  Reptilien  gefunden 
werden,  gehören  zur  Zechstein-Formation.  (Siehe  Taf.  1. 
Durchschnitt  16).  Das  Vorhandensein  von  Reptilien  mit  Mo- 
nitor verwandt ,  im  Kupferschiefer  und  Zechstein  von  Deutsch- 
land ist  schon  lange  bekal^nt.  Im  Jahre  1834  wurden  mit 
Iguana  und  Monitor,  verwandte  Reptilien,  im  Dolomit- 
Conglomerat  zu  Durdham  Down  bei  Bristol ,  entdeckt. 
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des  Landes  sowohl  als  der  Gewässer  waren  Krokodile 
und  Eidechsen,  von  verschiedener  Gestalt  und  t)ft 
riesenhaftem  Bau,  ganz  dazu  eingerichtet  das  Unge- 
stüm und  die  fortwährenden  Erschütterungen  der 
unbeharrlichen  Oberfläche  der  damals  noch  jugend- 
lichen Erde  zu  ertragen. 

Haben  wir  einmal  eingesehen,  welch  hoher  und 
wichtiger  Rang  den  Reptilien,  unter  der  früheren  Be- 
völkerung unseres  Planeten,  angewiesen  ist,  so  fühlen 
wir  uns  veranlasst,  mit  neuem  und  ungewöhnlichem 
Interesse  auf  die  verhältnissmässig  unbedeutenden  le- 
benden Gruppen  dieser  ältesten  Familie  der  Vierfüsser 
zu  blicken,  an  deren  Namen  wir  sonst  einen  gewissen 
Abscheu  knüpfen.  Wir  werden  sie  mit  weniger  Ver- 
achtung ansehen,  wenn  wir  aus  den  Berichten  der 
geologischen  Geschichte  lernen^  dass  es  eine  Zeit  gab, 
wo  die  Reptilien  nicht  nur  die  Hauptbewohner  und 
die  mächtigsten  Herrscher  der  Erde  waren ,  sondern 
dass  sich  auch  ihre  Herrschaft  über  die  Meere  er- 
streckte, und  dass  die  Annalen  ihrer  Geschichte  Jahr- 
tausende über  jenen  letzten  Punkt  der  fortschreitenden 
Entwickelung  der  animalischen  Schöpfung,  wo  die 
ersten  Eltern  des  Menscheugesclilechls  in's  Dasein  ge- 
rufen wurden,  hinaufreicht. 

Leute,  welche  zum  erstenmal  über  diesen  Gegen- 
stand sprechen  hören,  werden  Behauptungen,  wie 
die  hier  aufgestellten,  mit  grossem  Staunen  aufnehmen, 
vielleicht  gar  nicht  daran  glauben.  Sie  scheinen  in 
der  That,  beim  ersten  Anblick,  den  Träumen  einer 
Dichtung  oder  eines  Romaftes  ähnlicher,  als  den 
nüchternen  Ergebnissen  ruhiger  und  besonnener 
Untersuchungen.  Diejenigen  aber,  welche  die  Rieh- 
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tigfceit  der  Thatsachen ,  auf  cGe  wir  nähere  Schlüsse 
bauen ^  selbst  prüfen  wollen,  werden  über  die  frühere 
Existenz  dieser  sonderbaren  Geschöpfe  in  den  Zeiten 
und  an  den  Orten,  die  wir  innen  anweisen,  eben  so 
wenig  zweifeln,  als,  der  AUerthumsforscher,  der, 
wenn  er  Mun^ien  von  Menschen ,.  Affen  und  Kroko- 
dilen in  den  Katakomben,  von. Egypten  findet,  daran 
zweifelt ,  dass  sie  die  Ueberreste  von,  Reptilien  und 
Säugelhieren  sind ,  welche  einen  TheiL  der  alten  Be- 
völkerung der  Nil-Ufer  ausmachten^ 

Ichthyosaurus-* 

Zunächst  an  die  Spitze  der  staunenswürdigen  Ent^ 
deckungen,  welche  in  Bezug  auf  die  Familie  der 
Saurier  gemacht  wurden,  stellen  wir  die  Ueberreste 
vieler  ausserordentlicher  Arten,  welche  sämmtlich 
Meeresbewohner  waren,  und  sämmtlich  höchst  auf- 
fallende Combinationen  in  ihrer  Gestalt,  sowohl  wie 
in  ihrer  Struktur  zeigen,  wodurch  sie  sich  für  eine 
von  der  der  jetzt  lebenden  Reptilien  verschiedene  Le- 
bensweise eigneten.  Ihre  Ueberreste  kommen  am  häu- 
figsten im  Lias  und  in  den  Oolithformationen  der  Flötz- 
gebirgs-Reihe  vor  ^).  Es  finden  sich  dort  nicht  allein 

*)  Der  Hauptfandort  dieser  Thiere  ist  der  Lia«  zu  Lyme 
Regis;  sie  kommen  ausserdem  häufig  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung dieser  Formation  durch  England  vor,  z.  B.  von  der 
Küste  von  Dorset  durch  Sommerset  und  Leices.tershire  bis  an 
die  Küste  von  Yorkshire :  ebenso  findet  man  sie  im  Lias  von 
Deutschland  und  Frankreich.  Das  Genus  Ichthyosaurus  scheint 
mit  dem  Muschelkalk  ä)  begonnen  und  sich  durch  die  ganze 
oolitische  Periode  bis  in  die  Kreide-Formation  fortgepflanzt  zu 
haben.  Das  jüngste  Lager,  in  welchem  einige  Ueberreste  dieses 
Genus  gefunden  wurden,  ist  der  Kreidemergel  zu  Dover,  wo  sie 
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krokodilartige,  dem  Gavial  des  Ganges  am  nächsten 
kommende  Thiere,  sondern  in  noch  weit  grösserer 
Anzahl  riesenhafte  Eidechsen,  welche  die  damaligen 
Meere  und  Flussmündungen  bewohnten. 

Einige  der  merkwürdigsten  unter  diesen  Reptilien 
sind,  in  Folge  der  theilweisen  Aehnlichkeit  ihrer 
Wirbel  mit  denen  der  Fische,  in  das  Genus  Ichthyo^ 
^ouraj  (Fisch-Eidechse)  gebracht  worden  (Siehe  Taf.I. 
Fig,  5i  und  Taf,  VII.  VIII.  IX).  Betrachten  wir  sie 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Fähigkeit  sich  zu  bewegen , 
imd  auf  die  Angriff's-  und  Verlheidigungsmittel , 
welche  ihnen  ihr  ausserordentlicher  Bau  verlieh  ^  so 
finden  wir  Gombinationen  von  Formen  und  mechani- 
schen Einrichtungen,  wie  sie  gegenwärtig  nur  zer- 
streut in  verschiedenen  Klassen  und  Ordnungen  der 
lebenden  Wirbelthiere,  nicht  aber  in  einem  und  dem- 
selben Genus  zusammen  vorkommen.  So  vereinigt 
dasselbe  Individuum  die  Schnauze  des  Meerschweins 
mit  den  Zähnen  desKrokodils,  den  Kopf  einer  Eidechse 
mit  den  Wirbeln  eines  Fisches,  und  das  Brustbein  eines 
Schnabelthiers  (Ornilhorhynchus)  mit  den  Flossen 
eines  Walfisches.  Seiner  äusseren  Gestalt  nach  kam 
der  Ichthyosaurus  den  jetzigen  Meerschweinen  und 
Delphinen  wohl  am  nächsten.    Er  halle  vier  breite 

Hr.  Man  teil  entdeckte  ;-  ich  selbst  fand  deren  im  Gault  bei 
Benson,  Oxon. 

d)  Graf  von  Münster  hat  nachgewiesen ,  däss  die  für  Ichthyo- 
sauren  und  Plesiosauren  gehaltenen  Reptilien  des  Muschel- 
kalkes besondere  Genera  bilden ,  die  durch  ihn  und  Urn.  von 
Meyer  näher  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Auch  im  Jura 
und  der  Kreide  kommen  Ueberr^ste  von  Reptilien  vor,  die 
fälschlich  für  Ichthyosaiureu  und  Plesiosauren  ausgegeben 
worden  sind.  (Ag.) 
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Füsse  oder  Ruder  (Tafel  VII)  und  endigte  in  e^pen 
langen  und  mächtigen  Schwanz.  Die  grössten  dieser 
Reptilien  müssen  eine  Läiige  von  mehr  ah  dreissig 
Fuss  erreicht  haben. 

Man  kennt  sieben  oder  acht  Species  des  Genus 
Ichthyosaurus^  die  sämmtlich  in  der  allgemeinen  An- 
lage ihres  Baues  mit  einander  übereinstimmen ,  sowie 
in  der  Ei genthümlichkeit  gewisser  Organe,  deren  Me- 
chanismus, wie  ich  es  nachweisen  werde,  ganz  ihren 
Gewohnheiten  und  ihrer  Lebensweise  entsprach.  Da 
aber  der  Zweck  dieses  Buches  mir  nicht  gestattet,  in 
specifische  Details  überhaupt  einzugehen  >  so  verweise 
ich  auf  die  Abbildungen  der  vier  gewöhnlichsten 
Formen  (Taf.  VII,  VIII,  IX).  ^) 

*)  Tafel  yil  stellt  ein  grosses  und  fast  yollkommenes  Exem- 
plar von  Ichthyosaurus  platyodorij  aus  dem  Lias  zu  Lyme 
Regis  dar;  dieses  herrliche  Fossil  wurde  im  Jahr  1834  von 
Herrn  Hawkins  an  das  brittische  Museum  abgetreten.  Theile 
von  den  Flossen  und  mehrere  verloren  gegangene  Fragmente 
sind  nach  den  erhaltenen  entsprechenden  Theilen  ergänzt, 
einige  Wirbel  und  das  £nde  des  Schwanzes  sind  muthmasslich 
ersetzt.  Schön  und  genau  litliographirte  Figuren  von  diesem 
Exemplar,  so  wie  von  den  meisten  dieser  Sammlung  findet 
man  in  Hawkins's  Memoirs  of  Ichthyosauri  and  Plesiosauriy 
London  1834.  —  Taf.  8. ,  Fig.  1.  stellt  ein  kleines  Exem- 
plar von  Ichthyosaurus  communis  aus  dem  Lias  zu  Lyme- 
Regis,  der  Geolog.  Gesellsch.  in  London  angehörig,  dar.  — 
Taf.  VIII ,  Fig.  2.  ist  ein  kleiner  Ichthyosaurus  intermedius  aus 
dem  Lias  zu  Lyme-Regis ,  Sir  Astley  Cooper  angehörig. 
Taf.  IX ,  Fig.  1 ,  ein  Ichthyosaurus  tenuirostris  aus  dem  Lias 
von  Street,  bei  Glastonbury  in  der  Sammlung  des  Rev.  Dr. 
Williams ;  Fig.  2  ist  die  Fortsetzung  des  Schwanzes ,  und  Fig.  3 
die  Rückseite  des  Kopfes.  Die  Zähne  bei  dieser  Species  sind 
schmal  und  in  gehörigem  Verhältniss  zu  dem  leichten  Bau  der 
Schnauze. 
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Kopf. 
An  dem  Kopfe  j  welcher  bei  allen  Thieren  den  wich- 
tigsten und  charakteristischsten  Körpertheil  ausmacht 
(siehe  Taf.  X.  Fig.  i  u.  a\  sieht  man  sogleich,  dass 
die  Ichlhyosauren  Reptilien  waren ,  die,  obgleich  in 
gewissen  Beziehungen  mit  den  lebenden  Krokodilen 
verwandt  y  dennoch  im  Allgemeinen  den  Eidechsen 
am  nächsten  kamen.  Ihre  Hauptähnlichkeit  mit  den 
Krokodilen  besteht  in  der  Form  und  Anordnung  der 
Zähne.  Die  Lage  der  Nasenlöcher  ist  aber  nicht,  wie 
bei  diesen,  nahe  an  der  Schnautzspitze;  sie  liegen, 
wie  bei  den  Eidechsen ,  am  vorderen  Winkel  der 
Augenhöhle.  Hingegen  liegt  der  Hauptcharakter  des 
Kopfes  in  den  mächtigen  Augen,  die  alle  Augen  der 
jetzt  lebenden  Thiere  an  Grösse  übertreffen  *).  Die 
Ausdehnbarkeit  der  Kiefer  muss  ungeheuer  gewesen 
sein;  ihre  Länge  beträgt,  in  den  grösseren  Arten 
(^Ichthyosaurus  plaiyodon)  manchmal  über  sechs 
Fuss ;  ohne  Zweifel  stand  die  Gefrässigkeit  dieser 
Thiere  im  Verhältniss  zu  ihren  Zerstörungskräften. 
Der  Hals  war  kurz.,  wie  bei  den  Fischen. 

Zcehne. 
JDie  Ziähne  des  Ichthyosaurus  (Taf.  XL  B.  C.)  sind 
kegelförmig,  denen  der  Krokodile  sehr  ähnlich, 
aber  weit  zahlreicher;  in  einigen  Fällen  belaufen  sie 
sich  auf  hundert  und  achtzig.  Bei  jeder  Species  ver- 
schieden, sind  sie  nicht  wie  die  Zähne  der  Krokodile 
in    tiefe   und   abgesonderte  Höhlen  eingeschlosseo , 

'*)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Johnson  zu  tiristol  befmdei 
sich  ein  Kopf  von  Ichthyosaurus  platyodon/an  welchem  dev 
läpgere  Durchmesser  der  Augenhöhle  vierzehn  2oll  misst. 
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sondern  erheben  sich  auf  einer  langen  ununterbro- 
chenen Furche  (Taf,  XI,  B.  C.)  der  Kiefer-Knochen^ 
auf  denen  man  Anzeigen  von  einer  Abtheilung  in  ge- 
trennte Alveolen  ^  an  den  leichten  Streifen ,  die  sich 
zwischen  den  Zähnen^  längs  der  Seiten  und  des 
Grundes  der  Furche  erstrecken  ^  bemerkt.  Die  Art  und 
Weise  wie  der  neue  Zahn  den  alten  ersetzt ,  ist  bei- 
nahe dieselbe  bei  den  Ichthyosauren  wie  bei  den  Kro- 
kodilen (Taf.  XI.  A.B.  C);  bei  beiden  beginnt  der 
junge  Zahn  sein  Wachsthum  an  der  Basis  des  alten, 
wo  er  durch  den  Druck  den  er  auf  die  eine  Seite  aus- 
übt^ zuerst  eine  theilweise  Absorption  der  Basis  und 
endlich  die  gänzliche  Entfernung  des  altern  Zahnes, 
den  er  zu  ersetzen  bestimmt  ist,  bewirkt.  *) 

Da  die  Gefrässigkeit  der  Ichthyosauren  sie,  M^ie 
die  lebenden  Krokodile  läufigem  Verlust  der  Zähne 
aussetzte,  so  findet  sich  zur  beständigen  Erneuerung 
derselben  ein  hinreichender  Vorrath  Keime  in  den 
beiden  Kiefern. 

"*)  Fig.  A  auf  Tafel  11  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  beim 
Krokodil  der  ältere  Zahn  durch  den  Druck  eines  Jüngern, 
in  der  Basis  sich  bildenden,  Zahns  resorbirt  wird.  Fig.  G 
stellt  einen  Querdurchschnitt  der  linken  Seite  des  Unter- 
kiefers von  Ichthyosaurus  dar ,  an  dem  zwei  Zähne  in  ihrer 
natürlichen  Lage,  innerhalb  der  Furche  des  Kiefers  sicht- 
bar sind ;  der  jüngere  Zahn  hat  durch  Seitendruck  die  Ab- 
sorption des  inneren  Theiles  der  Basis  des  älteren  2^hns  be- 
wirkt. Fig.  B  stellt  einen  Querdurchschnitt  de^  ganzen  Schnauze 
eines  Ichthyosaurus  dar ;  der  Vnterkiefer  hat  auf  beiden  Seiten 
einen  kleinen  Zahn  (a)  erzeugt,  wodurch  eine  theilweise  Ab- 
sorption der  Basis  des  grösseren  Zahns  (c)  verursacht  wird.  Am 
Oberkiefer  sieht  man  die  Basen  zweier  grossen  Zähne  {d,d)  in 
ihren  Furchen. 
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Augen. 

Die  ungeheure  Grösse  des  Auges  des  Ichthyosaurus 
(Taf.  X,  Fig.  I  ü.  2)  gehört  zu  den  Haupleigenthüm- 
lichkeileii  im  Bau  dieses  Thiers.  Der  Lichtmenge 
nach  zu  urtheilen ,  welche  ein  solches  Auge  in  Folge 
seiner  Grösse  aufnehmen  kann ,  muss  es  eine  bedeu- 
tende Sehkraft  besessen  haben.  In  der  That  besass  es 
zugleich  mikroskopische  und  teleskopische  Eigen- 
schaften. Man  findet  amVordertheil  der  Augenhöhle, 
rund  um  eine  CentralöfFnung ,  in  der  sich  einst  die 
Pupille  befand ,  eine  kreisförmige  Schicht  von  ver- 
steinerten, dünnen  Knochenplatten,  die  in  Form  and 
Dicke  sehr  den  Schalen  einer  Artischocke  gleichen 
(Taf.  X.  Flg.  5).  Bei  den  Fischen  kommt  sie  nicht 
vor ;  dagegen  findet  man  sie  in  den  Augen  vieler 
Vögel  *)^   sowie  auch  bei  den  See-  und  Landschild- 

*)  Die  knöcherne  Sclerotica  des  Ichthyosaurus  nähert  sich  der 
Form  nach  dem  knöchernen  Ringe  im  Auge  des  Goldadlers 
(Taf,  X.  Fig.  5),  und  diente  ihm,  wie  letzterem,  unter  andern 
zur  willkürlichen  Erweiterung  und  Verengerung  des  Gesichts- 
kreises, wodurch  er  in  Stand  gesetzt  wurde,  seitie  Beute  in 
grossen  und  kleinen  Entfernungen  zu  unterscheiden.  Ausserdem 
tragen  diese  Knochenplättchen  zum  Halte  des  Auges  selbst  bei , 
das  namentlich  bei  den  Vögeln  so  vorspringend  ist,  Herr  Yarrel 
bemerkt,  dass  bei  den  Eulen,  deren  nächtliche  Lebensweise 
jede  Fernsicht  unmöjrlich  macht,  der  knöcherne  Ring  (Taf.X, 
Fig. 4)  konkav  und  nach  vorn  verlängert  ist,  so  dass  der  Vor- 
dertheil  des  Auges  an  das  Ende  einer  langen  Röhre  gestellt  ist, 
wo  er  über  die  lockern  und  weichen  Federn  des  Kopfes  hinaus- 
ragt. Er  fügt  hinzu :  «Die  Sehweite,  deren  sich  die  Falken  er-, 
freuen,  ist  wahrscheinlich  den  Eulen  versagt,  dagegen  geben 
ihnen  ihre  mehr  sphärischen  Linsen  und  die  entsprechende 
Hornhaut  eine  Sehkraft,    die  besser  für  die  Dunkelheit  des 
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kröten  und  den  Eidechsen ;  in  einem  geringeren 
Grade  bei  den  Krokodilen  (Taf.X.  Fig.  4,  5.  6.)- 

Bei  lebenden  Thieren  sind  diese  Knocfaenplatten  an 
der  äusseren  Haut  des  Äuges^  der  Sclerotica,  befestigt, 
und  verändern  dessen  freie  Beweglichkeil  dadurch, 
dass  sie  auf  die  Convexität  der  Hornhaut  einwirken ; 
werden  sie  zurückgezogen^  so  drücken  sie  den  vordem 
Theil  des  Auges  nach  vorn  und  verwandeln  es  in  ein 
Mikroskop;  bleibt  das  Auge  ruhig  an  seiner  Stelle, 
so  wird  es  vermöge  derselben  Knochenplättchen  zw 
einem  Teleskop.  Die  weichen  Theile  der  Augen  sind 
natürlich  zu  Grunde  gegangen,  aber  die  Erhaltung 
dieses  sonderbar  gebauten  Kreises  von  Knochen- 
plättchen beweist,  dass  das  ungeheure  Auge,  dessen 
Vorder  theil  sie  bildeten,  ein  mächtiges  optisches  In- 
strument war,  vermöge  dessen  der  Ichthyosaurus 
seine  Beute  in  grossen  und  kleinen  Entfernungen ,  bei 
der  Dunkelheit  der  Nacht  sowie  in  den  Tiefen  des 
Meeres  unterscheiden  konnte.  Diese  Eigenthümlich- 
keit  nähert  das  Thier,  bei  dem  sie  vorkommt,  der 
Familie  der  Eidechsen,  und  entfernt  es  von  der  der 
Fische.  *) 

Mediums  taugt ,  in  welchem  si«  dieselbe  zu  üben  berufen  sind. 
Man  kann  sie  mit  einem  kurzsichtigen  Menschen  vergleichen, 
der  die  Gegenstände  grösser  und  klarer  sieht ,  sobald  er  sie  in- 
nerhalb der  Grenzen  seiner  Sehweite  erblickt,  weil  sie  ihm  als- 
dann unter  einem  grösseren  Winkel  erscheinen.».  Siehe  Yarrel, 
On  the  Anatomy  ofBirds  oj  Prey^  Zool.  Journ,  3.  p.  188. 

*)  Man  findet  bei  den  Fischen  ähnliche  Einrichtungen  zur 
Stärkung  des  Auges,  in  der  theilweisen  oder  gänzlichen  Ver- 
knöcherung der  äusseren  Kapsel;  aber  diese  Verknöcherung  ist 
bei  den  Fischen  gewöhnlich  einfach ,  obgleich  in  verschiedenen 
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Ein  weilei»er  Vorlheil  gieng  aus  diesem  merkwür- 
digen Apparat  von  KnocheBplatten  hervor :  dadurch 
nämlich^  dass  es  die  Oberfläche  eines  so  grossen  Aug- 
apfels stärkte,  befähigte  es  dieses  wichtige  Organ  dem 
Druck  der  tiefen  Wasser  zu  widerstehen,  und  schützte 
es  zugleich  vor  der  Beschädigung  der  Wellen ,  denen 
ein  Auge,  das  bisweilen  grösser  war  als  ein  Manns- 
kopf, oft  ausgesetzt  gewesen  sein  muss,  wenn  das 
Thier,  um  Luft  einzuathmen,  mit  der  Nase  an  die 
Oberfläche  kam  ;  die  tiage  der  an  den  vorderen  Au- 
genwinkel angrenzenden  Nasenlöcher  machten  es  dem 
Ichthyosaurus  unmöglich  zu  athmen,  ohne  die  Augen 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  erheben. 

Kiefer. 

Die  Kiefer  der  Ichlhyosauren,  wie  die  der  Kroko- 
dile und  Eidechsen,  die  sich  alle  mehr  oder  weniger 
zu  vorspringenden  Schnäbeln  verlängern  ^t  sind  aus 
einer  Menge  dünner  Lamellen  zusammengesetzt,  die 
ganz  dazu  eingerichtet  sind^  Stärke  mit  Elasticität 
und  Leichtigkeit  in  einem  höheren  Grad  zu  verbinden, 
als  diess  mit  einfachen  Knochen,  wie  die  Kieferknochen 
der  Säugethiere,  hätte  bewirkt  werden  können. 

Es  ist  klar,  dass  ein  so  leichter  und  so  sehr  in  die 
Länge  gezogener  Unterkiefer,  wie  der  der  Krokodile 
oder  Ichthyosauren,    wäre  er  aus   einem  einzigen 

Graden y  bei  den  verschiedenen  Species,  ausgebildet;  der 
Knochen  ist  nie  in  viele  Plättchen  der  Quere  nach  getheilt , 
wie  bei  den  Eidechsen  und  Vögeln.  Diese  Kapseln  des  Auges 
sind  oft  noch  in  den  Köpfen  fossiler  Fische  erbalten ;  sie  finden 
sich  in  Menge  im  London-Thon  und  bisweilen  auch  in  der 
Kreide. 
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Knochen  zusammengesetzt,  ein  verhä'linissmässig  seht- 
schwaches  und  sehr  zerbrechliches  Werkzeug  zum 
Erhaschen  und  Festhalten  der  grossen  und  starken 
Thiere,  welche  ihnen  zur  Beute  dienten ,  gewesen 
wäre.  Daher  bestand  jede  Seite  des  Unterkiefers  aus 
sechs  getrennten  Stücken^  deren  Einrichtung  deut- 
lich aus  den  Abbildungen  auf  Tafel  XI  erhellt.  *) 

Diese  Struktur  des  Unterkiefers,  bei  der  die  gtössle 
Elasticität  sich  mit  der  geringsten  Schwere  paart,  ist 
der  einer  Armbrust  zu  vergleichen,  wo  ebenfalls 
mehrere  parallele  Stucke  von  Holz  oder  Stahl  zusam- 
mengebunden werden,  oder  auch  der  Einrichtung 
der  Wagenfedern ,  die  aus  dünnen  Stahlplatten  be- 
stehen. Wie  bei  den  Wagenfedern  oder  der  zusam- 
mengesetzten Armbrust,  so  sind  auch  bei  dem  Kiefer 
des  Ichthyosaurus  die  Lamellen  am  zahlreichsten  und 
stärksten  da  wo  die  grösste  Kraft  geübt  wird ;  sie 
sind  dünner  und  weniger  zahlreich  gegen  das  Ende 

*)  Die  Figuren  sind  aus  verschiedenen  Tafeln  von  Conybeare 
und  De  la  Beche  entnommen.  Fig.  1  ist  eine  Ergänzung  eines 
ganzen  Ichthyosaurus-Kopfes ;  alle  Krochen  ^  woraus  er  zusam- 
mengesetzt ist ,  sind  mit  den  von  Cuvier,  zur  Bezeichnung  der 
entsprechenden  Knochen,  im  Kopfe  des  Krokodils,  gebrauchten, 
Buchstaben  angegeben.  Im  Unterkiefer  bezeichnet  u  das  Zahn- 
bein ;  {f  das  Eckbein;  x  das  Kronenbein  ;  y  das  Gelenkbein; 
z  das  Schhessbein;  cb  das  Deckbein.  Fig.  2  ist  ein  Theil 
eines  Unterkiefers  von  Ichthyosaurus;  es  ist  daran  die  Art 
sichtbar,  wie  die  Plattenbeine  p,  Xy  u,  gegen  den  hinteren  Theil 
des  Kiefers  mit  einander  Hrbunden  sind.  Fig.  3, 4, 6, 6, 7  zeigen 
wie  diese  Knochen  an  den  Querschnitten ,  di^  durch  die  Linien 
unmittelbar  über  denselben  in  Fig.  2  angedeutet  sind ,  einander 
überdecken  und  einschliessen.  Fig.  8  zeigt  die  Zusammen- 
setzung der  Knochen  im  Unterkiefer ,  von  unten  gesehen. 
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hin,  wo  ihre  Funktionen  weniger  beschwerlich  sind. 
Wer  die  Erschütterung  wahrgenommen,  welche  der 
Kopf  eines  Krokodils  erleidet,  wenn  er  seine  laDgen 
dünnen  Kiefer  zusammenklappt,  wird  einsehen,  wie 
leicht  zerbrechlich  der  Unterkiefer  sein  müsste ,  wäre 
er  auf  beiden  Seiten  nur  aus  einem  Knochen  zusam- 
mengesetzt. Dasselbe  ist  auf  die  Kiefer  des  Ichthyo- 
saurus anwendbar.  Das  Ineinandergreifen  und  Ver- 
bundensein von  sechs  dünnen  Knochen  von  ungleicher 
Länge  und  verschiedener  Dicke^  auf  beiden,Seiten  des 
Unterkiefers,  verhütete  daher  die  Schwäche  und  Zer- 
brechlichkeit ,  welche  sonst  eine  nolhwendlge  Folge 
der  verlängerten  Schnaulze  gewesen  wäre. 

Hr.  Conybeare  hat  noch  eine  andere,  schöne  Ein- 
richtung in  dem  Unterkiefer  des  Ichthyosaurus  nach- 
gewiesen ,  ähnlich  den  Kreuzbändern ,  die  unlängst 
in  der  Schiff'sbaukunst  eingeführt  wurden  (siehe  Taf. 
XI.  Fig.  2).  *) 

TVirbel. 

Die  Wirbelsäule  des  Ichthyosaurus  war  aus  mehr 
als  hundert  Wirbeln  zusammengesetzt,  und  obgleich 
mit  einem  Kopf  verbunden,  der  ungefähr  dem  Kopfe 

*)  Das  Kronenbein  {x)  liegt  zwischen  dem  Zahnbein  (a)  und 
dem  Deckbein  {ce) ;  seine  Fasern  laufen  in  schiefer  Richtung  , 
während  die  der  beiden  letzteren  horizontal  sind.  Auf  diese 
Weise  findet  sich  die  Stärke  dieses  Theiles  bedeutend  vermehrt, 
durch  eine  regelmässige  diagonale  Verbindung,  ohne  dass  das 
Gewicht  oder  die  Masse  desselben  dadurch  im  Geringsten  ver- 
mehrt wird.  Eine  ähnliche  Struktur  bemerkt  man  an  den 
übereinander  greifenden  Knochen  der  Fischköpfe,  und,  in  einem 
geringeren  Grade,  an  denen  der  Schildkröten.  GeoL  Trans. 
Lond.  Vol.V.  p.565  u.  Vol.I.  N.S.  p.ll2. 


einer  Eidechse  gleichkommt^  zeigte  sie  dejanoch  in 
den  Hauptzügen  ihrer  Struktur  den  Charakter  der 
Fischwirbel.  Da  das  Thier,  seinem  Bau  nach^  Iiir 
eine  schnelle  Bew^ung  in  der  See  emgerichtet  war, 
so  findet  sich  der  Mechanismus  der  hohlen  Wirbel , 
welcher  den  Fischen  die  Bewegung  im  Wasser  er- 
leichtert, geeigneter  für  ihre  Funktionen,  als  die 
soliden  Wirbel  der  Eidechsen  und  Krokodile  (Siehe 
Taf.  XII.  A  und  B)  *).    Diese  hohle  konische  Form 

*)  Die  Durchschnitte  der  Fischwirbel  {J,  c,  c.)  zeigen  zwei 
Iiohle  Kegel ,  an  ihrer  Spitze,  im  Mittelpunkt  eines  jeden  Wirbels, 
wie  eine  Sanduhr  verbunden,  aber  die  Basis  {b  b)  des  Kegels, 
anstatt  in  eine  breite,  flache  Oberfläche ,  wie  die  Basis  einer 
Sanduhr  auszugehen  ,  endigt  in  einen  dünnen  Rand ,  wie  ein 
Weinglas ,  und  berührt  nur  damit  den  entsprechenden  Rand 
des  anliegenden  Wirbels  a).  Zwischen  diesen  hohlen  Wirbeln 
liegt  eine  weiche ,  biegsame  Intervertebral-Substanz  in  Oestalt 
eines  doppelten ,  festenKegels  {e  e),  so  dass  jeder  hohle  Knochen- 
kegel auf  dem  in  ihm  enthaltenen  elastischen  Kegel  sich  in 
jeder  Richtung  leicht  bewegt  ^  wodurch  eine  Art  von  Universal- 
Gelenk  entsteht,  das  der  ganzen  Säule  grössere  Stärke  und 
Biegsamkeit  im  Wasser  verleiht.  Da  aber  die  Bewegungen  in 
senkrechter  Richtung  nicht  so  nothwendig  sind  wie  die  seit- 
lichen ,  so  sind  erstere  durch  das  Uebergreifen  oder  Berühren 
der  Dornfortsätze  beschränkt.  Diese  Art  von  Articulation 
gewährt  Thieren,  wie  die  Fische,  deren  Hauptorgan  zur  fort- 
schreitenden Bewegung  der  Schwanz  ist,  einen  wesenthchen 
mechanischen  Vortheil;  das  Gewicht  ihres  Körpers,  der  sich 
immer  im  Wasser  schwebend  hält,  verursacht  wenig  pder 
gar  keinen  Druck  wider  die  Ränder,  wo  allein  die  Wirbel 
einander  berühren. 

a)  Die  Bildung  dieser  Wirbel  ist  höchst  interessant ,  und  von 
der  anderer  Wirbelthiere  sehr  verschieden.  Die  Wirbel  ver- 
crrössern  sich  nämlich  dadurch,  dass  Knochen  ringe  sich  von 
Aussen,  die  früher  gebildeten  überragend^  cylinderförmig  um 
dieselben  ansetzen.  (Ag.) 
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wäre  unanwendbdr  für  die  Wirbel  der  Land-Vier- 
fiisser^  dereA  Rücken,  lieinahe  im  rechten  Winkel 
mit  den  Beinen,  eine  Reihe  breiler  und  beinahe 
platter  Flächen  erheischt,  die  mit  beträchtlichem 
Gewicht  gegeneinander  drücken.  Es  ist  daher  un- 
zweifelhaft ,  dass  so  grosse  und  plumpe  Thiere ,  wie 
die  Ichthyosauren ,  mit  Wirbeln  nach  Art  der  Fische, 
sich  nicht  ohne  Verletzung  des  Rückens  auf  dem 
Lande  hätten  bewegen  können ,  wären  sie  mit  Beinen 
statt  der  Flossenfüsse  versehen  gewesen.  *) 

Rippen. 

Die  Rippen  waren  klein  und  die  meisten  an  der 
Spitze  gegabelt;  sie  setzten  sich  ununterbrochen  längs 
der  ganzen  Wirbelsäule  fort,  vom  Kopfe  bis  zum 
Becken  (sieheTaf.  VII.VIII.IX.)  und  stimmen  hierin 

*)  Sir  E.  Home  bemerkte  eine  fernere  ^genthümlichkeit  in 
dem  Kanal  der  Wirbelsäule^  die  sich  bei  keinem  andern 
TJiiere  zeigt ;  der  ringförmige  Theil  (Taf.  12,  D.a  und  E.  a)  ist 
nämlich  weder  mit  dem  Wirbel  zu  einer  Masse  verschmolzen, 
wie  bei  den  Vierfiissern ,  noch  durch  eine  Naht  mit  ihm 
verbunden ,  wie  bei  den  Krokodilen ;  er  bleibt  stets  abgeson- 
dert und  articulirt  sich  durch  eine  Art  Kugelgelenk.  (B.  g  u. 
E.g).  Conybeare  setzt  hinzu  ^  dass  diese  Articulation  eben  sowie 
die  becherförmige  Gestalt  der  Intervertebral-Gelenke ,  der  Wir- 
belsäule Biegsamkeit  verleihe  und  ihre  vibrirenden  Bewegun- 
gen unterstütze;  denn  wären  diese  Theile  zu  festen  Massen 
verwachsen  gewesen ,  wie  bei  den  Vierfiissern ,  so  hätten  ihre 
Gelenkfortsätze  die  ganze  Wirbelsäule  gleichsam  aneinander 
geschlossen  und  sie  für  jede  Bewegung  untauglich  gemacht, 
während  dagegen  bei  diesen  Gelenken  jeder  Theil  zur  Be- 
weglichkeit beiträgt.  Der  Höcker,  durch  welchen  der  Quer- 
fortsatz des  Rippenkopfs  mit  dem  Wirbel  articulirt ,  ist  bei  d 
sichtbar. 


1 
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mit  der  Struktur  der  lebenden  Eidechsen  überein. 
Eine  beträchtliche  Anzahl  vereinigte  sich  am  Vorder«- 
rampf  quer  über  der  Brust;  ihre  Einledkungsweise 
ist  auf  Tafel  XIV  veraugenscheinlicfat.  Die  Rippen 
der  rechten  Seite  waren  mit  denen  der  linken  Seite 
durch  Zwischenknocheriy  den  knorpeligen  Zwischen- 
und  Sternal-^VheAen  der  Krokodil-Rippen  ähnlich, 
sowie  mit  den  Knochen  y  welche  in  dem  Flesiosaurus 
die  Siemo^Costalr^Boßgen  (Conybeare)  bilden^  ver- 
bunden (siehe  Tafel  XVII.  )•  Dieser  Bau  hatte  wahr- 
scheinlich zum  Zweck,  dem  Körper  eine  ungewöhn- 
liche Quantität  Luft  zuzuführen ,  wodurch  das  Tfaier 
in  den  Stand  gesetzt  wurde,  lange  Zeit  unter  dem 
Wasser  zu  verweilen,  ohne  an  die  Oberfläche  zu 
kommen  um  Athem  zu  schöpfen.  ^) 

Brustbein. 

Für  ein  Seethier,    das  Luft  athmete,   war  ein 

Apparat  zum  leichten  Auf-^  und  Niedersteigen  im 

Wasser  wesentliches  Erforderniss.    Einen  solchen, 

und  zwar  sehr  mächtigen  Apparat  finden  wir  in  den 

'^)  Die  Sterno-Costal-Kippen  bildeten  wahtsclieinlich  einen 
Theil  des  Verdichtungs^Apparates^  vermöge  dessen  diese 
Tbiere  die  Luft  in  ihren  Lungen  zusammenpressen  konnten, 
ehe  sie  unter  Wasser  giengen.  In  dem  Lond,  and  Edinb.  Phil. 
Mag.  Oct.  1833  giebt  faraday  eine  Methode  an ,  nach  der 
die  Athmungswerkzeuge  des  Menschen  in  Stand  gesetzt  werden 
können ,  den  Athem  viel  länger  ab  gewöhnlich  zu  halten ,  sei 
es ,  in  einer  unreinen  Atmosphäre ,  oder ,  wie  die  Perlfischer, 
unter  Wasser,  und  er  erklärt  diese  Methode  durch  Versuche 
von  Sir  Grayes  G.  Hougtop.  Wenn  Jemand  tief  einathmet 
und,  sobald  seine  Lungen  mit  Luft  angefüllt  sind,  den 
Athem  so  lange  als  möglich  anhält,  so  wird  er  noch  einmal 
so  lang  ohne  zu  athmen,   aushalten  können,    als  wenn  er 
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vorderen  Flossenfussen  des  Ichthyosaurus  und  in  der 
mdit  minder  merkwürdigen  Anordnung  der  Knochen^ 
welche  den  Sternal-Bbgen  bildeten  ^  d.  h.  denjenigen 
Theil  der  Brust  an  dem  diese  FlossenfUsse  befestigt 
waren,  (Siehe  Taf.  XIL  Fig.  i») 

Es  ist  eine  merkwÜrdigeErscheinung,  dass  die,  den 
Stemalbogen  bildenden,  Knochen  beinahe  auf  dieselbe 
Weise  verbunden  sind ,  wie  beim  Ornithorhynchus*) 

vorher  nicht  so  tief  Athem  geholt  hat.  Als  Hr.  Brunei,  jun. 
und  Hr.  Gravatt  sich  in  einer  Taucherglocke  hinabliessen ,  um 
das  Loch  zu  untersuchen ,  durch  das  die  Themse  in  den  Tunnel 
zu  Rotjierbithe  eingebrochen  war,  stieg  Brunei,  in  einer  Tiefe 
von  ungefähr  30  Fuss  Wasser  ^  nachdem  er  zuvor  die  com- 
primirte  Luft  in  der  Taucherglocke  tief  eingeathmet  hatte, 
in  den  Fluss  hinab  und  fand ,  dass  er  zweimal  so  lang  daiin 
bleiben  konnte,  als  es  ihm  unter  gewöhnlichen  Umständen 
iiiMgUch  gewesen  wäre« 

Hi;.  Grayatt  berichtete  mir>  dass  er  unter  Wasser  zu  tauchen 
und  darunter  drei  Minuten  zu  bleiben  im  Stande  sei,  wenn 
er  zuvor  seine  Lungen  mit  der  grösstmüglichen  Menge  gewöhn- 
licher Luft  durch  auf  einander  folgendes  starkes  und  schnelles 
Athemholen  angefüllt  und  unmittelbar  darauf  die  so  mit  Luft 
gefüllten  Lungen  durch  Muskelanstrengung  und  Zusammen- 
ziehung der  Brust  zusammengepresst  habe.  Auch  wird  durch 
diese  Zusämmenpressung  der  Lungen  die  specifische  Schwere 
des  Körpers  vermehrt,  und  dadurch  folglich  das  Hinunter- 
steigen sehr  erleichtert. 

Alle  diese  Yortheile  waren  wahrscheinlich  in  der  Athmungs«- 
weise  des  Ichthyosaurus ,  so  wie  des  Plesiosaurus  vereinigt. 

*)  Dieses  abweichende  Thier,  der  Ornithorhynchus  oder 
Platypns,  ist  ein  pelzbedeckter  Yierfiisser ,  der  zugleich  mit 
einem  Entenschnabel  und  vier  Schwimmfössen  versehen  ist , 
und  sehr  wahrscheinlich  ovovivipar  ist;  das  Männchen  ist  mit 
Spornen  versehen.  SieheR.  Owens  Paper  on  the  Omithorfynckus 
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von  Neu-Holland,  dßv  seine  Nahrung  auf  dem  Boden 
der  Seen  und  Flüsse  suchte  und^  wie  der  Ichthyosaurus^ 
genöthigt  ist^  beständig  an  die  Oberfläche  zu  steigen^ 
um  Luft  zu  schöpfen.  ^) 

Wir  haben  also  hier  eine  l'hier-Gatlung^  die^ 
obgleich  am  Ende  der  secundaren  Reihe  der  geologi- 
schen Formationen  untergegangen ,  in  seiner  Struktur 
eine  Menge  Eigenthümiichkeiten  zeigte  die  gegen- 
wirtig,  zu  ähnlichen  Zwecken^  bei  einem  der  merk- 
würdigsten Wasser-Vierfüsscr  von  New-HoUand  vor- 
kommen. ^^) 

paradqxus^  in  den  PhiL  Trans.  Lond.  1832,  Theil  It^  und 
1833,  T|i.  II.  Siehe  auch  Owen^s  Schrift  über  denselben  Ge- 
genstand in  den  Transact.  ZooL  Soc.  Lond.  Theil  III ,  1835 , 
worin  er  in  dem  Zeugungssystemc  und  andern  Eigenthüm- 
iichkeiten dieses  Thieres  manche  Annäherungen  zu  der  Or- 
ganisation der  Reptilien  nachweiset. 

*)I»  beiden  Thieren  finden  \vir,  neben  dem  gewöhnlichen 
Knochenbau  der  Vierfüsser,  eine  Erweiterung  des  Raben-- 
schnabeUbrtsatzes  (c)  und  eine  eigenthümliche  Form  des  Brust- 
beins ,  das  dem  Gabelbein  der  Vögel  ähnlich  ist.  Auf  Taf.  XII, 
Fig.  1 ,  stellt  a  das  eigenthümliche  Brust  oder  Gabelbein  dar, 
b,h.  die  Schlüsselbeine,  c,c.  dieRabenschnabelfortsätze;  d.d.  die 
SchukerblStter ;  e.e.  die  Oberarme,  f.g.  die  Speiche  und  den 
EUenbogen.  Auf  Fig.  2 ,  sind  dieselben  Buchstaben  auf  die 
entsprechenden  Knochen  deis  Ornithorhynchus  angewendet. 

Die  vereinte  Kraft  aller  dieser  Knochen  verleiht  der  Brust 
und  den  Flossenfussen  eine  ungewöhnliche  Stärke^  deren  sie 
sich ,  nicht  sowohl  zur  progressiven  Bewegung  (welche  beim 
Ichthyosaurus  mit  grösserer  Leichtigkeit  und  Kraft  durch  den 
Schwanz  bewirkt  wird)  bedienten,  als  zum  vertikalen  Auf- 
und  Niedersteigen  um  Luft  und  Nahrung  zu  suchen. 

**)  Die  Echidna  oder  der  stachelige  Ameisenfresser  von  Neu- 
holland ist  der  einzige  bekannte  Vierfüsser ,  welcher  ein  ahn- 
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Flossenjfiisse. 
In  der  BeschaflFenheil  der  Extremitäten  weicht  der 
Ichthyosaurus  von  den  Eidechisen  ab  und  nähert  sich 
den  Walen.  Ein  so  grosses  Thier,  das  sich  schneit 
durch  die  See  bewegte  und  Luft  alhmete ,  mnsste  den 
Vorderarm  und  den  Fuss  anders  beschaffen  haben 
als  die  Eidechsen ,  sobald  es  nach  Art  der  Getaceen 
leben  sollte.  Die  Extremitäten  mussten  sich,  anstatt 
zu  Füssen,  zu  Flossen  gestalten,  und  in  der  That 
finden  wir  hier  eine  noch  innigere  Yerbindut^g  der 
Elasticität  mit  der  Kraft,  als  in  den  Flossen  oder 
Flossenfiissen  der  Wale.  Tafel  XII.  Fig.  i.  zeigt 
die  kurzen  und  starken  Knochen  des  Arms  {e) 
und  Vorderarms  (g*  f»)  und  daneben  die  Reihe 
der  polygonalen  Knochen  welche  die  Fingerglie^er 
bildeten.  Diese  polygonalen  Knochen  variiren  an 
Zahl  in  den  verschiedenen  Species  ;  bei  einigen 
belaufen  sie  sich  auf  mehr  als  hundert;  sie  unter- 
scheiden sich  eben&lls  in  der  Form  von  den  Finger- 
gliedern sowohl  der  Eidechsen  als  der  Wale,  und  die 
Zunahme  derselben  an  Zahl  und  die  Veränderung  in 
der  Grösse,  bedingte  immer  eine  verhältnissmässig 
grössere  Elasticität  und  Kraft.  Die  so  in  elastische 
Ruder  oder  Flossenfüsse  verwandelten  Arme  und 
Hände  müssen,  wenn  sie  mit  Haut  bedeckt  waren, 
äusserlich    den   unverzweigten   Flossenfiissen   eines 

liches  Gabelbein  und  ähnliche  Schlüsselbeine  hat.  Da  dieses 
Thier  Ameisen  frisst  und  sich  in  tiefen  Höhlen  verbirgt,  so 
wird  dadurch  seine  grosse  Kraft  zum  Graben  noch  vermehrt. 
Ein  knorpeliges  Rudiment  von  einem  Gabelbein  kömmt  auch 
bei  dem  Dasypus  vor,  dem  es  zu  demselben  Zwecke  zu  dienen 
scheint. 


Meerschweins  oder  Walfisches  ähnh*ch  gesehen  haben. 
Aach  die  Stellang  der  Flossenfösse,  am  vordem  Theil 
des  Körpers  war  beinahe  dieselbe;  dazu  kamen  aber 
noch  hintere  Extremitäten  oder  Hinterflossen^  die  den 
Walen  fehlen  und  vielleicht  einen  Ersatz  fiir  den 
flachen  horizontalen  Schwanz  der  letztern  bieten: 
beim  Ichthyosaurus  sind  sie  beinahe  um  die  Hälfte 
kleiner  als  die  vordem  Flosseniüsse.  ^) 

Hr.  Conybeare  bemerkt  mit  seinem  gewohnten 
Scharfsinn,  dass  die  Ursache  dieser  Abweichungen 
in  dem  Verhältniss  der  hintern  Extremitäten  der 
Vierfusser  im  Allgemeinen  dieselbe  ist,  welche  zu 
einer  ähnlichen  Abnahme  in  den  entsprechenden 
Körper theilen  beim  Seehunde,  und  zum  gänzlichen 
Verschwinden  derselben  in  den  Walen ,  fuhrt ;  näm- 
lich die  Nothwendigkeit  dass  der  Mittelpunkt  der 
Bewegungsorgane,  wenn  sie  seitwärts  wirken  sollen, 
sich  vor  dem  Schwerpunkt  des  Körpers  befinde.  Aus 
demselben  Grunde  sehen  wir  die  Flügel  der  Vögel 
am  vordem  Theil  des  Körpers;  und  das  Gentrum  der 
bewegenden  Kraft  der  Schiffe  durch  die  Segel,  und 
der  Dampfboote  durch  die  Ruder  ist  an  älmlicher 
Stelle  angebracht.  Bei  den  Fischen  jedoch  ist  das 
grosse  Bewegungsorgan,  der  Schwanz,  hinten;  er 
erzeugt  aber  durch  seine  Wirkungsweise,  indem  er 
nicht  auf  dieselbe  Weise  rudert,  wie  die  seitlichen 
Organe,  eine  vis  ä  iergo,  welche  das  Thier  gerade 
vorwärts  treibt.  G.  T.  V.  5,  p.  Syg. 

*)  Auch  bei  dem  Ornithorhynchus  ist  die  häutige  Ausdeh- 
nung oder  die  Schwimmhaut  der  Hinterfasse  yiel  kleiner,  als 
die  der  Vorderfösse. 
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Ich  bcschliesse  diese  Uebersicht  der  EigenthütnKch- 
keiten  einer  der  merkwürdigsten  und  ältesten  Gat*- 
tungen  unter  den  ausgestorbenen  Reptilien,  welche 
die  Geologie  uns  kennen  lehrt,  mit  einigen  Bemer«- 
kungen  über  die  Endursachen  ihrer  Abweichungen 
von  dem  normalen  Bau  des  eigentlichen  "typus  der 
Eidechsen.  Der  Ichthyosaurus  nähert  shh  durch  be- 
sondere Charaktere  den  Fischen,  den  Walen  und 
demOrnithorhyüchus«  So  wie  m&n  an  der  Form  der 
Wirbel,  die  ihn  der  Klasse  der  Fische  anreiht,  die 
Absicht  erkennt,  einer,  dasselbe  Element  bewohnen- 
den, Eidechse  grössere  Schnelligkeit  im  Wasser  zu 
verschaffen  ^  so  geht  aus  der  Beschaffenheit  der,  den 
Flossen  eines  Walfischies  ähnlichen,  Beine  hervor, 
däi^s  sie  hinzugefügt  worden,  um  diese  Extremitäten 
in  mächtige  Buder  zu  verwandeln.  Die  fernere  Hin- 
zufögungeihesGäbel-  und  Schlüsselbeines,  wie  beim 
Ornithorhynchus,  bietet  ein  drittes,  nicht  minder  auf- 
fallendes ,  Beispiel  von  den  Vorrichtungen ,  behufs 
welcher,  Thiere  iaus  einer  Klasse  befähigt  werden  , 
in  dem  Element  von  Thieren  aus  einer  andern  Klasse 
zu  leben. 

Wenn  die  Gesetze  der  Coexislenz  bei  dem  Ich— 
thyDsaurus  weniger  scharf  auftreten ,  als  bei  andern 
au^estorbenen  Geschöpfen,  welche  wir  unter  den 
Trümmern  früherer  Schöpfungen  entdecken ,  so  siad 
diese  Abweichungen  dennoch  weit  entfernt,  zufällig 
oder  unvollkommen  zu  sein ;  sie  dienen  im  Gegen- 
theil  als  Beispiele  von  einer  vollkommenen  Anord- 
nung und  geeigneten  Auswahl  in  der  Vertheilung  und 
Regulirung  der,  dem  Anschein  nach,  anomalsten  Ab- 
weichungen. Mit  den  Wirbeln  des  Fisches  als  Werk- 
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zeug  einer  schnellen  Bewegung,  den  Floss^nfii^jsien 
eines  WalGaches  und  dem  Brustbein  eines  Ornitho^ 
rhynchusy  als  Werk^uge  zum  Auf-  und  Nieder- 
steigen,  begabt  y  vereinigt  der  Ichthyosaurus  in  sich 
mechanische  Eigenthündichkeiten^  wel^e  sich  gegen- 
wärtige nur  eii^eln^  in  drei  verschiedenen  Kla^s^n  des 
Thierreichs  vorfiaden^).  Die^genthün)U(^eFopm  und 
Struktur  des  Brustbeines  des  Ornithorhy nchu^ ,  iiiit- 
telst  welcher  dieses  Thier  sich  in  aufsteigender  Hif^* 
lung  im  Wasser  bewegt,  und  die  bei  keiner  andern 
Gattung  von  Säugethieren  vorkommt,  finden  wir  im 
Brustbeine  des  Ichthyosaurus  der  alten  Welt.  Eine 
solche  Identität  im  Baue,  in  Zeitaltern,  die  durch 
unberechenbare  Perioden  von  einander  getrennt  sind, 
lassen  keine  Zweifel  zu,  über  die  Eanheit  der  Absicht, 
die  sie  alle  geschaffen«. 

Es  war  eine  notbwendige  Bedingung  in  der  JLiebens* 
weise  der,  dieaUen  Meere  bewohnenden,  fischä'hnliehen 
Eidechsen^  dass  sie  beständig  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  kamen,  um  Luft  zu  schöpfen  und  wieder 
hinunter  tauchten  um ihreNahining  zu  suchen;  die- 
selbe Eigenthiunlxchkeit  wiederholt  sich  in  unsern 
Tagen  bei  dem,  mit  einem  Entenschnabel  begabten, 
Ornithorhynchus,  wddier,  in  derselben  Absicht ,  be- 
ständig in  den  Se^n  und  Flüssen  von  Neu-Holland 
auf-  und  niedersteigt. 

Und  so  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  dieser 
beiden,  von  dem  Typus  ihrer  respectiven  Ordnuj:]^en 

'^)  Diese  Eigenthiimlichkeiten  weisen  vielmehr  auf  den  Gang 
der  Entwickelung  des  Thierreiches  hin  ,  und  zeigen ,  wie  die 
ersten  Formen  eines  neu  auftretenden  Typus  sich  an  die 
früheren  anschliessen  und  zugleich^  vorahnend,  die  spätem 
verkünden.  (Ag.) 


so  abwekhendeo^  Tbiere,  eine  Einheit  der  ausgleichen- 
den Vorf  ichtangen  so  ähnlich  in  ihren  Verhältnissea^ 
so  identisch  in  ihrem  Wesen  und  so  voUkoinmen  in 
der  Anpassung  der  untergeordneten  Theile  zur  Har* 
monie  und  Yollkonomenheit  des  Ganzen ,  dass  wir  in 
Allem  immer  nur  auf  die  Werke  eines  und  desselben 
Princips  von  Weisheit  und  Vernunft  stossen^  das  die 
ganze  Schöpfung  \ron  ihrem  ersten  bis  zu  ihrem  letz- 
ten Gliede  durchdringt. 


W  Untier    A^hBeUnitU 

Bau  der  Eingeweide  des  Ichthyosaurus  und  der 

fossilen  Fische. 

Von  den  Zähnen  und  Bewegungsorganen  gehen 
wir  zunächst  auf  die  Betrachtung  der  Verdauungs- 
werkzeuge des  Ichthyosaurus  über.  Wenn  man  über 
die  Beschaffenheit  irgend  eines  Körpertheileis  der  aus- 
gestorbenen fossilen  Thiere' keine  Nachricht  erwarten 
durfte^  so  ist  es  über  die  Gestalt  und  Anordnung 
der  Verdauungsorgane j  denn  diese  weichen  Theile, 
obgleich  von  hoher  Wichtigkeit  in  der  animalischen 
Oekonomie,  liegen  frei  in  der  Bauchhöhle^  und, 
da  sie  auf  keine  Weise  mit  dem  Skelett  zusammen- 
hängen, so  schien  es  natürlich,  dass  sie  durchaus 
keine  Spur  auf  den  fossilen  Knochen  zurückliessen. 

.Wer  den  grossen  Zahnapparat  eines  Ichthyosaurus 
gesehen,,  und  über  die  Kraft  der  Kiefer,  die  wir  eben 
betrachteten,  nachgedacht  hat,  wird  nothwendig  auf 
den  Schluss  kommen,  dass  Thiere,  mit  so  gewaltigen 
Zerstöruugswerkzeugen    versehen ,    dieselben    dazu 
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aDgew^iulet  haben ,  -die  übermässige  Bevölkerung  der 
Meere  zu  zügeln.  Dieser  Schluss  ist  durch  die  neuere 
Entdeckung  von  halbverdauten  Fisch*  und  Reptilien-« 
Ueberresten^  die  sie  verschlungen  hatten  und  die  man 
innerhalb  ihrer  Skelette  gefunden  hat  (siehe  Taf.  XIII. 
Xiy.),  gänzlich  bestätigt  y  so  wie  durch  die  weitere 
Entdeckung  von  Coprolithen  (siehe  Tafel XV.),  d.h. 
versteinerten  Excrementen,  in  denselben  Lagern^  in 
denen  die  Skelette  begralien  liegen.  Diese  sonderbaren 
versteinerten  Körper  sind  oft  so  gut  erhalten,  dass  sie 
nicht  nur  die  Nahrungsmittel  der  Thiere ,  von  denen 
sie  herrühren ,  sondern  auch  die  Dimensionen^  die 
Form  und  Struktur  ihres  Magens  und  Darmkanals 
nachweisen.  ^) 

'^)  Folgende  Beschreibung  dieser  Coprolithen  entnehme  ich 
aus  meiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand,  in  den 
Transact.  of  the  Geolog.  Society  of  London  y  1829,  lll.  N. 
S.  Thl.  1 ,  p.  224  mit  3  Tafeln. 

«In  der  Mannigfaltigkeit  der  Grösse  und  äusseren  Form 
gleichen  die  Coprolithen  länglichen  Rolbteinen  oder  Nieren- 
kartoffeln. Sie  haben  grösstentheils  zwei  bis  vier  Zoll  in  der 
Länge,  und  ein  bis  zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Einige  wenige 
sind  viel  grösser  und  in  gehörigem  Yerhältniss  zum  giganti- 
schen Bau  der  grössten  Ichthyosauren ;  andere  sind  klein  und 
ebenfalls  im  Yerhältniss  zu  den  Jüngern  Individuen  derselben 
Art  und  zu  kleinen  Fischen  ;^  einige  sind  platt  und  gestaltlos , 
wie  wenn  die  Substanz  in  einem  halbflüssigen  Zustande  abge- 
sondert worden  wäre ;  andere  sind  durch  den  Druck  des 
Schiefers  verflacht.  Ihi;e  gewöhnliche  Farbe  ist  aschgrau, 
bisweilen  mit  schwarz  untermischt,  oder  auch  ganz  schwarz. 
Ihre  Substanz  zeigt  eine  compacte  erdige  Textur,  wie  ver- 
härteter Thon,  mit  fettglänzendem  Bruch.  Die  Coprolithen 
von  Lyme  Regis  sind  mebtens  gewunden,  aber  die  Zabl  ihrer 
Windungen  ist  sehr  ungleich;    gewöhnlich  sind  es  drei;    nie 
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An  der  Küste  von  Lyme  Regis  sind  diese  Coproliihai 
so  häu6g  y  dass  sie  in  manchen  Theilen  des  Lias  wie 
Kartoffeln  im  Boden  zerstreut  liegen;  noch  zahl- 
reicher ^nd  sie  in  xlem  lias,  an  der  Severnmiin- 
dung»  wo  sie  anf  ähnlidie  Weise  in  Schichten  von 
viden  Meilen  im  Umiang  abgelagert ,  und  so .  sehr 


sab  ich  mehr  als  sechs.  Diese  Yerschiedenheit  mag  von  den 
verschiedenen  Thier-Spedes  herrühren,  die  sie  erzeugten. 
Analoge  Yersdiiedenheiten  finden  sich  in  den  gewiondenen 
Eingeweiden  der  lebenden  Rochen  und  Haifische.  Einige 
Goprolitbexi  I  besonders  kleinere ,  zeigen  keine  Spur  von 
Windungen. 

«  Die  Durchschnitte  dieser  Körper  (s.  Taf .  XV ,  Fig.  4  und  5) 
lassen  in  ihrem  Innern  eine  gefaltete  Platte  erkennen ,  die 
spiralförmig  vom  Mittelpunkt  nach  Aussen  aufgewickelt  ist, 
wie  die  Windungen  einer  Krefselsehneckei  und  auf  ibrerOber- 
fläche  erkennt  man  <lie  Runaeln  und  klehüen  Eindrücke  ^ 
welche  ihren  Durchgai^,  im  weichen  ZvLStandß,  durch  die 
Eingeweide  des  lebenden  Tbieres  bezeugen.  (S.  Taf.  XY, 
Fig.  3,  u.  10  bis  1^.)  MLUen  in  diesen  versteinerten  Excre- 
menten  finden  sich  Schippen ,  und  bisweilen  Zahne  und 
Knooben  von  Fischen ,  welche  unverdaut  durch  die  Einge- 
weide der  Saurier  gegangen  »i  sein  scheinen,  in  der  Art, 
wie  man  in  dem  alhim  grascum  der  fossilen  und  lebenden 
Hyänen,  Email  von  Zähnen. und  bisweilen  Knochenfragmente 
unverdaut  findet.  Die  Schuppen  sind  die  harten ,  gläbz€nden 
Schuppen  von  Dapedium  poliium  und  andern  Fischen ,  welche 
sich  in  Menge  in  dem  Lias  vorfinden  und  demnach  wahrschein- 
tich  keinen  unbedeutenden  Theil  der  Nahrung  der  Saurier  aus- 
machten. Die  Knochen  sind  hauptsächlich  Wirbel  von  Fischen 
und  kleinen  Ichthyosauren ;  die  letzteren  sind  weniger  häufig 
als  die  Fischknochen ,  aber  dennoch  zahlreich  genüge  um  zu 
zeigen ,  dass  diese  Ungeheuer  der  alten  Meere  ^  gleich  vielen 
ihrer  Nachfolger ,  in  unsern  heutigen  Oceanen ,  die  kleinern 
und  schwachem  Individuen  ihres  eigenen  Stammes  verzehrten. 
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mit  Zähnen  und  abgerundeten  Fragmenten  von  Rep- 
tilien- und  Fischknocb»  angeiiMIt  smd,  das»  daraus 
henrorgdbt,  dass  diese -Gegend  einst  der  Boden  eines 
allen  Meeres  war,  auf  dem  sich^  lange  Zeit  hindurch^ 
die  Knochen  und  Excremente  seiner  Bewohner  absetz«- 
ten.  Das  Vorkommen  von  Cbprolithen  ist  jedoch  nicht 
auf  die  erwähnten  Lokalitäten  beschränkt;  man  findet 
sie  mehr  oder  weniger  häufig  durch  den  ganzen  Lias 
von  England ;  sie  kommen  ebenso  in  Schichten  jeden 
Alters^  welche  Trümmer  von  fleischfressenden  Repti- 
lien enthalten  y  vor^  und  sind  in  vielen  und  sehr  ent- 
l^nen  Gegenden  Europa's  und  Amerika's  wieder* 
erkannt  worden.  ^) 

Die  Gewissheit  des  Ursprungs  dieser  CoproHthen 
ist  dargethan  durch  ihr  häufiges  Vorkommen  in  der 
Bauchhöhle  der^  im  Lias  von  Lyme  Regis  gefundenen , 
fossilen  Ichthyosanren-Skelette.  Eines  der  m^k- 
würdigsten  unter  allen  ist  Tafel  XIIL  abgebildet ;  die 
mit  Fischschuppen  untermengte^  coprolithische  Masse, 
innerhalb  der  Rippen  dieses  und  ähnlicher  Exemplare, 
ist,  dem  äusseren  Ansehen,  sowie  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach,  identisch  mit  den  einzelnen 
Coprolithen,  welche  in  denselben  Schichten  mit  den 
Skeletten  gefunden  werden.  **) 

^)  Professor  Jäger  hat  neuerdings  viele  Coprolithen  im  Alaun« 
schiefer  von  Gaildorf,  in  Würtemberg,  entdeclit.  Diese  Ab- 
lagerung, welche  von  ihm  zur  Formation  des  Keupers  ge* 
rechnet  \vird  ^  enthält  die  Ueberreste  von  zwei  Species  Saurier. 
In  den  vereinigten  Staaten  hat  D'.  Dekay  gleichfalls  Coprolithen 
in  der  Grünsandformation  von  Monmouth,  in  Neu-Jersey, 
entdeckt.  (Taf.  XV.  Fig.  13.) 

*'*)  Dieses  Exemplar  wurde  vom  Viscount  Cole  der  geologi- 
schen Sammlung  der  Universität  Oxford  geschenkt.  Man  er- 
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Die  Erhaltung  solcher  Körper  und  ihre  Verwand- 
lung in  Stein  rührt  von  der  Unzerstörbarkeit  des 
phosphorsauren  Kalkes  her,  aus  dem  sowohl,  die 
Knochen ,  als  auch  die  Produkte  verdauter  Knochen^ 
zusammengesetzt  sind . 

Das  Skelett  eines  andern  Ichthyosaurus  aus  dem 
Lias  von  Lyme  Regis^  im  Oxforder  Museum  (Tafel 
Xiy.)^  zeigt  eine  Masse  von  Fischschuppen ,  haupt- 
sächlich von  Pholidophonis  linibatus  herrührend  *), 

kennt  aufs  augenscheinlichste  daraus,  dass  die  fraglichen 
Substanzen  nicht  zufällig  mit  dem  fossilen  Körper  in  Berührung 
gekommen  sein  können ,  da  die  Goprolith-Masse  zwischen  dein 
Rückgrath  und  der  rechten  und  linken  Rippenreibe,  die  meist 
ihre  natürliche  Stellung  beibehalten  haben,  eingeschlossen  ist. 
Die  Menge  dieser  Coprolithen  ist  erstaunlich ,  im  Vergleich  zur 
Grösse  des  Thiers ,  in  dem  sie  vorkommen ;  undT  kennten  wir 
nicht  die  Kraft  der  Yerdauungsorgane  der  Reptilien  und  Fische 
und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  die  grÖsstenThiere,  die  ihre 
Beute  ausmachen,  verschlingen,  wir  %vürden  uns,  in  diesen 
fossilen  Skeletten  von  Ichthyosauren ,  den  grossen ,  mit  copro- 
lithischer  Materie  angefüllten ,  Raum  kaum  erklären  können. 

*)  Nach  Professor  Agassiz  sind  die  Schuppen  von  Pholido- 
phorus  limbatu^y  einer  sehr  häufig  unter  den  Fossilien  des 
Lias  vorkommenden  Species,  zahlreicher  in  den  Coprolithen 
von  Lyme  Regis ,  als  die  irgend  eines  andern  Fisches  y  woraus 
hervorgeht,  dass  diese  Species  die  Hauptnahrung  dieser  Rep- 
tilien ausmachte.  In  den  Coprolithen  der  Steinkohlenformation 
bei  Edinburg  entdeckte  er  Schuppen  von  Palaeoniscus  und  von 
andern  Fischen ,  die  in  manchen ,  die  Steinkohle  dieser  Gegend 
begleitenden,  Lagern  oft  ganz  vorkommen.  Schuppen  von  dem 
Berjfx  ornätus  Ag.,  einem  vonHrn.Mantellin  der  Kreide  ent- 
deckten Fische ,  finden  sich  in  Coprolithen  von  Raubfischen 
aus  dieser  Periode. 

Ein,  durch  seine  spiralförmigen  Krümmungen  und  durch 
Gefässeindrücke  merkwürdiger  GoproUth  aus  dem  Lias  (Taf. 
XV,  Fig.  3)  möge  als  eiti  Beispiel  von  der  grossen  Genauigkeit 
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die,  milCoprolilhen  vermischt^  in  der  ganzen  Rippen- 
Gegend  zerstreut  liegen.  Die  Masse  ist  von  vielen 
Rippen  bedeckt^  und,  wenn  auch  einigermass^i  durch 
den  Druck  ausgedehnt,  zeigt  sie  dennoch,   dass  die 

der  natnrlüslorischen  Forschungen  in  unsem  Tagen,  insbe- 
sondere von  dem  hohen  Werth  der  vergleichenden  Anatomie 
für  geologische  Untersuchungen  dienen.  Auf  der  einen  Seite 
dieses  Coproliths  befindet  sich  eine  kleine  Schuppe  (Fig.  3,  a), 
'W'elche  ich  irgend  einer  unbekannten  Fischspecies,  deren  im 
Idas  so  viele  vorkommen ,  zuschrieb.  Als  ich  sie  spater  Hrn. 
Agassiz  zeigte,  erkannte  er  sie  nicht  allein  im  Augenblicke 
fiär  PhoUdophorus  limbaius,  sondern  bestimmte  mir  auch  die 
Stelle  9  die  diese  Schuppe  auf  dem  Körper  des  Fisches  einst 
eingenommen.  Eine  kleine  Oe£faung  auf  der  Oberfläche  (Taf. 
XY .  Fig.  3),  die  kaum  ohne  Mikroskop  sichtbar  ist ,  zeigte  ihm, 
dass  sie  zu  denjenigen  gehört,  welche  bei  jedem  Fische  die 
aus  durchbohrten  Schuppen  bestehende  Seitenlinie  bilden. 
Diese  Röhre  dient  als  Aussonderungskanal  für  den  flüssigen 
Schleim,  womit  der  Körper  des  Fisches  überzogen  ist,  und 
erstreckt  sich  von  den  Kopfdrüsen  bis  zum  Schwänze.  Die 
Stelle  dieser  Schuppe  in  der  Linie  war  auf  der  linken  Seite, 
nicht  weit  von  dem  Kopfe.  Fig.  3^^  ist  die  obere  Fläche  einer 
ähnlichen  Schuppe,  welche  bei  e  das  Ende  des  Schleim- 
ganges zeigt  a), 

a)  So  leicht  es  auch,  jetzt  schon,  sein  mag,  die  Nahrung  der 
fossilen  Raubthiere  der  Flötzzeit,  aus  den  unverdauten  Frag- 
menten in  ihrem  versteinerten  Koth  zu  erkennen ,  so  schwer 
hält  es  noch ,  an  den  losen  Excrementen  die  Arten  wieder  zu 
kennen ,  von  denen  sie  herrühren.  Es  ist  mir  bis  jezt  nicht  ein- 
mal möglich  geworden ,  mit  Bestimmtheit  Fisch-  und  Reptilien- 
Coprolithen  zu  unterscheiden;  —  ich  möchte  fast  glauben, 
dass  die  meisten  derselben  ,  die  regelmassig  gewunden  sind, 
von  Uaien,  namentlich  von  Hybodus-Arten  herrühren  und 
dass  nur  die  grösseren  und  unregelmässigen  Haufen  Reptilien 
zugeschrieben  werden  können.  Dass  übrigens  auch  Knochen- 
fische gewundene  Excremente  auswarfen ,  ersieht  man  an  den 
Exemplaren  von  Macropoma  Mantellii ,  den  Taf.  Co",  66«.  Bd.  2 
meiner  Poissons  fossiles  abgebildet  sind.  (A?) 
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Länge  des  Magens  mit  der  des  Rumpfes  beinahe 
übereinstimmte. 

Unter  den  lebenden  Raub-Reptilien  bat  man  Bei- 
spiele von  glach  weiten  Mägen;  man  weiss ^  dass 
ganze  menschliche  Körper  in  den  Mägen  grosser 
Krokodile  gefandeii  wurden;  es  ist  ebenfsills^  nach 
der  Beschafienheit. ihrer  Zähnen  bekannt ,  dass  die 
Ichthyosauren ,  wie  die  Krokodile,  ihre  Beute  ganz 
verschlangen;  und,  wenn  wir  in  den  von  grossen 
Ichthyosauren  herrührenden  Coprolidien,  Knochen 
von  kleineren  Ichthyosauren  von  solcher  Dimension 
finden  (siehe  Tafl  XY.  Fig.  i&und  Geol.  Trans*  a.  S. 
Vol. III.  PK 29.  Fig.  2,  5^  4f  5)>  d*ss  die Individaen, 
denen  sie  angehört ,  eine  Länge  von  mehreren  Fass 
gehabt  haben  müssen,  so  schliessen  wir,  dass  der 
Magen  dieser  Thiere  einen  Sack  von  ungeheurer 
Ausdehnung  bildete,  der  sich  fast  durch  die  ganze 
Leibeshöhle  erstreckte,  und  zu  den  Kiefern  und 
Zälmen,  die  ihm  den  Raub  zuführten ,  im  gehörigen 
Verhältniss  stand. 

Spiralfcermige  fjTindung  der  kleinen  Gedcerme. 

Da  gewöhnlich  nur  die  festeren  Theile  der  Thiere 
der  Versteinerung  fähig  sind ,  so  können  wir  nicht 
durch  Anschauung  die  Form  und  Grosse  der  kleinen 
Gedärme  der  Ichthyosauren  nachweisen;  dagegen  ist 
aber  der  Inhalt  dieser  Eingeweide  bisweilen  so  voll- 
kommen im  fossilen  Zustande  erhalten,  dass  sicH 
nicht  zweifeln  lässt^  dass  die  Formen,  in  welche  sie 
gegossen  wurden,  nach  Art  der  spiralförmigen  Ein- 
geweide einiger  der  behendesten  und  gefrässigsten 
lebenden  Fische  gebildet  waren. 


--  218  — 

Bie  Struktur  dieser  Eingeweide  wird  uns  besser 
einleuchten ,  wenn  wir  die  entsprechenden  Organe  der 
Halfische  und  Hundshaie  ^  der  räuberischsten  unter 
den  Bewohnern  der  jetzigen  Meere,  wie  es  die  Ichthyo- 
sauren  Ln  den  früheren  Perioden  waren,  naher  prüfen. 
"Wir  finden  in  den  Eingeweiden  dieser  Fische  (siehe 
Taf.XV.  Fig.  I  u.2)>  sowie  in  denen  der  Rochen,  eine 
Einrichtung,  die,  dem  Inneren  einer  archimedischen 
Schnecke  ähnlich,  ganz  dazu  geeignet  ist,  den  Um*- 
fang,  jener  zur  Absorption  des  Nahrungsstoffs  aus  dem 
Futter  dienenden,  innern  Fläche  zu  erweitern.  Diese 
Absorption  geschieht  während  des  Durchgangs  des 
Futters  durch  eine,  mit  einer  unterbrochenen  spiral- 
förmigen Falte  versehenen,  Röhre,  welche  dazu  ein- 
gerichtet ist,  die  grösstmöglichste  Ausdehnung  der 
Oberfläche  im  kleinsten  Räume  zu  gestatten.  Die 
Coprolithen  zeigen,  dass  eine  ähnliche  Einrichtung 
bei  den  Ichthyosauren  stattgefunden.  (Siehe  Taf.XV. 
Fig.  5.  4.  6.)  *) 

*)  IKese  kegelförmigen  Körper  bestehen  aus  einer  flachen , 
ununterbrochenen  Schiebt  verdauter  Knochen ,  die  aufgerollt 
wurde,  während  sie  noch  weich  war.  Ihre  Form  ist  derjenigen 
ähnlich ,  welche  ein  Stück  Band  annimmt^  wenn  man  es  durch 
eine  lange  seitliche  Oeff nung  in  eine  cylindrische  Rohre  bringt 
und  in  derselben  fortwährend  vorwärts  treibt.  Das  sich  vor- 
wärts bewegende  Band  bildet  eine  Reihe  gewundener  Kegel , 
die  sich  rund  um  einander  rollen,  und  nach  einet  gewissen 
Anzahl  von  Windungen  in  dem  Cylinder  (vorausgesetzt,  dass 
die  Spitze  sich  immer  abwärts  bewegt),  aus  dem  Ende  der 
Röhre  in  einer  den  Goprolithen  ähnlichen  Gestalt  hervorkom- 
men (Taf  XV.  Fig.  3,  5,  7,  10,  11,  12,  13, 14).  Auf  dieselbe 
Weise  wurde  die  coprolithische  Materie  spiralförmig  in  eine 
Reihe  auf  einander  folgender  Kegel  gewunden ,  während  ihres 
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Eindrücke  der  Schleimhaut  auf  den  Coprolithen. 

Ausser  dem  spiralförmigen  Bau  und  der^  sich  da- 
raus ergebenden.  Kürze  der  kleinen  Eingeweide ,  la'sst 
sich  auch  noch  die  Beschaffenheit  der  kleinen  Gefasse 
und  die  Falten  der,  sie  umgebenden,  Schleimhant 
deutlich  erkennen,  nämlich  an  einer  Reihe  von  Ge- 
fässeindrücken  und  Runzeln  auf  der  Oberfläche  der 
Coprolithen ,  welche  von  dem  Durchgang  derselben 
durch  die  Windungen  dieser  flachen  Röhre  herrüh- 

Uebergangs  aus  den  dannen  spiralförmigen  Gedärmen  in  den 
angrenzenden  dicken  Darm.  Die  so  gebildeten  Coprolithen  fielen 
in  den  weichen  Schlamm ,  der  sich  auf  dem  Meeresboden  aur- 
sammelte ,  und  in  Verbindung  mit  diesem ,  in  der  Folge  zu 
Schiefer  und  Stein  verhärteten ,  Schlamm ,  haben  sie  einen  so 
vollständigen  Yersteineruagsprocess  erlitten ,  dass  sie^  an  Harte 
und  Schönheit  der  Politur^  dem  schönsten  Marmor  gleich- 
kommen. Fig.  6  zeigt  einen  Längsdurchschnitt  durch  die  Axe 
eines  GoproUths ,  aus  der  untern  Kreide ,  an  welchem  diese 
aufgerollte  konische  Form  deutlich  ist.  Fig.  4  ist  der  Quer- 
durchschnitt eines  andern  Goproliths  aus  dem  Lias^  an  dem 
die  Art  sichtbar  ist,  wie  die  bandförmige  Schicht  sich  selbst 
rund  aufwickelt,  bis  sie  äusserlich  mit  einem  zerbrochenen 
Saume  endigt  (bei  b).  In  allen  diesen  Figuren  bezeichnet 
der  Buchstabe  b  den  Querdurchschnitt  des  Coprolithbandes , 
da,  wo  er  nahe  an  dem  Ende  seiner  äusseren  Windung  ge- 
brochen ist ;  die  Durchschnitte  bei  b  zeigen  die  Grösse  und 
Gestalt  des  verflachten  Durchgangs  im  Innern  der  Schnecke. 
Eine  zähe  p  plastische  Substanz ,  wie  die  der  Coprolithen ,  die 
beständig  aus  dem  Innern  einer  solchen  Schnecke  vorwärts  in 
die  grossen  Eingeweide  getrieben  wurde,  mochte  sich  darin 
spiralförmig  aufrollen ,  bis  sie  die  grösste  Breite  erreiciht,  die 
ihr  Durchmesser  gestattete.  Von  dieser  aufgewickelten  Masse 
lösten  sich  nach  einander  Theile  ab  (bei  ^),  die  in  die  Kloake 
übergingen ,  von  wo  sie  in  das  Meer  entladen  wurden. 
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ren'«^).  Siehe  Beispiele  deR  An.  Tafel  XV  Fig;3.  5,  7. 
lo.  12.  i3.  lA-  . 

FrägQn  wir  nun  nach'  der  Endursache  dieser  äon- 
derbaren  Vorrichtungen  in  den  .Eingeweiden  der  aus- 
gestorbenen^ die  früberji  Meere  bewohnenden,  Repti«^ 
lien,  so  finden  wir,  dass  sie  dieselbe  ist^  welche  einen 
ähnlichen  Bau  in. den  gefrässigen  Haien  der  Jetzlwelt 
bedingt.  *'*') 

.  Da  bei  allen  diesen  Thieren,  in  Folge  ihrer  beson- 
dern Gefrässigkeit,  der  Magen  sehr  weit  und  lang 
war,  so  blieb  wenig  Rapm  für  die  kleinern  Gedärme 

^)  JMeise  Eindrücke  können  nicht  von  der  Haut  des  untern 
grossen  IKckdarms  herrühren  ^  weil  sie  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  innern  Windungen  des  Goproliths  fortsetzen^ 
welche  immer,  beim  Uebergang  aus  der  Spirah*öhre  in  dieses 
grosse  Eingeweide,  von  den  äusseren  Windungen  bedeckt 
wurden. 

^*)  In  seinem  Kapitel  über  die  mechanischen  Combinationen 
in  dem  Bau  der  Thiere  envähnt  Paley  eine  Vorrichtung  bei 
einer  Ha*-Art  (j4lopeoias ,  Squalus  fulpes  oder  Seewolf),  welche 
mit  derjenigen  Aehnlichkeit^hat,  welche  wir  dem  Ichthyosaurus 
zuj^breiben.  «Bei  diesem  Thier,  »  sagt  er,  «sind  die  Einge- 
weide von  einem  Ende  zuni  andern  gerade ;  aber,  in  diesem 
geraden  und  folglich  kurzen  Daf  mkanal  befindet  sich  ein  ge- 
wundener, einem  Korkzieher  ähnlicher  Spiralgang,  durch 
welchen  die  Nahrung,  nicht  ohne  verschiedene  Umgänge, 
und  in  der  That  auf  einem  langen  Wege  zu  seinem  Ausgang 
geleite^  wird.» 

D'.  Fitton  machte  mich  auf  eine  Stelle  in  Lord  King's  Leben 
von  Locke ,  in  4.  p.  166  u.  167  aufmerksam .  woraus  hervorgeht, 
dass  dieser  tiefe  Philosoph  die  Wichtigkeit  einer  spiralförmigen 
Stellung  in  dem  Eingeweidekanal,  welche  er  bei  vielen  Prä- 
paraten der  anatomischen  Sammlung  zu  Leiden  beobachtete, 
gehörig  zu  schätzen  wusste. 
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Htbrig*!  diese «fld,  wie- wii^  gesehen  l«ibefi,a<jf  einte 
flache  Röhre  beschränkt  ^  die  gleich  einan  Kork- 
zieher gewunden  ist;  Aufwiese  Weise  findet  stdi  die 
^iiasse  dmriselben.  vermindert  wahrend  der  Vmfiing 
<ler-'iibsorfairenden  Oberfläche  derselbe  bleibt ,  als 
nmenn^ie  kreisförmig:  wären  %  Ware  zu  der  unge- 
Iteoten  Grösse  des  Magens  inxd  der  Luogeft  des  Ich- 
thyosaurus noch  eine  grosse  Ausdehnung  der  Einge- 
■^veide!  hinzüigekommen^  so  würde  die  dadurch  ver- 
ursachte Etweiterung  des  Körpers  seine  BewegKcb- 
keit  vermindert  haben,  zum  grossen  Niaclitheil  des 
Thieres,  das  seinen  Raub  meist  seiner  SchnelHgkeit 
verdankte. 

Die  obigen ,  aus  der  Batrachtung  der  Ooprolithen 
der  Ichthyosauren  sich  ergebenden,  Thatsachefa  lie- 
fern also  einea  neuen  Beitrag  zu  unserer  Kenhlniss 
der  Anatomie  sov^^ohl  aU  der  Sitten  der  ausgestorbe- 
nen Bew^ohncr  unsers  Planeten.  Wir  haben  durch 
augenscheinliche  Beweise  die  Elxistenz  einer  wohl- 
thiftigep  i^BordiHiQg  utkI  Ausgleichung,  selbst  in  den 
zarten  aber  wiehtigeo  Körpertheileii ,  weldbe  dieVer«- 
damtegswerkreuge  bildeten ,  dargethan.  Wir  haben 
die  Art  ihres  Futters  und  die  Form  und  Struktur 
ihres  Därmkanals  erkannt,  und  haben  die  Ver- 
dauui^^^rgane  durch  ihre  drei  verschiedene  Stufen 
.verfolgt,  von  dem  wdten  und  gestreckten  Magen, 
durch  die  Spiralwindungen  eines  zusammengedrüek-^ 
ten  Dünndarms  bis  zu  ihrem  Ausgang  in  eine  Kloake, 
von  der  die  Coprolilhen  sich  in  den  Schlamm  des 
damals  sich  bildenden' Lias  ausschieden,  wo  sie 
unzählige  Jahrhunderte  hindurch  begraben  blieben^ 
bis  sie  d'irch  die  Bemühungen  der  üeiJogen  a»s 


i)R«ii  lidenLagemheiTQrgdbolt  wurden,  um  Zeugnias 
zu  geben  roa  Ereignissen,  die  sich,  hnge  Zeil  vor 
dem  Erscfadnen  des  Menschen,  auf  dem  Boden  der 
allen' Meere  zugetragen. 

Bau  der  Einge^>€ick'  der  fossilen  Fische. 

Vor  nicht  langer  Zeit  wurden  auch  Coprolithen 
von  Fischen  entdeckt.  Hr.  Mantell  fand  sie  im  Leibe 
des  Macropoma  Mantellii  aus  der  Kreide  von  Lewes, 
in  Contakt  mit  dem  langen  Magen  dieses  Raubfisches, 
dessen  Magenhaut  ebenßills  wohl  erhalten  ist.^) 
Miss  Änning  fand  deren  in  dem  Leibe  mehrerer  Ar- 
ten von  fossilen  Fischen  aus  dem  Lias'  von  Lyme 
Regis.  Dr.  Hibbert  hat  gezeigt,  dass  die  Süsswasser- 
kalk schichten,  im  untern  Theil  derSteinkohlenforma- 


^)  Siehe  Jffanteirs  GeoL  of Sussex ,  Taf .  38.  Ich  erDsühre  durdi 
Hrn.  MantdU ,  dass  die  Gestalt  der  Coprolithen  in  dem  Macro- 
poma grosse  Aehnlichkeit  mit  den  auf  Taf.  XY,  Fig.  8^9  des 
vorliegenden  Werkes  abgebildeten,  hat;  Hr.Mantell  vermathet, 
dass  die  mehr  gewundenen  Arten  (Taf.  XV,  Fig.  5,  7),  die 
l&ngfet  unter  dem  Namen /iJi  bekannt  sind,  und  für  fosnie 
Tanwmapfeo  gehalten  -wurden,  von  Fischen  aus  der  Familie 
der  Haie  (Ptychodus),  herrühren,  deren  grosse  Gaumenzähne 
(Taf.XXYII,  b)  in  denselben  Lokalitäten  in  der  Kreideformation 
bei  Steyning  und  Hamsey  in  Menge  vorkommen,  a) 

d)  Zum  richtigen  Verständniss  dieser  Note  und  der  nächsten 
Seiten  im  Text  ist  es  nötbig  zu  wissen ,  dass  der  Magen  des 
Macropoma  bisher  für  dessen  Schwimmblase  gehalten  worden 
war,  und  dass  die  meisten  der  genannten  fossijen  Fische  noch 
flicht  beschrieben  sind ,  sondern  grüsstentheils  bisher  blos  in 
den  Sammlungen,  in  denen  ich.  sie  bestimmen  konnte,  unter 
diesen  Namen  bekannt  sind.  Die  Freigebigkeit,  mit  der  mir 
die  Untersuchung  derselben  gestattet  und  die  Bestimmung 
überlassen  wurde ,  liann  ich  nicht  genug  rühmen.         (Ag.) 
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tion  za  Burdie-House  bei  EdiDburg^  zahlreiche  Gopro- 
litheti  von,. Fischen,  aus  dieser  frühen  Periode  ent- 
halten^ und:  Sir. Philip  Egerton  fand  ähnliche  Ex- 
crenienle,  mit  Schuppen  von.MegaHchthys  und  Süss« 
wassermuscheln  untermengt,  in  der  Sleinkohlenfor- 
mation  von  NewcasUe-under-Lyne.  Im  Jahr  i832 
erkannte  Hr.  W.  C.  Trevelyan  Coprolithen  in  Thon- 
eisengtein-Nieren,  welche  in  einem  schieferigen  Ge- 
stein, der  Steinkohlenformation  von  Newhaven  bei 
Leith  angehörig,  häufig  vorkommen.  Ich  selbst  )!^ 
suchle  im  September  i834  diesen  Ort  in  Gesellschaft 
des  Hrn.  Trevelyan  und  Lord  Greenocks  und  fand 
die  Nieren  in  solcher  Menge  an  der  Küste  zerstreut, 
dass  ich  in  wenigen  Minuten  mehr  Exemplare  davon 
sammelte,  als  ich  tragen  konnte;  einige  deriselben 
schlössen  einen  fossilen  Fisch  oder  eiiie  Pflanze  ein, 
aber  der  grösste  Theil  enthielt  als  Kern  einen  Cbpro- 
lith,  dessen  Struktur  im  Innern  spiralförmig  war; 
wahrscheinlich  rühren  sie  von  Raubfischen  her^  d^ren 
Knochen  in  demselben  Lager  sich  finden.  Diese  Nie- 
ren ;siiid  eineif  schönen  Politur  fähig  und  wurden  von 
den  Edinburger  Steinschleifern  unter  dem  Namen 
Käfersteine,  weil  man  deren  Entstehung  Insekten  zu- 
schrieb, zu  Tischchen,  Briefbeschwerern  und  Damen- 
schmuck,  verarbeitet.  Lord  Greenock  entdeckte  zwi- 
schen den  Schichten  eines  Steinkohlenblocks  aus  der 
Umgegend  von  Edinburg  eine  Masse  von  versteiner- 
ten Eingeweiden  mit  Coprolithen  angefüllt  und  von 
Fischschuppen  umgeben,  welche  Prof.  Agassiz  dein 
Megalichlhys  zuschreibt. 

Dieser  ausgezeichnete  Naturforscher  hat  neuerlich 
bewiesen,  dass  die  wurmartigen  fossilen  Körper ,  die 
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so  hätißg  im  lithographrsciien  Schiefer  von  Soiqnhc^en 
vorkommen  und  von  Graf  Rtonsler^  in  Goldfüiss-s 
K^r&teinerung€n\  unler  dem  Namen  Lunäirmatia 
beschrieben  wurden,  eher  als'  versteinerte  Fischeih- 
geweide  anzusehen  sind,  öder  doch  als  das  Produkt 
dieser  Eingeweide,  welches. die  Form  der  gewunde- 
nen. Röhre,  in  der  es  enthalten  war>  beibehalten. 
Diesen  merkwürdigen  Fossilien  hat;  er  den  ^amen 
Cohlühes  gegeben  (Ta£.  XV '  ist  •  copirt  nach .  einer 
Abbildung  in  GoXdiiMS^^sKersiemerungenf  Tafel  66).' 
Er  fand  ähnliche  gewundene  Versteinerungen  in  dei* 
Bauchhöhle  fossiler  Fische ,  die  verschiedenen  Arten 
der  Gattung  TÄrissops  und  Leptolepis  angehören; 
sije  lagen  an- der  gewöhnlichen  Stelle  der  Ei«ge*veidei 
zwi(scben  den.  Rippen  *).  (Siehe  A^ssi?L,  R^Qherqfw^ 
sur  le.s,  paissons  fossiles  ^    zweite  Liefer.  Fetiillelo^i 

*)  Das  Faktum ,  dass  diese  Coprolithen  am  häufigsten  isolirt 
in  dem  lithographischen  Kalk  vorkommen,  hat  Hr.  Agassiz  auf 
eirfe  geistreiche  Weise  dtirch  Beobachtungen  über  den  Zer- 
setzungsprocess  der  todten  Fische  in  den  Schweizerseeii  erklärt. 
Der  todte  Fisch  schwimmt  auf  der  Oberfläche ,  mit  deiia  Bauch 
nach  oben,  bis  sein  Unterleib  so  sehr  durch  faules  Gas  ausge- 
dehnt wird,  dass  er  berstet.  Durch  die  dadurch  entstandene 
Oeffnung  treten  die  Eingeweiäe  heraus  und  behalten  im  Wasser 
ihre  gewundene  zusammenhängende  Lage  bei.  Bald  werden 
sie  jedoch  durch  die  Bewegung  des  Wassers  von  dem  Körper 
abgerissen;  der  Fisch  sinkt  alsdann,  und  die  Eingeweide 
schwimmen  noch  lange  Zeit  auf ' dena  Wasser.  Werden  'sie  an 
die  Küste  geworfen ,  so  bleiben  sie  noch  mehrere  Tage  auf  dem 
Sande  liegen ,  bevor  sie  sich  vollstähd^'  zersetzen.  Nur  die 
kleinen  Eingeweide  treririeri  sich  so  vom  Körper ,  während  der 
Magen  und  die  anderen  Eingeweide  in  demselben  bleiben. 

Diese  Beleuchtung  über  die  Natur  dieser  fossilen  Körper, 


Denjenigen ,  welcbe  keine  anatomiscben  Kenofntsae 
besitzen^  mag  jede  Belehrung  über  einen  so  entfern-- 
ten  und  scheinbar  so  imzogängliehen  Gegenstand 
wie  der  Bau  der  Eingeweide  eines  aasgestorbenen 
Reptils  oder  fossilen  Fisches^  beim  ersten  Anblick 
werthlos  und  ohne  Nutzen  erscheinen;  nicfatsdeslo« 
weniger  aber  sind  solche  Untersuchungen  von  hohem 
Werthe  in  der  Reihe  der  Beweise  von  des  Schö{^ers 
Weisheit  und  Absicht^  wie  sie  aus  dem  Studium  der 
Geologie  henrorgehen;  sie  schmieden  einen  nenen 
Ring  an  die  wichtige  Kette^  welche  die  ausgestorbenen 
Greschlechter^  die  früher  uusctu  Planeten  bewohnten, 
mit  den  gegenwärtig  auf  ihm  lebenden  verbindetV^) 
Diese  systematische  Uebereinslimmung  in  Thieren, 
die,  wenn  gleich  durch  so  uDgeheui;e  Zeiträome  von 
einander  geschieden,  dieselben  Einrichtungen  zeigen 
und  auf  ähnliche  Weise  zur  Erreichung  ähnlidier 
Zwecke  belähigt  sind,  bezeugt  uns  aufs  sprechendste, 

deren  Ursprung  bisher  unerklärbar  war^  yerdankea  wir  dßm 
Verfasser  eines  höchst  wichtigen  Werks  über  fossile  Fische , 
das  gegenwärtig  zu  NeuchAtel  erscheint.  Dass  keiner  sich  besser 
zur  Ausführung  eines  so  grossen  und  schwierigen  Unterneh- 
mens eignete y  erhellt  daraus,  dass  Guvier^  nachdem  er  sich 
von  dessen  Kenntnissen  überzeugt,  ihm  die  Materialien  über* 
liess,  die  er  selbst  zu  einen  ähnlichen  Werke  gesammelt 
hatte. 

^}  Le  temps  qui  r^and  de  la  dignite  sur  tout  ce  qui  ecbappe 
k  son  pouvoir  destructeur,  fait  voir  ici  un  exemple  singulier  de 
son  influence  :  ces  sübstances  si  yiles  dans  leur  origine ,  etant 
rendues  k  la  lumiere  apres  tant  de  sifccles,  deviennent  d'une 
grande  importance,  puisqu'elles  servent  k  remplir  un  nouveau 
chapitre  dans  Thistoire  naturelle  du  globe.  Bulletin  de  la  Soc. 
Imp.  deMoscouy  N«  VI,  1833,  p, 23. 


(jU&^t.^:  alloi  vpp  derselben  einigen  Weiab^t  ilbrea 
Ur;$prM»^  ableifeii.  :/» 

Wei^n  wir  in  eitiem  Kqrper  von  kbthyosaMtus  die 
lÜd^ruB^  erkeanen^  die  er.  immillelbar  vpr  s^wm 
Tod  %u  sii^h  genoiDBoen ,  und  ianerh^b  der  Bippeüü 
die  Ueberbleibsel  voa  Fischen  weljche  vor  fitbm  Taur^ 
sen4  oder  »i^hF  dQ^a  telmmnl  ^ebu  Tausend  Jabreä 
v^Qchlpngep  vi^urd^y  sp:  vei*schwiiiden  bei  diefilei^. 
Belra^^ung  die  «ngeheoren  Z>^visi9h(eiM*fiiune^.wir 
iiberseben  die  !i&eit|  und  finde;n  Uns  mit  E^eig^s^erit 
ai]$  lUüermessUf^h  enUen^lm  Pmodep  ili  b^ipab^  ^o; 
si<(>  Qf^e  Berührung  gcj»ra[€^(>  als  mit  Dingen  vo» 
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Wir  kommen  nnn  t\i  eiiier  Gattung  von  aüsge-' 
storbenen  Thieren,  die  in  ihrem  Bau  den  lehthyo-' 
saruren  nahe  Verwandt  sind,  und  gleichzeitig  ftilt 
denselben  in  dem  Mittelalter  unserer  Erdgeschicfitd 
gelebt  haben.  Die  Entdeckung  derselben  kann  als 
einer  der  wichtigsten  Beiträge  angesehen  werden, 
die  die  Geologie  der  vergleichenden  Anatomie  ge- 
liefert hat.  Der  Plesiosaurvs  ist  es^  von  dem  Guvier 
sagte,  dass  er  vmhl  der  auffallendste  unter  den  Be- 
wohnern der  alten  Welt  sei,  und  derjenige,  der  am 
meisten  den  Namen  ieines  Monstrums  zu  verdienen 

sqheiae'^*).  Mit  deö(i  Kopfe  einer  Eidechse  vereini 

■  .  ■     .%  '  > 
.  .        ■         <  .  .••••* 

'»i  Siehe  Tafel  16, 17,18,  19.      .,    .  .  ..    r,  ,.- . . 

*♦)  Cet  habUant  de  Vancten  teonde,  peutr-^Ue.le  fiu^  Wi^r 


er  die  Zahne  eines  Krokodils;  mit  eineni  ilngeheuren, 
dem  Körper  einer  Schlange  ähnlichen^  Hals  den 
Rumpf  und  den  ^hwanz  eines  gewöhnlichen  Säuge- 
thiers^  die  Rippen  einesiCameleons  und  die  Sch^vimm-* 
fösse  eines  Walfisches.  Diess  sind  die  auffallenden 
Gombinatiönen  in  Gestalt  und  Bau  des  Plesiosaiirus,, 
einer  Thiergatlung,  dertn  Ueberreste,  nachdem  sie 
Jahrtausende  untet  denTriimm^h  vonMilUoiien  an*^ 
derer  Bewohner  der  früheren  Erde  begraben  gewesen, 
endlich  wieder  durch  die  Bemühungen  der  Geologen 
an  dasTdgeslicht  hervorgerufen  wurden ,  uirf  die^wir 
in  einem,  beinahe  eben  sofollkomiiitoen'Äulstaiide, 
wie  die  Knochen  der  jetzt  lebenden  Thiere,  unserer 
Prüfung  unterwerfen  können.  ,  < 

Die  Plesiosauren  lebten  ,^  aller  .WiahrscUeialic|i^^t 
nach,  in  seichten  Meeren  und  Flussmiinduagtoyiwo 
sie,  wie  die  Ichthyosauren  und  unsere  beutigeh  Ge- 
ta^een^  Luft  einathmeten.  Schon  kennen  wir  ftinf 
oder  sechs  Arten  dieser  Thiere,  von  denej^  ^^^}S^ 
eine  ungeheure  Grösse  und  Länge  erreichtei^.;.  i^ 
unserer  Betrachtung  aber  beschränken  wir  uns  haupt* 
sächlich  auf  die  bekannteste  und  vielleicht  auch  unter 
allen  die  merkwürdigste  Art,  nämlich  den  Plesio^ 
saunis  dolichodeirus  K  *) 

rodite  et  celui  4e  tous.  ^ui  paratt  le  plus  m^riter  le  nom  de 
monstre.  O^s.foss,  V,  2^.  p,  476. 

*)  Die  ersten  Exemplare  dieses  Thieres  wurden  um'9  Jahr 
1823.  im  Lias  von  Lyme  Regis  entdeckt,  und  gaben  den  Stoff 
zu  einer  ausgezeichneten  Arbeit  {GeoL  Trans,  Land.  VoL  5. 
P.  2))  in  welcher  Conybeare  und  De  la  Beche  das  Genus  «uf- 
stellten  und  benannten.  Andere  Exemplare  wurden  seitdem  in 
densdben  Formationen  inTerschiedenen  TheiUn  von  England, 


•  Kopf:*)  ■'  ■■•  ■ . 

Im  Kopfe  des  P.  doHchodeirus  finden  sich  Axh 
Charaktere  des  Ichthyosaurus,  des  Krokodils  und  det* 
Eidechsen  vereinigt;  am  meisten  jedoch  nähert  er  sich 
dem  der  Eidechsen,  Mit  dem  Ichthyosaurus  hat  er 
die  Kleinheit  und  Stellung  der  Nasenlöcher  nahe  am 
vorderen  AugcDwinkel  gemein;  dem  Krokodil  gleicht 
^r  durch  die,  aus  besondem Zahnhöhlen  wachsendeil, 

Irland,  fVankreioli  und Belitschland ,  und  ebendo in Formatio- 
neOrverscbiedeDen  Alters,  vom  Muschelkalk  an  bis  zur  Kreide^ 
entdecki;.  Das  erste  JSxemplar,  welches  m  einem  nahezu  voU«- 
koipmenen  Zustande  gefunden  wurde ,  ist  das  in  der  Sammlupg 
des  Herzbgs  von  Bukinghain  befindliche  (in  den  GeoL  Trans, 
Lond.H. S.  Vol.l.  P. 2.  p.  4a abgebildet).  Ein andereseilf Fuss 
feiDges  und  fasf  vollständiges  Exemplar  in  der  Sammlung  des' 
British  ^Ifiisetiro  list  in  utiserm  zweiten  Bande  (Taf ^  Xyi).ab^ 
geUldet;  Taf.  XYII  zeigt  ein  noeh  vollkommeneres  Skelett  vm» 
Hrn.  Hawkins,  aus  dem  Lias  von  Street  unweit  Glanstonbury,. 
das  ebenfalls  ini  British  Museum  aufgestellt  ist.  Auf  Tafel  XYI 
ist  ausserdem  die  Ergänzung  abgiebildet ,  welche  Conybeare  von 
diesemThiere  nach  einzelnen  Fragmenten  y  bevor  ganzeSkelette 
g^onden  worden ,  versuchte.  Die  grosse  UebereinstimmuDg 
dieser  Ei^nziihg  mit  den- vollkommenen  Skeletten,  wie  sie 
später  entdeckt  wurden,  bietet  ein  treffendes  Beispiel  von  <^er. 
Sicherheit  der  Grundlagen,  auf  welche  die  vergleichende 
Anatomie  sich  stützt,  wenn  sie  uns  ans  bolirten  Bruchstücken 
ganze  Körper  fossiler  Thiere  zu  cohstruireh  befähigt.  Die  Zu-, 
v^bflsigkeit  der  Ergänzimgen  der  fossilen  Säugethiere  von» 
Montmartre,  durch  Guvier,  bestätigte  sich  durch  die  darattf 
erfolgte  Entdeckung  von  Skeletten  ,^  die  gerade  so  beschaffen 
waren ,  wie  er  sie  muthinasslich  aus  «einzelnen  Knochen  zusam«. 
mengestellt  hatte!  Gonybear's  Wiederherstellung  des  Plesiosau-> 
ms  dolichodeirus  (Taf. XYI),  wurde  nicht  weniger  vollkommen 
durch  die  oben  erwähnten  Exemplare  bestätigt. 
*)  Siehe  Tafelte,  17,  18. 


Zähne;  unterscheidet  sich  aber  von  beiden  durch  dk 
Gestalt  und  Kürze  des  Kopfes,  die  ihn  m  vider 
Hinsicht  der  Iguaaa  nähern.  ^). 

Ifals.    / 

* 

Der  auffallendste  Charakter  des  P.  doliehodeir.uf. 
liegt  in  der  ungewöhnlichen  Ausdehnung  des  Halses^ 
der  fast  die  Länge  des  Rumpfes  und  Schwanzes  zu- 

*)  Conybeare  hai  in  ieti  Geok  Wnau.f  mr0a$j^iAhÜkaliing9 
Bd.  1,  Th.  1^  Tai.  19,  Abbildung«»  von  eiiieipi»st  iioU»tmdi|^ 
Kopfe  dieses Thieresy  von  oben  und  fcm.der  Seite  geadbf99.9 
gegeben.  Unsere  Taf.  XYIIl,  Fig«i  stellt  den  Kopf  de«  Exwn^ 
plars  imBrittiaehen  Museum  dar;  von  dem  Taf,  XTl  die  gai>ze 
Figur,  in  einem  kleineren  Maassstabe  grebt.  .Dör'K(^f  Istvon 
unten  gezeiefanet.  Der  Oberhii^er  ist  veraclK^n»  SO  dass  man 
eittzelne  Alteoleii  der  Züixnß  nwk  litm  htntei^^TheiL  dca^Gniiir 
mens  sielit.  !)»  Unlftrldefisr  3at  nur  weiiig)^'im6cbobeii»'  £ijie 
Zeidbnung  von  einem  andern  Unterkiefear,  nachr'eiiMml  von 
Hra«  Hawkins  zu  Street  gefundenen,  und  ebenfalls  im  fiiiitisk 
Museum  befindlidben  Exeinpla«^  isd  ai^Taf.  XYIII,  Fi^.  1 
8idtü>ar.  Taf.XIX,  Fig.3>  steflt  das- Ende  de»  Zabnkne«benft 
eine& andern  Unterkiefers,  mm  desselben  Sammhin^,  dar  ;ii»an 
sieht  daran  mehrere  Zäbne  in  den  verdern  Höhliioi^n ,  «ad 
eine  Reihe*  junger  Zähne,  xvekhe  sich  aus  dem  Innern  kleiner 
Höhlen  erheben,  Barch  diese  BUdttng  der  neuen  Zähaae  in 
Zellen ,  innerhalb  der  Knoehcnmasse,  wehdiis  die  ütaren  ein«- 
sehliesst,  nähert  sids  der  Plesäosanrvs  dem  Charakter  des- £i^ 
deohsen ,  während  er  nigleich  durdi  die  Lage  der  A^eabt^ 
derten  Alveolen  mit  den  Krokodilen;  äbereinstimint..  Im  Uater* 
kiefer  zählte  man  Tier  und  fünfzig  Zähne,  so  dass nilter  Tor-« 
aussetzung,  dass  ebensoviel  im  Oberkiefer  vorhanden  wäre», 
die  Gesammtzahl  denselben  mehr  ab  handeri  betrug.  Des 
Voffdertheil  des  Kiefens  ist,  wie  di^  Hl^lung  eines  Xii»ffeb> 
erweitert,  um  auf  jeder  Seite  die  sechs  ersten  ^bne^  wekhe 
die  grössten  von  allen  sind,  aufnehmen  zu  können. 


sammen  erreicht  und  an  Wirbelzahl  (ohogefahr  drei 
and  dreisig)  sogar  den  Hais  des  Schwans  übertrifft  ^ 
er  weicht  somit  im  böcfaslen  Grade  von  jenem  hat 
allgemeinaoi  Gesetze  ab^  nach  welchem  die  Halswirbel 
bei  den  Säugethieren  aaf  eine  sehr  geringe  Zahl  he^ 
sdiränkt  sind,  denn  selbst  dieGira£fe,  dasKameel  nnd 
dasLlama  haben  deren  jederzeit  nur  sieben.  Dieselbe 
.Anzahl  behauptet  sich  in  dem  kurzen  Hals  der  Ce>- 
taceen.  Bei  den  Vögeln  variirt  sie  von  neun  bis  auf 
adit  und  zwanzig,  und  hei  den  bbenden  Reptilien 
von  drei  bis  acht  ^).  Die  wafarseheinlicfae  Ursache 
dieser  ungewöhnlichen  Abweichung  Ton  dem  nor* 
malen  Charakter  der  Eidechsen^  werden  wir  in  der 
Lebensweise  des  Plesiosaurus  finden« 


.-'.■'. 


'^)  Ubsjdie  Sehwäcbe  y  wtlcbe  diese  grosse  IMsYarUngeniag 
znr  Folge  haben  omsste ,  aiisziigjeicfacn ,  hatte  der  Plesiosaurus 
eine  doppelte  Reihe  von  Stachel-Fortsätzen  am  untern  Theil 
der  Halswirbel  (siehe  Taf^XTIIu.  Taf.  XIX,  1,  2),  wie  man 
sie  modifizfrt  oder  ttnyollkommen  entwickelt  bei  Vögeln  und 
langbakigea  SSugethteren  wiederfindet.  Bei  den  Krokodilen  sind 
sie  mit  denen  des  IMesiosaarus  am  übereinstimmendsten.  Die 
Wirbel  selbst  haben  grössere  Aehnlichkeit  mit  denen  gewisser 
fossiler  Krokodile  9  als  mit  denen  der  Icbthyosauren  oder  Ei- 
dechsen ; .  sie  stimmen  ferner  mit  den  Krokodil- Wirbeln 
darin  überein ,  dass  der  ringförmige  Theil  durch  eine  Naht 
daran  befestigt  ist;  wir  finden  demnach  im  Halse  des  P.  doli- 
ehodeirus  einen  Wirbelbau  wie  bei  den  Krokodilen,  ver- 
banden mit  einer  Yerlängerong,  welche  den.  längsten. JBals 
der  Yögel  übertrifft ,  und  bei  keinem  andern  bekannten 
Thier  der  ausgestorbenen  oder  lebenden  Schöpfungen  vor- 
kommt. Der  Hals  ist  beim  P.  dolichodeirus  fast  fünfmal  so 
gross,  wie  der  Kopf,  und  a%veimal  so  läng,  wie  der  Schwanz ; 
so  dass  der  Kopf  selbst  kaum  den  dreizehnten  Theil  des  ganzen 
Körpersausmacht.  {Siehe  GeoL  Trans.  Lond,  Bd. 5,  p. Ö59u. 
Bd.  1 ,  N.  S.  p.  103  u.  f.) 


Rücken  und  Schfwanz. 
,  Die  Rückenwirbel  waren  keine  hohlen  Kegel  >  wie 
die  der  Fische  ,  sondern  reihten  sich  {ineiadnder  mit 
fast  ebenen  Flächen ,  wodurch ,  wie  bei  den  Land- 
Säugethieren ,  die  Rückenwirbelsäule  grössere  Festig-* 
keit  gewann*  Die  Einlenkung  der  Gelenkfor |sälze 
musste  ebenfalls  mehr  zui*  Stärke  als  zu  jener  be- 
sondern Beweglichkeit  beitragen,  welche  den  Ichthj]^o- 
sauren  dieselben  schnellen  Bewegungen  « gestaltete, 
die  den  Fischen  eigenthünalich  sind.  .  Da  überdiess 
eine  schnelle  Bewegung  mit  der  Striiktur  anderer  Kör- 
pertheiledesPlesiosaurus  sich  nicht  vereinbaren  Wtss^ 
so  war  eine  Combination  von  Stärke  und  Beweglich^ 
keit  geeigneter,  als  Behendigkeit.  ;    > 

Der  verhältnissmässig  kurze  Schwanz  vern^ochte 
nicht,  wie  der  Schwanz  der  Fische,  eine  rasche  Be- 
wegung in  gerader  Linie  zu  bewirken;  er  diente 
wohl  eher  dem  Thiere  als  Ruder ,  wenn  es  auf  der 
Oberfläche  schwamm  oder  erleichterte  ihm  das  Auf- 
und  Niedersteigen  im  Wasser.  Dieselbe  Langsamkeit 
der  Bewegungen  war  ebenfalls  durch  die  Verlänge- 
rung des  Halses  bis  zu  einer  so  beträchtlichen  Ent- 
fernung von  den  Vorderfiissen  bedingt.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Wirbel  in  der  ganzen  Säule  belief 
sich  auf  ungefähr  neunzig.  Aus  all'  diesem  schltesscn 
wir,  dass  dieses  Thier,  wenn  gleich  von  beträchtlicher 
Grösse ,  sich  seine  Erhaltung  und  Nahrung  haupt- 
sächlich durch  List  und  Verstecktsein  sichern  mochte. 

Rippen.  ^) 
Die  Rippen  sind  aus  zweiTheilen  zusammengesetzt, 
einem  Rückentheil  und  einem  Bauchtheil;  betrachtet 

*)  Siehe  Taf.  16,  17,  18. 


man  leteleren  von  der  einen  Seile  (siehe  Taf.  XVIII, 
3y  6)9  so  findet  man,  dass*  er  mit  dem  ihm  ehtsfHre- 
chenden'  Thteil  auf  der  andern  Seite  durch  einen  quer 
dazwischen  liegenden  Knochen  (a,c.)  verbunden  ist; 
so  dass  jedes  Rippenpaar  den  Körper  mit  einem  voll- 
ständigen j  aus  iiinf  Theilen  bestehenden  Gürtel  um-* 
scfaloss  *).  Cuvier  bemerkt,  dass' diese  Aehnlichkeit 
mit  dfen  Rippen  des  Cameleon  und  zweier  Arten  von 
Iguana  (Laceriamarmoratahm.  und j^noliusCnv.) 
l)ei  dem  P,  dolichodeirus  (wie  bei  diesen  drei  Unter- 
geriei*a  der  lebenden  Saurier),  auf  eine  beträchtliche 
Grösse  der  Lungen  schliessen  lasse,  und  dass  es  daher 
moßglich  sei,  dass  die  Farbe  der  Haut,  je  nach  der 
Intensität  der  Einathmung,  veränderlich  gewesen**). 
Ohemens  fossiles y  Bd.V,  Th.!i,  p.aSo, 

*)  Der  BauchtÄeil  jeder  Rippe  (Taf.  XVII  u.  Taf.  XVIII , 
3,  6.)  scheint  aus  drei  düunen  in  einander  gepassten  Knochen 
znsammengesetzt ,  welche  sich  während  des  Athmens  sehr  aus- 
dehnen mochten.  Die  Art,  wie  diese  dreifachen  Knochen  sich 
aneinander  legten ,  ersieht  man  am  besten  aus  einer  einzelnen 
Reihe  zwischen  a  und  3,  wo  die  ohern  Enden  der  Bauchtheile 
der  Kippen  {}>)  durch  Druck  von  den  unteren  Enden  der  Wir- 
b^Itfaeile  [d)  getrennt  worden  sind. 

^^y  Ueber  die  geistreiche  Vermuthung^  dass  der  Plesiosaurus 
eine  Art  von  Cameleon  gewesen  sei^  das  die  Fähigkeit  besessen 
hätte ,  seine  Hautfarbe  zu  ändern ,  sind  wir»  nach  unsern  jetzigen 
Kenntnissen,  nicht  im  Stande  zu  entscheiden.  Uebrigens  muss 
man  zugeben ,  dass  eine  solche  Fähigkeit  für  dieses  Thier  von 
grossen  Nutzen  gewesen  wäre,  um  sich  vor  seinem  furchtbar- 
sten Feind,  dem  Ichthyosaurus  zu  verbergen,  mit  welchem  es, 
seines  kleinen  Kopfes  und  langen  dünnen  Halses  wegen, 
einen  sehr  ungleichen  Kampf  bestehen  mochte,  und  dessen 
Angiiffen  es,  wegen  seiner  langsamen  Bewegungen,  durch 
Flucht,  unmöglich  entgehen  konnte.    Die  grossen  Lungen  ge^» 
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Es  ist  diess  freilidh  mir  eine  Hypothese/  «hd  dem 
lioieci  in  4er  vergleichenden  Anatomie  nuig  es  gleidi 
ge%tD^  erselM^oen,  wenn  irgend  ein  underer  Sclduss 
iiinsiditlich  so  yergängliclier  Organe,  wie  die  Lungen 
-sind ,  ftus  der  Entdeckung  eigenthumlicher  Vorrich- 
tungen oder  einer  ungewöhnlichen  Struktur  der 
Rippen  gezogen  wird ;  und  dennoch  beruhen  unsere 
Behauptungen  auf  nicht  minder  sicheren  Grundlagen^ 
>venn  wir  aus  der  Gestalt  und  dem  Umfang  die^ 
fossilen  Rippen  folgern,  dass  sie,  wie  die  Rippen  des 
Cameleons,  von  einer  grossen  und  aussergewohnlichen 
Ausdehnungs-  und  Zusammenziehungs-^Fahigkeit  der 
Limgen  begleitet  waren ,  als  wenn  wir  aus  ^em  Ge- 
rüste und  Holzwerk  eines  abgenützten  Blasbalgs,  den 
wir  unter  den  Trümmern  einer  Schmiede  finden^  den 
Schluss  ziehen,  dass  diese  dauerhafteren  Theile  des 
Werkzeugs  einst  mit  einem  verhältnissmässigen  Leder 
umspannt  waren. 

Vermöge  seiner  zusammengesetzten  Rippen  besass 
also  wahrscheinlich  der  Plesiosaurus  dieselbe  Fähige 
keit,  Luft  in  seinen  Lungen  zu  Comprimirea  und 

währten  ihm  insofern  grossen  V ortheil,  als  sie  ihm  das  häufige 
Aufsteigen  an  die  Oberfläche  zum  Athmen ,  ersparten ;  denn 
in  einem ,  von  Ichthyosauren  wimmelnden ,  Meere ,  UK>ehte 
diess  nicht  ohne  Gefahr  für  ilm  sein.  D'.  Star!;  hat  neuerdings 
die  Beobachtung  gemacht ,  dass  gewisse  Fische ,  besonders  die 
Elritzen,  die  Farbe  des  G^fasses,  in  welchem  sie  gefangen  sind, 
annehmen  (Proc.  ZooL  Soc.  Londl  Juli  1833).  Da  aber  die 
Tfaiere  dieser  Klasse  keine  Lungen  haben ,  so  muss  diese  Farben- 
Veränderung  von  einer  andern  Ursache,  als  beim  Cameleon 
herrühren,  a) 

a)  Ueber  den  Farbenwechsel  des  Cameleons  und  der  Fische, 
vergleiche  man  An.  des  sc.  itat.  1837  und  fsis  1830.       <Ag.) 


dotnt t  ivttf  dkn  Boden  des  Meeres  zo  tauchen^  welche 
^ir  ab  ene  Folge  der  Besohalfefikeit  des  4Slerm>- 
GoMi^Apparals  iidm  k^thyosanros  betrautet  haben. 

ExtremitjCBten.  *) 
Da  der  Pleslosaurus  Luft  athmete  und  m  Folge, 
dessen  genolhigt  war,  oft  an  die  Oberffache  zu  kom- 
men ^  um'Athem  zu  schöpfen,  so  waren  ihm  diese 
Bewegungen  durch  einen  besonderen  Apparat  in  der 
Brust  und  dem  Becken  und  durch  die  Beschaffenheit 
der  Arm-  und  Beinknochen  erleichert,  welche  ihn 
in  Slana  setzten^  im  Wasser  auf  und  nieder  zu  tau- 
chen, nach  Art  der  Ichlhyösauren  undCetaceen;  die 
Beine  waren  zu  Rudern  umgestahet,  länger  und  kräf- 
tiger als  die  der  Ichlhjosauren,  und  verschafften  ihm 
einefu.  Ersatz  für  den  verhähnissmässig  geringen 
Nutzen,  den  er  aus  seinem  Schwanz  ziehen  mochte,**) 

'^)  Siehe  Taf..l6,17,  18. 

**)  Die  Zahl  der  Gelenke,  welche  die  Pinger-  und  Zehen- 
Glieder  darsteUt,  übertrifft  tue  der  Eidechsen  und  Yogel,  _ 
Hernie  aocfa^teaUerSSttgethiere,  die  Walfische  ausgenommen, 
von  denen,  einige  eine  gleich  grosse  Anzahl  in  ihren  Schwiinnv- 
fäs^en  ^siUen.,  Die  Verbindung  zwischen  den  Gelenken  fand 
(wie  bei  den  Walfischen)  durch  synchondrosis  statt.  Die  Pha- 
langen des  Plesiosaurus  bilden  ein  Mittelglied  z\vischen  den 
zahlreicheren  und  eckigen  Flossen-Gliedern  des  Ichthyosaurus 
und  den  Phalangen  der  L^nd-Säugethiere,  welche  mehr  oder 
weniger  cy^drisch  sind;  sie  waren  verflacht,  um  die,  als 
3c}kwinfimor|;ane  dienen4en,  EiLtremitäten  dadurch  zu  erwei- 
tern ;  und  da  sie  durchaus  keine  Spur  von  Klauen ,  nicht  ein- 
mal von  unvollkommenen,  wie  die  der  Schildkröten  und  See- 
hunde ,  zeigen ,  so  kann  man  annehmen ,  dass  der  Plesiosaurus 
sich  wenig  oder  gar  nicht  in  einem  andern  Element  als  dem 
l¥asser  auHneh. 


3ei  d^r  Vergleichung  dieser  Extremitäten  mit  denen 
anderer  Wirbel thiere,  finden  wir  eine  ununterbro- 
chene Reihe  ^von  Zwischengliedern  und  Abstufungen^ 
von  den  entsprechenden  Theiien  der  voUkommenstei 
Säugelhic;re  an ,  bis  zu  ihrer  untersten  Form  in  den 
Flossen  der  Fische.  In  dem  Vorderruder  des  Plesio- 
saurus  haben  wir  alle  Häupttheile  der  Vorderglieder 
eines  Säugethieres,  den  menschlichen  Arm  nicht  aus- 
genommen: zuerst  das  Schullerblatl,  dann  den  Ober- 
arm^ hierauf  den  Vorderarm  und  die  Elle,  aufweiche 
die  Knochen  der  Handwurzel  und  der  Hand  folgen, 
und  auf  diese,  fünf  Finger,  jeder  aus  einer  fortge- 
setzten Reihe  von  Fingergliedern  zusammengesetzt 
(siehe  Taf,  XVI,  XVII,  XIX),  Das  Hinterruder  zeigt 
genau  dieselbe  Verwandtschaft  zu  dem  Bein  und  Fuss 
der  Säugethiere;  auf  das  Becken  und  den  Schenkel 
folgt  ein  Schienbein  und  ein  Wadenbein,  welches 
letztere  sich  mit  den  Knochen  der  Fusswurzel  und 
des  Mittelf usses  einlenkt,  worauf  die  zahlreichen 
Glieder  fünf  langer  Zehen  folgen. . 

Aus  der  Betrachtung  aller  dieser  Charaktere  hat 
Conybieare  Folgendes  über  die  Lebensweise  des  Piesio- 
saurus  dolichodeirus  aufgestellt:  «Dass  er  einWasser- 
thier  war,  geht  aus  der  Form  der  Ruder  hervor;  dass 
er  die  See  bewohnte,  ergiebt  sich  fast  eben  so  gewiss  aus 
den Ueber resten ,  mit  denen  er  gewöhnlich  vorkommt; 
dass  er  bisweilen  die  Küste  besucht  haben  mag, 
dürfen  wir  aus  der  Aehnlichkeit  seiner  Extremitäten 
mit  denen  der  Schildkröten  schliessen;  jedenfalls 
aber  müssen  seine  Bewegungen  sehr  ungeschickt  auf 
dem  Land  gewesen  sein;  sein  langer  Hals  machte 
ihn  sogar   zum  schnellen  Fortschreiten  im  Wasser 


ungescUckt,  und  kierm  z^igt  sk^  dn  auffalleitder 
Contrast  mit  der  Organisation  des  Ichthyosaurm, 
welßhe  1  i  ktzteran  dne  so  grosse .  Behendigkeit  im 
Wassar  giebt.  Kömite  man  daraus  nickt  schliessen 
(da  ausserdem  das  Bedärfniss  desÄthmens  ihn  kKufig 
anr  die  r  Oberfläche  zn  könraoezi  hiess)^  ^ss  er  auf 
oder*  liakean  der  Obecfläcke)  des  .Wassers  schwaitom  ,^ 
atldy^gieich  dem  Sohwane^  sieihen  langeii  Hals  riiok- 
%djrts  hmgy  um  dasmt  auf.  <teot  Fisch  loszudcbiessen, 
weloker  geradehin-  sein  Bereich  kam?.  Auch  verbarg 
ersieh  vielleidit  lauernd  im  Seegrase ,  an  den  seich- 
te» Sn^llen*  der»  Käste,  wp  er  eine  sichere  Zuflucht 
ge^n  gefährliche  Feinde  fand ,  oder  kam!  nur  mit 
seinen  NaseDlöchem,  ausieiner  beträchtlichen  Tiefe, 
RK  fli^. Oberfläche  $  die  Länge  und  Biegsamkeit  seines 
Hafasfc  gewalurten  ihm  einen  Ersatz  für  die  verhäitniss- 
naäsfiBg^ schwachen  Kiefer. und  für  seine  Unfähigkeit 
zar  S€)hnellaBLi  Bewegung  im  Wasser, .  indem  sie  ihm 
eine»  (Nützlichen  und  schnellen  Angriff,  auf  jedes  zu 
seiner  Beute  geeignete  Thier,  das  in  seine  Nähe 
kam>.  rg«ittatleteKW    <jfwi.  Jronj.  N4  S.  VoKI.   2. 

'  o  Wir/begannen:  unsere  Beschreibung  des  Plestosau- 
mi^^  indetn  wir  ons  auf  Cuvier^s  hohe  Au  toTitäti)eriefen, 
der  4hn  als  dnes  der  auffallendsten  lind  monströsesten 
EdTzeugmisse  der  alten  Schöpfungssysteme  ansah;  im 
Gang  uBSener.  Untersuchung  über  die  Einzelnheiten 
seiker. Organisation,  haben  wir  uns  aber  überzeugen 
können^  das»  diesä  scheinbare  Anomalie  einzig  und 
allem. in  der  verändertem  Anordiuing  und  den  abwei-* 
ehenden  Yerhältnissen. solcher  Theile  besteht,  welche 
inn  Gänzen  dieselben  sind,  wie  sie  bei  den  voUkom- 

IG 


—  »4  — 

mausten  Geschöpfen  der  gegenwarli^n  Welt  tot- 

kommen. 

Verfölgen  wir  nnn  die  Analogie  in  dei*  SlrakUiry 
welche  die  gegenwärtigen  Bewohner  der  Ecde  mit 
j^en  ausgestorbenen^  da:  Erschafiung  unsers  Ge- 
schlechts vorangegangaaen  Gattungen  und  Arten  ¥cr- 
bindet  9  so  finden  wir  eine  ununterbrochene  Ketleri» 
Verwandtschaften ,  welche  sich  durch  die  ganze  I\eihe 
der  organischen  .Wesen  behauptet  undalle  vergangen 
nen  und  gegenwärUgen  Formen  der  Thterwelt  zo 
einem  harmonischen  Ganxen  verbindet*  Sogar  unser 
eigener  Körper  und  einige  seiner  wk^hligsten  Orgm^e 
fessen  sich  in  direkten  und  passenden  Vergleich  mit 
dem  Körper  der  Reptilien  bringen^  welchor  uns  beim 
ersten  Anblick  als  das  monströsere  Produkt  der 
Schöpfung  erscheint  j  ja  in  der  Hand  und  den  Finr- 
gern,  mit  welchen  wir  ihre  Geschichte  sdireiben^ 
erkennen  wir  den  Typus  der  Ruder  des  Ichtfayosaur- 
rus  und  Plesiosaurus. 

Stellen  wir  ahnliche  Vergleiche  durch  die  vier 
grossen  Klassen  der  V^irbelthiere  an ,  so  finden  wir 
in  jeder  Species  eine  eigenthümliche  Anpassung  der 
entsprechenden  Thcile  auf  die  verschiedenen  um- 
stände ,  in  denen  sie  gcleht*  Von  den  untern  Ordnun- 
gen an  lüsst  sieh  ein  allmähliger  Fortsclnritt  in  Bau  und 
Vorrichtung»  bis  zu  den  höchsten,  nachweisen :  die 
Flosse  des  Fisches  wird  zum  Ruder  des  Plesiosaurus 
und  Ichthyosaurus;  das9eU>e  Organ  verwandelt  sich 
im  den  Fittig  des  Pterodactylus ,  des  Vogels  und  der 
Fledermaus;  es  wird  die  Vorderpfote  oder  Tatze  in 
den  Landvierftissern ,  und  erreicht  seine  höch^e  Stufe 
in  der  Hand  des  mit  Vernunft  b^abten  Menschen. 


Wtr  schliesseto  diese  Betracbtungen  mit  den  Wwten 
und  Geföhlen  Ccmybeares ,  mit  denen  aUe  diiejenigen 
gewiss  übereinstimmen  ^  welche  Gelegenheit  gehabt , 
ihm  in  seinen  meisterhaften  Forsdiiungen  2a  folgen^ 
denen  auch  wir  einen  grossen  Uml  unserer  Ketmt- 
niss  des  Genus  Plcsiosaartis  \ferd«nhenA 

«  Ffir  den  Beobachter  der  es  sich  ak  Aufgabe  geätelh 
die  rerschiedenem  Ringe  di^  grossen  Kette,  vrelche  die 
organischen  Wesen  verbindet^  aufeusüchen,  und 
jeden  Augenblick  durch  die  Entdeckung  der  schönsten 
Analogien  überrascht  wird  p  gewinnt  jede  Einzelheit 
der  vergleichenden  Anatomie ,  so  gering  sie  auch  an 
und  für  sich  sein  mag ,  einen  bescmdern  Reiz ,  denn 
sie  bringt  ihm  siets  einen  Beweis  von  jenem  allge^ 
meinen  Gresetz^  welches  Scarpa,  einer  seiner  tüchti^ 
gsten  Erforscher^  mit  den  schönen  Worten  ausspricht : 
Usque  adeo  natura ,  una  eadem  semper  atque  multi^ 
plea^,  disparÜHis  eiiamformis  ejffeetus  pares  ^  admi^ 
rabili  quadam  "darieiatum  simplicitäte  conciliaL 


S 1^  b  e  ü  t  €  ip    A  in  A  e  Im  i  t  «• 

Mosasaurus,  oder  das  grosse  Thier  i^on  Maessiricht. 

Jkir  Mosasaurus  ivar  lange  unter  dem  Namen  des 
grossen  Thieres  von  Maesstricht  bekannt.  Er  wurde  in 
der  Nähe  dieser  Stadt  ^  in  einem  kalkigen  Quaderstein 
gefunden,  welcher  die  jüngste  Ablagerung  der  Kreide- 
formation  bildet^  und  Ammonilto,  Belemiiilen,  Ha- 
miten  und  viele  andere  der  Kreide  eigen tbümliche 
Schalthiere^  mit  zahlreichen  Trümmern  von  Seethie- 
ren  aus  dieser  Periode  vermengt,  enthält.  Ein  beinahe 
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volbtHndiger  Kopf  dieses  Thi«res  wnrdc  im  Jahre  1 780 
entdeckt^  u'^d  i befindet  sich  gegenwärtig  im  Pariser 
Museum-  Dieser  berühmte  Kopf  war  lange  Zeit  ein 
Steiii  des  Anstosses  für  die  Naturforscher;  einige 
hielten  ihn  für  den  Kopf  eines  Wahhieres^  andere 
schrieben  ihn  einem  Krokodil  ku;  seine  eigentliche 
Sielte  im!  Thierreich  ward  ihnl  zuerst  von  Adrian 
Gamfier  angewiesen  und  später  voa  €uvier  bestätig. 
Es  ist  gegen^värtig  ausser  Zweifel  y  dass  es  ein  riesen« 
mässigies,  deip  Monitor  sehr  nahe  verwandtes  See* 
reptil  war*).  DiegeologischeEpoche,  inderderMosa- 
saurus  zuerst  erschien ,  fällt  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  die  letzte  der  lang^  Perioden,  während  wel- 
cher die  oolithisehe  und  Kreidegruppe  sich  ablagerten. 
Die  Bewohner  unsers  Planeten  scheinen  damals  haupt- 
sächlich Seethiere  geweseii  zusein;  einige  der  gröss- 
ten  waren  riesenmässige  Saurier,  welche  meist  im 
Meer  lebten,  wo  sie  die  allzugrosse  Vermehrung  der 
damaligen  Fische  in  Schranken  hielten. 

Von  dem  Lias  an  bis  zum  Anfang  der  Kreide- 
formation waren  die  Ichthyosauren  und  Plesiosauren 
die  gefürchteten  Beherrscher  der  Meeye;  gerade  da 
wo  sie  verschwinden,  nämlich  während  der  Ablage- 
rung der  Kreide,  scheint  das  neue  Genus  Mosasaurus 
aufgetreten  zu  sein,  das  für  eine  Zeit  lang  ihre  Stelle 

^)  Ke  Monitors  bilden  ein  eigisnesGrenus  unter  den  Eidechsen; 
sie  leben  aii  Sümpfen  und  Flussuifern  in  heissen  KItmaten. 
Ihren  Namen  yerdanke^i.  sie  der  herrschenden,  laihsurdqn  Mei- 
nung^ als  warnten .  sie  durch  ein  pfeifendes  Getöse  vor  der 
Annäherung  der  Krokodile  und  Kaiman's.  .  Eine  Species ,  die 
Lacerta  nilotica^  welche  die  Eier  der  Krokodile  frisst,  findet 
sich  auf  den  Monumenten  der  alten  Aegyptier  abgebildet. 
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eiDBahm  ^)f  bis  es  selbst  den  Celaceen  der  Tertiär«^ 
Periode  den  Platz  einraamte.  Da  kein  Saurier  der 
g^enirärtigeD*Weh  die  See  bewohnt,  und  die  mäch- 
tigsten anlerden  Repräsentanten  dieser  Ordnung,  die 
Krokodile,  obgleidi  meist  im  Wasser  lebend,  definoch 
beim  Fange  ihrer  Beute  mehr  zur  List  als  zur  offisnen 
Giewalt  ihre  Zuflocht  nehmen  ^  so  möchte  es  nicht 
unnütz  sein,  einen  Augeoblick  bei  der  Betrachtung 
der  mechanischen  Struktur  eines  Reptils  zu  i^erweilen, 
das,  obgleich  dem  Monitor  nahe  verwandt,  dennoch, 
neben  der  Fähigkeit  sich  in  der  See  zu  bewegen,  eine 
hinreichende  Schnelligkeit  besass,  die  grossen  und 
Stacken  Fisdbe,  welche  der  ungelieuren  Grösse  der 
Zälme  und  Kiefer  nach  zu  urtheil^n^  seine  Nahrung 
ausmachlen,  zu  fangen. 

Der  Kopf  qnd  die  Zähne  (Taf.XX)  zeigen  die  nahe 
Verwandtschaft  dieses  Thieres  mit  demMbniiof ;  und 
die  verhältnissmässige  Grösse  der  anderh  Theile  des 
Skeletts  rechtfertigen  den  Schluss ,  dass.  dieser  unge- 
heure Monitor  der  alten  Gewässer  wohl  eine  Länge 
von  fünf  und  zwanzig  Fuss  erreichte ,  >vähreiid  die 
grössten  seiner  jetzigen  Repräsentanten  nicht,  mehr 
als  fiinfHFuss  lang  werden»  Der  hier  abgebildete  Kopf 
ist  vier  Fuss  lang;  der  Kopf  des  grössten  Monitors 
misst  nicht  mcihr  als  fünf  Zoll.  Der  geübteste  Anatom 
würde  gewiss  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  er  eine 
Reihe  von  Modificationen  erfinden  sollte,  vermöge 
deren  ein  Monitor  zur  Länge  und  Gj'össe  eines  Butz- 

'^)  Ueberreste  von  dem  Mosasaurus  wurden  von  Hrn.  Manlell, 
in  der  oberen  Kreide  bei  Lewes,  und  von  D^  Morton  im  Grün- 
sand von  Virginien  entdeckt. 


kopfes^)  gebmcht  und  zugleich  in  Stand  geseut  wer-> 
den  könnte^  mh  kräftig  uxid  schnell  durch  die  Wasaer 
der  See  zu  bewege»;  in  dem  VomU  di»  vor  uw 
liegt  y  i^^den  wir  durch  das  ganzß  Skelett  hindurch 
den  wahren  Charakter  des  Monitors  erk^nen ,  nur 
mit  den  Ahwaehungaa^  welche  seine  Lebensweise  als 
Seethier  erheischte. 

Der  Mosasaurus  stimmt  kaum  in  irgend  einem 
Charakter  mit  dem  Krokodil  iiberein ,  dagegen  gleicht 
er  mehr  dem  Leguan,  insofern  er  eineii  Apparat 
von  Zähnen  hatte ^  die,  in  dem  Fliigelbein  befestigt 
(siehe  Taf.  XX,  k),  den  Gaumen  umgaben,  wie  bei 
vielen  Schlangen  und  Fischen ,  denen  sie  zum  Fest- 
halten der  Beute  dienen.**) 


'^)  Der  Batskopf  ^Delphinus  Orca  L.)  ist  20  bis  95  Fuss  lang 
und  sehr  raubgierig;  er  näbrt  sich  voft  Seehunden  und  Meer- 
schweinen^ spwie  auck  von  Fi3chßP- 

^'^)  Die  Zähne  haben  keine  wahren  Wurzeln  und  sind  nichl 
hohl,  wie  b^  deaa  Kroltodilen,  sondern«  im  ausf^ewachaeneo  Zu- 
Stande,  gani  fest  und  mit  d^r  Alveole  durch  eine  breite  und  feste 
Knochenbasis  verbunden,  di^^  aus  derTerknöcherung  der  die 
Zähne  bildenden  weichen  Masse  entstanden,  an* dem  Kiefer, 
durch  Yerknöcherung  der  Kapsel,  welche  den  Schmelz  lieferte, 
befestigt  ward.  Diese  erhärtete  Kapsel,  die  als  eine  kreisförmige 
Stütze  die  Basis  des  Zuhnes  umgiebt ,  macht  daraus  ein  Werkf- 
zeug  von  uQgeheurer  Kraft.  Der  junge  Zahn  erßehien  ziierst 
in  einer  abgesonderten  Zelle  im  Kieferknochen  (Taf.3^X>A)y 
drückte  dann  gegen  die  Basis  des  alten  Zahnes ,  trennte  ihn  all- 
mählig  durch  eine  Art  von  Necrosis  vom  Kieferknochen ,  und 
bewirkte  endlich  sein  Ausfallen  ohngefähr  wie  diess  bei  den 
Geweihen  des  Hirsches  der  Fall  ist.  Die  Gaumenzähne  sind 
nach  denselben  Principien  construirt ,  wie  die  Kieferzähne,  und 
erneuerten  sich  auf  gleiche  Weise. 


IKe  iÜNigen  Theile  des.  Sketeits  entspreche0  dem 
Charakter  des  Kop&«  Die  Wirbel «  sämmilich  conoav 
nach  vorn  und  convez  nach  hinten ,  ar liouliren  sich 
doroh  Kugelgelenke  ^ .  welche  kichie  und  allseitige  Be^ 
yngangen  zuliessen.  Von  der  Mitte  des  Rückens  bis 
xum  £nde  des  Schwanzes  fehlen  ihnen,  die  Crelenk- 
forlsatze,  welche  hei  den  Landthieren  zur  Stütze  des 
Aückei^  diaien;  sie  kommen  in  dieser  Hinsicht  den 
Wirbeln  der  Delphine  gleich;  wie  hei^  diesen  hatten 
sie  die  Bestimmongy  dasSdiwimmen  zu  erleichtern^ 
und  die  Sesehaflfenhdt  der  Halswirbel  gewährte  zu- 
gleich  dem  Halse  mehr  BewegUchkeii  als  diess  bei  den 
Knnfcodilen  dcf  Fall  ist. 

Der  Schwanz  ist  auf  jeder  Seite  abgeplattet  und  von 
beträchtlicher  Ausdehnung  im  senkrechten  Durch- 
messer,  gleich  dem  Schwanke  eines  Krokodils)  er 
bildete  ein  Rader  von  ungemeiner  Stärke ,  das  dazu 
diente,  durch  horizontale  Bewegungen  den  Körper 
vorwärts  zu  treiben.  Obgleich  die  Zahl  der  Schwanz- 
wirbel beinahe  dieselbe  war  wie  beim  Monitor ,  so 
war  doch  die  Länge  des  Schwanzes ,  in  Folge  des 
kleinem  Durchmessers  eines  jeden  Wirbels ,  verhält- 
nissmässig  geringer;  dadurch  bekam  der  Schwanz 
als  Schwimmorgan  eine  grössere  Kraft  und  eine 
Behendigkeit^  die  mit  dem  langen  und  dünnen 
Schwänze  des  Monitors  (dem  er  hauptsächlich  beim 
Klettern  n&tzlidi  ist)^  unvereinbar  gewesen  wäre. 
Eine  andere  Vorrichtung,  wodurch  ausserdem  der 
Schwanz  verstärkt  wird  ,  sind  die  Sparrenbeine, 
welche,  wie  bei  den  Fischen,  mit  dem  Korper  eines 
jeden  Wirbels  innig  verbunden  sind. 

Die  Gesammtzahl  der  Wirbel  belief  sich  auf  him- 
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dept  drei  und  dreissig,  bekiahe  soviel  wie  beim  Moni- 
tor und  doppelt  soviel  wie  beim  Krokodil.  Die  Rippen 
hatten  einen  einzigen' Kopf  und  waren  rund,  wie 
in  der  Familie  der  Eidechsen.  Von  den  Extremi- 
täten hat  man  hinlängliche  Bruchstücke  gefunden  iim 
zu  beweisen^  dass  dei*  Mosasaurus  statt  Beine ,  vier 
grosse  Ruder  hatte  y  -welche  denen  des  Plesiosaurus 
und  des  Walfisches  glichen;  ein  Hauptzwedc  der- 
sdben  war  !wohl,  dem  Thiere  das  Aufsteigen  aii  die 
Oberfläche^  um  Luft  zu  athmen ,  zu  erleichtern ,  denn 
•wahrscheinlich  fehlte  ihm  der  hdrizonfdle  Schwänz  ^ 
der  den  Cetaceen  zu  diesem  Zweck  dient.  Alle  diese 
Charaktere  zusammen  genommen  y' zeigen  auFs  dieut- 
liebste^  dass  der  Mosasaurus  dazu  eii:igerichtet  war, 
ausschliesslich  im  Wasser  zu  leben ,  und  dass  obgleich 
er  im  Vergleich  zu  den  jetzt  lebenden  Gatliungen  und 
Familien  ein  Riesenthier  war,  er  nichts  desto  weniger 
als  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  Monitors  und 
Leguanen  angesehen  werden  mpss.  Ob  es  gleich  auf- 
fallend scheinen  mag,  so  ungewöhnlich  grosse  Dimen- 
sionen unter  den  Eidechsen  zu  finden ,  so  wie  über- 
haupt Seethiere  in  der  Ordnung  der  Saurier  anzu- 
treflfen,  da  doch  die  jetzt  lebenden  ohne  Ausnahme 
Landthiere  sind,  so  sind  doch  in  dieser  Hinsicht  der 
Megalosaurus  und  Iguanodon,  die  zugleich  Landthiere 
wären,  noch  merkwürdiger,  denn  sie  gebien  Beispiele 
von  einer  noch  colossaleren  Entwickelung  des  Typus 
der  Monitoren  und  Iguanen.  Durch  alle  diese  Verschie- 
denheiten lässl  sich  aber  die  Beharrlichkeil  derselben 
Gesetze  nicht  verkennen,  welche  iii  der  Bildung  der 
lebenden  Gattungen  obwaltete,  und  aus  den  vollkom- 
menen mechanischen  Combinatiönen  durch  die  die- 
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selben  sich  zu  allen  Zeiten  geäussert^  schliessen  wir 
auf  die  vollkommene  Weisheitii)esrjenig^n  von  dem 
sie  ausgegangen^  und  auf  sei ne^ünendliche Macht  die 
sie  sl^ts  aufrecht  erhalten  halt. 

Cuvier  behauptet  hinsichtlich  des  Mosasanrus  >  dass 
bevor  er  einen  einzigen  Wirbel  bder  auch  nur  einen 
Knochen  der  £xtremitaten  gesehen,  er  im  Slahde 
war  den  Charakter  des  ganzen  Skeletts  aus  der  Be- 
trachtung der  blossen  Kiefer  und  Zähne  ^  oder  auch 
nur'einesZaimszu  bestimmen.  Solche  Resultate  lä^ 
sen  shh  aus  dem  herriichen  Gesetze  der  Coexistenz 
entnehmenV  welches' die ;  Basis  der  vlergleichenden 
Anatomie  bildet  und  das  Studium  derselben  zu  einem 
der  interessantesten  erhebt. 


4cliter    Allschnitt« 

'  Pt^rodactylen.  ^) 

Unter  die  merkwürdigsten  Ergebnisse  der  For- 
schungenr  der  Geologie  gehört  die  Enldcckuiig  flie- 
gender Reptilien 9  aus  welchen  Cuvier  die. Gattung 
Plerodaclylus  gemacht  hat,  eine  Gattung  die  durch 
ihre  seltsame  Form,  unter  allen  bis  jetzt  unter  den 
Trümmern  der  frühern  Erde  aufgefundenen  Wesen 
ausgezeichnet  ist.  **) 

*)  Siehe  Taf.  I,  Fig.  42  u.  43  und  Taf.  XXI,  XXII. 

'^^)Ptei*odactylen  wurden  bis  jetzt  hauptsächlich  in  den  Stein« 
brachen  von  lithographischem  Schiefer  in  der  Juraformation, 
zu  Aichstädt  und  Solenhofen  entdeckt,  einer  Formation ,  die 
an  organischen  Ueberresten  sehr  reich  ist  und  auch  Libellen  und 
andere  Insekten  enthält.  Man  fand  deren  auch  in  dem  Lias  von 
Lyme  Regis  und  in  dem  oolithischen  Schiefer  von  Stonesfield. 


.  Die  SirakUir  dieser  Thiere  ist  sd  auuerordoilltch 
abweichend  ^  dass,  als  man  den  ersten  Pterodactylus 
(Tafl  XXI)  entdeckte^  derselbe  ron  ^em  Natura 
forscher  für  einen  Vogel ,  von  einem  andern  im  eine 
Art  Fledermaus  y  und  von  einem  dritten  für  ein  flie- 
gendes Reptil  gehalten  wurde. 

Diese  ungewöhnliche  Verschiedenheit  der  Anmchtes 
in  Betreff  eines  Geschöf^;^  dessen  Skelett  6st  ganz 
erhalten  war,  rührt  daher,  dass  das  Thier  wirklich 
Eig^ithiimlichkeiten  hat,  die  es  anschnnead  jeder 
der  drei  Klassen  in  die  es  nersettt  worden  ust,  an^ 
reihen.  Durch  die  Form  des  Kopfes  und  die  Länge 
des  Halses  nähert  es  sich  den  Verein ;  die  Flügel 
gleichen  denen  der  Fledermäuse,  aber  dar  Körper 
und  der  Schwanz  haben  am  meisten  Aehnlichkeit 
mit  denen  der  gewöhnlichen  Säugethiere.  Diese 
Eigenthümlichkeiten,  in  denen  sich  ein  kleiner  Schä« 
del ,  wie  derselbe  bei .  den  Reptilien  gewöhnlich  ist , 
und  ein  mit  nicht  weniger  als  sechzig  scharfen  Zifh- 
nen  bewaffneter  Schnabel  gesellt,  boten  eine  Combi- 
nation  von  scheinbarea  Anomalien ,  deren  harmoni- 
sches Verhältniss  nacba^u weisen,  dem  Genie  Cuviers 
vorbehalten  war.  In  seinen  Händen  gestaltete  sich 
dieses  anscheinend  monströse  Erzeugniss  der  alten 
Welt  zu  einem  der  schönsten  Beispiele  die  uns  bis 
jetzt  die  vergleichende  Anatomie  von  der  durch  die 
ganze  Natur  herrschenden  Harmonie  geliefert,  wo- 
durch dieselben  constituirenden  Theile  des  animali- 
schen Körpers  unendlich  verschiedenen  Leb^ensbe- 
dingungen  angeeignet  werden  können. 

In  den  Pterodactjlen  haben  wir  eine  ausgestorbene 
Galtung  von  Thieren  aus  der  Oinlnung  der  Saurier 


qnd  der  Klasse  der  Aeptilien  (einer  Kl«iS8e ,  deren 
A^ten  enlvreder  Mf  dem  Lande  oder  im  Wiasser  sich 
bewegen)^  die,  vermöge  einer  be$<mdern  Vorrichtung, 
zam  Fli^n  in  der  Luft  ejngierichtet  waren.  Nicht 
ohne  Intere3se  >vird  man  sehen  wie  die  vordern 
E^trmnitäten  welche  ^  in  den  Vorderbeinen  unserer 
jetzigen  Eidechsen  und  Krokodilen,  ein  Werkzeug 
der  Bewegung  auf  dem  Lande  sind  p  sich  auf  einmal 
in  eiAen  häutigen  Flügel  verwandeln ,  und  in  wie 
fern  sich  die  andern  Theile  des  Körpers  modificiren 
um  die  ganze  thterische  Maschine  zuui  Fliegen  zu 
eignen.  Aus  den  folgenden  Untersuchungen  wird 
sich  ergeben,  dass  die  Zahl  der  Knochen  in  allen 
Gliedern  dieselbe  ist  wie  in  den  entsprechenden 
Gliedern  der  lebenden  Eidechsen,  und  um  uns  zu 
überzeugen  wie  mannigfaltig  sich  dasselbe  Orgap  ge- 
staltet, je  nach  den  Zwecken  die  es  erfüllen  soll, 
brauchen  wir  nur  einige  Punkte  aus  der  langen  und 
schönen  Analyse,  welche  Cuvier  von  dem  Bau  dieses 
Thieres  gegeben  hat^  zu  betrachten. 

Die  Pterodactylßn  werden  von  Cuvier  unter  die 
merkwürdigsten  aller  ausgestorbenen  Thiere,  welche 
er  untersuchte,  gestellt,  dermassen  dass,  wenn  wir 
sie  lebend  sahen,  wie  sie  ergänzt  sind,  sie  uns  als 
höchst  seltsame,  von  den  lebenden  Thieren  der  jetzi'^ 
gen  Welt  durchaus  abweichende  Geschöpfe  erschei-^ 
nen  würden :  « Ce  sont  inconiestablemeni  de  tous  les 
Stres  dont  ce  Iwre  nous  rSi^ele  Taneienne  existence, 
les  phis  extraordinaires  et  ceux  qui,  si  ort  les  vojrait 
vivans,  paraitraient  les  plus  etrangers  d  toute  la 
nature  actuelle.»  (Cuvier,  Ossem^ns fossiles  V,  pl.  U^ 
p.  379.) 
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Schon  sind  uns  acht  Species  dieses  Genus  bekannr^ 
welche  von  der'  Grösse  «iner  Schnepfe  bis  zu  der 
eines  Seeraben  variiren.  *) 

Der  äussern  Gestalt  nach  gleichen  diese  Thiere 
einigermassen  uiisern  lebenden  Fledermäti^n  und 
VampiTenj  die  Schnauze  war  bei  einigen  geistreckl 
wie  die  Schnauze  eines  Krokodils,  und  mitkohischeh 
Zähnen  bewaffnet.  Die  Augen  waren  von  ungeheurer 
Grösse,  wodurch  sie  wahrscheinlich  in  Stand  gesetzt 
waren,  bei  der  Nacht  umherzufliegen.  Aus  den  Flü- 
gelij  ragten  Finger  hervor  1,   welche  in  lange  ,^  den 
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'^)  Tafel  XXI,  habe  ich  eine  Abbildung  von  dein  Ptero^ 
daciylus  longirostris  gegeben ;  er  wurde  zuerst  von  Gollini 
beschrieben,  und  später  zum  Typus  des  Genus  genommen. 
Taf .  XXII ,  O ,  stellt  die  kleinste  bdianrite  Spccies  ,  P.  hrein^ 
vokrisy  von  Solenhofeni  dar,,  die  von  Sdmmering  bescldridieii 
w^rde.  Eine  Abbildung  undBeschreibung  eitler  drittep  Species^ 
P.  macronjXy  aus  dem  Lias  von  LymeRegis,  theike  der  Ver- 
fasser (in  den  GeoL  Trans,  Lond,  2* Serie,  Bd. 3.  Tii.  l.)mit. 
Sie  mochte  bei  ausgebreiteten  Flügeln  wohl  vier  Fuss  im  Durch- 
messer haben.  Eine  vierte  Species,  P.  crÄ^j/ro^fm,  wurde  von 
Professor  €roldfus&  beschrieben*  Auf  Ta£el  XXII ,  N.  ly  habe 
ich  eine  verkleiuei;te  Gopie  von  seiner  Abbildung  dieses  Exeni-* 
plars  gegeben ,  und  auf  Tafel  XXII  ^  A,  eine  Gopie  von  seiner 
Ergänzung  des  ganzen  Tbiers.  .Graf  Münster  hat  eine  andere 
Species,  P.  mec^m^,  beschrieben.  Cuviera)  beschreibt  einige 
Knochen  von  einer  Species  j  P.  grandis,  viermal  so  gross  wie 
P.  longirostris,  welche  letztere  üngrfähr  die  Grösse  einer 
Waldschnepfe  hatte.  Professor  Goldfuss  hat  eine  siebente 
Species,  von  Solenhof en,  P,  Münsteriy  beschrieben^  und  für 
die  achte ,  noch  unbeschriebene  Species ,  die  zu  Stonesüeld  ge- 
funden wurde ,  den  Namen  P.  Bucklandi  vorgeschlagen. 

a)  Pt.  grandis  hat  übrigens  Sömmering  und  nicht  Cuvier 
zuerst  beschrieben.  (Ag.) 
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gekrümmlen  Klaue«  Bfü  Daüoien  deip  Fledermäuse 
ähjblicheHacfc^i  eadigten.  Diese  bildetön  einen  mäch- 
tigen Griffe  behufs  dessen  das  Tbier  zu  kriechen, 
zu  kkltern  öder  sich  an  Bäumen  aufzuhängen  ver- 
mochte« . 

*'  Aoch  ist  es  ^^hriiehemlich  >  dass  diePterodactyleD^ 
wie  »so  fiele  Reptilien'und'^ie  heut  zu  Tag  ncH^h  der 
Piehopus  Pselaphon  oder  »Vätöpir-  von  der^  insel 
Bonin  y  die  Eiligkeit  zu  seh^mmen  bfesaöäen*)^($fehe 
Zool.  J<Hj^m.  N**  i6  p.  458)*  So  war  dieses  lihier, 
gleich  Mikons  bösem  Feind,  für  jeden  Diefnst  und 
jedes  Element  geeignet ,  ein  natürlicher  Gefährte  der 
verwandten  Reptilien ,  die  in  den  Meeren  wimmelten 
oder  an  den  Küsten  des  damals  noch  unruhigen  Pla- 
neten herumkrochen/' 

«TheFiend, 
t  XFer  bog,  or  ste^,  tlirpugh^trait,  röugh,  dense,  or  rare, 
^   With  head,  Lands ,  wings,  or  feet,  porsues  bis  way, 
AndswimSy'^orsinks,  or  wades,  orcreeps  j  or.  flies.  » 

^  Paradise  lost  11.  9A7. 

Schwärme . solcher  fliegenden  Thiere  in  der  Luft, 
Schlafen  von  glei<^h  monströsen  Ichthyosauren  und 
Flesiosauren  in  der  Tiefe  des  Oceans  ^nd  riesenhafte 
Krokodile  und  Schildkröten  an  den  Ufern  der  ehe- 

r 

maligen  Seen  und  Flüsse,  bildeten  die  abenlheüerliche 
Bevölkerung  unserer  jugendlichen  Erde.  ^*) 

Da  der  auffallendste^  Charakter  dieser  fossilen  Rep- 
tilien in  dem  Vorhandensein  von  Flugorganen  ruht, 
so  müssen  wir  zuerst  iJie  Eigenthümlichkeiten*  dieser 

"")  Vergl.  meine  Npte  im  2. Bda  Tab. XXIL  (Ag.) 

'**)  G^oi,  Trans.  Lond.  N.  S.   Vol.  III,  part.  1 . 


Oi^tie  und  der  sie  bildenden  Knoclien  in  den  Yö- 
gebi  und  Fledermaosm  belrachia».  AUeVersucfae^ 
die  man  gemacht  hat  dke  Pterodaetylen  in  dieser  Hin*^ 
sieht  den  Vögeln  einzuverleiben^  sdieitorn  an  dem 
Umstand  dass  der  Schnabel  mit  Zähnen^  ähnlich  denen 
der  Krokodile,  versditen  ist^  dagegen  erkannte  Cu^i^ 
aiafs  der  Form  eines  eins^igeu  Kröchjan's^  desQaadrat* 
beins  •  dass  daßl^öer  ^ihe  Eidechsen  sein  müsse«  AUetft 
fiidechsien  mit  FiUigen  keibmen  nidht  in  dtt  gegen- 
wärtigen Schöpfung  vor,  oder  existiren  nur  in  der 
Rooianhk  und  Wappenkunde.  ^)  Es  bedarf  dbenfalls 
nur  einer  oberflächlichen  Yergleichung  des  Kopfs  Und 
det'  Zikline  mit  denen  der  Fledermäuse  (Taf.XXI  und 
Taf.XXlI,  M)^  um  sich  zu  überzeugen,  dftss  die  in 
Rede  stehenden  fossilen  Thiere  nicht  zu  der  Familie 
der  fliegenden  Säugethiere  gerechnet  werden  können. 

Die  Halswirbel  sind  sehr  lang  und  nur  sechs  oder 
sieben  an  der  Zahl^  während  sie  bei  den  Vögeln  von 
neun  bis  auf  drei  und  zwanzig  variiren**).  Die  Rücken- 

*)  Eine  kleine  lebende  Species  ton  Eidechsen  (der  Dt*aeo 
t^iiUi^,  t.  Taf«  XXlt^  L)^  iuitersdieidec  Ach  ton  allen  anderen 
Saudern,  durch  das  YoihandeoMid  einer  Art  ymi  «nvoft- 
kottUnenen  Flügeki ,  iftr^khe  von  einer  Auadehnung  der  Haut 
über  die  fast  horizontal  vom  Rücken  auslaufenden  falschen 
Rippen  herrühren.  Biese  durch  die  falschen  Rippen  erwei- 
terte Membran  dient  ihm ,  \vie  ein  Fallschirtti ,  beim  Hüpfen 
von  einem  Baume  zam  andern,  kanti  aber  durchaus^  kein 
Werkzeug  zum  wirklichen  Fliegen  werden,  wie  der  Arm  oder 
Flügel  der  Vögel  und  Fledermäuse.  Der  Arm  oder  Vorder- 
fuss  des  Draco  volans  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem  der 
gewöhnlichen  Eidechsen. 

**)  Bei  einer  Species  von  Pterodactylen ,  dem  P.  maeronyx 
{GeoL  Trans.  TS.  S,  III,  Tafel  XXVII,  p.220)  aus  dem  Lias 


—  S47  — 

wirbd  wechseln  bei  Lelzt^rn  ntisdien^ebeniiadeilf^ 
b^  den  Pterodactylen  smd  deren  beiüelie  Kwanzig. 
IHe  Rippen  der  Pterodactylen  sind  dünn  und  faden-' 
förmig  wie  die  der  Eidechsen ;  die  der  Vögel  flach 
und  breit  mit  einem  noch  br^iterii  rücklaufeiiden 
KDMlienfortsalz,  der  ihnen  eigeblhünlliGh  i$t^  Iii  deft 
Fu^Be  der  Vogel  sind  die  MittelfusalMkocheii  zu  ^menh^ 
Kj^ocfaki  Terschmoben ;  bei  den  Fterod^ietylen  sind 
^e  AUitelfosskfiodien  unterscbiedän ;  die  Bcjcken--« 
kliocfaen  weichen  ebenfäUa  sehr  von  denei»  der  Vögel 
ah  und  nähern  sich  denen  der  Eidechsen»  Alle  diese 
UtrbereiDStimmungen  fenit  dem  Typus  der  Eidechsen 
und  die  Abweichungen  vom  Charakter  der  -  Vögel 
lassen  nicht  zwaieln^  dass  die  Fterodactylen  zu  den 
Eidechsen  gehören^  obgleich  der  Besilz  von  Fittigeh 
die  den  Vögeln, oder  Fledermäusen  näher  zu  bringeiai 
scheint. 

Die  Zahl  und  das  VerhäUniss  der  Knochen  in  den 
Fingern  und  Zehen  der  Pterodactylen   erheischen 

von  Lyme  Kegis,  findet  sicli  eine  «BgewöÄnlkhe  Vornehluaö 
zur  Stfitze  und  Beweglichkeit  eines  grossea  Kopfes  am  Ünde 
eines  langen  Halses  ^  indem  Bämlich  Knochensehnen  parallel 
mit.  den  Kadkenwirbeln  laulea,  wie  die  Sehnen  längs  des, 
Rückens  des  Moschusthieres  {Moschus  pygmaus)  und  mancher 
Vogel.  Biese  Einrichtung  kommt  bei  kefner  der  lebenden 
£ide(!hsetl  v6f ,  deren  Hals  kurz  ist  und  daher  keiner  solchen 
Stütze  bedarf ;  die  Gotiipensation  aber,  welche  jeiio  Sehnen  füi^ 
die  aus  der  Y erlängerang  des  Halses  entspringeiide  Schwäche 
gewährten,  giebt  linä^  an  dieser  ausgestorbenen  Ordtiung  der 
ältesten  Beptilien ,  ein  Beispiel  von  demselben  Mechanismus,, 
den  wir  jetzt  noch  bei  einigen  Säugelhier-  und  Vögel-Species 
zur  Stärkung  anderer  Theile  der  Wirbelsäule  angewendet 
sehen. 
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eine  duiigermässen  detaillirte  UntersuGhuug ,  insofern 
sie  mit  den  entsprecheodeik  Kerpertheilen  d^  Eidech- 
sen übereinstimmen^  woraus  sich  wichtige  Folgerungen 
entnehmen  lassen* 

'  Einzeln  betraefatel  9  mochte  es  unwichtig  erscheinen, 
ob  eiiie -lebiende  Eidechse  oder  ein  fossiler  ;Ptero- 
döctylus  vi*  oder  fünf  Celenke  an  iseinem  vierten 
tinger  oder  an  sfeiner» Vierten  Zehe  hat;  wer  ab^  die 
Geduld  hat  ^  in  die  Einzelnheiten  ihreii  Sti^ukiUr  ein* 
zugehen^  wird  auch  darin  eine  Bestätigung  des  all- 
gemeinen Grundsatzes  finden^  dass  Dinge/  die  an 
und  für  sich  unbedeutend  und  geringfügig  scheinen 
können^  Bedeutung  erlangen^  sobald  man  sie  im 
Zusammenhang  mit  andern  untersucht^  die^  auf 
sich  selbst  beschränkt^  ebenfalls  für  unwichtig  gelten 
können.  Geringfiigigkeiten  der  Art,  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  Körpertheilen  und  Verhältnissen 
anderer  Thiere  betrachtet^  können  Erscheinungen 
von  höchster  Wichtigkeit  in  der  Physiologie  be- 
leuchten und  treten  insofern  mit  den  noch  höheren 
B^racfatungen  der  natürlichen  Theologie  in  den 
innigsten  Zusammenhang.  Untersudien  wir  den 
Vörderfuss  einer  lebenden  Eidechse  (Taf.  XXII  ^B), 
so  finden  wir  die  Zahl  der  Gelefake  regelmässig  um 
eines  vermehrt,  wenn  wir  von  dem  ersten  Finger 
oder  Daumen,  welcher  zwei  Glieder  hat,  bis  zum 
dritten,  in  welchein  vier  vorhanden  sind,  fort- 
schreiten. Gerade  dasselbe  Zahlenverhältniss  findet 
in  den  drei  ersten  Fingern  der  Hand  der  Pterodactylen 
statt  (TafelXXII,  C.  D.  E.  N,  0.  N".3o— 58),  und 
insofern  stimmen  die  drei  ersten  Finger  des  fossilen 
Reptils,   in  ihrer  Struktur,    mit  denen  des  Vorder- 
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fusses  der  lebenden  Eidechsen  wesentlich  überein ; 
da  aber  die  Hand  der  Pterodaetylen  zugleich  als  Flug- 
organ dienen  sollte^  so  mussten  sich  die  Glieder  des 
vierten  und  fiinften  Fingers  verlängern ,  um  als 
Träger  eines  häutigen  Flügels  dienen  zu  können«  *) 

So  sehr  aber  die  Knochen  in  dem  Flügel  der  Ptero- 
daetylen an  Zahl  und  Verhältniss  mit  denen  des 
Vorderfusses  der  Eidechsen  übereinstimmen ,  so  sehr 
weichen  sie  von  den  Knochen  ab,  welche  als  Träger 
der  Flughaut  in  dem  Fittig  der  Fledermäuse  dienen.**) 

*)  So  hatten  nach  Cuvier  der  P.  loiigirostris  (Taf.  XXI, 
ad.— 42)  und  P.  bret^irostris  (Taf.  XXII,  Fig.  O,  39—42)  vier 
verlängerte  Glieder  am  vierten  Finger ,  und  das  fünfte  oder 
jNagelglied ,  das .  von  keinem  Nutzen  gewesen  wäre ,  fehhe. 
Bei  dem  P.  crassirostris  ist  nachGoldfuss  (Taf.XXII,  Fig.  A.N.) 
die  Klaue  am  vierten  Finger  vorhanden  (43),  der  demnach 
fünf  Knochen  hat,  und  der  fünfte  Finger  ist  verlängert,  um 
den  Flügel  zu  tragen.  Bei  all  diesen  Abweichungen  im  Yorder- 
fass  behauptet  sich  nichts  desto  weniger  die  Normalzahl  d^ 
Typus  der  Eidechsen.  Wenn  daher  bei  dem  von  Goldfuss 
abgebildeten  Exemplar  des  P.  crassirostris  (Taf.  XXII,  N.  44, 
45)  der  fünfte  Finger  zum  Ausspannen  des  Flügels  verlängert 
war,  so  müssen  wir  ebenfalls  aus  der  Normalanzahl  der  Ge- 
lenke im  fünften  Finger  der  Eidechsen  schliessen ,  dass  dieser 
Flügelfinger  nur  drei  Gelenke  hatte.  In  dem  Fossil  selbst  sind 
nur  die  zwei  ersten  Gelenke  erhalten  ;  der  muthmassliche  Zu- 
satz eines  vierten  Gelenkes  zum  fünften  Finger,  in  der  ergänzten 
Figur  (Taf.  XXII,  A.  47),  scheint  demnach  mit  der  Analogie 
.unvereinbar ,  und  der  Struktur  der  Pterodaetylen ,  wie  sie  von 
Guvier  beschrieben  worden ,  entgegen. 

**)  Bei  der  Fledermaus  (s.  Taf,  XXII,  M.  30,  31)  ist  der 
erste  Finger  oder  der  Daumen  allein  frei  und  zum  Aufhängen 
und  Klettern  eingerichtet.  Als  Flügelexpansoren  dienen  die 
Mittelknochen  (26 — 29),  %velche  sehr  verlängert  und  von  den 
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Sie  Zahl  der  Tjehen  bei  den  Pterodaciylen  ist  ge^ 
wohnlich  vier,  da  die  äussere  oder  kleine  Zehe  fdiil ; 
vergleichen  wir  nun  die  Zahl  und  das  Ve^hiätnis» 
der  Glieder  in  diesen  vier  Zehen ,  mit  denen  der 
Eidechsen  (Tafel  XXII,  F.  6.  H.  I),  no  ergiebt  sich 
die  Uebereinstimmung^  hinsichtlieh  der  Zahl,  ebenso 
vollkommen ,  als  in  den  Fingern ;  wir  haben  in-  beiden 
Fällen  zwei  Glieder  in  der  ersten  oder  grossen  Ziehe, 
drei  in  der  zweiten ,  vier  in  der  dritten  und  fünf 4n 
Aer  vierten.  Auch  hinsichtlich  des  Grössenverhalt* 
nisses  finden  wir,  dass  das  vorletzte  Glied  immer  das 
längste,  und  das  darauffolgende  oder  drittletz.te 'das 
ktifzeste  ist,  so  dass  eben£ills  in  dieser  Beziehung  die 
Uebereinstimmung  mit  den  Füssen  der  Eidechsen 
vollkommen  ist*).  Diese  Vorrichtung,  wonach  bei  den 


kleineren  Gliedern  (32—45)  begrentt  sind,  «o  dass  wir  Wer 
eine  Anordnung,  wie  in  der  Hand  der  Säugethiere,  aber 
zum  Fliegen  eingerichtet,  haben.  Eben  so  verhaken  sich  in  der 
fossilen  Weh,  hinsichtlich  der  Hand,  die  Pterodatcylen  taden 
Eidechsen. 

*)  Nach  Goldfuss  hatte  dev  P.  crassiostri^  eine  Zehe  mehr, 
als  Cuvier  den  anderen  Species  von  Pterodactylen  siuschreibt, 
was  durchaus  nicht  den  Analogien ,  welche  wir  nachgewiesen 
haben ,  widerspricht ;  iin  Gegentheil ,  wir  finden  darin  eine 
weitere  Annäherung  zum  Charakter  der  lebenden  Eidechsen. 
Wir  haben  gesehen ,  dass  diese  Species  von  den  übrigen  Ptero-i' 
dactylen  auch  darin  abweicht,  dass  bei  ihr  der  fünfte  Finger 
statt  des  vierten  als  Flügelgräte  verlängert 'ist.  Es  ist  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  fünfte  Zehe  ebenfalls  nur  drei  Gelenke 
hatte ,  und  zwar  aus  denselben  Gründen ,  die  wir  in  Beziehung 
auf  tiie  Zahl  der  Gelenke  im  fänften  Finger  angeführt  haben. 
Beim  P,  longirostris  betrachtet  Cuvier  den  kleinen  Knochen 
(Taf.  XXI,  5, 6)  als  Rudiment  der  fänften  Zehe. 
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Eidechsen  die  kürzesten  Glieder  der  Zehen  stets  die 
milderen  sind^  hatte  offenbar  zomZweck^  die  Gelenkige 
keit  der  Hand  zu  vermehren ,  und  dem  Thiere  dieFäbig- 
keit  zu  geben  ^  sich  an  Baumästen  iron  verschiedener 
DinEiension  od^  an  den  Unebenheiten  der  Oberfläche 
des  Bodens  oder  der  Felsen  fest  zu  halten,  wenn  es 
klettern  oder  laufen  vrollte.  ^) 

Alle  diese Uebereinslimmungen  in  Zahl  und  Grössen- 
verhältniss  weisen  augenscheinlich  auf  eine  voraus  be- 
rechnete Anpassung  sämmtlichet^  Theile  zu  ihren  be- 
sonderen Verrichtungen  hin ;  sie  lehren  uns  ein  aus- 
gestorbenes Thier  in  eine  lebende  Familie  von  Rep- 
tilien einreihen ;  und  wenn  .wir  noch  viele  andere 
Eigenthiimlichkeiten  der  Art  in  fast  jedem  Knochen 
des  Pterodactylen-Skelöttes  entdecken,  die  jedoch 
sämmtlich  die  Befähigung  des  Thiers  zum  Flug  be- 
absichtigen, so  müssen  wir  auch  in  dieser  Verwand- 
lung von  Organen ,  die^  in  anderen  Gattungen,  für 
eine  fortschreitende  Bewegung  auf  dem  Lande  oder 
im  "Wasser  eingerichtet  sind,  zu  Flugwerkzeugen, 
die  [Einheit  einer  allgemeinen  Absicht  anerkennen. 

Vergleichen  wir  den  Fuss  des  Pterodactylus  mit 
denti  der  Fledermaus  (siehe  Tafel  XXII,  K),  so  finden 
wir,  dass  die  Fledermaus,  gleich  vielen  anderen 
SKpgethieren ,  drei  Glieder  an  jeder  Zehe  hat,  mit 
Adsn^Aime  der  ersten,  an  welcher  nur  zwei  vorhanden 
sind;  indessen  sind  diese  zwei  eben  so  lang,  wie  die 
drei  der  andern  Zehen,  so  dass  die  fünf  Klauen  dc^ 
Fusses  in  einer  geraden  Linie  liegen,   und  vereinigt 

^)  Eine  ähnliche  numerische  Anordnung  herrscht  auch  in 
den  Zehen  der  Vögel  vor,  mit  ähnlichen  Vortheilen  verbunden. 


einen  zusammengesetzten  Hacken  bilden ^  mit  dem 
sich  das  Thier^  wahrend  seines  langenWinterschlafes^ 
den  Kopf  nach  unten  gekehrt^  in  Hohlen  aufhängt; 
auf  diese  Art  ist  das  Gewicht  des  Körpers  gleich- 
massig  unter  die  zehn  Zehen  vertheilt.  Bei  den 
Pterodactylen  konnten  die  Klauen,  wegen  ihrer  un- 
gleichen Länge,  nicht  wie  bei  den  Fledermäusen,  aof 
einer  Linie  stehen ;  und  da  eine  einzelne  Klaue  nicht 
lange  Zeit  das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  hätte  tragen 
können,  so  folgern  wir,  dass  die  Pterodactylen  sich 
nicht  nach  Art  der  Fledermäuse  aufhängten.  Die 
Grösse  und  Gestalt  des  Fusses  sowie  des  Beines  und 
Schenkels  zeigt,  dass  sie  die  Fähigkeit  belassen ,  fest 
auf  dem  Boden  zu  stehen ,  wo  sie  sich  mit  zusam- 
mengelegten  Flügeln,  nach  Art  der  Yögel,  fortbe- 
wegen mochten.  Sie  konnten  ebenfalls  auf  Baum- 
zweigen sitzen,  und  gleich  den  Fledermäusen  und 
Eidechsen,  mit  Hülfe  ihrer  Hinter«  und  Vorderfusse 
an  Felsen  und  Klippen  hinaufklettern. 

Was  ihre  Nahrung  betrifft,  so  vermuthete  Cavier, 
dass  sie  aus  Insekten  bestand;  und  aus  der  Grösse 
ihrer  Augen  schloss  er,  dass  sie  Nachtschwärtnei' 
waren.  Das  Vorkommen  von  grossen  fossilen  Libellen 
oder  Drachenfliegen  in  denselben  Gruben  von  lilhö^ 
graphischen!  Schiefer,  wo  man  die  Pterodactylen  ge- 
funden ,  und  von  Coleopteren-Flügeln  mit  Ftero- 
dactylen-Knochen  in  dem  Oolilh-Schiefer  von  Stonefi- 
field,  bei  Oxford,  dient  als  Beweis,  dass  gleichzeitig 
mit  ihnen  grosse  Insektien  lebten,  welche  zu  ihrer 
Nahrung  beigetragen  haben  mögen.  Wir  wissen 
dass  viele  kleine  Eidechsen  unter  den  lebenden  Arten 
Insektenfresser   sindj   einige   sind  auch  fleischfres- 
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send;  andere  beides  zugleich;  hingegen  sind  bei  zwei 
Arten  von  Pterodaclylen  der  Kopf  und  die  Zähne 
so  beträchtlich  grösser  und  stärker^  als  diess  für  den 
Insektenraub  erforderlich  ^väre,  dass  man  wohl  an- 
nehmen kann^  dass  die  grössere  Art  sich  von  Fischen 
ernährte  und  aus  der  Luft  auf  dieselben  herabschoss, 
nach  Art  der  Seeschwalben  und  Möven.  Vermöge 
d^r  ungeheuren  Grösse  und  Stärke  seines  Kopfes  und 
seifier  Zähne  ^  mag  der  Pterodactylus  crassirostris 
nicht  allein  Fische  erhascht  haben ;  er  war  wohl  auch 
im  Stände>  die  kleinen Beutelthiere  zu  tödten  und  zu 
verschlingen,  welche  damals  das  Land  bewohnten. 

Die  Anatomie  der  fossilen  Thiere  bietet  wenig  tref- 
fendere Beispiele  von  der  Beharrlichkeit  der  Gesetze , 
welche  die  ausgestorbenen  Arten  früherer  Schöpfu  ngen 
mit  den  jetzt  lebenden  organischen  Wesen  verbindet, 
als  die,  welche  sich  bei  der  Betrachtung  des  Ptero- 
dactylus  ergeben  haben.  Wir  haben  gesehen,  wie 
Einzelnheiten  der  Körpertheile,  welche  ihres  kleinen 
Umfangs  wegen  geringfügig  erscheinen,  bei  Unter- 
suchungen, wie  die  gegenwärtige,  eine  hohe  Wich- 
tigkeit erlangen.  Sie  zeigen  eben  so  deutlich,  als  die 
kolossalen  Glieder  der  riesenhaftesten  Vierfüsser  eine 
nummerischeUebereinstimmung  und  ein  Zusammen- 
treffen in  den  Veriiältnissen  und  Vorrichtungen ,  die 
man  unmöglich  der  Wirkung  des  blossen  Zufalls 
zuschreiben  kann;  sie  zeugen  im  Gegentheil  von 
dem  allumfassenden  Plane  und  der  durchgreifenden 
Absicht  jener  ersten  Ursache  von  der  sie  alle  her- 
rühren. Wir  haben  gesehen  dass,  während  alle 
Gesetze  der  Organisation  der  Eidechsen  sich  bei  den 
Pterodactylen  streng  behaupten ,  diese  Thiere  neben- 
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bet  die  lEigenschaft  besitzen^  sich  gleich  Vqgeln  uitd 
Fledermäusen  in  der  Luft  zu  bewegeii,  und  dass 
jeder  Theil  ihres  Körpers  mit  dieser  Eigenthiimlich^ 
keit  im  Einklang  steht. 

Wenn  wir  so  lange  bei  den  Einzelnheiten  ihrer 
Struktur  verweilt  haben,  so  war  es  weil  sie  schon  in 
jenen  entlegenen  Zeitaltern ,  durch  ihr  Vorkommen , 
Zeugniss  ablegen  für  dieselbe  Färsorge  des  Schöpfers, 
welche  wir  in  dem  Mechanismus  unseres  eigenen 
Körpers  und  so  vieler  Myriaden  von  niederen  Ge- 
jschöpfen  um  uns,  wahrnehmen,  und  die  sich  auch 
in  der  Struktur  derjenigen  Geschöpfe  bewährt,  welehe 
wir  beim  ersten  Blick  för  Monstrositäten  ansehen 
möchten. 


Neunter    Anschnitt. 

Megalosaurus^  *) 

Der  Megalosaurus  war,  vrie  diess  schon  aus  dem 
Namen  hervorgeht ,  eine  Eidechse  von  bedeutender 
Grösse.  Obgleich  noch  kein  vollständiges  Skelett  Von 
diesem  Thiere  gefunden  worden ,  so  hat  man  doch 
in  dcfnselben  Steinbrüchen ,  so  viele  wohl  erhaltene 
Knochen  und  Zähne  entdeckt,,  dass  sich  daran  die 
Form  und  Dimensionen  seiner  Glieder  eben  so  gut 
erkennen  lässt ,  als  wenn  sie  in  einem  einzigen  Stein- 
blocke zusammen  gefunden  worden  wären.;**) 

« 

*)  Siehe  Bd.  II,  Tafel  XXIII. 

*^*)  Dieses  Genus  wurde  vom  Verfasser  in  einein  Memoire 
{GeoL  Trans.  ofLond.  Bd.  I,  N.  S.  Th.  2, 1824)  aufgestellt  und 
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Aqs  der  V^rgleichung  der  Grös^  und  der  Propor- 
tionen dieser  Krochen  mit  dem  Skelett  derlebendevi» 
Eideeh^n.  schlQä$  G^vier^  dass  der  Megalosaurus 
ein  riesencnässiges  Reptil  war^  welches  eine  Länge  von 
vierzig  bis  f^rifzig  Fuss  erreichte  und  die  Struktur 
des  Krokodils  und  Monitors  ?:ugleicli  theilte. 

Der  Schenkelknochen  und  das  Schienbein  messen 

« 

beide  an  dr^  Fuss;  so  dass  das  ganze  hintere  Bein 
eine  Länge  von  beinahe  zwei  Eilen  erreicht  haben 
mnss ;  ebenso  lässt  ein  dreizehn  Zoll  langer  Mittel- 
fiisskoQchen  auf  die  Grösse  des  Fusses  schliesseif  ^)* 
Die  Knochen  des  Oberschenkels  und  Beins  sind  nicht, 
wie  bei  den  Krokodilen  und  andern  Wasservier- 
fussern,  im  Mittelpunkt  dicht;  sie  haben  im  Gegen- 
theil  Markhöhlen^  wie  die  Knochen  der  Landthiere, 
und  aus  diesem  Umstand,  sowie  aus  der  Beschaffenheit 
des  Fusses  erhellt  dass  die  Megalosauren  haupt- 
sächlich auf  dem  Lande  lebten. 

Auch  hinsichtlich  der  inneren  Beschaffenheit  dieser 
fos^len  Knochen  finden  wir  das  Skelett  ganz  für  das 
ihnen  angewiesene  Element  eingerichtet,  ein  Umstand, 
welcher  noch  heut  zu  Tage  die  Knochen  der  Land« 

ist  au£  Exemplare  aus  detn  Oolithscliiefer  von  Stonesfield ,  bei 
Oxford,  gegrüadet,  wo  bis  jetzt  diese  Knochen  hauptsächlich 
vorkommen.  Hr.  Mantell  hat  Ueberreste  desselben  Thieres  in 
der  Wealden-Süsswasserformation  von  Tilgate  Forest  entdeckt, 
woraus  wir  schliessen,  dass  es  während  der  Ablagerung  der 
ganzen  Oolith-Reibe  lebte.  Der  Verfasser  sah  im  Jahre  1826 
im  Museum  zu  Besan9on  Bruchstücke  eines  Kiefers  mit  Zähnen 
und  einigen  anderen  Knochen  von  Megalosaurus  aus  der 
jurassischen  Formation  der  dortigen  Gegend. 

"")  Siehe  Geol,  7>a/i/.,2.Serie.  Bd.  3,  p.  427.  Taf.  XL. 
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Saurier  ^  voq  denen  (kr  Wasser-Saurier  unterschei- 
det ^)«  Bei  den  lehthyosauren  und  Plesiosauren, 
deren  Flossenfüsse  ausschliesslich  für  die  Bewegung 
im  Wasser  berechnet  waren ,  sind  sogar  die  dicksten 
Knochen  der  Arme  und  Beine  durchaus  dicht;  das 
Gewicht  derselben  hinderte  so  auf  keine  Weise  ihre  Be- 
wegungen in  dem  flüssigen  Mediiun,  das  sie  bewohn- 
ten. Hingegen  bei  dem  riesenmässigen  Megalosaurus 
und  dem  noch  kolossaleren  Iguanodon^  welche,  dar 
Bescha£Penheit  ihrer  Füsse  nach  ku  urtheilen,  auf  dem 
tro<!kenen  Lande  lebten,  wurde  das  Gewicht  der  un-< 
geheuren  Beinknochen  dadurch  vermindert,  dass  sie 
inwendig  hohl  und  mit  einem  leichten  Mark  ausge- 
füllt waren,  während  zugleich  ihre  cylindrische  Form 
sich  ganz  dazu  eignete,  Leichtigkeit  mit  Stärke  zu 
verbinden.  ^^) 

*)  Ich  erfahre  von  Hrn.  Owen ,  dass  die  langen  Knochen  der 
I^andschildkröten  eine  maschige  innere  Struktur,  aber  keine 
Markhöhle  haben. 

*'^)  Die  Markhöhlen  in  den  fossiltfü  Megalosaurus-Knochen 
von  Stonesfield  sind  gewöhnlich  mit  Kalkspatb  ausgefüllt.  In  dem 
Oxforder  Museum  befindet  sich  ein  Exemplar  aus  derWealden- 
Süsswasserformation  von  Langton,  bei  Tunbridge  Wells,  wel- 
ches einzig  in  seiner  Art  ist,  nämlich  ein  vollkommener  Abguss 
von  dem  Innern  eines  grossen  Knochen ,  wahrscheinlich  eines 
Schenkels  von  Megalosaurus ,  an  dem  die  genaue  Form  und 
Verzweigungen  des  Markes  sichtbar  sind,  während  der  Knochen 
selbst  verschwunden  ist.  Die  Substanz  ist  feiner,  durch  Eisen- 
oxyd zusammengekitteter  Sand,  worauf  sogar  die  feinen  Zellen, 
welche  das  Mark ,  nahe  am  Ende  des  Knochens  ausfüllte ,  ab- 
gedruckt sind.  Eben  so  zeigt  es  Abdrücke  von  den  Röhrchen 
längs  der  inneren^  Wände,  wodurch  die  Gefässe,  von  dem 
äussern  Theil  des  Knochens,  in  das  Innere  drangen;  und  mit 


—  a»7  — 

nie  Form  der  Zähne  t^igt,  dass  der  Megalosaurus 
im  lK>hem  Grade  fleischfressend  war  :  wahrscheinlich 
nährte  er  sich  ron  kleineren  Reptilien  wie  Krokodile 
und  Schildkröten ,  deren  Trümmer  häufig  mit  seinen 
Knochen  in  den  nämlichen  Ablagerungen  vorkommen. 
Auch  mag  er  Plesiosauren  und  Fische  im  Wasser 
verfolgt  haben»  *) 

Das 'Hauptstück  y  das  bis  jetzt  vom  Megalosaurus 
gefunden  worden,  ist  ein  Fragment  vom  Unterkiefer 
mit  vielen  Zähnen.  (Siehe  Tafel  XXIII,  Fig.  i ',  4'.) 
An  der  Form  dieses  Kiefers  erkennt  man,  dass  der 
Köpf  sich  in  eine  gerade  und  schmale  Schuautze 

dem  Knochenmark  conimunizirten.  Einen  Abguss  von  dem 
äussern  Theil  desselben  Knochens  giebt  der  Sandstein,  in 
welchem  er  eingelagert  war ;  wir  haben  demnach,  obgleich  der 
Knochen  selbst  zerstört  ist ,  ein  genaues  Bild ,  sowohl  von  iseiner 
äussern  als  von  seiner  innern  Gestalt,  und  zugleich  ein  Modell 
von  dem  Marke,  das  ihn  anfüllte,  welches  ebenso  treu  ist, 
als  wenn  man  Wachs  in  einen  leeren  Markknochen  gösse,  und 
den  Knochen  sodann  durch  Säuren  auflöste.  Wahrscheinlich 
ist  d«f  Sandy  der  diesen  Abguss  bildet,  durch  einen  Bruch  an 
einem  Ende  des  Knochens,  welches  fehlt,  in  die  Markhöhle 
eingedrungen*  Dieses  natürliche  anatomische  Präparat  lehrt 
upa,  dass  die  Anordnung  des  Marks  und  seine  Verbindung 
mit  den  netaförmigen  Enden  des  innern  Theils  des  Schenkels , 
bei  diesen  gigantischen  Eidechsen  einer  früheren  Welt,  die 
nämliche  war,  wie  in  den  Markhöhlen  der  jetzt  lebenden 
Arien..        •         . 

*)  Durch  Hr.  Brodcrip  erfahre  ich,  dass  man  einen,  im 
Sommer  1BS4,  in  den  Gärten  der  zoologischen  Gesellschaft  zu 
toÄdoü  lebenden  Leguan  {Ltuberculata)  oft  ins  Wasser  gehen 
und  quer  durch  einen  kleinen  Teich  schwimmen  sah ;  er  ge- 
brauchte dabei  seinen  langen  Schwanz  als  Bev^egungsorgan ; 
seine  Yorderfüsse  abier  blieben  bewegufigslos. 


endigte^  die,  wie  beim  Delphinus  gangeticus,  seitlich 
ziisamiDengedrückt  war. 

Da  bei  allen  Thieren  die  Kieler  usd  Zäbne  die 
charakteristischslen  Theile  sind^  so  will  ich  mich 
auch  hier  auf  die  Beschreibung  einiger  Eigeothüm- 
liehkeiten  im  Zahnbau  des  Megalosaurus  beschränken. 
Wir  ersehen  daraus ,  dass  dasThier  ein  mit  unsere» 
lebenden  Eidechsen  Verwandtes  Reptil  war;  und  be- 
trachten wir  überhaupt  seine  Zähne  als  W^rkzei^ 
zur  Herbeischaffung  des  Futters  eines  fleischfres- 
senden Thieres^  so  scheinen  sie  ganz  vorzüglich 
für  diese  zerstörende  Verrichtung  geeignet»  Ihre 
Form  und  ihren  Mechanismus  wird  man  am  besten 
durch  Vergleichung  der  Figuren  auf  Tafel  XXUI 
begreifen.  *) 

'')  Der  äussere  Rand  desEiefeis  (Ta£elXXIlI,Fig,l'3/) 
ragt  einen  Zoll  über  den  Innern  Rand  hervor  und  bildet  eine 
ununterbrochenp  Leiste^  die  zur  Unterstützung  der  Zähne  an 
der  äussern  Seite  diente ,  da ,  wo  diese  des  grössten  Schutzes 
bedurften;  während  der  innere  Rand  (Tafel XXIII ,  Fig.  f) 
eine  Reihe  von  dreieckigen  Enochenplatten  zeigt,  die  einen 
zickzackförmigen  Wall  längs  des  innem  Theiles  der  Hdhlttogett 
bilden.  Von  dem  Mittelpunkt  einer  jeden  dreieckigen  Platte 
läuft  eine  knöcherne  Scheidewand  nach  dem  äusseren  Rand  ^ 
wodurch  die  Alveolen  gänzlich  umschlossen  werden.  Die  neuen 
Zähne  sieht  man  aus  den  Winkeln  zwischen  jeder  dreieckigen 
Platte  hervortreten^  wo  sie  den  Verlust  der  alten  Zähne,  äooll 
das  fortschreitende  Wachsthum  oder  zufälliger  Bruch  eineür^ 
aeuerungnoth wendig  macht ,  ersetzen.  Demnaph  war  für  einen 
reichen  Yorrath  zur  Ergänzung  dieser  wichtigen  Werkzeuge 
gesorgt.  Sie  bildeten  sich  in  besondern  Höhlen,  neben  den 
alten  Zähnen^  auf  dei<  innern  Seite  des  Kiefers,  und  verdräng- 
ten diese  wahrscheinlich,  wiegewöfanlidiy  durch  Druck  und 
Absorption,  worauf  sie  selbst  in  die  leer  gewordenen  Höhlen 


Diese  Zähne  zeigen  in  ihrei*  Struktur  (Tafel  XXIII^ 
Fig.  1,2,3)  eine  Combination  von  mechanischen 
VörrichtungeB ,  vermöge  derer  i^e  zugleich  als  Messer, 
als  Schwert  und  als  Sage  dienen  könnten.  Zuerst, 
trenn  sie  auf  der  Oberfläche  des  Kiefers  zum  Vor- 
schein kamen  (Tafel XXIII,  Fig.  i^,  2^),  bildete  die 
Spitze  eines  jeden  Zahnes  einen  zweischneidigen 
Rand  von  kantigem  Schmelz.  In  diesem  Zustande 
waren  sie  beinahe  senkredit  und  in  ihrer  Form  einer 
zweirandigen  Säbelspilze  gleich,  die  auf  beiden  Seiten 
gleich  gut  schneidet.  So  wie  der  Zahn  durch  das 
Wachsthum  an  Grösse  zunahm ,  bc^  er  sich  rück- 
wärts, nach  Art  eines  Gartenmessers  (Taf.  XXIII, 
Fig.  1 ,  2,  3);  der  Rand  vom  kantigem  Schmelz 
setzte  sich  auf  der  innern  und  schneidenden  Seite  des 
Zahnes  nach  unten  fori  (Fig.  i  B  bis  G),  und  um  die 
Stärke  zu  vermehren^  wurde  der  convexe  Theil  des 
Zahnes  (A)  stumpf  und  dick ,  wie  der  Rücken  eines 
Messers.  Ausserdem  trug  noch  zur  Stärkung  des 
Zahnes  die  abgeplattete  Form  desselben  bei  (siehe 
den  Querdurchschnilt  Fig.  4  A.  D«).  Hätte  die  Aus- 
zackung  die  ganze  Länge  des  stumpfen  convexen 
Theiles  des  Zahnes  eingenommen ,  so  würde  dieser 
keine  zweckmässige  Schneidekraft  besessen  haben  ; 
sie  erstreckt  sich  daher  nur  bis  auf  einen  gewissen 
Abstand  von  der  Spitze  (C),  von  wo  an  sie  nicht 
weiter  wirksam  sein  konnte.  Ein  solcher  Zahn,  der 
auf  seiner  ganzen  concaven  Seite  zum  Schneiden  ein- 

eintraten.  Diese  Vorricbtung  tnv  Erneuerung  der  Zähne  ist 
ganz  ähnlich  derjenigen,  welche  wir  beim  Zahnen  vieler  Arten 
der  lebenden  Eidechsen  wahrnehmen. 
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gerichtet  war,  veremigle  auf  diese  Weise,  bei  jeder 
Bewegung  des  Kiefers,  die  Wirkung  des  Messers  und 
der  Säge,  während  die  Spitze,  indem  ^ie  den  ersten 
Einschnitt  machte,  gleich  einer  zweischneidigen 
Säbelspitze  wirkte.  Die  Kriimmuhg^nach  hinten ,  bei 
den  ausgewachsenen  Ziähnen,  diente  zum  Festhalten 
der  Beufe^  in  die  sie  eingedrungen  waren.  Aehnlidie 
Vorrichtungen  hat  der  menschliche  Geist  bei: der  Ver- 
fertigung verschiedener  Kunstwerkzeuge  ersonnen. 

'  In  einem  früheren  Capitel  (Cap.  XIII.)  haben  wir 
zu  zeigen  gesucht,  dass  die  fleischfressenden  Grattun- 
gen des  Thierreichs  bestimmt  sind»  zur  Verminderung 
des  thierischen  Schmerzes  beizutragen«  Diese  Kiefer 
und  Zäluie  sind  zu  Werkzeugen  des  Todes  gar 
sehr  geeignet,  und  daher  ganz  diesem  wohlthätigen 
Zwecke  angemessen.  WäTilen  wir  doch  selbst  aus 
einem  Gefühle  der  Menschlichkeit  die  wii'ksanisten 
Instrumente  zur  augenblicklichen  und  leichtesten 
Tödtung  der  zahllosen  Thiere,  deren  wir  täglich  für 
unsere  Nahrung  bedürfen« 


Zehnter    Abschiiitt« 

Iguanodon.  *)  xjb 

Neben  den  bisher  betrachteten  Reptilien,  die, 
ihren  Zähhen  zufolge,  Fleischfresser  gewesen  zu  sein 
scheinen,  giebl  es,  in  derselben  grossen  Familie, 
andere  ausgestorbene  Arten,  die  ganz  den  Charakter 

*)  Siehe  Tafel  I,  Fig.  45,  und  Tafel  XXIV,  undMantell's 
Geologie  von  Sussex  und  vom  südöstlicben  Theil  Englands. 


und  die  Eigenthiimlickeitea  der  Pflanzenfresser  be-p 
sitzen  ^  und  deren  Kenntniss  wir  den  gelehrten  For- 
sdiungen  Mantells  verdanken«  Dieser  unermüdliche 
GeschichtschreiberderWealden-Süsswasserformation 
hat  nicht  allein  die  Ueberbleibsel  von  Plesiosaurus^ 
Megalosaurus^Hylaeosaurus^),  und  mehreren  andern 
Krokodilen  undSchildkrölen^Artenm  dieser,  zwischen 
dem  Oolilh  und  der  Kreide  liegenden,  Formation  ge- 
funden; er  ist  es  auch  der  zuerst  in  dem  Tilgate 
Forest  die  Trümmer  vomiguanodon  entdeckte,  einem 
Reptil,  das  den  Megalosaurus  an  Grösse  weit  über- 
trifft, und  das,  seinem  Zahnapparat  nach  zu  urthei* 
len,  sich  von  vegetabilischen Stoflfen  ernährte '*^*).  Seine 
Zähne  sind  in  ihrer  ganzen  Struktur  denZäluxen  des 

*)  Der  Hylseosaurüs  oder  die  Wald- Eideckse  wurde  im 
Tilgate  Forest ,  in  Sussex ,  im  Jahr  1832  entdeckt.  Diese  merk- 
würdige Eidechse  war  wahrscheinlich  ungefähr  fünf  und  zwanzig 
Fuss  lang.  Ihr  Hauptcharakter  besteht  in  den  Ueberresten  einer 
Reihe  langer,'  flacher  und  zugespitzter  Knochen ,  welche  einen  •• 
Ungeheuern  Kamm,  ähnlich  den  hornigen  Dornen  auf  dem 
Rücken  der  heutigen  Iguana,  gebildet  zu  haben  scheinen. 
Diese  Knochen  wechseln  von  fünf  bis  siebzehn  Zoll  in  der  Länge 
und  ihre  Breite  beträgt  an  der  Basis  drei  bis  sieben  Zoll. 
Zugleich  mit  ihnea  wurden  die  Ueberreste  grosser  Hautknochen 
oder  dicker  Schuppen  gefunden ,  welche  wahrscheinlich  in  der 
Haut  befestigt  waren. 

*)  DcF  Iguanodon  wurde  bis  jetzt,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, nur  in  derWealden-Stisswasserformation  des  südlichen 
EpglaTids  gefunden ,  die  zwischen  den  jurassischen  Meeresbildun- 
gen des  Portlands  und  dem  Grünsand  der  Kreidegruppe  liegt. 
Die  Entdeckung  eines  grossen  Stückes  vom  Skelett  dieses 
Thieres,  im  Jahre  1834  (Phil. Mag.  Juli  1834,  p.  77),  in  Lagern 
der  Kreide<JPormation ,  in  den  Steinbrüchen  von  Kentish  Rag , 
,  bei  Maidstone,  beweist,  dass  die  Existenz  dieses  Thieres  mit 
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lebenden  Leguans  so  ähnlich  ^  dass  niaa  an  der  nahen 
Verwandtschaft  dieses  ausgestorbenen  riesenhaftesten 
Reptjis  mit  letzterem  nicht  zweifeln  kann.  Man  wird 
aber  hoch  mehr  über  diese  Aehnlidikeit  staunen, 
wenn  man  in  Erw^nng  bringt ,  .  dass  die  grösslen 
lebenden  Leguane  selten  eine  Länge  von  fünf  Fuss 
übertreffen ,  während  das  fossile  Thier  wohl  zwölf 
Mal  so  lang  war.  Nach  Cuvier  bewohnt  der  gewähn- 
liche Leguan  sämmtliche  warmen  Gregenden  von 
Amerika;  erlebt  meist  auf  Bäumen  und  nährt  sich 
von  Früchten^  Sämereien  und  Blättern.  Das  Weib- 
chen geht  btsweiien  ins  Wasser ,  wo  es  seiue  Eier, 
welche  ohngefähr  von  der  Grösse  der  Taubeneier 
sind,  in  den  Sand  legt.  ^) 


der  Vollendung  der  Wealdenbildungen  noch  nicht  aufhörte. 
Das  Individuum^  von  dem  dieses  Skelett  herrührt,  wurde 
wahrscheinlich  in's  Meer  fortgerissen  y  sowie  diejenigen ,  von 
denen  Knochen  in  den,  unter  dieser  Meeresformation  gelegenen, 
Süsswasserablagerungen  gefunden  werden ,  in  Flussmündungen 
getrieben  worden.  Dieses  einzige  Skelett  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Museum  des  Hrn.  Mantel!.  Alle  Yermuthungen 
dieses  geistreichen  Geologen,  in  Betreff  der  vielen  vereinzelten 
Knochen ,  die  er  dem  Iguanodon  zugeschrieben  hatte ,  finden 
sich  daran  bestätigt. 

*)  Im  Supplement  zu  einer  Abhandlung  der  GeoL  Trans,  ef 
Lond.  N.  S.  Bd,  III ,  Th.  3),  über  die  auf  den  Ifmla  Wigkt  und 
Purbeck  gefundenen  fossilen  Iguanodou-^Knocben »  habe  kh 
folgende  Thatsachen  zur  Beleuchtung  der  Nahrungs^se  der 
lebenden  Leguane  erwähnt ; 

« Im  Frühjahr  des  Jahies  1829  sah  Hr.  W.  J.  Broderip  eine 
ungefähr  zwei  Fuss  lange  lebende  Iguana  in  einem  Treibhause 
des  Hm.  Millers,  unweit  Bristol.  Sie  verschmähte  Insekten, 
sowie  jede  andere  Art  thierischer  Nahrung ;  zufällig  kam  sie 
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Da  der  heut  zu  Tage  lebende  Leguan  nur  in  deit 
wärmsten  Gegenden  der  Erde  gefunden  wird^  so 
dürfen  wir  wohl  voraussetzen^  dass  zu  jener  Z^t, 
wo  eine  so  riesenmässige  Eidechse,  wie  der  Iguauo- 
don ,  die  Küsten  des  südlichen  Englands  bewohnte , 
ein  ähnliches^  wenn  nicht  wärmeres  Klima  in  dieser^ 
jetzt  gemässigten,  Region  herrschte.  Herr  Mantell 
besitzt  in  seiner  Sammlung  ein  Bruchstück  von  einem 
Schenkelknochen,  der  riel  grösser  war^  als  der  des 
grossten  Elephanten«  Er  niisst,  an  der  schmälsten 
Stelle,  zwei  und  zwanzig  Zoll  im  Umfang,  und  seine 
Länge  betrug  wohl  vier  bis  fünf  Fuss.  Betrachtet  man 
nnn  das  Yerhältniss  dieses  ungeheuren  Knochens  zu 
den  fossilen  Zähnen ,  die  ihn  begleiten,  und  vergleicht 
man  dasselbe  mit  dem  Yerhältniss,  welches  die  ent- 
sprechenden, ähnlich  gebildeten  Theile,  bei  den 
Leguanen ,  zu  einander  zeigen ,  so  wird  man  finden , 
dass  auch  hierin  beide  übereinstimmen.  ^) 

in  die  Nahe  einiger  Hülsen- Pflanzen ;  da  fieng  sie  an  von 
den  Blättern  zu  fressen ,  und  wurde  von  dieser  Zeit  an  mit 
diesen  Pflanzen  ernährt.»  Im  Jahr  1828  fand  Gapitain  Belcher 
auf  der  Insel  Isabella ,  Haufen  von  Leguanen ,  welche  Alles  zu 
fressen  schienen;  sie  verzehrten  gierig Yogeleier,  sowie  auch 
Eingeweide  von  Hühnchen  und  Insekten. 

'^)  Burch  eine  sorgfältige  Yergleichung  der  Knocheri  des 

Iguanodon  mit  denen  des  Leguans,  gelangte  Hr.  Mantell ,  indem 

^r  die  Grdssen Verhältnisse  von  acht  verschiedenen  Knochen  aus 

beiden  Slteleiten  genau  beachtete ,  zu  folgenden  Dimensionen 

einiger  Kürpertbeile  dieses  ausserordentlichen  Reptils : 

Uafkge  TOuderSchnautzebis  an  das  Schwanzende  70Fuss, 

Länge  des  Schwanzes  527«  Fuss, 

Umfang  des  Körpers  1 47»  Fuss. 

Herr  Mantell  berechnete ,  dass  der  Schenkel  des  Iguanodon 


Dass  der  Iguanodon ,  gleich  dem  Megalosaurus , 
zur  Bewegung  auf  dem  Lande  gebaut  war,  haben  wir 
schon  im  vorigen  Abschnitt,  aus  dem  Vorhanden- 
sein grosser  Markhoblen  im  Schenkelbein  und  aus 
der  Beschaffenheit  der  Knochen  des  Fusses .  ent- 
nommen. 

Eine  weitereÄnalogie  zwischen  dem  ausgestorbenen 
fossilen  und  dem  lebenden  Leguan  liegt  darin,  dass 
beide  ein.  knöchernes  Hörn  auf  der  Nase  tragen. 
(Tafel  XXIV,  Fig.  14.)  Das  Gemeinsame  einer  so 
auffallenden  Eigenthümlichkeit ,  wie  dieses  Hörn, 
und  .  eines  Zahnapparats,  der,  ausser  dem  Leguan, 
bei  keinem  andern  Thier  der  jetzigen  Schöpfung  vor- 
kommt, liefert  einen  neuen  Beweis  von  der  Allge- 
nieinheit  der  Goexjstenz-Gesetze,  welche  nicht  minder 
beständig  unter  den  ausgestorbenen  Gattungen  und 
Arten  der  fossilen  Welt  vorherrschten,  als  unter  den 
lebenden  Gliedern  des  Thierreichs.   • 

Zcehne. 
Da  die  Zähne  den  wichtigsten  und  bezeichnetßten 
Theil  des  Körpers  dieses  Thieres  bilden,   so  will  ich 

zwanzig  Mal  so  gross  war,  als  der  eines  heutigen  Leguans ;  da 
aber  die  Thiere  nicht  in  demselben  Verhältnisse  an  Länge  wie 
an  Masse  zunehmen,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  der  Iguanodon 
die  ungeheure  Länge  von  lOOFuss  erreichte,  obgleich  er  wohl 
70  Fuss  lang  werden  mochte.  Da  der  Iguanodon ,  wegen  seiner 
Ungeheuern  Körpermasse,  nicht  geeignet  war,  auf  Bäume  zu 
steigen ,  so  mag  es  auch  seinen  Schwanz  nicht  zu  demselben 
Zwecke ,  wie  der  Leguan,  gebraucht  haben ,  nämlich  als  Stütze 
beim  Klettern ;  auch  ist  der  Längs- Durchmesser  seiner  Schwanz- 
wirbel im  Yerhältniss  viel  kleiner,  als  bei  dem  Leguan,  und 
beweist,  dass  der  ganze  Schwanz  yerhältnissraässig  kürzer  ge- 
^vesen  sein  muss. 
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es  versuchen  9  aus  ihrer  Struktur  und  Er  neuer  ung&- 
weise  y  insofern  sie  ganz  fiir  das  Zermalmen  von.vege^ 
tabilischen  .  Stoffen  eingerichtet  sind ,  einen  neuen 
Beweis  von  der  Planmässigkeit  der  schöpferischen 
Absicht  abzuleiten. 

Die  Ignanodon^-Za'hne  wachsen  nichts  wie  die  Kro^ 
kodil-Zähne  in  abgesonderten  Höhlen,  sondern^  wie 
'die  der  Eidechsen,  längs  der  inneren  ^ite  des  Zahn- 
beins, an  dem  sie  mit  einer  Seite  der  Knochen- 
substanz ihrer  Wurzel  befestigt  sind.  (Tafel  XXIV, 
Fig.  iS.) 

Die  Zähne  der  meisten  grasfressenden  Vierfiisser 
(mit  Ausnahme  der  Eckzähne)  lassen  sich,  nach 
ihren  besonderen  Verrichtungen,  in  zwei  Klassen 
abtheilen ;  in  Schneidezähne  und  Mahlzähne  *,  erstere 
sind  dazu  bestimmt  die  vegetabilischen  Stoffe  von  dem 
Boden  oder  von  den  sie  erzeugenden  Pflanzen  loszu- 
reissen ,  die  letzteren  zermalmen  und  kauen  sie  auf 
ihrem  Wege  nach  dem  Magen .  Die  lebenden  Leguane, 
wcfiche  grösstentheifs  Pflanzenfresser  sind,  machen 
Kievoh  eine  auffallende  Ausnahme;  ihre  Zähne  sind 
wenig  zum  Zermalmen  eingerichtet,  und  ihreNahrung 
ist  daher  nur  wenig  verkleinert,    wenn  sie  in  den 

Die  Zähne  unseres  riesigen  Iguanodon  gleichen 
denen  des  LeguanSj,  tragen  aber  so  sehr  den  Charakter 
der  Pflanzenfresser,  dass  Cuvier  sie  beim  ersten  An- 
bilde  für  Rhinoceroszähne  hielt. 

Die  nähere  Untersuchung  derselben  wird  uns  zur 
Entdeckung  merkwürdiger  Vorrichtungen  führen , 
vermöge  deren  sie  im  Stande  waren,   die  zähesten 
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Gewächse  >  wie  Clathratien  und  ähnliche  Pflaiizen, 
die  in  denselben  Schichten^  wie  die  Igutmodon- 
Trümmer  gefunden  werden^  ab^ubeissefi.  j^derman» 
kennt  die  Form  und  die  Gewah  der  Beissitangen>  um 
Nägel  zu  fassen  und  aus  dem  Hoke  herauszuziehen; 
eine  noch  wirksamere  Kraft  besitzen  die  Ihrathzangen 
oder  Zwicker  y  mit  denen  man  Eisendraht  eben  so 
leicht  durchschneidet^  wie  einen  Faden  mit  der 
Schecre.  Aus  unseren  Abbildungen  (Taf.XXIY^  Fig. 
5,  7^  8i,  la)  ist  *ersichtlichy  wie  die  schneidenden 
Ränder  der  Iguanodonzähne  in  ihrer  Form  und 
Krümmung,  in  ihren  Erweiterungen  und  Zusammen- 
ziehungen, sich  gerade  so  zu  einander  verhallen,  wie 
die  entsprechenden  Theile  dieser  starken  Metall- 
Werkzeuge,  woraus  man  schliessen  kann,  dass 
auch  die  mechanische  Vorrichtung  derselben,  als 
Schneide-Instrumente  eine  ahnliche  gewesen  sein 
muss.  *) 

Für  die  Erhaltung  der  Scharfe  dei*  Zähne  war  von 
ihrem  Hervorbrechen  an,  bis  zur  völligen  Abnutzung, 
auf  eine  zweifache  Art  gesorgt.  Erstens  befindet  sich 
an  beiden  Seiten  des  Zahns  ein  scharfer  gezähnter 
Rand,  welcher  sich  von  der  Spitze  bis  zum  breitesten 
Theil  desselben  erstreckt.  (Siehe  Fig.  i ,  a,  $,  8,  i2.) 

*)  Auf  Taf .  XXIV  stellt  Fig.2  die  vordere  Ansicht  eines  jangen 
Zahns  vor,  und  Fig.  5,  6,  7,  8  den  Vordertheil  von  vier  andern 
'Züfanen ,  di6  schwach  in's  Profil  gezogen  sind.  Der  Form  nach 
gleichen  alle  einer  Beisszange ,  mit  einer  scharfen  ScHiieiddlclie 
am  obern  Rande  des  Schmelzes.  Der  Schmelz  ist  hier  durch  wel- 
lenförmige Linien  angedeutet ,  welche  seine  wirkUche  Struktur 
darstellen ;  er  befindet  sich  nur  auf  der  vorderen  Seite,  we  der 
Schmelz  der  Schneidezähne  bei  den  Nagern. 
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Zweitens  wird  die  allinahli^  Abnutzung  des  ge- 
zahnten Randes  durch  eine  dünne  Schmelzplatte 
ersetzt^, welche  den  rordern  Theil  des  Zahns  so  lange 
scharf  erhält ,  bis  die  .  ganze  Zahnsubstanz  aufge« 
zehrt  is*.  *) 

Während  so  die  Krone  voh  oben  allma'hlig  ab^ 
hahm^  fand  eine  gleichzeitige  Zerstörung  der  Wur- 

*)  Diese  beständige  Schneide  entstand  dadunch,  dass  der 
Stbtfnek,  wie  bei  den  ächneidezähiien  der  Nager,  nur  am 
yordertheil  des  Zuhnes  existirte.  Die  weicfaei'6Sub$t9Pz.de9 
Zabaes  selbst  musst^  sich  natürlich'  auch  leicbter  abnutzen, 
und  zwar  um  so  schneller,  als  sie  von  dem  Schmelz  entfernter 
war.  Es  bildete  sich  demnach  ein  steter  schiefer  Durchschnitt 
mit  ieiner  scharfen  Schneide  an  der  vorderen  Fläche ,  wie  bei 
einer  Zange.  (Siehe  Fig.  7,  8,  12.)  Der  jüngere  Zahn  war  bei 
seinem  Hervorbrechen  lanzettförmig  und  mit  einer  Sägeschneide 
versehe ,  welche  sich  auf  beiden  Seiten,  von  der  Spitze  bis  zur 
grössten  Breite  des  Zahnes ,  wie  bei  dem  lebenden  Leguan 
erstreckte.  (Taf.  XXIY,  Fig.  13  u.  14.)  Diese  Auszackung  hörte 
am  breitesten  Durchmesser  des  Zahnes  auf,  d.  i.  genau  in  der 
Tajne;  unter  \Vekher  die  Schneide,  auch  wenn  sie  sich  noch 
fortgesetzt  hatte ,  unwirksam  geblieben  wäre.  (Taf.  XXiV, 
Fig.  2,  6,  8,  9,  12.)  Sobald  diese  Säge  sich  abnutztet  ging  die 
schneidende  Kraft  auf  den  Schmelz  der  vordem  Fläche  über, 
und  hier  finden  wir  eine  neue  Yorrichtung  mittelst  welcher 
dem  Zahn  Wirksamkeit  und  Kraft  verliehen  wurde.  Die  vor- 
dere Fläche  war  der  Länge  nach  von  abwechselnden  Erhaben- 
heiten und  Furchen  durchsetzt  (Taf.XXIT,  Fig.  2 ,  5, 6,  7,  8)  j 
die  Erhabenheiten  dienten,  wie  Rippen  oder  Pfeiler  zur  Ver- 
stärkung des  Schmelzes ;  sie  verhüteten  die  Abschälung  Und 
biideteil  mit  denFurchen  eine  schwadi  wellenförmige  Schneide, 
in  Forni  kleiner  Metssel  oder  ausgehöhker  Schroteisen.  Auf 
diese  Wfeise  wurde  der  Zahn  ein  wirksameres  Werkzeug  zum 
Kauen  zäher  Vegetabilten ,  unter  Mitwirkung  der  Kiefers, 
als  wenn  der  Schmelz  eine  ununterbrochene  Linie  gebildet 
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zel,  von  unten  stall,  in  Folge  des  Drucks  des  jungen 
Zahnes,  der  siQh  zum  Ersätze  des  alten  erhob, 
bis  endlich  der  mittlere  Theil  des  letzteren,  durch 
diese  beständige  Abnahme,  an  beiden  Enden,  auf 
einen  hohlen  Stumpf  reducirl  war  (Fig.  lo,  n), 
welcher  später  aus  dem  Kiefer  herausfiel ,  um  einem 
wirksameren  Nachfolger  Platz  zu  machen  *) ;  in  die- 
sem letzten  Zustande  war  die  Form  des  Zahnes  eine 
ganz  veränderte;  die  Krone  hatte  sich  abgeflacht ,  wie 
bei  abgenutzten  menschlichen  Schneidezähnen  und 
war  nur  noch  eines  unvollkommenen  Kauens  fähig , 
seitdem  die  Schärfe  abgenommen  hatte.  Mir  isl  kein 
anderes  Beispiel  von  Zähnen  bekannt,  welche  den 
mechanischen  Vorzug  besässen,  zum  Schneiden  und 
Zermalmen  zäher  und  harter  vegetabilischer  Stoffe 
gleichwohl  geeignet  zu  sein,  und  wo,  wie  hier,  allen 
Theilen  und  Zuständen  des  Zahnes  besondere  Yi^- 
richtungen  angewiesen  wären,  je  nachdehi  er  in 
dieser  oder  jener  Periode  seiner  Entwicklung  be- 
griffen ist.  Wir  müssten  daher  diese  herrlichen  An- 
prdnungen  der  Matur  nach  einem  andern  Maassstabe 
schätzen,  als  der  ist^  welchen  wir  bei  den  Er- 
hätte ;  auch  behielt  er  durch  alle  Perioden  hindurch  seine 
Wirl^sainkeit  von  der  gesägten  lanzettförmigea  Gestalt  des 
jungen  Zahns  an  (Fig.  1),  bis  zu  seinem  endlichen  Verschwin- 
den. (Fig.  10,  11.) 

*)  Auf  Tafel XXIX,  Fig.  13,  zeigt  der  Kiefer  eines  jungen 
Leguans  den  Anfang  dieses  Processes ;  man  sieht  eine  Anzahl 
junger  Zähne ,  die  durch  Absorption  des  älteren  Zahnes  an  der 
Basis,  sich  ihre  Bahn  nach  oben  brachen.  Fig.  10, 11  zeigen 
die  .Wirkung  einer  solchen  Absorption  auf  den  Stumpfen  eines 
fossilen  Iguanodon- Zahnes. 
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eeagnissen  menschlicher  Kunst  anlegen ,  wenn  wir 
bei  der  Betrachtung  solcher  mechanischen  Vorrich- 
tungen^ wo  so  grosse  Einfachhieit  mit  so  ausserordent- 
licher Zweckmässigkeit  gepaart  ist^  nicht  von  der 
innigsten  Ueberzeugung  durchdrungen  sein  sollten, 
dass  sie  von  der  vollkommensten  Planmässigkeit  und 
höchsten  Intelligenz  Zeugniss  ablegen. 


Ellfter    AbAcbnitt. 

Fossile  Saurier f  mit  Krokodilen  Verwandt. 

Die  fossilen  Reptilien  aus  der  Familie  der  Kroko- 
dile weichen  nicht  so  sehr  von  den  lebenden  Galtün- 
gen  ab ,  dass  eine  Beschreibung  aller  Einzelhheiten 
ihrer  Struktur,  wie  wir  sie  von  dem  Ichthyosaurus, 
dem  Plesiosaurus  und  dem  Pterodactylus  gegeben 
haben,  hier  nöthig  wäre;  nichtsdestoweniger  ist  aber 
ihr  Vorkommen  im  fossilen  Zustande  von  hoher 
Wichtigkeit,  insofern  wir  daraus  lernen ,  dass  wäTi- 
rend  mannigfache  Formen  der  Wirbel thiere,  in  Folge 
der  successiven  geologischen  Veränderungen,  welche 
die  Erdoberfläche  umgestalteten,  nach  einander  ge- 
schaffen und  wieder  vertilgt  wurden,  andere  hinge- 
gen diese  Umwälzungen  überlebten  und  bis  in  die 
Gegenwart  die  Haupt-Grundziige  beibehielten,  die 
sie  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  darboten .  *) 

*)  Diese  Thatsacbe  ist  bei  Beurtheilnng  der  Frage  über  die 
Identität  der  Organismen  verschiedener  geologischer  Perioden, 
von  hoher  Wichtigkeit.  Sie  zeigt,  wie  vorsichtig  man  dabei 
sein  muss,  indero  hier  Beispiele  vonThieren  vorgeführt  werden, 
die  ihrem  allgemeinen  Bau  nach ,  kaum  merkliche  Verschie- 
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Wenn  wir  einen  Blick  auf.  den  Zustand  der  Erde 
und  den  Charakter  ihrer  Bevölkerung  werfen  j  zn  der 
Zeit  wo  die  Krokodile  zuerst  auftraten,  so  finden 
wir  dass  die  voUkommensteo  unter  den  lebenden 
Geschöpfen  Reptilien  waren,  und  dass  von  allen  an-^ 
dem  Wirbelthierea  nur  Fische  existirten;  dieRaob- 
reptilien  der  damaligen  Zeit  müssen  sich  daher  haupt- 
sächlich von  letztern  ernährt  haben;  wenn  es  daher 
jetzt  in  der  Familie  der  Krokodile  solche  giebt,  die 
von  Fischen  leben ,  so  kann  man  im  Voraus  erwarten^ 
dass  sie  der  Form  nach  den  ausgestorbenen  Gattungen 
am  nächsten  kommen. 

Unter  den  lebenden  Untergattungen  der  Familie  der 
Krokodile  sehen  wir  in  der  That  beim  Gavial  vom 
Ganges  einen  schmalen  in  die  Länge  gezogenen 
Schnabel,  der  ganz  zum  Fischfang  eingerichtet  ist| 
während  die  breitnasigen  Krokodile  und  Alligators, 
durch  ihre  kürzere  und  stärkere  Schnaütze  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  die  Säugethiere,  welche  in  d^ 
heissen  Gegenden  sich  in  die  Nähe  der  Flussufer  wa-^ 
gen,  zu  erhaschen  und  zu  verschlingen.  Da  aber  in 
der  Flötzgebirgsperiode  kaum  einige  Säugetbiere 
existirten ,  *)  während  dagegen  die  Gewässer  mit 
Fischen  angefüllt  waren,  so  können  wir  schon  d 
priori  annehmen,  dass  wenn  damals  Krokodile  leb^ 

denheiten  darbieten^  und  die  doch  untei:'  sich,'  in  einer  und 
derselben  und  in  verschiedenen  Epochen,  generisch  und 
specifiscb  abweichen.  (Ag.) 

'^)  Die  kleinen  Opossums  aus  derOolithformation  vonStonesr 
field  in  dßt  Nähe  von  Oxford  sind  die  einzigen  Landsäuge- 
thiere ,  ton  denen  bis  jetzt  Knochen  in  älteren  Ablagerungen , 
als  den  tertiären ,  entdeckt  wnrden. 
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ten^  sie  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  heutigen 
Gavial  gehabt  haben  mögen.  Auch  h;it  maii  biß  jetzt 
in  d^r  Kreide  sowohl  als  ip  den  vorhergehenden  For- 
mationen iiur  Gattungen  mit  verlängertem  Sct^nahel 
gefunden  ^  während  die  wahren  Krokodile  mit  kurzer 
und  breiter  Schnautze,  wie  der  Kayman  und  der 
Alligator  zuerst  in  den  Schichten  der  tertiären  Perio- 
den vorkommen^  wo  auch  Ueberresle  vonSäugethieren 
häu6g  sind.  ^) 

Während  dieser  langen  Perioden  der  Entwiokelung 
von  Sumpf^ugethieren ,  in  welchen  nur  wenige  der 
jetzigen  Landraubthiei^Gattungen  existirten,  scheint 
die  wichtige  Aufgabe ,  die  allzugrosse  Vermehr u^ 
der  pflanzenfressenden  Wasserthiere  zu  verhindern^ 
de^  ^okodilen  iiberlassen  gewesen  zu  sein ,  deren 
Charakter  und  Lebensweise  sie  wirklich  in  einem 
hohen  Grade  dazu  eignete.  Und  so  finden  wir  deni^ 
auch  in  der  frühem  Geschichte  dieser  Thierfamilien 
einen  weitern  Beweis  von  einem  wohl  geordneten 

• 

*)  Ein  solches  Krokodil,  vop  Hm.  Spencer ,.  im  Londonthon  der 
Insel  Sheppy  gefunden,  ist  auf  Tafel  XXY,  Fig.l  abgebildet. 
Krokodile  dieser  Art  wurden  im  Kalk  von  Meudon ,  im  pla- 
stischen Tfaone  von  Auteuil^  im  Londonthon,  im  Gyps  von 
Montmartre  und  in  der  Braunkohle  der  Proyence,  gefunden. 
Die  heutigen  breitsehnautzigen  Krpkodile,  obgleich  sie  sich 
von  Siqgethieren  theilweise  nähren,  sind  nicht  auf  diese  Art 
von  Nahrung  beschränkt ;  sie  fressen  auch  häufig  Fische  und 
bisweilen  Vögel.  Diese  omnivore'  Eigenschaft  der  jetzigen 
KrokodÜ-Familie  scheint  für  die  gegenwärtige  allgemeinere 
Yerbreikung  mannigfaltiger  Nahrung  berechnet,  die  früher 
nicht  Statt  hatte ,  als  die  Krokodile  mit  schiiabeläbnlicher 
Schnautze^  wie  die  Gavials,  hauptsächlich  zum  Fischfang 
engerichtet  waren. 


Plan  in  der  Oekonomie  der  belebten  Natur :  jedes 
Individuum ,  während  es  seinem  eigenen  Instinkl 
folgt  und  auf  sein  eigenes  Wohl  bedacht  ist^  dient 
zugleich  als  Werkzeug  für  die  allgemeine  Wohlfohrl 
seiner  Zeitgenossen. 

Cuvier  bemerkt,  dass  das  gieichzeilige  Vorkommen, 
in  verschiedenen  Schichten ,  von  krokodilarligen  Rep- 
tilien ,  die  doch  gewöhnlich  Siisswasser-Thiere  sind , 
mit  Ueberreslen  von  andern  Reptilien  und  Muscheln 
die  entschieden  Meeresbewohner  «ind ,  und  der  wei- 
tere Umstand  dass  sie  in  vielen  Fällen  von  Siisswasser- 
Schildkröten  begleitet  sind ,  als  Beweis  dienen  kann^ 
dskss  in  der  frühern  Periode  der  Äblagerupg  dieser 
Schichten ,  und  lang  vor  der  Bildung  der  Susswasser- 
schichten  der  Umgegend  von  Paris ,  trockenes  von 
Flüssen  bewässertes  Land  existirt  habe.  *)  Die  Zahl 
der  lebenden  Krokodilarten  beläuft  sich  auf  zwölf, 
worunter  ein  Gavial,  acht  wahre  Krokodile  und  drei 
AUigatore.  Fossile  Arten  giebt  es  ebenfalls  viele  j  nicht 
weniger  als  sechs  wurden  von  Cuvier  bestimmt  und 
mehrere  andere  aus  den  Flötz-  und  Tertiärformalior 
nen  Englands  sijad  noch  nicht  beschrieben.  **) 

*)  Gcoflfroy  St.  Hilaire  (Reeherckes  sur  ies  grands  Sauriens) 
hat  die  fossilen  Saurier^  wie  die  Ganges-KrokocUle ,  unter 
zwei  neue  Gaiera,  Teleosaurus  und  Steneosaurus  gebracht. 
Bei  dem  Teleosaurus  (Taf.  XXV,  Fig.  2)  durchschneiden  die 
Nasenlöcher  fast  senkrecht  die  Spitze  der  Schnautze  ;  bei  dem 
Steneosaurus  ist  der  Nasenkanal  ohugefähr  wie  beim  Gavial 
gebildet;  er  öfifnet  sich  nach  oben  und  ist  fast  halbkreisförmig 
auf  beiden  Seiten. '. 

'^^)  Eines  der  schönsten  Exemplare  von  fossilen  Teleosauren, 
die  man  bis  jetzt  kennt  (Taf.  XXV,  Fig.  2),  wurde  im  Jahr 
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Es  ist  nicht  meine  Absicht  in  eine  genauere  Ver- 
gleichung  der  Osteologie  der  lebenden  und  fossilen 
Gattungen  und  Arten  dieser  Familie  einzugehen.  Ich 
bemerke  daher  nur  dass  hinsichtlich  des  Zahnappa- 
rats^  aUe  darin  überein  kommen,  dass  sie  denselben 
Vorrath  von  Zähnen  besitzen,  um  die  abgeDÜtzten 
und  abgefallenen  sogleich  zu  ersetzen  ^).  Manche 
Krokodile  erreichen,  wenn  sie  ausgewachsen  sind , 
nicht  weniger  denn  das  vierhundertfache.  Volumen 
ihres  Körpers  beim  Herausschlüpfen  aus  dem  Eie; 

1824  im  Alannscbiefer '  der  Liasformation  zu  Saltwick  bei 
Withby  gefanden,  un'jd  in  Yoang  and  Bird's  GeologicalSurvey 
oj  the  Yorkshire  Coartj  2.  Ausgabe,  1]828,  abgebildet.  Seine 
ganze  Lauge  beträgt  ungefähr  achtzehn  Fuss,  die  Breite  des 
Kopfes  zwölf  Zoll,  die  Schnautze  ist  lang  und  dünn ,  wie  beim 
Gayial ,  die  Zäbne ,  hundert  vierzig  ah  der  Zahl ,  sind  alle 
schmal  und  dünn  und  stehen  auf  einer  beinahe  geraden  Linie. 
Die  iKöpfe  von  zwei  andern  Individuen  derselben  Species ,  die 
in  der  Nähe  von  Whitby  gefunden  wurden ,  sind  auf  derselben 
Tafel ,  Fig.  2,3,  dargestellt.  Einige  Nagelglieder,  die  an  den 
Hinterfiissen  erhalten  sind  (Fig.  1),  zeigen,  dass  diese  Extremi- 
täten sich  in  lange  und  scharfe ,  zur  Bewegung  auf  dem  Lande 
eingerichtete  Klauen  endigten,  woraus  sich  schliessen  lässt, 
das6  das  Thier  nicht  ausschliessUch  im  Meere. lebte.  Der  Natur 
der  Muscheln  nach  zu  urtheilen,  in  deren  Gesellschaft  diese 
Ueberreste  in  der  Lias  -  und  Oolith-Formation  vorkommen , 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  sowohl  der  Stenosaurus  als  der 
Teleosaurus ,  die  seichten  Ufer  des  Meeres  bewohnten.  Lyell 
hat  nachgewiesen ,  dass  der  grössere  Alligator  des  Ganges  bis* 
weilen  über  das  salzige  Wasser  des  Delta  hinaus,  bis  in  das 
Meer  hinabsteigt. 

*)  Von  diesem  Zahnsystem  haben  wir  schon  ein  Beispiel 
gegeben ,  als  wir  von  den  Zähnen  des  Ichthyosaurus  gesprochen. 
Siehe  Seite  133  und  Tafel  XI ,  A. 


sollten  also  die  Zähne  ^  in  jeder  F^riqdi?  des  Lebens 
desThiers,  imVerhältniss  zu  den  übrigen  Theilen  des 
Körpers  bleiben^  so  war  ein  viel  häufigerer  Zahn-i 
Wechsel  nöthig^  als  bei  den  Säugethi^r^n.  Di^zu 
kommt  noch^  dass^  bei  ihi^r  grossen  Raubgier  ^ 
diese  in  einem  so  langen  Kiefer  gereihten  ^h^e  ipebr 
der  Zerstörung  ausgeseliit  sind  ^  und  dah^r  häu%0r 
ersetzt  werden  müssen* 

Diese  ergänzenden  Kräfte^  welche  s6  gleiobformig 
zum  Ersatz  vorhergesehener  Afiingel  und  VerletzuDgai 
vorbereitet  wurden,  lassen  keinen  Zweifel  zu^  über 
die  Absicht  und  den  Plan  einer  höhern  Intelligenz  bei 
der  Erschaffung  und  Erneuerung  jiener  ihierischen 
Körper^  die  mit  solchen  Vorrichtungen  versehen  sind. 

Die  Entdeckung  von  Krokodilen ,  die  so  nahe  mit 
dem  lebenden  Gavial  verwandt  ^ind^  in  denselben 
frühen  Ablagerungen  ^  welche  die  ersten  Spuren  fOn 
Ichthyosaufen  und  Plesiosauren  enthalten,  ist  eine 
Thatsache,  weichein  direktem  Widerspruch  mit  jener 
Theorie  steht,  welche  das  Geschlecht  der  Krokodile 
von  den  Ichthyosauren  und  Plesiosauren  durch  eine 
stufenweise  Umwandlung  und  Entwickelung  ableiten 
will.  Diese  drei  Familien  der  Reptilien  sofaeinen  im 
Gegentheil  fast  gleichzeitig  entstanden  zu  sein;  sie 
lebten  zusammen  ^  bis  zum  Ende  der  Flötzformation; 
wo  die  Ichthyosauren  und  Ple$iosauren  ausstarben; 
und  Krokodile^  mit  dem  Kayman  und  Alligator  ver- 
wandt^ an  ihre  Stelle  traten. 
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Zwcelfter    Ab«ehKltt« 

Fossile  Schildkroeien  oder  Tesiudinaten. 

Unler  die  gegenwärtigen  Bewohner  der  wärmeren 
Gegenden  der  Erde  gehört  eine  ausgedehnte  Familie 
der  Reptilien^  welche  Cuvier  unter  dem  Namen  Che*- 
lonier  oder  Schildkröten  begreift.  Sie  werden  in  yier 
besondere  Familien  abgetheilt^  von  denen  eine  im 
Meere  >  zwei  andere  in  Siiaswasser-^een  und  Flüssen 
und  eine  vierte  endlich  auf  dem  trockenen  Lande  lebt. 
Auffallend  ist  bei  diesen  Thieren  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Natur  für  ihre  Vertheidigung  gesorgt  hat ;  da 
ihre  Bewegungen  im  Allgemeinen  langsam  und  träge 
siikIj  so  wurde  ihr  Körper. von  einepi  doppelten 
Schild  umgeben,  der  sich,  durch  die  Erweiterung  der 
Wirbel,  Rippen  und  d^s Brustbeins  zu  einem  breiten, 
knöchernen  Gehäuse  u;mgestaltet ,  eine  Eigenthüm- 
lichkeit,  ^ie  den  Hauptcharakter  dieser  Ordnung 
ausmacht« 

Die  kleine  europäischeSchildkröle,  Testudogrcecat 
und  die  essbare  Schildkröte,  Chelonia  Mydas^  sind 
bekannte  Beispiele  von  dieser  besonderen  Einrichtung, 
sowohl  lualter  den  Land-  als  unter  den. See-Reptilien; 
bei  beiden  ersetzt  der  Schild  die  mangelnde  Schnellig- 
keit der  Bewegung  und  sichert  sie  gleichwohl  vor  dem 
Feinde,  dem  sie  nicht  durch  die  Flucht  oder  durch 
Verbergen  entgehen  können.  Die  Geologie  lehrt  uns, 
dass  diese  Ordnung  fast  gleichzeitig  mit  der  Ordnung 
der  Saurier  zu  existiren  begann ,  und  dass  sie  in 
gleicher  Verbreitung  mit  dieser  durch  die  Flötz-  und 
Tertiärformation  bis  in  die  Gegenwart  fortbestanden 
hat.    Ihre  fossilen  Ueberreste  lassen  sich,  gleich  den 
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lebenden  Testudinaten,  in  drei  Abtheilungen  bringen, 
je  nachdem  sie  zum  Leben  imTVIeer,  im  süssen  Wasser 
oder  auf  dem  Lande  eingerichtet  waren. 

Bis  jetzt  sind  sämmtliche  fossile  Schildkröten;  in 
Schichten  jüngeren  Alters,  als  die  Steinkohlenforma- 
tion, gefunden  worden  ^).  Das  älteste  Exemplar, 
welches  Cu vier  (O^^i^m.yo^^.,  Bd.V,  Th.  2,  p.525) 
bestimmte,  ist  eine  grosse  Meerschildkröte  aus  dem 
Muschelkalk  von  Lun^ville  *'*'),  deren  Schild  acht  Fuss 
lang  war.  Eine  andere  Meerspecies  wurde  in  Glarus, 
in  dem  der  unteren  Kreideformation  angehörigen 
Schiefer  gefunden.  Eine  dritte  kommt  im  Qaader- 
sandstein  der  oberen  Kreide  von  Maestricht  vor.  Alle 
drei  sind  von  Ueberresten  anderer  Meerthiere  be- 
gleitet, und  wenn  sie  gleich,  sowohl  von  den  lebenden 
Schildkröten,  als  auch  unter  einander  verschieden 
sind ,  so  zeigt  sich  doch  in  ihrer  Struktur  eine 
solche  allgemeine  Uebereinstimmung  mit  den  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  wir  in  dem  Bau  der  lebenden 
Schildkröten  wahrnehmen  und  wodurch  diese  zum 
Aufenthalt  im  Meere  befähigt  werden ,  dassCuvier  so- 

*)  Das  Bruchstück  aus  dem  Gaitbness-Schiefer,  welches  in 
Geol.  Trans.  Lond.  V,  III,  Taf.  XVI ,  Fig.  6,  als  einem Trionyx 
angehörig  ^  abgebildet  ist,  wurde  von  Agassiz  für  ein  Bruch- 
stück von  einem  Fischskelett  erklart,  a) 

• 

«).  Diese  Ueberreste  bilden  mein  Genus  Coccosteus,  von 
welchem  mir  zwei  Arten  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  die 
eine  aus  den  Schiefern  vonCaithness,  die  andere  aus  denThon- 
nieren  von  Gamrie.  (Ag. ) 

**)  Diese  vermeintliche  Schildkröte  beruht  auf  der  unrichtigen 
Deutung  von  Saurier-Knochen  ;  es  sind  mithin  bis  jetzt  heine 
älteren  Chelonier  bekannt,  als  die  aus  der OoUth-Gruppe. 

(Ag.) 
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gleich  in  diesen  fossilen  Species  unzweifelhafte  Meeres- 
bewohner erkannte.  *) 

Arten  von  den  Gattungen  Trionyx  und  Emys 
kommen  ebenfalls  in  den  Wealden-Süsswasser- 
Formationen  der  Flötzreihe  ^  und  in  grösserer  Anzahl 
in  tertiären  Süsswasser-Ablagerungen  vor.  Alle  lebten 
und  starben  wahrscheinlich  unter  entsprechenden 
Umständen^  wie  ihre  verwandten  Arten  in  den  gegen- 
wärtigen Seen,  und  Flüssen  der  Tropenländer.  Man 
hat  deren  auch  in  marinischen  Ablagerungen  gefunden, 
wo  ihre  Vermengung  mit  üeberresten  von  Krokodil- 
artigen Thieren  andeutet,   dass  sie  wahrscheinlich 

*)  Tafel  26 ,  Fig.  4  stellt  eine  Schildkröte  aus  dem  Glarnjer- 
Schiefer  dar.  Dass  es  eine  Meerschildkröte  war,  sieht  man  an 
der  ungleichen  Länge  der  Zehen  des  Yorderfusses.  Bei  den 
Süsswasser-Schildkröten  sind  alle  Zehen  fast  gleich  und  mittel- 
mässig^langy  bei  den  Landschildkröten  sind  sie  ebenfalls  gleich- 
lang und  kürzer ,  bei  allen  Meer-Species  hingegen  sind  sie 
sehr  lang,  und  die  Mittelzehe  des  Yorderfusses  ist  bei  weitem 
die  längste  von  allen.  Die  Uebereinstimmung  des  vorliegenden 
Exemplars  mit  dieser  letzten  Eigenschaft  springt  sogleich  in  die 
Augen,  und  sowohl  in  dieser  Hinsicht,  als  auch  durch  seinen 
Bau  im  Allgemeinen  nähert  es  sich  sehr  den  lebenden  Gattun- 
gen. Die  hier  gegebene  Abbildung  ist  aus  Cuvier's  Oss.  foss. 
Bd.  Y,  Th.  2,  Tab.  14,  Fig.  4  entnommen.  Agassiz  hatte 
die  Güte  mir  folgende  nähere  Angaben  über  einige  wichtige 
Theile,  welche  in  Guvier's  Abbildung  unvoUkomnien  darge- 
stellt sind ,  mitzutheilen. 

<c  Die  Rippen  zeigen  deutlich ,  dass  das  Thier  mit  den  Gat- 
tungen Chelonia  und  Sphargis  nähe  verwandt  ist ,  obgleich  es 
sich  an  keine  der  bekannten  Species  anreihen  lässt ;  der  linke 
Yorderfuss  hat  fünf  Finger ;  die  beiden  äussern  sind  die  kürze- 
sten, und  haben  jeder  drei  Gelenke,  wie  bei  den  lebenden 
Gattungen  Chelonia  und  Sphargis. » 
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mit  einander,  rom  Landet  in  das  nicht  weit  ent- 
fernte Meer  getrieben  wurden.  *) 

In  der  generischen  Verwandtschaft  dieser  fossilen 
Schildkröten,  aus  verschiedenen  geologischen  Epo- 
chen, mit  den  jetzt  lebenden  habeh  wir  ein  Beispiel 
von  der  Einheil  der  Absicht,  welche  sich  stets  in  der 
Struktur  der  Thiere,  von  den  frühesten  Perioden  an, 
wo  diese  Formen  organischer*  Wesen  zuerst  ins 
Dasein  gerufen  wurden ,  bewährt  hat.  So  wie  die 
Schwimmfüsse  der  Meer  Schildkröten  zii  allen  Zeiten 
fiir  eine  Bewegung  in  den  Meereswellen  eingerichtet 
wareü ,  so  wurden  die  Füsse  der  Triönyx  und  Emys 
für  ein  ruhigeres  Leben  im  süssen  Wasser,  und  die 
der  Landschildkröten  auf  eine  gleiche  Weise  zum 
Kriechen  und  Graben  auf  dem  Lande  gebildet. 

Ueberreste  von  Landschildkröten  sind  selten  im 
fossilien  Zustande  geflmden  worden,  Cuvier  erwähnt 
nur  twti  Beispiele  und  diese  rühren  aus  den  sehr 
jungen  Formationen  von  Aix  und  Isle  de  France. 
Hingegen  hat  man  in  neuerer  Zeit,  in  Schottland, 
eigenthümliche ,  in  der  Geschichte  der  organischen 
Ueberi'esle  bis  dahin  einzige  Beweise  von  der  Ei^istenz 
mehrerer  Ar  ten  dieser  Reptilien,  wahrend  der  Periode 

*)  So  wurden  zwei  grosse  ausgestorbene  Species  mit  Mecr- 
muscheln  im  Jurakalk  bei  Solotburn  zusammen  gefunden. 
Eben  so  kommen  Emys  und  Exol^dile  zusammen  in  den  Meer- 
ablägerungen des  L0ndon«*Thon8  bei  Sheppy  und.  Harwidt 
vor;  erstere  sind  bei  Brüssel  von  Meeresbewobnern  b^leitel. 
Selir  vollkommene  Abdrücke  von  kleinen  hornigen  Schild- 
krütensdiuppeh  finden  sich  in  dem  Oolithschiefer  von  Stones- 
field,  bei  Oxford. 
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der  bunten  Sdnddteinfotmation  entdeckt  *).  (Siehe 
Täf.  I,  17.) 

Es  iBt  namlich  nichts  Ungewöhnliches)  auf  der 
Oberfläche  dieses  Sandstieins  Spui^  zu  finden ,  welche 
die  Gegenwart  kleiiier  Grustaoeen  oder  anderer  Meer- 

^)  Siebe  Dt,Ti}vüoih».u's.jäccount  of.trwcks  andfoöimarks  of 
anitodls^  impressid  on  sandslone,  in  fke  Q'uary  1^  Corn,  Coiekie 
Muir^  Dumfries^shire ,  in  der  Trans*  Royal  Society  ofEdinburgh 
182£t.  Dr.jDunkan  giebt  an,  dass  die  Schichten,  welche  diese 
Eindrücke  enthalten ,  über  einander  liegen ,  wie  die  Bücher  in 
'deki  Fächern  einer  Bibliothek,  wenn  sie  alle  nach  einer  Seite 
bin  sieb  neigen;  dass  d^¥ ^Steinbruch  bis  zu  einet  Tiefe  Ton  45 
Fuss  bearbeitet  ist  und  dass  durch  diese  ganze  Mächtigkeit 
ähnliche- Abdrücke  gefunden  wurden,  nicht  nur  auf  einer  ein- 
zigen Schicht,  sondern  in  mehreren  auf  einander  folgenden 
Schichten;  d.h.  dass  nachdem  man  eine  grosse,  mit  Fuss- 
stapfen  versehene  Platte  weggenommen  hatte,  man  oft  in 
der  nächsten  Schicht,  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Fuss 
und  bisweilen  von  weniger  als  einem  Zoll,  eine  ähnliche 
Erscheinung  wahrnimmt,  woraus  man  schliessen  kann,  dass 
der  Prozess,  durch  den  die  Fährten  in  den  Sand  eingeprägt 
und  darauf  begraben  wurden^  sich  in  successiven  Zeiträumen 
wiederholt  hat. 

In  einem  Brief  vom  Oktober  1834 ,  berichtet  mir  Hr.  Dunkan 
dass  ähnliche ,  fast  von  denselben  Umständen  begleitet^  Ab- 
drücke neuerdings  ungefähr  zehn  Meilen  südlich  von  Corn 
Cockle  Muir  in  den  röthen  Sandsfeinbrüchen  von  Craigs ,  zwei 
irteilen  östlich  von  der  Stadt  Bumfries,  entdeckt  wurden.  Bie 
Tfeigüng  der  Schichten  beträgt  hier  ungefähr  45®S.W.  ^ie  in 
fa^t  allän  Sandsteinlagern  der  Umgegend.  Eine  dieser  Spuren 
bat  eine  Ausdehnung  von  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  in  der 
Länge.  Auch  in  dieser  Lokalität  hat  man ,  wie  bei  Corn  Cockle 
Muir,  bis  jetzt  keine  fossilen  Knochen  entdeckt. 

Sir  William  Jardine  meldete  später  Hrn.  Bunkan ,  dass  auch 
in  andern  Steinbrüchen  bei  Corn  Cockle  Muir  Fassstapfen  ge- 
funden worden. 
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Thierey  zur  Zeit,  als  die  Masse  noch 'sils  losfcri'Saod 
auf  dem  Boden  des  Meeres  lag,  beui*kanded.<BIäiihige 
Sandsteine  zeigen  auch  häufig  kkino-ErhabcMicitefry 
ähnlidx  denen,  welche  die  Wellenbewegung'  der 
Wasser  auf  dem  Sand  erzeugt  *).  Warum  sollten 
dieselben  Ursachen,  welche  diese  häufigen  wellen*- 
formigen  Anschwellungen  erhallen  hal«n,  ^^ steht 
eben  so  gut  einige  Fussstapfen  von  Uneren  auf  dem 
Sandstein  erhalten  haben  können  j»  um  so  mehr^  da 
es  ZU' ihrer  Erhaltung  hinreichte,  dass  sie  mit  einer 
.  weiteren  Erdlage  überdeckt  wurden,  ehe  die  £D}genden 
Bewegungen  des  Wassers  sie  verwischen  koput^. 

'^)  Im  Jahr  i  831  fand  Hr.  G.  P.  Scrope ,  Dach  seiaem jBesud^ 
in  den  Steinbrüchen  von  Duinfrtes ,  wellenförmige  iEr^sihe^ 
heilen  und  häufige  Fussstapfen  ^von  kleinen  Thieren  auf  den 
Forest  Marble-Lagern,  nördlich  von  Bath.  Es  waren  diess 
natniich  Fussstapfen  von  Crustaceen.  Siehe  PhiL  Mag.  Mai 
1831 ,  p.  376.  Man  findet  auf  der  Oberfläche  von  Platten  von 
Calcareous  Grit  und  von  Stonesfield-Schiefer^  beiOxilprd,  so 
wie  auch  auf  Sandsteinen  aus  der  Wealden-Fornia|40D  ki 
Sussex  und Dorsetshire>  vollkommen  erhaltene  i\nd  versteipei^ 
Gehäuse  von  Meerwürmern,  an  dem  obern  Ende  vpn  Hyl^ij^ 
gen,  4if  dieselben  in  den  Sand  bohrten,  als  er  poch  au^^gi 
Bo^en  des  Wassers  weich  war  ;  und  innerhalb  d^r  S^Q^,sJ^ue 
Spuren  von  röhrenartigen  Höhlungen,  ,in  welchen  diei\KijL|^j9^ 
sich  aufhielten.  Die  Erhaltung  dieser  Röhren  ui^d.Gelffii^ 
beweist  den  sehr  ruhigen  Zustand  desGrundes,und  diq^lj»- 
mählige  Wirkung  des  Wassers,  welche  diq  Material^ef) ,  woii^t 
sie  bedeckt  sind,  nach  und  nach  ohne  Störupg  absietzte.  .F$^)le 
dieser  Art  machen  die  Erhaltung  von  SchildI\röteq*F^iss^pfßn 
im  rothen  Sandstein  wahrscheinlicher  und  liefern  ^,ug]if^ph 
einen  Beweis  für  die  abwechselnde  Aufeinanderfolge  von  Zl^' 
räumen  der  Ruhe  mit  Peri<)den  gewaltsamer  Bevyegung,  wäh- 
rend welcher  die  abgeleiteten  Lager  sich  bildeten. 
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Die  Form  dieser  EindKicke  in  Dumfriessbire  ist  aus 
Tafel  XXVI  ersichtlich.  Sie  lnufen  in  auf-  oder  ab- 
sieigender  Richtung,  nie  quer  über  die  Oberfläche  der 
Schichten,  welche  gegenwärtig  unter  einem  Winkel 
von  38^  geneigt  sind«  Auf  einer  Platte  finden  sich 
vier  und  zwanzig  solcher  fortlaufenden Fusseindriicke, 
welche  eine  regelmässige  Fährte  bilden,  wobei  die 
Spur  eines  jeden  Fusses  sich  sechsmal  deutlich  wie* 
derholt,  indem  der  Yorderfuss  immer  anders  gestaltet 
ist,  als  der  Hinterfuss ;  sogar  die  Spuren  der  Klauen 
sind  deutlich  erhalten.  ^) 

So  zahlreich  diese  Fussstapfen  in  den  weiten  Stein- 
brüchen von  Gorn  Cockle  Muir  sind ,  so  hat  man  bis 
jetzt  hoch  kein  Knochenfragment  von  den  Thieren 
auffinden  können,  von  denen  sie  herrühren,  ein  Um- 
stand, der  sich  vielleicht  durch  die  Elgenthümlichkeit 
des  kieseligen  Sandsteins  erklären  Hesse,   der   sich 

*)  Bei  Yergleichung  einiger  dieser  Eindrücke  mit  den 
Fährten,  welche  'eine  lebende  Flussschildkröte  und  eine 
Testudo  grcBCtty  4ie  ich  auf  weichen  Sand,  auf  Thon  und  auf 
Pastetenteig  kriechen  Hess,  hhiterliessen ,  fand  ich  die  Ueber- 
einsdmmung  gross  genug,  um,  unter  Voraussetzung  einer 
Species  Verschiedenheit ,  annehmen  zu  können ,  dass  die  fossilen 
Fussstapfen  auch  durch  die  Füsse  von  Landschildkröten  ein- 
gedrückt wurden.  In  dem  Bette  der  Sapey-  und  Whelptey- 
Bäche  bei  Tenbüry  kommen  kreisförmige  Eindrücke  auf  dem 
altern  rothen  Sandstein  vor,  welche  von  den  Eingebornen 
theils  für  Fussstapfen  von  Pferden ,  theils  für  Eindrücke  von 
Schlittschuhen  gehalten  werden,  und  ein  Mährchen  ward 
ersonnen^  um  die  Erscheinung  zu  erklären.  Im  Grund  sind  sie 
aber  nichts  anderes,  als  Concretionen  von  Mergel  und  Eisen, 
die  sich  sphärisch  um  einen  soliden  Sandsteinkern  herum  anr- 
legten  und  später  von  Wasserströmungen  durchfurcht  wurden, 
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nichl  zur  Erhaltung  organischer  Ueberresle  eignen 
mochte ;  wohl  aber  konnten  Eiadrüeke  von  Thier- 
fiissen  unversehrt  erhalten  werden,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  sie  untnittelbar  nachher  mit  einer  daraof 
folgenden  Sandablagerung  ausgefüllt  wurden,  dte^ 
wie  ein  Gypsabguss ,  die  genaue  Form  der  bedeekten 
dächen  wieder  gab. 

Ohngeachtel  des  völligen  Mangels  an  Knochen  in 
diesen  an  Fussstapfen  so  reichen  Gesteinen,  lässt  sich 
nichts  desto  weniger  aus  jenen  Eindrücken  allein, 
auf  die  Existenz  und  den  Charakter  der  Thiere,  von 
denen  sie  herrühren,  schliessen.  Sie  sind  viel  zu 
kurz  für  Krokodil-  oder  andere  Saurierfiisse ;  da- 
gegen dürfen  wir,  mit  weit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit, die  Species,  denen  sie  ihren  Ursprung  ver- 
danken, unter  den  Testudinaten  oder  Schildkrölen 
zu  finden  hoffen.  *) 

*)  Das  Zeugniss  der  Fussstapfen,  auf  das  wir  uns  hier  stützen, 
ist  ein  so  zuverlässiges,  dass  man  es  unter  allen  Verhältnissen 
gelten  lasst.  Uie  Identität  des  Diebs  tvird  durch  den  Ei ndrudk 
nachgewiesen,  den  sein  Schuh  in  der  Mäbade»  Scfaaiipklses 
seiner  Frevelthat  hinterlassen  hat.  Capilaiin  Parry  iand  Spuren 
von  menschlichen  Füssen  an  den  Ufern  des  Flusses  von  Pone^ 
-sion-ßay,  welctie  so  frisch  schienen ,  dass  er  anfangs  glaubte , 
•sie  seien  neuerdings  von  einigen  Eingebornen  gemacht  worden. 
Ab  man  sie  näher  untersuchte,  überzeugte  man  sich,  dass  es 
Spuren  von  den  Schuhen  seiner  eigenen  Leute  waren ,  die  eilf 
Monate  zuvor  da  gegangen  waren.  Der  gefrorne  Zustand  des 
Bodens  hatte  ihre  Verwischung  verhütet.  ^  Der  amerikanische 
Wilde  erkennt  nicht  nur  das  Elentbier  und  den  Bisamochsen 
an  dem  Eindruck  ihrer  Hufe,  sondern  bestimmt  auch  die  Zeit 
die  seit  dem  Vorübergehen  jedes  dieser  Thiere  verstrichen. 
Aus  der  Fährte  des  Kamels  auf  dem  Sande  vermag  der  Araber 
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Der  Historiker  und  der  AUerthumsfbrscher  suchen 
oft  vergebens  nach  den  Schlachtfeldern  der  alten  und 
der  neuen  Zeitj  sie  verfolgen  mühsam  die  Züge  der 
siegreichen  Eroberer,  deren  Heere  die  mächtigsten 
Reiche  zu  Boden  traten.  Wind  und  Stürme  haben 
die  vergängliche  Spur  ihrer  Märsche  verwischt.  Nicht 
ein  einziger  Fuss-  oder  Huftritt  ist  übrig-  geblidben 
von  den  zahllosen  Millionen  vou  Menschen  und 
Thicren,  die  Tod  und  Verheerung  auf  der  Erde  ver- 
breiteten. Die  Keptillen  hingegen ,  welche  auf  der 
unvollendeten  Oberfläche  unseres  jugendlichen  Plane^ 
ten  herumkrochen,  haben  bleibende  Denkmäler  von 
ihrem  einstigen  Dasein  zurückgelassen,  wenn  gleich 
keine  Geschichte  weder  ihre  Schöpfung  noch  ihre  Zer- 
störung aufgezeichnet  hat,  und  ihi^e Knochen  sich  nicht 
wehr  unter  den  fossilen  Trümm^n  einer  frühern  Welt 
finden.  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  mögen  ver- 
strichen sein  zwischen  jener  Zeit,  wo  Schildkröten 
diese  Spuren  auf  dem  Sande  ihres  heimathlichen 
Schottlandes  zurückliessen,  und  der  Stunde,  wo  sie 
von  new^i  entdeckt  und  vmsern  erstaunten  Augen 
vorgeführt  worden  sind.  Wir  sehen  sie  heute  im 
Felsen  eingeprägt,  so  deutlich,  wie  die  Spuren  lef>en- 
der  Thiere  auf  frisch  gefallenem  Schnee,  als  ob  sie 
uns  lehren  sollten,  dass  Jahrtausende  nichts  sind  in 
der  Ewigkeit ,  und  dass  der  mächtigsten  Herrscher 
Prunk  eitel  und  vorübergehend  ist.  ^) 

anzugeben' ob  es  schwer  oder  leicht  beladen,   oder  ob  es 
lahm  war, 

*  • 

*)  £iQ0  ähnUcbe  Entdeckung   fossiler  Fussstapfen   wurde 
neueordings  in  Sqichsen  gemacht ,  nahe  bei  dem  Dorfe  Hessberg, 
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Orelzchnter    Ab  fsch  n  1 1 «. 

Fossile  Fische. 

Die  fossilen  Fische  bilden  einen  HaupIzAveigdierFa^ 
leontologie^  der  jedoch  bis  jetzt  am  wentgsten  beacliiei 

unweit  Hilclbur([haasen ,  in  m^hrefen  Steinbrpioien  yo^ 
grauem^  qua rzhal tigern  Sandstein,  der  mit  Schichten  jyon 
lothem  Sandsteine  abwechselt  und  beinahe  von  demselben 
Alter  ist,  wie  der  von  Durafries.  (S.  Taf.  26^  26'^  26/",)  'Öef 
folgende  Bericht  über  dieselben  ist  aus  Notizen  vonBr.  Hohen- 
baum .  und  Dr.  Kaup  entlehnt,  «  Die  Fussabdrücke  sind  theils 
vertieft,  theils  erhaben.  Die  vertieften  Abdrücke  s^ndalle^^ 
der  obern  Fläche  der  Sandsteinplatten ,  während  die  erhabene^ 
nur  auf  der  untern  Fläche  solcher  Platten  vorkommen,  welche 
die  mit  Vertief ungen  versehenen  bedecken.  Die  erhabenen  sind 
natürliche  Abgüsse ,  die  in  den  darunter  liegenden  Fussstap&n 
wie  in  Matrizen  gebildet  wurden.  Auf  einer  sechs  Fuss  ^a|^gen 
und  fünf  Fuss  breiten  Platte  (s.  Taf.  XXVI),  befinden  sich  viele 
Fussstapfen  von  verschiedener  Grösse  und  von  mehr  als  eihem 
Thiere.  Die  grösseren  Eindrücke,  wahrscheinlich  die  der 
Hinterfüsse,  sind  acht  Zoll  lang  und  fünf  Zoll  breit  (s.Taf^l 
XXVI'O.  Einer  davon  war  zwölf  Zoll  lang.  Nahe  bei  f^ir 
grossen  Fussstapfe  und  in  der  regelmässigen  Entfernikftg  V« 
1 7«  Zoll  von  derselben  ist  eine  kleinere  Spur  töii  einem  VbnSei- 
fusse ,  vier  Zoll  lang  und  drei  Zoll  breit.  Die  l^usss^pfeti  fol^to 
einander  paarweise ,  in  Zwischenräumen  von  vierzehn  ZöiB  Vdn 
einem  Paar  zum  andern  und  auf  derselben  Linie.  SowoUl  hei 
den  grossen,  als  auch  bei  den  kleinen  Fussstapfen  sindMie 
grossen  Zehen  abwechselnd  auf  der  rechten  und  Hbicetf  SMfrf  ; 
in  jeder  ist  die  Spür  von  fünf  Zeh^n  slfchtbär,  ttod  di^'ii^e 
oder  grosse  Zehe  ist  wie  ein  Daumen  nach  innen  gekehrtl''  l)fer 
Vorderfuss  stimmt  mit  dem  Hiiiterfuss  in  der  Gestalt  fast  UliliJr- 
ein ,  weicht  aber  sehr  in  der  Grösse  ab".  Auf  denselberrtPlaliten 
sind  noch  andere  Spuren  von  kleineren  und  verdchiedertiWig 
gestalteten  Füssen,  mit  Nägölh  ausgerüstet.  VieW  d^Helben 
(Taf.  XX Vr)  haben  Aehnllchkeit  mit  den  Eindrücken  auf  dem 
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worden y.  ui  Folge  unserer  unvoUsta'n'digen  Kennihiss 
der  lebenden  Fische,   deren  unzugängliche  Aufenl- 

Sätidstem  Von  Dumfines  und  sind  dem  Anschein  nach  Fuss- 
fiiapfen^'TQa  Si^ildluröteD.  Dr.  Kaap  sehhig  vorläu6g  den 
Namen  Chirotherium  für  das  grosse  unbekannte  Thier  vor, 
von  dem  die  grösseren  Fussstapfen  herrühren^  w^en  der  ent- 
fernten Aehnlichkeit,  den  die  Abdrücke  des  Vorder-  und  Hin- 
terfasses mit  dem  Abdrucke  einer  menschlichen  Hand  haben , 
und  stellt  die  Yermuthung  auf,  dass  sie  irgend  eineili ,  mit  den 
Beutekhieren  verwandten ,  vierfiissigen  Thiere  angehören 
könnten.  Das  Vorkommen  von  zwei  kleinen ,  mit  dem  Opo^um 
verwandten ,  fossilen  Säugethiereii  ,,in  der  Qolithformation  von 
Stonesfield  und  die  Annäherung  dieser  Ordnung  zur  Classe  der 
K'eptilien  (p.  84.  Note)  geben  dieser  Muthmassung  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit. Bei  dem  Känguruh  ist  die  erste  Zehe  desVorder- 
fusses  wie  ein  Daumen  schief  gegen  die  andern  gestellt,  und  das 
MiWerhältniss  zwischen  Vorder-  und  Hinterfuss  ebenfalls  sehr 
"aüitällehd. 

^j,  Ilin  anderer.  Bericht   über,  diesi  Fussstai)fen  wurde  183^ 
von  Dr.  .Sickler   in   einem  Briefe  an  Blumienbacli  gemacht. 
,  l/nfere  Figur  (Taf,  XXVI 0  ist  aus  einer  diesem  Briefe  beige- 
. liegten  Tafel  entnommen,  ßei Vergleich ung  derselben  jf^t  einer 
jgros^^j^,  PlattQ  aus  4^nselben  Steinbrüchen,  welcb^  ähnliche 
{'lifß^^tiipleiji  enthält  und  neulich  in  dem  britischen  Museum 
^V^fgestellt  >yurdie  (^835),  fand  ich ,  dass  die  grossen  wie  die 
,^teiiiei^  Fussßtapfen  sehr  genau  übereinstimmen.  Der  Hinterfuss 
(Taf^XXVFOist  na^h  einem  Eindruck  auf  dieser  Platte  und 
Taf,  XXVI'"  nach  einem  im  britischen  Museum  befindlichen 
GypsabgU3s  gezeichnet  y  der  selbst  nach  ein^r  andern  in  den- 
selben Steinbrüchen  gefundenen  und  mit  Abdrücken  einiger 
kleiner  Wasserreptilen  versehenen  Platte  gemacht  ist.  In  den 
St^inbrücbep ,  welche  diese  Fussstapfen  enthalten ,  fand  man 
aucbKnpch^nfragKnen^e;  sie  wurden  aber  zerstört.  Eine  dünne 
Ablagi^rung  von  grünen^  Mergel ,  welche  zu  der  Zeit,  als  die 
Fussstapfen  eingeprägt  wurden,  auf  der  untern  Sandschicht 
lag^  mach» ,  dass  die  darüber  und  darunter  liegenden  Platten 


haUsorte  in  den  Gewässern;  weiche  sie  bewohnen, 
das  Studium  ihrer  Beschafienheil  und  Lcbenswei^ 
schwieriger  machte  als  bei  den  Landthi^ren.  Die  Be- 
leuchtung dieser  grossen  und  wichtagen  Cksse  dct 
Wirbellhiere  war  das  letzte  grosse  Werk ,  w^ldic^ 
Cuvier  kurz  vor  seinem  beklagenswcrlhen  Tod  an- 
fieug;  nahe  an  5ooo  Species  lebender  Fische  waren 
bereits  von  ihm  untersucht  worden.  Die  Fortsetfung 
ihrer  Beschreibung ,  nebst  Angabe  ihrer  Fqnkt^i^u 
in  der  Oekonomie  der  Natur,  überliess  er  ^^len 
fähigen  Nachfolgern, 

Der  Umstand,  dass  ein  sehr  beträchdicher  Theil 
unserer  Erdoberfläche  unter  dem  Wasser  geUldist 
worden,  lässt  schon  im  Voraus  erwarten,  dass  «oh 

sich  leicht  absondern ,  und  die  natürlichen  Abgüsse ,  welche 
der  Sandstein  in  den  Fussstapfeneindrücken  der  Thiere  auf 
dem  damals  noch  weichen  und  zähen  Mergel  bildete^  leicht 
sichtbar  werden,  a) 

n)  Folgendes  Schema  gibt  eine  Uebersicht  der  Entwickelung 
der  Reptilieu  seit  ihrem  ersten  Erscheinen : 


Trias : 

SAumER.      Fahrten  von  ? 

Sehr  abweichende  Type«,  durch  H.v. Meyer 

und  Graf  y.  Münster  zu  erfahren« 

Jura ) 

Krokodile  y      Chelonier. 

Megalostmren,        Nicht 

Pterodactylen  y        näher 

Ichthyosauren.    bestimmte 

»             Genera,  in 

>»              Form  utid 

Kreide  : 

Mosasauius.      CKaridcter 

»            den  lebenden 

»             sehr  ähnlich. 

Tertiär ; 

Opuidier^     Krokodile        yomJara         Batrachier. 

Nattern,     u,JMcert€n>      bis  in  der          FroBciieu. 

Jetztwek.            riesige 

Salainande«. 

(Ag.) 


Spurten  früherer  Fische  überall  finden  werden^  wo 
Uebeiireste.vaiiinieerbewohiienden  Muscheln  9  Qlieder- 
Üderßn  undStnEihlihierea  vorkoipmep»  EiaigeLokali^ 
iäiea  waren,  von  jeher  berühmt ,  pls  r^iederlagen 
lQS$ifer  Fiaehe,  ahgloich  mehrere  d^selben  käiiooi  in 
g»Qfc|^iscber  Hinsicht  uutersindii  8ind,und  dieNa^ur 
ihrer  Fische  in  noch  gräsaerpm  Ouinkel  ^ißg^  ^) 

Die  Aufgabe^  Ordnung  in  dieses  Chaos  tn  bringen, 
übernahm  endlich  Prof.  Agassiz ,  ein  NälurForscher, 
dem Cuvier  eigenhändig  sattimlUcheMafcIriSilicn ,  die  er 
selbst  zo  einem  ähnlichen  Zwecke  gesammelt  halte  **); 
übergab.  Dessen  >T^rihvolle  Untersuchungen  haben 
bereits  die  Zahl  der  fossilen  Fische  auf  200  Gattungen 
und  auf  mehr  als  85o  Arten  gebracht  **^);   Dadurch 

*)  Die  t>erübmtesien  Lager  in  Europa ,  wo  fossile  Fische  ge- 
funden 'vv'erdeu ,  sind  die  Kohlenroriuatiön  voh  Saarbi*ück ;  der 
bituminöse  Scbiefer  von  Maasfeld  in  Thüringen;  der  lithogra- 
phische Stein  vonSolenhofen ;  der  compakte,  blaue  Schiefer  von 
Glafus ;  der  Kalkstein  von  Monte  Bölca ,  bei  Verona ;  der  Mergel 
von  Oeningen  in  der  Schweiz  lind  von  Aix  in  der  Provence.  Alle 
Versuche  diese  Fische  systematisch  zu  ordnen,  waren  mehr 
oder  weniger  mangelhaft  ^  weil  tnan  sie  iqint^r  durchaus  unter 
die  jetzt  lebaiden  Gattungen  und  Familien  hatte  bringen  wollen . 
Cuvier  selbst  gibt  die  Unvollkomi)nenl«eit  seiner  eigenen  und 
aller  vorangehenden'Classifikationen  der  Fische  zu,  und  der 
beste  Beweis  davon  Tiegt  darin ,  dass  sie  bis  jetzt  weder  in  der 
NaturgesAichte,  noch  in  der  Geologie  zu  aUgemeinen  Resul- 
taten geführt  hat, 

**)  Hierüber  Ausführlicheres  in  meinen  Rech,  poiss.  foss, 
Tom.I,  pag.  6  u.  21.-  '    .  (Ag.) 

***)fn  diesem  Augenblick  sind  mir  nahe  an  1500  Arten  fossiler 
Fische  bekannt.  R«4ne  Ablagerung,  die  älter  ist,  als  die  Kreide- 
fbrmation ,  hat  bis  jetzt  fossile  Fische  aus  lebenden  Gattungen 


ward  ein  neues  umfassendes  Licht  auf  den  Zustand  dei^ 
Erde^  während  jeder  der  grossen  Pertoden  ihref  fint- 
wickUingsgeschiehte>  yerbreitet.  Das  Studium:. dtr 
fossilen  Ichthiologie  ist  dahar  von  {[ailznbksQfiddri^ 
Wichtigkeit  für  den  Geologen,  insofern  ^> ihn  ia  den 
Stand  setzt,  eine  ganze  Classe  von  Thiereftauä  eia^lr 
so  wichtigen  Abtheilung,  wiedieWirbehhiere,\dttni 
die  ganze  Keibe  der  geologischen  Eori^liopke«k  Hin- 
durch zu  verfolgen ,  uM  Vergleich  anzuslelJi^ 
zwischen  ihrem  v^schiedenen  Yerbaltexi  in:taUieii 
£pochen  <kr  Erdgeschichte ,  wie  diess  Cuvier^  .ans 
Mangel  an  ähnlichen  Materialien»  nur  iu  ein^n  wfsit 
beschränkteren .  Kreis  fiir .  die  Classen  der  Repiilitini 
Vögel  und  Säugethiere  thun  konnte,  ». 

Das  System,  auf  welches  Agassiz  seine  Classilika^ 
tion  der  lebenden  Fische  gründete,  ist  ganz  besonders 
auf  die  fossilen  Fische  anwendbar^  da  es  von  de^ 
Charakter  der  äussern  Bedeckung  der  Schuppen  au^ 
geht«  Dieser  Charakter  ist  ein  so  sicherer  und  so 
beständiger,  dass  oft  eine  einzige  Schuppe  hinreicht, 
die  Gattung  uiid  sogar  die  Species  des  Thierei^,  ^Üh 
dem  sie  herrührt,  zu  bestimmen,  gerade  so  wie^<^ 
wisse  Federn  dem  geübten  Ornithologen  Genq^^up^ 
Species  eines  Vogels  zu  erkennen  geben»  Und  da  h^i 
allen  Thieren  die  Beschaffenheit  der  äussern  Bedeckung 
ihre  Beziehungen  zur  Aussenwelt  anzeigen,  so könti^ 
wir  aus  der  Beschaffenheit  der  Schuppen  ein  ähnlicnes 

aufzuweisen.  In  der  untern  Kreide  findet  sich  ein  nöcli'leheüäfes 
Geftun:,'Fistularia;m  der  eigentlichen  Kreide  fünf  ^  *öttd'lÄ*Öen 
•tertiären  La|;ern  Ton  Monte  BoLoa  neun  mnddrotssi^p'lebtttade 
und  acht  und  dreissig  ausgestorbene  GattUD|;^n..         As«).. 
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fiir  die  Fiscbeetitiiefainen^),  denn  die  Schuppen  bilden 
eine  Art  von  äusserem  Skelett ,  ähnlich  der  krusten« 
artigen ' oder  haraenai  Bedeckung  der  Insekten,  den 
Federn  der  Vögel  und  dem  Pelz  der  Saugelbiere^ 
-inÜcdie^,  bestimmter  als  die  inneren  Knochen,  ihre 
Beeiehungen  zu  dem  Elemente^  in  welchem  sie  lebten, 
an^ie^t. 
'  Bin  anderer  Vortheil  dieser  Eintheilung  gebt  aus 
^iler  Beschaffenheit  der  Schoppen  der  meisten  Fische, 
^wtif^he  während  der  firühem  geologischen  Pteriode 
e^istirtto,  selbst  hervor,  indem  der  Schmek,  der 
sie  überzog,  sie  weit  mehr  vor  der  Zersetzung 
scfadtEle  *,  als  die  kalkhaltigen  inneren  Knochen ,  und 
die  Fälle  sind  häufig,  wo  alle  Schuppen  und.  die 
gan^e  Gestalt  der  Fische  vollkommen  erhalten  gefpn- 

'^)  Die  Hautbedeckungen  sind  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Ifheil  äes  Körpers  dazu  geeignet,  die  Beziehungen  eines  jeden 
Tfhicrs?^  defm  Elemente  in  dem  es  sichhewegt,  darzuthuh.  Bie  , 
Bk>rlii  und  Beschaffenheit  der  Federn  und  des  Flaums^gesi  das 
Yerfa^kois^  der  Vögel  zu  der  I^ift  in  der  sie  fliegen  ode;r  zu 
dem  Wdsser  in  dem  sie  schwimmen  oder  untertauchen.    Die 

versctiiedenen  Formen  des  Pelzes,    der  Haare  und  Borsten, 

-  •  .•  '4 

\v€lclie  die  Haut  der  Landtbiere  bedecken,  sind  ihren  re§pektiven 

/Wt/hnWteni  Climaten  und  ihren  Beschäftigungen  ahgemfssen. 

'Sie  ^huppen  der  Fische  zeigen  eine  ähnliche  Atigemess^fyfaeit 

^nr  ihifcb  versdiiedenen  Wohnplätisen    und  BesckäfUgungen 

ionerh^  der  Gewässer. 

Hr.  Burchell  beobachtete ,  in  Afrika  und  in  Südamerika , 
dass  bei  den  Schlangen  ein  besonderer  Charakter  der  Schuppen 
einer  natürlichen  Unterabtheilung  zu  entsprechen  scheint ;  und 
da^sin  der  Fannilie,  zu  welcher  die  Viper  und  fast  alle  giftigen 
Schlailgen  gehören  9  ein  schaftfer  Rand  oder  eine  carina  längs 
jedsv  iRf^kensdinppe  als  ein  uhterscheidendes  Meikinai  -be- 
trachtei  werden  kann. 
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deb  werden,  wahrend  die  Knocheo  kin^rb^db« gänz- 
lich verschwunden  sind.  *) 

'^)  Die  fienen^i*dnQiigen^  iik.  wekbe  Ag^&iz  di^  Gb^se  d^' 
Fische  eiBÜieilt ,  sind  folgend^  > 

Eiste  Ordnung :  Placoiden  (lüdi.  XXVII,  Fig.  1 ,  2,  von 
TrXag,  eine  breite  Platte).  Die  Fiscbe  dieser  Ordnung  sind  da- 
durch charakterisirt^  dass  ihre  Haut  unregehnässigmitSchmelz- 
|>bit^n  bedeeKt  ist ,  die  oft  eine  betrüchtlidieGröfi^  erreichen, 
bisweilen  auch  auf  kleine  Punkte  reditzirt  stod ,  wie  der  Sdia^nb 
uddBcher Haifische  unddiestachelicheni  zahaäbiüicheii Uäck^ 
auf  der  Haut  der  Rochen.  Sie  begieift  alle  Knorpelfische  von 
Cuvier,  die  Störe  ausgenommen.  Die  emaillirten  stachelichen 
Tuberkeln  auf  der  Haut  der  Haifische  und  Hundshaie  sind 
allgemein  bekannt  durch  den  Gebrauch  den  man  davon  zum 
Raspeln  und  Pohren  des  Hohes  macht  itnd  Pre\\  inaui  daraus 
4en  ^chtgrin  bereitet* 

Zweite  Ordnung  :  Ganoiden  (Taf.  XXVII  ,3,4,  von  yavo^,, 
Glanz,  wegoi  der  glänzenden  Oberfiäche  ihres  Schmelzes).  Sie 
sind  durch  eckige  Schuppen  aus  hornartigen  oder  knöcherneD> 
mit  einer  dielten  Schmelzschicht  bedeckten  Platten  zusammen-^ 
gesetzt  {Lepidosteus  osjeus,  Taf.  XXVII  ^,  Fig.  1),  und  die 
Störe  gehören  zu  dieser  Ordnung ,  die  mehr  als  sechszig  Gaf- 
UuigeD  begreift ,  von  denen  fünfzig  ausgestorben  sind. 

Dritte  Ordnung  t  Ctenoiden  (Taf.. XX VII,  Fig.  5,  0,  vp^ 
xT6^,  ein  Kamm.)  Ihre  Schuppen  sind  am  faintein  Rande  wi^ 
ein  Kamm  gezähnelt  und  gezackt  und  bestehen  aus  Hörn  oder 
Knochenplatten,  haben  aber  k«ioen  Schmelz.  Der  Barsch 
liefert  ^n  bekanntes  Beispiel  von  sdbhen  Schuppen. 

Vierte  Ordnung:  Cycloiden  (Taf.  XX  VII,  Fig.  7,  8,  von 
xvs^oc,  ein  Kreis).  Die  Familien  dieserX>rdmmg  haben  glatte , 
am  Rande  einfache  Schuppen ,  die  oft  mit  verschiedenen  Figu- 
i'en  aof  der  Oberfläche  verziert  und  aus  hoilnM^igen  oder 
knocberiien  Platten  ohne  Schmelz  eusammenge$et«t  sind. 
Beispiele  davon  sind  der  Häring  und  der  Salm. 

Jede  dieser  Ordnungen  begreift  sowohl  Kaai|)el-^  als 
Knochenfische;  die  Repräsentanten  jeder  Ordnung  herrsch- 
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Ein  öeircr  und  wichtiger  Zweig  der  Naturgeschichte 
kam  daher  der  Geologie  zu  Hülfe  von  dem  Augen'- 
Micke  an^  als  das  Studium  der  fossilen  Fische  soweit 
v^^eschrilten  war^  dass  eine  allgemeine  Anwiendung 
davon  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der  Erde  ge- 
macht werden  konnte.  Es  ward  hiermit  ein  neues  Ele- 
ment in  unsere  geologischen  Betrachtungen  eingeführt^ 
Hod  wir  bringen  sofort  mnen  bisher  imangewendeten 
HUbel  von  grosser  Kraft  mit  auf  das  Feld  unserer 
Untttt-suchongen ;  wodurch  gleichsam  ein  neuer  Sinn 
za  unserer  geologischen  Wahrnehmung  hinzugefiigt 
wird.  Als  allgemeines  Resultat  ergibt  sich,  dass  die 
fossilen  Fische  in  den  jüngsten  tertiären  Ablagerungen 
am  meisten  den  lebenden  Arten  und  Gattungen  sich 
nähern,  und  dass  sie  mehr  und  mehr  davon  ab- 
weichen^  je  älter  die  Schichten  sind^  in  denen  sie 
vorkommen.  Die  der  mittlem  Periode  sind  durch 
ganz  besondere  Veränderungen  im  ichthiologischen 
Leben  ausgezeichnet»  Ueberhaupt  scheint  es,  dass 
alle  grossen  Veränderungen  im  Zustande  der  fbssileii 
Fische  mit  denjenigen  gleichzeitig  waren,  welche 
auch  die  andern  Glassen  der  fossilen  Thiere  und 
Pflanzen  und  ebenso  das  Mineralreich  betrafen.  *) 

ien  in  versehiedeaea  YerhäitDisseti ,  n^ährend  versciiiedenei^ 
Epochen  vor.  Vor  dem  Anfang  der  Kretdeformaüon  waren  die 
zwei  ersten  allein  vorhanden ;  die  dritte  und  vierte  Ordnung, 
welche  drei  Viertel  von  circa  8000  jetzt  bekannten  Species 
lebender  Fische  ausmachen ,  erschienen  zum  ersten  Male  in 
der  Kreide,  als  beinahe  sämmtliche  vorangehende  fossile 
Gattungen  der  zwei  ersten  Ordnungen  ausgestorben  waren. 

*)  Diejenigen  €rftttttiigen  von  Fischen  ,  welche  in  den  Lagern 
d^  Kohlbsiiformation  vorherrschen ,  finden  sich  nicht  löclir 


—  S98  — 

Es  ist  erfreulich  9  zu  sehen  ^  wie  diese  Schlüsse 
so  vollkommen  mit  denjenigen  übereinslimnten  ^ .  zu 
welchen  die  Geologen  von  ihrem  .St»nc^unkle;4iiiis 
gelangt  siod.  Die  einzelnen  Facta^  wielche^ilai^uf 
hinführen  y  werden  von  Agassiz  in  einemi.  au$g^ 
dehnten  Werk^  welches  als  Fortsetzung  vionCuv<iej:'s 
(hsemens  fossiles  heiracliAel  werden  muss^hb^ 
schrieben«  Dem  bereits  erschienenen: ,  Tbeile  .4dks^^ 
Werkes  und  den  Mittheilungea  des  Yerfpii^rs^ieAtf 
nehme  ich  einige  Beispiele  ^  um  den  Gfaarakt^.  «^igflr 
der  merkwürdigsten  Familien  der  fossilen  Fische  zu 
beleuchten.  .  .   ,r^. 

Es  scheint  ^  dass  die  Charaktere  der  ibssifetf 'Fis^e 
nicht',  wie  bei  so  vielen  Zoöphyten  undTestac^eh'iftlh 
unmerklich  von  einer  Periode  zur  andern  abweicKen; 
noch  dass  dieselben  Gattungen  und  FaitiiMi^n 'Vitirch 
verschiedene  grosse  Formalionen  hiudurcti  ßtcli 
behaupten.  Man  bemerkt  im  Gegenlheü^plfipi^tif^ 
Ycränderungen  an  gewissen  Punkten  der  senkppch,ten 
Schichtenreihe  ^  wie  bei  den  fossilen^Reptf liei^^  tj^d 
Säogßthieren«^)  Keine  einzige. ^pefsies  .von, j^^gälsn 

'•■;••.  •       •  .  .     .    •  ,   ,        r  /l   fi^d 

ii^ch  der  Ablagerung  des  Zechsteins  oder  des  Dolömits.^  ILe 
der  Oolithformation  traten  na/cH  dem  Zechstein  auf  und  hurten 
mit  dem  Anfang  der  Ereidebildungen  plötzlich  auf.  I)ie  6ät- 
tungen  der  Kreideforraation  sind  die  ersten^  w^lch^  sich  den 
lebenden  nähern.  Die  der  untern  Ablagerungen  Tpn  London, 
Paris  und  Monte  Bolca  haben  noch  grössere  Tervvanc|tsc|iaft 
mit  den  existirenden  Formen ;  am  meisten  nähern  sich  den- 
selben die  fossilen  Fische  von  Oeningen  und  Aix,  tinter  ^ilen 
jedoch  findet  man  keine  einzige  specifische  Identität. 

'^)  Agassiz  bemerkt,  dass  fossile  Fische  demselben  Formation 
grössere  Species^Mannigfalti^eit  in.  entfernlen  Lokalitätfin  zei- 
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Frschen  isi  bisher  gefunden  worden^  die  entweder 
zwei  grossen  geologischen  Formation  gemein  wäre 
oder  i&  den  jetzigen  Meeren  lebend ,  vorkäme.  *) 

'  'Ajgassil's  Untersuchungen  haben  bereits  schon  zu 
\Vkiltlgen  geologischen  Thalsachen  geführt^  und 
triekrterfen  Formationen,  deren  Aher  und  Stellung 
dbV'ch  andere  Charaktere  nicht  ausgemittelt  werdfen 
koiii^te,  wurde^  durch  die  Kenntniss  der  fossilen 
Fitefae  die  sie  einschliessen ,  ihre  endlicher  Plati 
Angewiesen.**) 


>\ 


geo,  als  diess  bei  den  Muscheln  undZoophyteQ  auf  entsprechen- 
den PUaHten  derselben  Formation  der  Fall  ist ;  und  dass  sich 
4k$ei^  Umstand  leicht  aus  der  grössern  BewegungsfabigKeit 
dieser  höhern  Thierklasse  erklären  lasse. 

jj  *).Die  Thonn^ren  an  der  Küste  von  Grönland,  welc^ie  Fisc(ie 
^iner  in  den  anliegenden  Meeren  jetzt  lebenden  Species  ein- 
schliessen  {MallotUs  i^illosus)^  sind  wahrscheinlich  moderne 
Cibhcretiotiin. 

^)  So  war  der  Schiefer  von  Engl ,  im  Kanton  Glarus  in  der 
Seh weiz ,' lange  Zeit  als  einer  der  Hauptfundorte  fossiler  Fische 
IB'Bnridpa  bekannt,  ohne  dass  man  über  das  Alter  desselben 
im  Reinen  gewesen  wäre ,  und  noch  kürzlich  wurde  er,  seines 
inineralogischen  Charakters  wegen ,  auf  die  frühe  Periode  des 
Uebergangsgebirgs  bezogen »  bis  Agassiz  fand,  dass  unter  den 
von  ds^er  rührenden  fossilen  Fischen  keine  einzige  Gattung 
vorkommt ,,  die  älter  wäre,  als  die  Kreide ;  dass  hingegen  viele 
mit  fossilen  Arten  aus  der  untern  Kreide  oder  Pläner-Kalk  von 
Böhmen  übereinstimmen.  Hieraus  schliesst  er,  dass  derGlarner 
Sc^iiefer  eine  modifizirte  Thonschicht  ist,  zur  grossen  Kreide- 
Formation  gehörig ,  und  wahrscheinlich  mit  dem  Grünsande  in 
andern  Theilen  von  Europa  parallel.  Ein  anderes  Beispiel  von 
der  Wichtigkeit  der  Ichthyologie  für  geologische  Untersuchungen 
f^t' «US*  dem  Umstände  hervor,  dass  die  fossilen  Fische  der 
Wealden^Süsftwasserbildung  sämmtlicb  Gattungen  angehören, 
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Sauroi  Jen  aus  der  Ordnung  der  Ganoiden. 

Die  raubgierige  Familie  der  Sauroiden  oder  eidech- 
scnarligen  Fische  verdient  zuerst  unsere  ganze  Auf- 
merksamkeit wegen  ihrer  hohen  physiologischen  ' 
Wichtigkeit  in  der  Geschichte  der  Fische,  da  sie  so- 
wohl in  der  Struktur  der  Knochen  als  auch  der  weichen 
Theile,  manche  tharaktere  mit  den  Reptilien  gemein 
hat.  Agassiz  hat  bereits  17  Galtungen  derselben  be- 
stimmt. Ihre  einzigen  lebenden  Repräsentanten  sind» 
dtas  Genus Lepidosteus^)  oder  der  Knochenhecht  (T«f. 
XXVII*,  Fig.  i)  und  das  Genus  Po^/7/örw^  (Agassiz 
Poissons  fossiles y  Vol.  11^  Tab.  C),  wovon  die  erstere 
fünf,  die  andere  zwei  Arten  zählt.  Beide  Gattungen 
finden  sich  blos  in  süssen  Gewässern,  der  Lepidosteus 
in  den  Flüssen  von  Nordamerika  und  der  Polypterus 
im  Nil  und  im  Senegal.  **) 

welche  die  Oolith-Reihe  charakterisiren ,  woraus  man  schliessen ' 
kann ,  dass  die  Wealdeiir-Forination  wiiidich  mit  dem  daranier 
liegenden  Oolith  verwandt  ist ,  während  sie  von  den  Kreide* 
Bildungen,  welche  auf  sie  folgen,  getrennt  ist.  Die  Verän- 
derung, welche  die  höheren  Meerbewohner  betroffen ,  scheint 
von  ähnlichen  YerändeFungen  in  den  Gattungen  und  Arten 
der  niederen  Thiere ,  zu  Anfang  der  Kreide-Periode ,  begleitet 
gewesen  zu  sein.  Als  ein  drittes  Beispiel  kann  man  anführen, 
dass  Agassiz^  auf  die  Aehnlichkeit  der  fossilen  Fische  gestutzt, 
die  Gleichzeitigkeit  der  Süsswasser-Bildung  von  Oeningen  und 
Aix ,  in  Provence ,  mit  der  Schweizer-Moiasse  nachgewiesen.     . 

'*)  Lepidosteus  Ag.  —  Lepisosteus  LacepMe. 

'^*)  Die  Schädelknochen  sind  hei  den  Sauroiden  durck  engere 
Nähte  verbunden ,  als  bei  den  gewöhnlichen  Fischen ;  die 
Wirbel  artikuliren  mit  den  Dornfortsäizen ,  wie  die  Wirbel  der 
Sauriet;  so  auch  die  Rippen,  welche  sich  mit  dem  Ende  der 
Querfortsätze  einlenken.  Die  Schwauzwirbel  haben  deutliche 
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Die  Zähne  der  Saurier  sind  gegen  die  Basis  längs 
gefurcht  uöd  inwendig  ausgehöhlt  (Tafel  XXVII  *, 
2,3,  4  wnd  Tafel  XXVII,  9,  10,  11,  12,  i5,  i4)« 
Die  Gaumenbeine  sind  ebenfalls  mit  einem  starken 
Zahnapparate  versehen.  *) 

Tafel  XXVII,  Fig.  1 1 ,  1 2 ,  1 5 ,  14  stellt  Zähne  der 
grössten  bis  jetzt  entdeckten Sauroiden  vor;  sie  kom- 
meo  an  Grösse  deo  Zähnen  der  riesenmässigsten 
Krokodile  gleich  und  stammen  aus  den  untern  Slock- 
warken  der  Steinkohlen-Formalion  bei  Edinburg. 
Agassis  machte  daraus  ein  neues  Genus,  welches  er 
Megalichihxs  nannte.  Tafel  XXVII,  Fig.  6  und 
Taf.  XXVII  *,  Fig.  4  zeigen  Bruchstücke  von  Kiefern, 
an  welchen  viele  kleine  Zähne  derselben  Art  sichtbar 
siod.  Aeusserlich  sind  alle  diese  Zähne  beinahe  kegele 
förmige  inwendig  ist  eine  konische  Höhle,  wie  bei 
den  Zähnen  vieler  Saurier;  ihre  Basis  ist  gestreift, 
wie  die  Basis  der  Ichthyosauren-Zähne.  Die  aussei»- 
ördenlliche  Grösse  dieser  Zähne  lässt  auf  die  Grösse 


Sparrenbeine,  und  das  Skelett  überhaupt  ist  stärker  und  fester, 
als  b^i  den  andern  Fischen^  Die  Luftblase  ist  zweitheilig  und 
zellig;,  der  Beschaffenheit  der  Lungen  einiger massen  yergleioh- 
bar;  in  der  Kehle  ist  eine  ]|juftröhrenspalte ,  wie  bei  den 
Syrenen  und  Salamandern  und  tielen  Sauriern.  .  Siehe  Report 
»fProCf  ofZool,  Soc*  Land»  Qctober  1834. 

"*)  Der  ungewöhnliche  Zahnapparat,  womit  der  Rachen 
vieler  gef rassigen  Fische  yersehen  ist^  scheint  weniger  tum 
Kauen,  als  zum  Fesihaken  der  gUtten  Körper  der  anderen 
Fisdie,  wekhe  ihre  Beute  ausmachten^  bestimmt  gewesen  zu 
seiD;  Jeder,  der  eine  lebende  Forelle  oder  einen  Aal  in  der 
Hand  giehalien  >  wird  von  selbst  die  Wichtigkeit  dieser  Yor-^ 
richtung  würdigen. 
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schliesseD^  welche  die  Fische  dieser  Familie,  in  einer 
so  frühen  Periode,  wie  die  Sleinkohlenformation , 
erreichten  *);  ihre  Slruklur  stimmt  ganz  mit  den 
Zähnen  des  lebenden  Lepidösieus  osseus  überein. 
(Taf.XXVIISFig.1,2,  5.) 

'^)  Wir  verdanken  die  Entdeckung  dieser  höchst  merkwürdi- 
gen Zähne ,  nebst  einer  werthvoUen  geologischen  Uebersicht 
der  Umgegend  von  Edinburg  dem  Eifer  und  dem  Scharfsinn 
des  Dr.  Hibbert.  Der  Kalk,  in  welchem  diese  Fische  vor- 
kommen ,  hegt  fast  an  der  Basis  der  Steinl^ohlenformation  und 
ist  mit  GoproUthen  angefäüt  ^  die  wahrscheinlich  von  Raub- 
fischen herrühren.  Es  finden  sich  darin  auch  viele  Farren- 
kräuter  und  andere  Pflanzen  der  Steinkohlenformation,  nebst 
krustenartigen  Ueberbleibseln  von  Gypris,  einem  Genus,  das 
man  bis  jetzt  nur  in  süssen  Wassern  gefunden  hat.  Dieser 
Umstand  und  der  Mangel  änCorallen ,  Encriniten  und  sonstigen 
Meerschaalthieren ,  machen  es  wahrscheinlich ,  dass  diese 
Lager  in  einem  Süsswassersee  oder  einer  Flussmündüng  ge-* 
bildet  wurden ,  so  wie  diess  auch  aus  anderen,  an  verschiede- 
nen Orten ,  in  den  Kohlenschichten  der  Umgegend  von  Edin- 
burg ,  angestellten  Untersuchungen  hervorgeht. 

In  den  Trans,  ofthe  Rojr.  Soc.  of  Edinburgh,  Vol.  XIII  hat 
Dr.  Hibbert  eine  höchst  interessante  Beschreibung  der  neueren 
Entdeckungen ,  welche  im  Kalkstein  von  Burdiehouse  gemacht 
wurden,  mitgetheilt,  nebst  Abbildungen,  nach  welchen  die 
grösseren  Zähne  in  Tafel  XXVII  (Fig.  11, 12, 13 u.  14)  ge- 
zeichnet sind.  Die  kleineren  Figuren  (Taf.  XXVII,  Fig.  9  und 
Taf.  XXVII  *  ,  Fig.  4)  sind  nach  Exemplaren  von  Dr.  Hibbert 
und  der  Roy.  Soc.  of  Edinb. 

Dasselbe  Memoire  von  Dr.  Hibbert  enthält  auch  Abbildungen 
von  einigen  eigenthümlichen  grossen  Schuppen ,  welche  zu 
Burdiehouse,  mit  Zähnen  von  Megalichthys,  gefunden,  und 
von  Agassiz ,  als  von  diesem  Fisch  herrührend ,  bestimmt 
wurden.  Aefanliche  Schuppen  sind  ausserdem  in  verschiedenen 
Theilen  der  Edinburger  Steinkohlengruben,  und  ebenso  in  der 
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Kleinere  Sanroidea  sind  bis  jetzt  im  Zechslein  und 
Jura  gefunden  worden;  3ie  bitden  ungefähr  ein  Fünftel 
der  bU  jetzt  bekannten  Arten.  Sehr  grosse  Knochen^ 
dieser  Familie  angehörig  ^  finden  sich  aber  in  dem  Lias 
von  Whitby  und  Lyme  Regis,  und  verwandte  Gat- 
tungen kommen  durch  die  ganze  Oolith-Formation 
Yor*),  Sie  werd/en  sehr  selten  in  der  Kreide**)»  In  den 
Tertiär-Gebilden  sind  bis  jetzt  noch  keine  gefunden 
^Verden,  und  in  der  Jetztwelt  sind  sie  auf  die  zwei 
öatlungen  Lepidosteus  und  Pdypterus  beschränkt. 

ii'^iv  ersehen  daraus,  dass  dieseFamilie  derSauroiden 
et3it  aehr  wichtige  'Stelle  m  der  Geschichte  der  Fische 
eirmimmt. '  In  den  Gewässern  der  Üebergangs-Periode 
waren  Sauroideti  und  Haie  die  Haupl-Ranblhiere, 
dazu  bestimmt,    die  übermässige  Vermehrung  der 

9(ibidlMittenfo^mati(^n  von  Newcastle-on-Tyne  bemerkt  wov-- 
den.  EmzigeExemplate  von  Käpfen  von  zwei  ähnlichen  Fischen 
uYid%iff  Slikk  des  Körpei^  mit  Schuppen  bedeckt  aus  der  Stein- 
koLlengrube  i^iteH  Leeds-  werden  im  Museum  dkser  Stadt 
iVifliävvahÄrt/    .  ;  >'^   v  \  ^ 

^^^^Sit^PHüip^räy^Egertött  hat  iinfengfet  Schuppen  vön  Mega- 
11a*J»,  ihtitZsiiiferi  örtd  HfabcheriTon  einigen  anderen  Fischen 
^bÄCte^litheä,  iö  tiet'St^liikbhlenforHiation  vowSilberdale, 
Mxii^M  Ifewcastle^-ttnderi-Lliiö,  entdeckt.  Die  Schieferächich t, 
%'dfer  ii^  eingeschlossen  warcii,  enthielt  zugleich  Schalen  von 
^direi  Übib-^ Arten ,  mit  'Kön'eiienst^lnnieren  und  Pflanzen. 

*)  per  Mpidorhynchus  dixxs  dem  Jurakalk  von  Solenhofen 
(Taf.  XXVII  a,  Fig.  5)  stellt  den  allgemeinen  Charakter  der 
,5auroiden  dar. 


)  Der  Macröpßma  ist  die  elpzige  Gattung  von  fossilen 
Saurpiden^  die,  bis  jeizt.i^i  d(er  Kreide  von  £nglan4  gefunden 
\nirde.  i         . 

20 
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niederen  Familien  lu  verhindern.  .Wahrend  des 
Flötzgebirges  nahmen  Ichlhyosauren  und  andere 
Meersaurier,  bis  zum  Anlange  der  Kreideformation  ^ 
einen  grossen  Antheil  an  diesem  Geschäft;  Durch 
ihr  Verschwinden  in  der  Terliär-rFormation  machten 
diese  Reptilien  und  replilienähnlicheriSauroiden  Platz 
für  andere  gefrässige  Familierif,  die  sich  mehr  denen 
der  jetzigen  Schöpfung  nähern.  *) 

Fische  aus  der  Sieinkohlenforniation.^^) 

Ich   wähle  hier  das  Genus  Amblypi^y^   (Tafel 
XX Vn^  Fig*  6)  als  ein  Beispiel  von  Fischen,  deren 

*)  Viel  Licht  über  die  GeTschichte  d^r  Fische  des  (Md-red 
(aller  rolber  Sandstein),  an  d^r  Basis  der  Steinkobleo^ruppe, 
verbreiteten  die  Entdeckungen  von  Prof.  Sedgwick  und  Mur- 
chison  in  dem  bituminösen  Schiefer  von  Caithness  {GeoL  Trans, 
Land:  N.  S.  Vol.  III,  1),  und  die  von  Dr.  Traile  iti  dem  näm- 
licheti  Schiefer  von  Orkney.  Dr.  Fleming  steHte  öbenfalls' 
wichtige  Beobachtungen  über  die  Fische  des  Old-red  von  Fife- 
sbire  an.  Murchison  entdeckte  später  auch  Fische  in  dem 
Old-red  von  Salop  und  Herefordshire.  Im  Allgemeinen  stim- 
men diese  Fische  mit  denen  der  Steinloohlengruppe  üherein, 
aber  in  den  speeifischen  Einzelnheiten  Meten,  sie  sehr  interes- 
sante Abweichungen  dar.  Viele  derselben  werden  von  M ordii-. 
san  in  seinem  prachtvollen  Werke  über  die  Geologie  der  Küsten- 
Grafschaften  von  England  und  Wales  abgebildet  werden. 

**)  Im  Sommer  1836  entdeckte  Murchison  zu  Ludlow,  in  dem 
sandigen  Schiefer,  welcher  die  oberen  Lager  des  Silurischen 
Systems  ausmacht,  eine  sehr  merkwürdige  Schicht  von  ein  bis 
fünf  oder  sechs  Zoll  Mächtigkeit ,  die  fast  ausschliesslich  aus 
einzelnen  Fischknochen,  Zähnen  und  Schuppen  mit  zahlreichen 
kleinen Cöprolithen  untermischt,  zusammengesetzt  ist.  Hin- 
sichtlich seiner  organischen  Ueberreste  überhaupt,  gleicht 
dieses  Lager  dem  sogenannten  Knochenlager  {hone  bcd)  im 


Dauer  auf  die  frCiheren  Perioden  der  geologischen 
Forttiälionen  beschränkt  war,  und  deren  Typus  nach 
der  Ablagerung  des  Zechsleins  verschwindet.  Dieses 
Grenus  kommt  aussehliessnch  in  den  Schichten  der 
Sleinkohlengruppe  vor ;  bei  Saarbrück  wurden  bis 
jetzt  vier  Arten  gefunden*);  und  einige  in  Brasilien. 
Dem  Charakter  der  Zähne  des  ^n^p'ypterus  und  vieler 
andern  Gattujigen  aus  dieser  frühen  Periode  nach  zu 
urtheilen^  scheinen  diese  Fische  sich  von  Seegras  und 
weichen  Thier Substanzen^  wie  sie  auf  dem  Meeres- 

unteren  Theil  des  Lias  an  den  Ufern  der  Severn  unweit  Aust- 
Passage  und  in  der  Nähe  von  Watchet,  welches  auf  ähnliche 
Weise  mrt  Knochen^  Zähnen  und  Coprolithen  von  Fischen  und 
mit  isolirten  Reptilien-Knochen  angefüllt  ist.  Dieses  Ludlower 
Kno^eiKLager  bietet  d^s  erste  }>is  jetzt  bekannte  Beispiel  von 
Ueberresten,  welche  für  die  Existenz  einer  grossen  Menge  von 
Fischen  in  jener  frühen  Periode  der  Uebergangszeit,  als  die 
oberen  Schichten  des  Silurischen  Systems  abgesetzt  wurden, 
zeugen. 

Das  Vorkommen  von  Zähnen >  Schuppen,  Knochen  und 
Coprolithen  von  Fischen,  in  Schichten  des  Steinkohlensystems 
ist  schon  Seite  295  und  Seite  296  Note,  erwähnt  worden« 

*)  Die  Fische  von  S>aarbrück  findet  man  gewöhnlich  in 
Thoneisensteinnieren  des  bituminösen  Kohlenschiefers  einge- 
schlossen. Lord  Greenock  entdeckte  unlängst  viele  interessante 
Exemplare  von  dieser  sowie  von  andern  Fisch-Gattungen  in 
der  Steinkohlenformation  von  Newhaven  und  Wardie  unweit 
Leith.  Die  Küste  bei  Newhawen  ist  übersäet  mit  Thoneisenr 
Steinnieren ,  welche  durch  die  Ebbe  und  Fluth  von  den  Schiefer- 
Lagern  der  Steinkohlenformation  dahin  geschwemmt  wurden. 
Viele  derselben  schliessen  als  Kern  einen  fossilen  Amplypterus 
ein ,  oder  irgend  einen  andern  Fisch ;  und  eine  noch  weit 
gi'össere  Anzahl  enthält  Coprolithen,  die  wahrscheinlich  von 
irgend  einer  gefrässigen  Pygopterus-Art ,  welche  sich  von 
kleinen  Fischen  nährte,  herrühren. 
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boden  vorkommen,  genährt  zu  haben.  Die  Zähne 
sind  alle  klein  und  zahlreich,  und  we  ßiirslep  an 
einander  gereiht.  Die  Gestalt  des  Körpers,  in  Ueber- 
einstimmüng  mit  ihrer  Lebensweise,  war  nicht  für 
schnelle  Bewegung  geeignet. 

Die  Wirbelsäule  setzt  sich  in  dem  obern  Lappen 

der  Schwanzflosse  fort,   der  daher  viel  länger  ist, 

als  der  untere,    und  ganz  geeignet,  den  Körper  in 

einer  schiefen  Lage  zu  erhalten,  wodurch  der  Kopf 

^und  der  Mund  sich  dem  Bodeh  näherten. 

,  Unter  den  lebenden  Knorpelfischen  ist  die  Wirbel- 
säule gleichfalls  bei  den  Stpren  und  Haien  in  den 
obern  Lappen  der  Schwanzflosse  verlängert.  Die 
ersteren  sind  gleichsam  die  Ausfeger  der  Gewässer, 
dazu  bestimmt,  die  Unreinigk eilen  des  Wassers  zu 
entfernen  ;  sie  haben  keine  Zähne ,  sondern  rer- 
schaflPen  sich  ihre  Nahrung  mittelst  eines  weichen, 
lederartigen  Mundes,  der  sehr  dehnbar  und  ganz 
dazu  geeignet  ist,  die  faulen  Thier-  und  Pflanzen- 
Stoffe  vom  Boden  aufzulesen  ;  dazu  müssen  sie  aber 
den  Körper  stets  in  einer  schiefen  Lage  halten,  wie 
die  ausgestorbenen  fossilen  Fische,  deren  schwache 
bürslenähnliche  Zähne  zeigen ,  dass  sie  in  gleicher 
Stellung  eine  ähnliche  Nahrung  suchten.  *) 

.  Die  Haie  gebrauchen  ihrenSchwanz  auf  eine  andere, 
eigen thümliche  Weise,  nämlich  um  ihren  Körper  so  zu 
drehen,    dass   der  Mund,   welcher  unter  dem  Kopf 

'^)  Bei  der  Belagerung  von  Silistria  bemerkte  man ,  wie  die 
Störe  der  Donau  begierig  die  verwesten  Leichen  der  türkischen 
und  russischen  Soldaten ,  welche  man  in  den  Fluss  geworfen 
hatte,  verzehi^len. 
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eing^sehniUen  isl^  mit  der  Beute  in  Berührung  kommt. 
Und  so  ist  jedem  Thiere  seine  eigenthiimllche  Stellung 
zur  leichten  und  bequemen  Ernährung  angewiesen.  ^) 


Fische  aus  dem  Zechsiein. 

Die  Fische  aus  dem  Zechstein  bei  Mansfeld  und 
Eisleben  sind  seit  langer  Zeit  bekannt  und  in  allen 
Sammlungen  vorhanden.  Agassrz  hat  bereits  viele 
Species  davon  beschrieben;  Exemplare  aus  dem  Do- 
lomit {Magnesian  Limestone)  von  Nord- England 
wurden  von  Prof.  Sedgwick  beschrieben  und  abgebil- 
det **)•  Er  bemerkt  dabei  «dass  aus  dem  Vorkommen 
gewisser  Korallen  und  Echinideo,,  so  wie  mehrerer 
Species  von  Producta^  Area,  Tcrebralula,  Spirifer,,  etc. 
sich  schliessen  lasse,  dass  dieser  Dolomit  seinem  zoo- 
logischen Charakter  nach,  mit  derSleinkohlengruppe 
näher  verwandt  sei,  als  mit  der ,  ihn  überlagernden 
bunten  Sandslein-Formation.    Dieser  Schluss  stimmt 

'*')  Diese  eigenthiimliche  Yerläogerung  des  öbern  Schwanz- 
lappen, findet  sich  bei  allen  Knochenfischen  der  älteren  Ge- 
bilde bis  zun)  Zechstein  einschliesslich.  In  den  darauffolgen- 
den Formationen  ist  der  Schwanz  gewöhnlich  regelmässig 
symetrisch;  bei  gewissen '  Fischen  dör  Flötzzeit  ist  der  obere 
Schwanzläppen  theilweiae  mit; Schuppen  bedeckt,  aber  ohne 
Wirbel.  P^Kürper  dieser  säramtlichen  Fische  ist  mit  rau- 
tenförmigen ,  knochigen ,  mit  Schmelz  überzogenen  Schuppen 
bedeckt. 

Keine  Fisch-Species  ist  bis  jetzt  gefunden  worden  ,  die 
der  Steinkohlengruppe  und  dem  Zechstein  zugleich  gemein 
wäre;  wohl  aber  kommeu  einige  Gattungen  in  beiden  Forma- 
tionen vor ,  z.  B.  das  Genus  Polaeoniscus  und  PolypteruS' 

**)  Siehe  Geol,  Trans,  of  Lond,^  2.  Serie.  Bd.  3,  p.  117  und 
PI.  8,  9,  10. 


auph  mit  demjienigeA  übereio  p  welclijen  Agassiz  aus 
d^m  Charakter  der  fossilen  Fiische  des  Ziechsleins 
gezogem  bat. 

Fische  aus  dem  Muschelkalk ,   dem  Lias  und  der 

Oolilh-Formaiion^ 

Die  Fische  aus  dem  Muschelkalk  sind  entweder 
dieser  Formation  eigenthümüch  9  oder  denen  des  Lias 
und  des  Oolilhs  ähnlich.  Tafel  XXVII  *=  giebt  ein 
Beispiel  von  dem.  Charakter  einer  Fisch-Familie  die 
sehr  häufig  in  der  jurassischen  oder  OoHth-Formation 
vorkommt.  Das  abgebildete 'Exemplar  gehört  dem 
Genus  Microdon  aus  der  Familie  der  Prchodonteh 
oder  Dickzähner  an,  welche  ganz  besondere  Svalirend 
des  Mittelalters  der  geologischen  Geschichte  vor- 
herrschte. Diese  ausgestorbene  Familie  zählt  fönf 
Gattungen,  deren  Hauptcharakter  darin  besteht,  dass 
alleTheile  des  Mundes  mit  dicken,  runden  und  flachen 
Zälinen  gleichsam  gepflastert  sind,  welche  in  der 
ganzen  Oolith-Formation  vorkommen'  und  unter  dem 
Namen  Bufoniten  bekannt  sind  *).  Dieser  eigeiithüm- 
liche  Zahnapparat  diente  ohne  Zweifel  zum  Zer- 
malmen kleiner  Sehalthiere  und  Crustaoeen,  und 
zum  Kauen  des  verfaulten  Seegrases ;  denn  die 
Fycnodonten  überhaupt  scheinen  sich  zugleich  von 
animalischen  und  vegetabilischen  Stoffen  genälirt  zu 

*)  Tafel  XX YIIs  Fig.  3  stellt  eine  fünUadie  Reihe  von 
diesen  Zähnen  an  dem  Gaumen  eines  Pycnodus  trigonus  von 
Stonesfield  vor;  und  Fig.  2  eine  Reihe  ähnlicher  Zähne  an  dem 
Yomer  des  Gyrodus  umbilicus  aus  dem  grossen  Oolith  von 
Dürrheini ,  in  Baden. 
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haben.    Ihre  Bewegungen   Avaren   \\o\\\  nicht   sehr 
schnell.*) 

Eine  andere  ebenfalls  in  der  Oolith*  oder  Jut*assi- 
schenFormation  sehr  verbreitete  Familie  fossiler  Fische, 
die  der  Lepidoiden^  ist  noch  merkwürdiger,  als  die 
d^  Pycnodonlen  durch  ihre^grossen  rautenförmigen, 
knolligen  Schoplsen,  die  n)it  einem  sdiönen  Schoaelf: 
überzogea  sind.  Das  Dapediom  aus  dem  Lias  (Taf.  I, 
Flg.  54)  giebt  ein  Beispiel  von  diesen  den  Geologeii 
so  wohl  bekannten  Schoppen.  Gewöhnlieh  sind  sie 
am  obem  Rand  mit  einem  grossen  Fortsatz  oder 
Knopf,  ähnlich  dem  Knopf  am  obern  Eande  eines 
Xtiegeh,  versehen,  welcher  eine;r  Vertiefppg  afp  untern 
Rande  der  benachbarten  Schuppe  «^Atspricht.  (S.'Taf\ 
XXVII>  Fig.  4  u.  5  und  Taf. XV,  Fig.  i7.)  Sämmt- 
liebe  eckschoppigen  Fische  oderGanoiden  aus  alteren 
Formationen  aU  die  Kreide  trugen  einen  ahnlichen 
Panzer  von  knochigen,  mit  Schmelz  überzogenen 
Schuppen^  welcher  sich  vom  Kopfe  bis  zu  der  Schwanz- 
flosse erstreckte  **).  Nur  eine  oder  zwei  Species  mit 

*)  Einen  ähnlichen  Zahnapparat  besitzen^  unter  den  lebenden 
Cycloiden,  der  Seewolf  {Anarrhicas  lupus)  und  andere  lebende 
Fische. aus  yersckiedenen  Familien.  Agassiz  bemerkt,  dass  es 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei  den  Fischen  überhaupt ,  ist , 
dass  alle  Modifikationen ,  deren  die  Zähne  dieser  Thiere  fähig 
sind ,  in  verschiedenen ,  im  Uebrigen  von  einander  sehr  ab- 
weichenden Familien  y  wiederkehren. 

^^)  Die  Pyenodonten  sowohl  wie  die  fossilen  Sauroiden  haben 
Schtnelzscbuppen ;  jedoch  sind  dieselben  bei  den  Lepidotden 
durch  ihre  Grösse  besonders  ausgezeichnet.  Agassis  hat  bereits 
bei  eweihundert  fossile  Arten  mit  dieser  Art  ton  Bedeckung 
bestimmt.    Wahrscheinlicli  war  diese  aus  dicken ,  knochigen  , 
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solcher  Rüstung  sind  bis  jelzl  in  der  Kreidegi^uppe 
entdeckt  worden,  und  drei  oder  vier  in  den  tertiären 
Gebilden.  Unter  den  lebenden  Fischen  haben  nur  die 
beiden  Gattungen  Lepidosteus  undPolypterus  ähnliiibe 
Schuppen. 

Von  allen  Fischen,  die  bis  jetzt  in  der  Oolith- 
Reihe  gefunden  wurden ,  existirt  keine  Gattung  4n 
der  Jetztweh.  Die  sehr  zahlreichen  Fische  aus  der 
Wealden-Formation  gehören  zu  Gattungen,  welche 
in  der  Oolitb*Formation  vorherrschen«^) 

Fische  aus  der  KreiderJFormäiwßiti 

Die  auft'allendsten  Veränderungen  in  dem'Charakler 
der  Fischwelt  überhaupt,  finden  wir  beim  Beginn  der 
Kreide-Fonnatioü.'  Galtungen  aus  der  ersten  und 
zweiten  Ordnung  (Placoiden  und  Ganoiden),  welche 
in  allen  Formationen  bis  zum  Ende  der  Oolith-Reihe 
ausschliesslich  vorherrschen,  verschwinden  plötzlich, 
und  werden  durch  Gattungen  aus  den  neuen  Ord- 
nungen der  Ctenoiden  und  Cycloiden,  welche  jetzt 
zum  erstenmal  auftreten,  ersetzt.    Zwei  Dritttheile 

mit  Schmelz  überzogenen  Schuppen  zusammengesetzte,  den 
ganzen  Körper  so  vieler  Fische  aus  allen  der  Kreide  voraus- 
gegangenen Formationen ,  einschliessende  Rüstung,  dazu  be- 
stimmt ,  ihren  Körper  gegen  die  Einwirkung  wärmerer  Gewässer 
oder  sonstiger  plötzlicher  Temperatur- Veränderungen .  zu 
schützen,  die  sie  nicht  ertragen  hätten,  wäre  ihre  Haut  nur 
mit  einer  dünnen  und  vielfach  unterbrochenen  Bedeckung 
versehen  gewesen ,  wie  die  häutigen  oder  hornenen  Schappen 
der  meisten  lebenden  Fische. 

*)  Die  merkwürdigsten  unter  diesen  ftind  die  Gattungen 
Lepidotusy  Pholidopkorus,  Pjrcnodus  und  Hjhodus. 
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sind  indess  gegenwärtig  ausgestorben.  Im  Ganzen 
nahern  sie  sich  weil  mehr  den  Fischen  der  Tertiär- 
Zeit,  als  denen  aus  den  der  Kreide  vorausgegangenen 
Formationen.  ^) 

Fische  aus  der  Tertüer-Formation. 

Die  Tertiär-Zeit  ist  durch  eine  andere  Veränderung 
im.Charakter  sowohl  der  Fisdie  als  der  Schalthiere 
ausgeEcichnet. 

Die  Fische  von  Monte  Boica  aus  der  Eocen-Periode 
sind  allgemein  bekannt  durch  die  Abbildungai  von 
Volta,  m  seiner Ittiolitologia  i^eronese^  und  dlihch  die 
vpn  Knorr^  Ueb^i:  die  Hälfte  gehören  ausgestorbenen 

*3  ^Es  ist .  bereits  schon  bemerkt  worden ,  dass  die  merk- 
würdige, an  fossilen  Fischen  so  reiche  Ablagerung  you  Engi, 
im  Canton  Glarus^  von  Agassiz  zu  derei  untern  Theil  der  Kreide- 
Gnippe  gerechnet  wird.  Viele  Gattungen  dieser  Fische  sind 
identisch  und  andere  sehr  nahe  verwandt  mit  denen  der  untern 
Kreide  (Piaener-Kalk)  von  Böhmen  und  mit  der  Kreide  von 
Westphalen  (&.  Leonhard  und  Bronn.  Neues  Jahrbuch  1834). 
Obgleich  dieser  Glarner-Schiefer  seinem  mineralogischen 
Charakter  nach,  wie  wir  gesehen  haben,  für  ein  sehr  altes 
Gebilde  gelten  könnte ,  so  ist  er,  nichts  destoweniger,  wahr- 
scheinlich parallel  mit  dem  (Tault  oder  Speeton-Thon  von  Eng- 
land. Diese  Modifikation  des  mineralogischen  Charakters  ist 
Folge  von  Veränderungen,  welche  den  meisten  Tertiär-  und 
Flötzgebirgen  der  Alpen  das  Ansehen  eines  höheren  Alters  ge- 
geben haben,  ab  ihnen  zukonsit. 

Die  Fische  der  obern  Kreide  sind  am  besten  bekannt  durch 
die  zahlreichen  und  prachtvollen  Exemplare,  welche  von 
Mantell  bei  Lewes  gefunden  und  in  seinem  Werke  abgebildet 
wurden.  Diese  Fische  sin4  ganz  ungewöhnlich  gut  erhalten ; 
in  der  Bauchhöhle  einer  Species  (Macropoina)  ist  der  Magen 
mit  Coprolithen  noch  in  seiner  natürlichen  Lage. 
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Gatlu0g/en  ao^  und  keine  einzige  Species  ist  id4n|is(ih 
4iiit  einer  If^i^den.'  Allß  sind  Seefische  und  die 
meisten  nähern  sich  besond^s  den  jetzt  in  den  Tro{i- 
penmeeren  lebenden  Formen.  *) 

Zur  ersten  Periode  der  Tertiär-Zeit  gehören  auch 
die  Fische  desLondonthons;  viele  Arten  von  der  Insel 
Sbeppy  sind  zVvar  nicht  identisch^  aber  doch  sehr 
nahe  verwandt  mit  denen  von  Monte  Bolca.  Die  Fische 
des  Libanon  sind  von  derselben  Epoche  j  und  eben  so 
die  Fische  aus  dem  Gypte  von  Montmartre ,  welche 
Agassiz  sämmtlich  ansgestorbento  Gattungen  zu* 
schreibjtij 

Die  Fische  von  Oeningen  wurden  früher  von  allen 
Autoren  einer  sehr  jungen  lokalen  Süsswasser-Ah- 
lagerung  zugeschrieben.  Agassiz  dagegen  wies  ihnen 
ihre  Stelle  in  der  zweiten  Periode,  der  Tertiär-Forma- 
tionen, indem  er  sie  als  gleichzeitig  mit  derSchweizer«- 
Molasse  und  dem  Sandstein  von  Fontaimebleau  betrach- 
tet. Von  siebenzehn  ausgestorbenen  Arten  gehört  blos 
eine  einzige  einem  au ssereuropai sehen  Genus  an ,  und 
alle  Gattungen  haben  ihre  Repräsentanten  in  der 
Jetztwelt. 

Der  Gyps  von  Aix  enthält  einige  Arten  aus  einer 
ausgestorbenen  Gattung  von  Montmartre;  die  meisten 


'  *)  Agassiz  hat  diese  Fische  unler  127  Spectes,  die  sämmtlich 
ausgestorben^  und  77 Gattungen  gebracht.  Von  diesen  letzteren 
sind  38  ausgestorben  und  39  leben  noch  in  der  Jetztwek.  Die 
lebenden  zählen  81  fossile  Species  von  Monte  Bolca  und  die 
ausgestorbenen  46.  Bemerkenswerth  ist  dabei ,  diass  di«  49 
lebenden  Gattungen  hier  zum  ersten  Male  in  dieser  Formation 
erscheinen. 
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abfer  gehören  lebenden  Gattungen  an.  Agassiz  be^ 
trachtet  dkse  Formation  als  beinahe  gteicbaeitig  mk 
der  Oeninger-AUageruQg« 

Die  Fische  aus  dem  Crag  von  Norfolk ,  und  die 
aas  der  obern  Subapenninen-Formation ,  insofern  sie 
bekannt  sind ,  scheinen  grösstentheils  Gaftqngen  an- 
zugehörro ,  welche  gegenwärtig  in  den  Tropenmeeren 
vorisomnien.  Heine  Species  aber  ist  lebend* 

Famüie  der  Haifische. 

Die  Familie  der  Haie  ist  eine  der  verbreilelsten 
und  raubgierigsten  unter  den  lebenden  Fischen , 
und  es  giebt  keine  Periode  in  der  geologisi^h^n  Ge- 
schifihte,  in  welcher  nicht  einige  Formen  derselben 
vorherrschen  *).  Jeder  Geologe  kennt  die  so  häufigen 
und  verschiedenartigen^  wohl  erhaltenen  2ähne^  von 
denen  einige  der  äussern  Fornfi  nach  einem  tusam- 
mengezogenen  Blutigel  gleichen  (Taf.  XXVII  •  und 
Taf.XXVIH),  und  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
Gaumenzähne  oder  Gaumen  beschrieben  werden.  Da 
sie  gewöhnlich  einzcfln  vorkommen ,  so  war  es  bis 
jetzt  nicht  leicht  möglich ,  anzugeben ,  von  weichem 
Thiere  sie  herstammen  mochten.  * 

In  denselben  Schichten  wurden  damit  grosse  knö- 
cherne Stacheln  gefunden,  welche  auf  der  einen  Seite 
mit  Dornen,  ähnlich  einer  Säge  (s.  Taf.XXVII  ^,  C, 
5,  a),  versehen  sind.  Lange  wurden  sie  für  Kiefer 

'^}  Agassiz  hat  die  Existenz  von  mehr  als  150  ausgestorbenen 
Art^  von  fossilen,  mit  den  Haien  verwandten  Fischen  nach- 
gewiesen. 
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und  wahre  Zahne  angesehen,  bis  sie  neuerlich  für 
Riicken-Stecheln  erkaftnt  wurden ,  welche  man  wegen 
ihrer  muthnnasshchen  Bestimmung  zurVertheidigung, 
wie  die  Stacheln  des  Genus  Batistes  und  Silurus,  Idv- 
ihyodorulites  benannte. 

Agassiz  hat  kürzlich  alle  diese  versteinerten  Körper 
auf  verschiedene  ausgestorbene  Gattungen  der  grossen 
Familie  der  Haie  bezogen;  diese  theiit  er  in  drei 
Unterabtheilungen  ein,  von  denen  jede,  verschiedene, 
den  geologischen  Epochen  eigenthümliche  Formen 
umfasst,  und  gleichzeitig  mit  den  grossen  Veränderun- 
gen in  der  Thierwelt  überhaupt,  sich  modifizirt. 

Die  grösstc  und  äUeste  dieser  Abthejlungen  bilden 
die  Cestracißnten ,  welche  .mit  der  Uebergaiigs- 
Periode  beginnen,  durch  alle  folgenden  Perioden 
hindurch  bis  zum  Anfang  der  Tertia'r-Z^it  sich  fort- 
setzten, ab^r  in  der  Jetzlwelt  nqr  einen  Repräsen- 
tanten haben,  den  Cestracion  Philippi  oder  Port 
JacksonrHay  (Tafel  I,  Fig.  i8).  Die  zweite  Unter- 
•abtheilupg  begreift  die  Ifybodonfen;  sie  beginnt  mit 
dem  Muschelkalkc  und  vielleicht  schon  mit  der  Stein- 
jkohle,  herrscht  durch  die  ganze  Ooli^h-Reihe  vor, 
und  verschwindet  mit  dem  Anfang  der  Kreideforma- 
tion. Die  dritte  Familie,  Squaloiden  oder  wahre 
Haie,  fängt  mit  der  Kreide-Zeit  an,  und  erstreckl 
sich  durch  sämmtliche  Tertiär-Gebilde  bis  in  die 
jetzige  Schöpfung.  *) 

*)  Das  Hauptkennzeichen  der  Gestracionten  sind  die  grossen 
stuinpfpolygonalen ,  mit  Schmelz  überzogenen  Zähne,  wekbc 
ilen  innern  Rachen  wie  ein  Sirassenpflasler  besetzen  (s.  Tafel 
XXVII  ^  ,  A,  \,  3  u.  4,  B,  1,  2,  3,  4,  5).  Einige  Spccies  hallen 
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Fossile  Stacheln  oder  Ichthfodoruliien.  *) 

Die  knöchernen  Stacheln  der  Rückenflossen  des 
Port  Jackson-Hai  (Taf.I,  Fig.  i8)  sind  von  besonderer 

nicht  weniger  als  sechszig  solcher  Zahn«  in  jedem  Kiefer.  Da 
aber  die  knorpelartigen  Knochen,  in  denen  sie  eingepflanzt  sind ^ 
sich  leicht  aersetzten,  so  findet  man  diese  Zähne  sehen  alle  bei* 
sammen  im  fossilen  Zustand«.  Sie  sind  ausserdem  die  einzigen 
Zeichen  von  der  frühen  Existenz  jener  fossilen  Arten,  denen 
sie  angehörten.  Man  findet  sie  häufig  durch  alle  Schichten , 
von  der  Steinkohtengruppe  an  bis  in  die  jüngsten  Bildungen 
der  Kreide. 

Tafel  XX Vn%  Fig.  1  u.  2  sind  Acrodtts^^ähne  aus  der 
Familie  der  Cestradonten ,  aus  dem  Lias  von  Sommersetshire ; 
und  Tafel  XXVII  ^ ,  Zähne  von  Ptychodus^  einiem  Genus  aus 
derselben  Familie,  welches  sehr  häufig  und  ausschliesslich  in 
der  Kreideformation  vorkommt» 

Auf  Tafel  I  stellt  Fig.  19  einen  Zahn  von  Psammodus ; 
Fig.  19'  einen  Zahn  von  Orodus,  aus  dem  Bergkalk ,  und 
Fig.  18'  einen  Zahn:  von  dem  lebenden  Gestraaion  PbUippi. 
Der Cestracion  Pbiiippi  (Taf.I,  Fig.  18  und Taf. . XXVII  S  A) 
ist  die  einzige  lebende  Species  aus' der  Familie  der  Haie, 
welche  flache,  pflastersteinähnliche  Zähne  besitzt,  und  uns 
dadurch  in  den  Stand  setzt ,  die  zahlreichen  fossilen  Zähne  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  auf  dieselbe  FamiUe  zurückzuführen. 
Da  nun  aber  die  vorderen  Schneidezähne  (Tafel  XXVII  ^^ ,  A , 
Fig.  1,2,  5)  in  dieser  Species  einen  vf^ahren  Haifisch-Charakter 
zeigen  und  diese  noch  bei  keinem  fossilen  Gestracionten  ge- 
fanden virurden ,  so  haben  wir  in  dem  Zahnapparate  dieser 
lebenden  Species  das  einzige  bekannte  Glied,  welches  die 
fast  erloschene  Familie  der  Gestracionten  mit  den  wahren 
Haien  oder  Squaloiden  verbindet. 

Die  Hybodooten,  welche  die  zweite  Abtheilung  in  der  Familie 
der  Haifische  bilden ,  beginnen  wahrscbeinli^rh  mit  der  Stein'* 

*)  Siehe  Tafel  XXVIl  SC.  3. 
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Wichtigkeit  fiir  die  Geschichte  der  fossHen  Stacheln 
und  befähigen  uns^  diese  höchst  gemeinen ^  obgleich 

kohlenforniation  und  erhalten  sich  durch  die  ganze  Reihe  der 
Flützgebirfi;e  unterhalb  der  Kreide.  Ihre  Zähne  halten  die  Mitte 
zwischen  den  stumpfpolygonalen  Malmzahnen  der  Gestracion^ 
ten  und  den  glatten  scharfkantigen  Zfihnen  der  Squaloiden 
öder  wahren  Haie ,  welche  mit  der  Kreideformaticm  anfangen. 
Sie  unterscheiden  sich  von  deneh  der  wahren  Haie  dadurch, 
dass  die  sowohl  an  der  innern  als  an  der  äussern  Seite  des 
Schmelzes  gefältelt  sind  (s.  Taf.  XXVII  d,  B,  Fig.  8,  9, 10). 
Man  findet  sie  häufig  in  dem  Schider  vom  Stonesfield  und  in 
derWealden-Formation.  Tafel XXVII,  *,  C,  1  zeigt  ein^ehr 
seltenes  Beispiel  vom  einer  Reihe  Zähne  YOXiHybi^dus  reticulatus^ 
%velche  noch  au  den  knorpeligen  Kieferknochen  hafte».  Dieser 
Kiefer  wurde  im  Lias  von  Lyme  Regis  gefunden, 

Eihe  andere  Gattung  aus  der  Abtheilung  der  Hybodonten 
bilden  die  Onchus  (jetzt  Leiospihen,  Ag.)^  ebenfalls  aus  dem 
Lias  von  Lyme  Regis:.  2^hne  derselben  sind  auf  Tafel  XX  VII  \ 
B ,  6,  7,  abgdoldet. . 

Die  dritte 'Abtheiiung  dieser  Familie  mnfasst  die  Squaloiden, 
welche  den-  Gdarakter  wahrer  Maie  haben.  Sie  erscheinen 
zum  ersteh  Male  in  der  Kreideformation ,  und  erstrecken  sich 
durch  alle-TertiäTgebilde  bis  in  d4e  JetÄtwelt  (Taf.  XXVII  ^, 
B,  II,  12,  13).  Die  Oberfläche  der  Zähne  ist  stets  glatt  auf 
der  Aussenseite  und  bisvveilen  gefälteh  auf  der  innern ,  wie 
bei  gewissen  lebenden  Arten ,  oft  sind  sie  auch  flach  und 
latizettförmig  mit  scharfen  schneidenden  Rändern ,  welche  bei 
vieleti  andern  Species  auch  gezähnt  oder  gesägt  sind.  Nur 
Zähne  von  dieser  Abtheilung  der  Haie  sind  es,  welche  so  häufig 
in  den  Tertiargebilden  vorkommen. 

Die  grossere  Stärke  und  flachere  Form  der  Zähne  derjenigen 
Haie  (Gestracionten  und  Hybodonten),  welche  in  dem  üeber- 
gangsgebirge  und  in  dem  Fiötzgebirge  unterhalb  der  Kreide 
vorkommen,  waren  wahrscheinlich  für  das  Zermalmen  der 
harten  Bedeckung  der  Grustaceen  und  der  knöchernen,  mit 
Schmelz  überzogenen  Schuppen  der  Fische ,  welche  ihre  Nah- 


—  Sil  — 

w^iiig  verstandenen  Fossile  >  iveldie  man  Ichthyo-^ 
dorüliten  genannt  hat^  auf  ausgestorbene  Gattungen 
und  Arten  der  Unterabtheilung  der  Cestracionten  zu 
beziehen.  Viele  lebende  Arten  aus  der  Familie  der 
Haie  haben  glatte,  hoemerne^),  mit  der  Rücken- 
flosse verbundene  Stacheln.  Nur  bei  deni  Cestracion 
P'Mlippi (TbLI,  Fig.i8)  finden  wir  einen  /cncecfiernen 
Slachel,  der  wie  die  Ichthyodoruliten  an  seiner  ihnern 
Seite  mit  zahnähnlichen  Hackcheq  versehen  isl<  Diese 
Hä'ckchen  diene»  zur  Arihefluftg  und  Kräfligung  der 
Rückenflosse  >  wdcJie,  je  nachdem  sie  ausgebreitet 
ist,  die  Bewegungen  des  Körpers  des  Thiers  bedingt 
und  regularisirt ,  gleichsam  wie  ein  beweglicher 
Mast,  den  man  nach  Belieben  aufrichtet  und  senkt,  je 
nachdem  man  von  den  Segeln  Gebrauch  machen  will. 

Der  gemeine  Hundshai  {Spinax  Acanihias  Cuv. ) 
und  die  Cenirina  {vulgaris  haben  zwar  auch  einen 
hornartigen  beweglichen  Stachel  in  jeder  ihrer  Rücken- 
fl(M}sen,  aber  ohne  Zähtte  oder  Ha'ckcheD.  Aehhliahe 
kleine  hörnerne  Stacheln  wurden  von  Hrn.ManteU  in 
der  Kreide  von  Lewes  gefunden'*'*).  Wahrscheinlich 


rung  ausmachten,  berechnet.  Sowie  sich  aber  die  Fische  der 
Kreide  und  Tertiiirgebilde  in  weichere  Schuppen  wie  die  leben» 
den  einkleiden  ,  nehmen  auch  die  Zähne  der  Squaloiden  jene 
scharfen  und  schneidenden  Ränder  an,  wodurch  die  lebenden 
Arten  charakterisirt  sind.  Bis  jetzt  ist  noch  kein  einziger 
Cestracion  mit  stumpfen  Zähnen  in  den  Tertiärformationen 
gefanden  worden. 

*^,  Ihre  Substanz  gleicht  viel  mehr  den  wahren  Gräthen  der 
Fische,  als  Hörn.  (Ag.) 

**)  Dieselbe  Bemerkung,   wie  oben,    gilt  auch  für  diese 
Stacheln.  (Ag.) 
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dienten  sie  zugleich  als  offensive  und  defensive  Wafie 
gegen  raubgierige  Fische  oder  gegen  grösseire  und 
stärkere  Individuen  ihres  eigenen  Geschlechts,*) 

Die  Verschiedenheit  dieser  fossilen  Stacheln^  von 
der  Grauwacke-Gruppe  an  bis  zur  Kreide  einschließ- 
lich,  zeugt  von  der  Anzahl  ausgestorbener  Gattungen 
und  Arten  der  Fapiilie  der  Haie,  welche  während 
dieser  frühen  Periode  in  den  Gewässern  der  Meere 
haustep.  Nicht  weniger  verschieden  sind  dieGaunien- 
beine  und  Zähile.  Da  aber  das  knorpelige  Skelett 
gewöhnlich  zu  Grunde  gegangen  ist  und  die  Zähne 
und  Stacheln  gewöhnlich  zerstreut  liegen,  so  können 
die  verschiedenen  Species  hauptsächlich  nur  mit 
Hülfe  anatomischer  Analogien  oder  durch  ihre  •  zu- 
lällige  Lage  zu  einander  in  derselben  Schicht,  er- 
kannt werden. 

Fossile  Rochen. 

'     <  -     ■    • 

Die  Rochen  bilden  die  vieribe  Familie  der  Ordi^iuug 
der  Placoiden.  Ihre  Gattungen  sind  zahlreich,  in  der 
Jetztwelt,  man  hat  aber  bis  j^tzt  noch  keine,  in 
äUereh  Gebilden  als  der  Lias  gefunden.  Sie  existiren 
durch  die  ganze  Oolilh-Peri^de,  sind  aber  besonders 
häufig  in  den  Tertiär-Formationen. 

'^)  Oberst  Smith  sah  auf  Jamaika  einen  Schiffskapitän,  welchem 
ein  Hai  in  der  Montego-Bai  viele  Wunden  in  den  Leib  ge- 
schlagen hatte.  (S.  Griffith's  Cuvier.) 

Bei  den  Balisten  und  Siluren  sind  die  Stacheln  nicht  |  wie  bei 
den  Haien ,  einfach  in  das  Fleich  eingesenkt  und  durch  starke 
Muskeln  befestigt ,  sondern  sie  artikuliren  mit  einem  dar- 
unter liegenden  Knochen.  Ausserdem  wird  der  Stachel  der 
Balisten  durch  einen  zweiten  Stachel  hinter  der  Basis  des  ersten 
aufrecht  gehalten. 
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Von  einer  Gattungi  MyliohaieSy  sind  sieben Species 
bekannt ,  von  welchen  die  in  dem  London-Thon  und 
dem  Crag  so  häufigen  Gaumenbeine  herrühren.  (S. 
Taf.  XXVII  <^ ,  B,  Fig,  14.)  Auch  die  Genera  Trygon 
und  Torpedo  kommen  in  den  Tertiär-Gebilden  vor. 

•        Schluss. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen ,  dass 
die  Klasse  der  Fische,  sowohl  die  Knochen-  als  die 
Knorpelfische^  von  Anbeginn  des  Lebens  bis  zur 
gegenwärtigen  Stunde,  durch  alle  geol(^i  sehen  Perio- 
den hindurch  vorherrschte.  Die  Aehnlichkeit  der 
Zähne,  Schuppen  und  Knochen  der  frühesten Sauroi- 
den  (Megalichlhys)  mit  denen  des  lebenden  Lepi- 
dosteus,  und  die  Verwandtschaft  der  Zähne  und 
Stacheln  des  eirfzigen  lebenden  Cestracionten  mit 
den  vielen  ausgestorbenen  Formen  dieser  Haifisch- 
Familie  in  dem  Steinkohlen-  und  Flö(zgebirg  ver- 
binden die  äussersten  Glieder  dieser  grossen  Abihei- 
lung der  W^irbelthiere  durch  eine  einzige  ununter- 
brochene Ke{te  und  bilden  daraus  ein  gleichartiges 
Ganzes,  wie  wir  bisher  noch  keines  in  dem  ganzen 
Feld  der  geologischen  Untersuchungen  nachweisen 
konnten. 

Die  Geschichte  der  fossilen  Fische  lehrt  uns,  dass 
diese  wichtige  Klasse  des  Thierreichs  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  der  Belebung  unseres  Planeten  die- 
selben Verschiedenheiten  und  Abstufungen  in  ihrer 
Struktur  zeigte,  wie  gegenwärtig,  und  dass  ihr  stets 
dieselben  Verrichtungen  in  dem  allgemeinen  Haus- 
halt der  Natur  angewiesen  waren,  wie  ihren  gegen- 

21 
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wärligen  Stellverlretern  in  unseren  Meeren,  Seen 
und  Flüssen.  Der  Hauptzweck  ihres  Daseins  scheint 
daher  zu  allen  Zeiten  ein  gleicher  gewesen  zu  sein  : 
nämlich  die  Gewässer  mit  der  grösst  möglichen 
Mannigfaltigkeit  von  animalischem  Leben  zu  be- 
reichern. 

Die  vermeintliche  Oede  und  Einsamkeit  in  den 
Tiefen  des  Oceans  existirt  einzig  und  allein  in  den 
Fielionen  dichterischer  Einbildung.  Die  grosse  Masse 
der  Gewässer,  welche  beinahe  drei  Viertel  unserer 
Erdoberfläche  einnehmen,  sind  vielleicht  in  reicherem 
Maasse  als  die  Luft  und  die  Erde  mit  Leben  ausge- 
staltet; und  der  Boden  des  Meeres  soweit  er  den  Licht- 
strahlen zugänglich  ist,  ernährt  zahllose  Schaaren 
von  Würmern  und  kriechenden  Geschöpfen,  >velche 
die  niederen  Familien  unserer  Landlhiere  reprä- 
senliren. 

Die  Schöpfung  scheint  jeder  Zeit  die  Vervielfältigung 
desXebens  beabsichtigt  zu  haben.  Und  da  die  thierische 
Nahrung  hauptsächlich  dem  Pflanzenreich  entnommen 
wird,  so  ist  der  Boden  des  Oceans  mit  einer  unter- 
seeischen Vegetation  geschmückt,  gleich  wie  auf  der 
Oberfläche  des  trockenen  Landes  üppiges  Gras  und 
slallliche  Waldungen  wuchern.  Auf  beiden  wird  die 
allzugrosse  Ueberhandnahme  der  pflanzenfressenden 
Gattungen  durch  die  Raublhiere  in  Schranken  ge- 
halten; und  das  allgemeine  Resultat  ist  und  war  zu 
jeder  Zeit  die  Vermehrung  des  thierischen  Lebens- 
genusses in  der  grösst  möglichen  Zahl  von  Indi- 
viduen. 

Die  Unzulässigkeit  der  Lehre  von  der  allmähligen 
Entwickehing  und  Verwandlung  der  Arten  lässt  sich 
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nirgends  denllicher  nachweisen,  als  gerade  in  der 
Klasse  der  Fische.  Die  Sauroiden  nehmen  eine  höhere 
Stelle  in  der  Slufenleiter  der  thierischen  Organisation 
ein,  als  die  gewöhnlichen  Formen  der  Knochenfische; 
wir  finden  nichtsdestoweniger  Sauroiden  von  riesen- 
mässiger  Grösse,  und  in  bedeutender  Anzahl  in  der 
Steinkohlen-  und  Flötzformation ,  während  sie  in 
der  Tertiärzeit,  allmählig  verschwinden ,  durch  un- 
vollkommenere Formen  ersetzt  werden,  und  in  der 
Jetztwelt  nur  zwei  Gattungen  aufzuweisen  haben. 

In  diesem  wie  in  anderen  Fällen  scheint  im  Gegen- 
theil  eine  rückschreitende  Entwickelung  von  den 
zusammengesetzten  Formen  zu  den  einfacheren  statt- 
gefunden zu  haben.  Einige  der  früheren  Fische  ver- 
einigen in  einer  einzigen  Species  Charaktere,  welche 
in  späteren  Perioden  getrennt ,  in  verschiedenen 
Familien  vorkommen,  und  es  scheinen  daher  diese 
Veränderungen  auf  eine  Verzweigung  oder  vielmehr 
auf  eine  Schmälerung  des  Vollkommenen,  eher  als 
auf  ein  Hinzufügen  zum  Unvollkommenen  hinzu- 
weisen. 

Unter  den  lebenden  Arten  sind  manche  Theile  der 
Organisation  (z.  ß.  das  Gehirn ,  der  Pancreas  und 
die  Geschlechtsorgane)  bei  den  Knorpelfischen  ent- 
wickelter ,  als  bei  gewisse»  Knochenfischen ;  und. 
dennoch  finden  wir  die  Famihe  der  knorpeligen 
Placoiden  gleichzeitig  mit  Knochenfischen  aus  der 
Uebergangszeit,  und  wir  sehen,  dass  sie  sich  zu- 
sammen durch  alle  geologischen  Formationen  hin- 
durch bis  in  die  Jetztzeit  erstrecken. 

In  keinem  Reiche  der  Natur  möchte  es  schwieriger 
sein,    die    aufeinander    folgenden   Veränderungen, 
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welche  die  Geologie  in  der  Geschichte  der  oFganischen 
Welt  nachwcisst,  ohne  die  Annahme  wiederholter 
und  direkter  Schöpfungen  zu  erklären. 


Anhang  des  Ueberseizers. 

Da  sich  Herr  Buckland  in  dem  vorausgehenden  Kapitel 
besonders  an  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  fossilen 
Fische  gehalten  hat ,  so  glaube  ich  einige  Betrachtungen 
über  diesen  Gegenstand  im  Aligemeinen  einschalten  zu  können, 
welche  im  vierten  Heft  meiner  Rech,  sur  les  poissons  fossiles 
enthalten  sind  und  das  hier  Gegebene  ergänzen  werden. 

Zu  allen  Zeiten  wurde  das  Studium  der  Ichthyologie  weit 
mehr  vernachlässigt ,  als  das  aller  anderen  Zweige  der  Natur- 
geschichte. Die  Schwierigkeit ,  die  Fische  in  ihren  verborgenen 
Tiefen  zu  beobachten  um  richtigen  Aufschluss  über  ihre  Le- 
bensweise und  ihren  ganzen  Haushalt  zu  erlangen ,  hat  diese 
Wissenschaft  weniger  zugänglich  und  anziehend  gemacht,  als 
die  Geschichte  der  grösseren  Saugethiere  und  der  Vögel 
Sogar  die  meist  hässlichen,  abstossenden ,  oft  sogar  giftigen 
Reptilien  haben  mehr  Liebhaber  gefunden,  als  die  Fische. 
Wer  kennt  nicht  das  Anziehende  der  Entomologie  und 
Gonchyliologie?  Unter  all  diesem  Reichthum  sind  die  Fische 
in  ihrem  weiten  Ücean  beinahe  ganz  unbeachtet  geblichen. 
Bie  Zahl  der  bekannten  und  beschriebenen  ist  gar  klein, 
und  wenn  auch  die  grosse  Ichthyologie  von  Guvier  und 
Yalenciennqs  uris  die  genauere  Kenntniss  von  6^—8000  Species 
verspricht,  so  haben  wir  doch  zu  bedauern,  dass  die  bis  jetU 
beschriebenen  kaum  ein  Fünftel  davon  ausmachen. 

Und  ^ennoch  gelangt  man ,  trotz  dieser  vielen  Hindernisse, 
bald  zu  freier  Bewegung  in  Mitte  dieser  unbekannten  Welt , 
-die  uns  so  viele  Aufschlüsse  über  die  Tiefen  des  Oceans  und 
die  unzugänglichen  Wohnungen  der  Wesen ,  die  sich  da  auf- 
halten ,  verspricht ,  wenn  man  einmal  die  ersten  Hemmnisse 
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überwunden  und  einige  Schritte  vorwärts  gethan  hat.  Dazu 
darf  man  sich  aber  freilich  keinen  der  bisherigen  Ichthyologen 
zum  Führer  nehmen,  denn  die  Aelteren  lehren  uns  gar  wenige 
Arten  kennen ,  und  die  besten  der  Neueren  verlassen  uns  schon 
auf  halbem  Wege.  Ich  rausste  also  meine  Forschungen  gewisser 
Massen  unabhängig  von  Allem ,  was  bis  jetzt  geschehen ,  vor- 
nehmen und  das  Gleichgewicht  herstellen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Ichthyologie,  gam  das  Studium  der 
fossilen  Arten,  die  ich  zu  untersuchen  und  zu  bestimmen 
Willens  war,  mit  Erfolg  zu  betreiben.  Jedermann  sieht  jetzt 
genugsam  ein ,  dass  die  über  fossile  Fische  vor  kaum  zwanzig 
Jahren  erschienenen  Arbeiten  in  unseren  Tagen  ganz  und  gar 
nicht  im  Yerbältniss  stehen  mit  den  Kenntnissen,  die  man 
sich  in  den  grossen  Museen  Europa 's  über  die  lebenden  ver- 
schaffen kann. 

Dadurch ,  dass  ich  mich  auf  einen  ganz  neuen  Standpunkt 
setzte ,  entstand  für  mich  der  grosse  Yortheil  der  grösst  mög- 
lichen Unbefangenheit  der  Ansicht  über  die  systematische  Stel- 
lung ,  die  man  bisher  den  Fischen  zu  einander  angewiesen  hatte ; 
denn  die  grosse  Zahl  der  neuen ,  erst  in  diesem  Jahrhundert 
entdeckten  Genera,  welche  meist  schon  in  dem  Regne  animal 
von  Guvier  angefühlt  sind  und  den  natürlichen  Familien  zu- 
getheilt  werden  sollten ,  hat  alle  die  von  den  alten  Ichthyologen 
vorgescfalt^enen  Zusammenstellungen  als  nichtig  herausgestellt. 
Indem  ic^  ihre  Charakter  von  Neuem  verglich  y  kam  ich  zu  einer 
Glassifikation ,  die  von  allen  bisher  vorgeschlagenen  bedeutend 
abweicht p  und  welche  auf  ganz  wesentliche,  bisher  vernach- 
lässigte Betrachtungen  gegründet  und  gestützt  ist. 

Es  ist  unläugbar  eines  der  wesentlichen  Kennzeichen  der 
Fische,  dass  sie  eine  mit  Schuppen  von  eigenthümlieher  Form 
und  StruIUur  versehene  Haut  besitzen.  Diese  äussere  Beklei- 
dung steht,  nach  allen  meinen  bisher  gemachten  Beobach- 
tungen, in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  innern 
Organisation  dieser  Thiere  und  mit  den  äussern  Yerhältnissen, 
unter  welchen  sie  leben.  Hiedurcb  erlangen  die  Schuppen 
der  Fische  eine  ganz  besondere  Bedeutung  und  können  als 
Ausdruck    sowohl    ihres    inoern  Wesens    als  der    äusseren 
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sie  umgebenden  Yerhältnisse  betrachtet  werden.  Auch  habe 
ich  gefunden  y  dass  sich  die  Fische ,  wenn  man  ihre  Schuppen 
genau  untersucht,  und  sich  allein  von  der  Struktur  und  Be- 
schaffenheit derselben  leiten  lässt,Mn  v.iel  natürlichere  Ord- 
nungen bringen  lassen,  als  die  bisher  gebildeten  sind.  Auf 
diese  Weise  habe  "ich  die  vier  oben  (S.  290)  angefahrten 
Ordnungen  aufgestellt ,  welche  einige  Analogie  mit  den  Ab- 
theilungen Artedis  und  Guviers  darbieten,  von  denen  aber 
eine ,  bisher  ganz  verkannt ,  fast  ausschliesslich  aus  Gattungen 
besteht ,  deren  Arten  sich  in  den  Schichten  der  älteren 
Perioden  unserer  Erde  finden.  Diese  vier  Ordnungen  sind : 
die  der  Placoiden ,  welche  die  Knorpelfische  Guviers  begreifen, 
mit  Ausnahme  der  Store ;  die  der  Ganoiden ,  welche  mehr  als 
fünfzig  ausgestorbene  Gattungen  begreift ,  und  zu  denen  man 
die  Familien  der  Flectognathen  und  Syngnathen ,  so  wie  die 
Acipenser  rechnen  muss ;  die  der  Ctenoiden ,  welche  die 
Acanthopterygier  Guviers  und  Artedis  umfassen  ,  jedoch  mit 
Ausschluss  aller  derer,  welche  glatte  Schuppen  haben,  aber 
mit  Inbegriff  der  Pleuronecten  ;  endlich  die  der  Cycloiden, 
welche  hauptsächlich  den  Malacopterygiern  entsprechen, 
und  ausserdem  die  von  den  Acanthopterygiern  Guvier's  ausge- 
schlossenen Genera,  nach  Entfernung  der  Pleuronecten,  die 
wir  der  vorigen  Ordnung  einverleibt  haben,  begreifen. 

Um  die  allgemeinen  Resultate ,  die  ich  jetzt  im  Stande  bin 
mitzutheilen ,  besser  zu  verstehen,  ist  es  nöthig  vorher  einen 
Blick  auf  die  lebenden  Fische  zu  werfen. 

Man  kennt  jetzt  etwa  8000  Species  Fische  j  von  diesen 
gehören  mehr  als  drei  Viertel  zweien  Ordnungen  an,  die 
in  den  der  Kreideformation  vorausgegangenen  Bildungen 
noch  nicht  existirten ,  nämlich  den  Gycloiden  und  Gtenoiden, 
so  dass  in  den  sekundären  Schichten  bis  zum  Grünsand  durch- 
aus nichts  analoges  mit  denen  der  Jetztwelt  gefunden  wird. 
Das  letzte  Viertel  muss  den  Placoiden  und  Ganoiden  zugezählt 
werden ,  die  in  der  Jetztwelt  zwar  sehr  wenig  zahlreich  sind , 
aber  in  jenen  ^^eiten,  welche  von  döm  Augenblick  der  Be- 
wohnbarkeit unserer  Erde  bis  zur  Erschaflung  der  im  Grün- 
sand begrabenen  Thierwelt  verflossen  sind,    ausschliesslich 
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gelebt  haben.  Biese  eigenthümlidie  YertheiluDg  der  Fische 
ist  eine  äusserst  merkwürdige ,  ja  selbst  unerklärliche  That- 
sache ,  aber  doch  unläugbaT,  da  sie  durch  Zahlenyei'hältnisse 
dargethan  ist ;  wir  erkennen  diese  regelmässige  Gruppirung , 
nicht  nur  im  Grossen  ,  in  jeder  Ordnung ,  selbst  in  jeder 
Familie  bilden  die  Genera ,  je  nach  ihrer  Verwandtschaft , 
analoge  Reihen ,  so  dass  die  verschiedenen  Organisationen 
laezeicfanend  für  die  geologischen  Epochen  werden,  sogar 
in  Arten,  die  man  zum  erstenmal  sähe.  Jetzt,  da  ich  die 
allgemeinen  Schlüsse,  die. ich  aus  dem  Studium  der  fossilen 
Fische  gezogen  hatte ,  durch  250  neue  Species^  die  ich  in  Eng-- 
land  sah ,  und  durch  eine  später  beobachtete  weit  grössere  An- 
zahl^ bestätigt  fand  ,  ohne  auch  nur  einer  einzigen  Ausnahme 
unter  1500  mir  bekannten  Species  zu  begegnen ,  darf  ich  wohl 
dieses  Resultat  mit  Bestimmtheit  aussprechen  :'  Die  organi- 
schen Unterschiede  finden  sich  hauptsächlich  in  der  Bedeckung 
und  in  der  Art  wie  die  Wirbelsäule  an  der  Schwanzflosse 
ausgeht,  d.i.  also  in  der  Beziehung  des  Thiers  zur  Aussen- 
weit  und  in  der  Struktur  des  hauptsächlichsten  Bewegungs- 
organs. Ich  werde  dieselben  jetzt  kurz  angeben,  und  später 
erst  alle  Fische  jeder  grossen  Formation  namentlich  aufführen ; 
denn  ich  darf,  wie  begreiflich,  in  einer  allgemeinen  Darstellung 
nicht  in  viele  Einzelnheiten  eingehen. 

Um  den  wahren  Werth  des  Studiums  der  Fische  und  be- 
sonders der  fossilen  zu  würdigen,  darf  man  nie  die  Stellung 
dieser  Klasse  unter  den  Thieren  aus  den  Augen  verlieren.  Da 
sie  höher  stehen ,  als  die  Strahlthiere  und  Mollusken,  bieten  sie 
auch  mehr  Verschiedenheiten  in  ihrer  Organisation  dar,  die  zu- 
gleich grösseren  Abweichungen  unterliegen  ;  daher  bemerkt 
man  bei  ihnen  auch  in  engeren  geologischen  Grenzen  grössere 
Verschiedenheiten,  als  bei  den  niederen  Thieren.  Wir  finden 
unter  den  Fischen  nie  einzelne  Gattungen,  nicht  einmal  Fa- 
milien ,  welche ,  wie  manche  Zoophy ten ,  die  ganze  Reihe 
der  Formationen,  in  Species  durchlaufen,  die  oft  scheinbar 
kaum  von  einander  verschieden  sind ;  im  Gegentheil  treten  die 
Fische  von  einer  Formation  zur  andern,  stufenweise,  in  sehr  I 

verschiedenen  Gattungen  auf,  so  wie  auch  die  Familien ,  denen 
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sie  angehören ,  bald  aassterben ,  gleichsam  als  könne  der 
kunstreiche  Bau  eines  höhern  Organismus  nicht  lange  fort- 
dauern ohne  durchgreifende  ^  Veränderung ,  oder  vielmehr 
als  strebe  das  organische  Leben  in  den  höheren  Ordnun-^ 
gen  energischer  nach  Umwandlung  als  in  den  niederen. 
In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  die  drei  Klassen  der 
Wirbelthiere  fast  gleich;  bei  den  Saugethieren  und  Reptilien 
sind  die  Arten  weniger  allgemein  verbreitet,  gehören  aber,  in 
den  verschiedenen  Formationen ,  in  geringer  Entfernung  auch 
verschiedenen  Gattungen  an ,  ohne  unmerklich  von  einer 
Formation  in  die  andere  überzugehen ,  wie  man  es  gewöhnlich 
bei  gewissen  Gonchylien  annimmt.  Eine  der  wichtigsten  Thal* 
Sachen,  die  ich  beobachtet,  ist,  dass  nicht  eine  Species  von 
Fischen  in  zwei  verschiedenen  Formationen  zugleich  vor— 
kommt,  wahrend  ich  viele  kenne,  die  in  derselben  Forma- 
tion eine  grosse  Verbreitung  haben.  Zugleich  hat  die  Klasse 
der  Fische  für  die  Geologie  den  grossen  Vortheil,  dass  sie  sich 
in  allen  Formationen  findet,  und  uns  auf  diese  Weise  Yer- 
gleichungspupkte  darbietet ,  vermöge  derer  wir  die  Abwei-* 
chungen  ermessen  können,  welche,  im  grössten  berechenbaren 
Zeiträume ,  Thiere  erleiden  können ,  welche  im  Allgemeinen 
nach  einem  gleichen  Plan  gebaut  sind,  und  von  denen  die 
meisten  ausgestorbenen  Typen  angehören,  die  sich  nicht 
mehr  in  der  Jetztwelt  finden ,  und  deren  Verwandtschaft  zu 
den  lebenden  eben  so  entfernt  ist ,  als  die  der  Crinoidea  zu 
den  gemeinen  Echinodermen ,  die  der  Ammoniten  und  Be- 
lemniten  zu  den  Nautilen  und  Sepien,  die  der  Pterodactylen, 
Ichthyosauren  und  Plesiosauren  zu  den  lebenden  Sauriern, 
und  die  der  ausgestorbenen  Pachydermen,  die  ehedem  die 
Küsten  der  Pariser  Seen  so  wie  die  Ebenen  Sibiriens  be- 
wohnten, zu  den  lebenden.  ^ 

Ich  werde  nur  kurz  die  Fische  der  Tertiargebilde  berühren , 
weil  sie  am  nächsten  mit  denen  der  Jetztwelt  verwandt  sind , 
und  das  Studium  derselben  mit  Hülfe  der  bereits  erschienenen 
ichthyologischen  Werke  mit  Erfolg  unternommen  werdeu 
kann.  Jedoch  ist  es  oft  schwierig  wegen  der  sehr  grossen 
Anzahl  lebender  Fische,    denen  sie  sich  nähern,    und 'auch 


w^en  ihrer  ErlialiiiDg,  sie  zu  identificiren  oder  vielmehr 
ihre  unterscheidende  Merkmale  zu  würdigen.  Bisher  habe  ich 
keine  einzige  Species  gefunden,  die  mit  denen  unserer  Meere 
voUkonunen  identisch  wäre. 

Die  Arten  aus  deniGrag  von  Norfolk,  der  oberen  Subapeninen- 
Formation  nnd  der  Molasse  gehören  meistens  solchen  Gattungen 
an ,  welche  heut  zu  Tage  in  den  Tropenmeeren  vorkommen , 
so  z.  B.  die  Platax,  die  grossen  Garcharias,  die  Myliobates  mit 
breiten  Zähnen. 

In  den  untern  Tcrtiärgebilden ,  dem  Londontlion ,  dem 
Pariser  Gröbkalk ,  und  der  fischreichen  Ablagerung  von  Monte 
Bolca  gehören  schon  ein  Drittheil  der  Arten  ausgestorbenen 
Gattungen  an. 

In  der  Kreide  gehören ''zwei  Drittheile  der  Arten  gänzlich 
ausgestorbenen  Gattungen  an  ;  und  es  zeigen  sich  sogar  schon 
einige  von  jenen  seltsamen  Formen,  welche  in  der  Oolith- 
Reihe  vorherrschen.  Jedoch  im*  Ganzen  genommen ,  nähern 
sich  die  Fische  der  Kreide  mehr  denen  der  Tertiärgebilde  als 
denen  des  Ooliths ,  und  zwar  ist  diese  Annäherung  so  auf- 
fallend ,  dass  es  natürlicher  wäre ,  wollte  man  eine  systema- 
tische Üebersicht  der  geologischen  Formationen  blos  nach  den 
Fischen  aufstellen,  die  Kreide  und  denGriinsand  den  Tertiär- 
gebilden anzureihen ,  als  sie  der  Oolith-Reihe  zuzuzählen. 
Unterhalb  der  Kreide  findet  sich  keine  einzige  Fisch-Gattung 
mehr,  welche  Repräsentanten  in  der  Jetztwelt  zählte,  und 
sogar  die  Gattungen  aus  der  Kreide  haben  mehr  fossile  als 
lebende  Arten. 

Die  Oolith-Reihe  bis  zum  Lias  einschliesslich  bildet  eine 
sehr  natürliche  und  wohl  begrenzte  Gruppe ,  zu  der  man  auch 
dieWealden-Formation  rechnen  muss,  in  der  ich  keine  einzige 
Species  gefunden  habe,  die  generisch  mit  den  Fischen  der 
jüngeren  Bildungen  verwandt  wäre,  nicht  einmal  mit  denen 
der  Kreide.  Von  dieser  Formation  an  verschwinden  die  beiden 
in  der  Jetztwelt  vorherrschenden  Ordnungen ,  während  die 
anderen ,  die  in  unseren  Gewässern  weit  weniger  zahlreich 
sind,  plötzlich  in  ungeheurer  Menge  erscheinen.  Von  den 
Ganoiden  treffen  wir  jene  mit  symmetrischer  Schwanzflosse 


an,  und  unter  den  Placoiden  herrschen  solche,  mit  auf 
beiden  Seiten  gefurchten  Zähnen  und  stachUchen  Rücken- 
strahlen  yor ;  denn  es  ist  gegenwärtig  ausser  Zweifel ,  dass  jene 
von  Buckland  und  De  la  Beche  Ichthyodorulitben  (siehe  S.  309) 
genannte  Strahlen  weder  von  Siluren  noch  von  Balisten, 
sondern  von  der  Kückenflosse  grosser  Haie,  deren  Zähne  in 
'denselben  Schichten  gefunden  werden,  herrühren. 

Sobald  wir  den  Lias  verlassen ,  um  zu  den  unteren  Forma- 
tionen überzugehen ,  so  bemerken  wir*  einen  grossen  Unter- 
schied in  der  Form  des  hinteren  Kürpertheils  der  Ganoiden. 
Bei  allen  ist  die  Wirbelsäule  in  den  oberen  Lappen  der 
Schwanzflosse  verlängert,  der  d^her  länger  ist,  als  der  untere, 
eine  Eigenthümlichkeit ,  die  sich  bis  auf  die  ältesten  Fische 
erstreckt.  Ein  anderer  noch  merkwürdigerer  Umstand  ist  der, 
dass  sich  vor  der  Steinkohle  Heine  ächten  Raubfische  finden, 
d.  h.  solche ,  die  mit  grossen  kegelförmigen  und  scharfen 
Zähnen  versehen  wären.  Ihren  Zähnen  nach  zu  urtheilen, 
die  entweder  zugerundet  oder  stumpf];egelförmig ,  oder  so- 
gar bürstenähnlich  waren,  scheinen  sie  Omnivoren  gewesen 
zu  sein. 

Man  wird  gewiss  eines  Tages  eine  Menge ,  auf  die  Lebens- 
weise und  innere  Organisation  dieser  Thiere  Bezug  habende 
Thatsachen  ausfindig  machen •  Schon  hat  uns  die  Entdeckung 
der  Goprolithen  zur  Kenntniss  mancher  organischen  Wesen 
geführt ,  welche  den  damaligen  Raubfischen  zur  Beute  dienten 
(siehe  S.  208) ;  sogar  Eingeweide  der  Fische  haben  sich  er- 
halten, z.  B.  in  einem  Exemplar  von  Megalichthys ,  wo  man 
einen  Theil  der  Gedärme  deutlich  erkennt.  Die  unter  dein 
T^dixaen  Lumbricaria  (Blinddärme)  bekanntepKörpq^  und  Stück 
von  Gedärmen  von  verschiedenen  Leptolepis  -  und  Thrissops- 
Arten  von  Solenhofen  ,  sind  nicht  selten  in  dieser  interessanten 
Lokalität.  In  der  SammlUng  des  Hrn.  Mantell  in  Brighton 
sind  Exemplare  von  Macropoma,  aus  der  Kreide,  an  denen 
der  ganze  Magen  mit  seinen  verschiedenen  Häuten,  welche 
sich  in  Blätter  theilen ,  erhalten  ist.  Bei  vielen  Fischen  von 
Sheppy,  aus  der  Kreide  und  der  Oolith-Reihe,  ist  selbst  die 
Augenkapsel  noch  unversehrt  erhalten,  und  in  vielen  Arten 
von  Monte  Bolca,   Solenhofen  und  aus  dem  Lias,  erkennt 
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man  deutlich  alle  Lamellen ,  woraus  die  Kiemen  zusammen- 
(gesetzt  waren.  Jedenfalls  scheinen  gewisse  Gesteine,  je  nach 
ihrer  Natur,  sich  zur  Erhaltung  verschiedener  Körpertheile 
besser  zu  eignen,   als  andere. 

In  den  Ablagerungen  unterhalb  des  Lias  finden  sich  die 
grössten  unter  jenen  riesigen  Sauroiden ,  deren  Osteologie  in 
so  mancher  Hinsicht,  durch  die  vollkommeneren  Nähte  der 
Schädelknochen,  ihre  grossen  kegelförmigen ,  längsgestreiften 
Zähne,  die  Art  wie  die  Dornfoitsätze  mit  den  Wirbeln  und 
den  Rippen  am  Ende  der  Querapophysen  artikuliren ,  an  die 
Skelette  der  Saurier  erinnert.  Die  Analogie  beschränkt  sich 
aber  nicht  allein  auf  das  Skelett ;  bei  einer  der  jetzt  lebenden 
Gattungen  habe  ich  eine  ganz  eigentfaümliche  innere  Struktur 
der  weichen  Theile  wahrgenommen,  wodurch  diese  Gruppe 
sich  noch  mehr  den  Reptilien  nähert,  als  man  beim  ersten 
Anblick  glauben  sollte.  Der  Lepidosteus  osseus  hat,  wie  die 
Salamander  und  Salamander  ähnlichen  Reptilien,  eine  zellige 
Schwinunblase ,  wie  die  Lunge  eines  Ophidiers.  Endlich  gleicht 
seine  äussere  Bedeckung  so  sehr  einer  Erokodilhaut ,  dass 
man  oft  Mühe  hat,  sie  davon  zu  unterscheiden. 

Die  wenigen  Fische ,  die  man  bis  jetzt  in  der  Uebergangs- 
Formation  gefunden  hat,  schienen  anfangs  keine  Bestimmung 
zuzulassen.  Indessen  hat  man  doch  in  gewissen  Arten  der 
schönen  Sammlung  des  Hrn.  Murchison  Typen  erkannt,  die 
nicht  bis  zur  Steinkohlenforination  gelangen. 

Was  noch  besonders  bei  den  Fischen  aus  älterem  Gebilden ,  . 
als  die  Oolith-Reihe,  ausser  ihrer  Analogie  mit  den  Reptilien 
auffällt^  ist  einerseits  die  grosse  Einförmigkeit  sämmtlicher 
Typen  und  -andererseits  die  noch  grössere  Einförmigkeit  der 
Körpertheile  der  Thiere  selbst.  Und  wenn  man  schon  jetzt 
einige  Muthmassungen  über  jenen  frühen  Zustand  der  Dinge 
wagen  kann ,  so  dürfte  man  wohl ,  nach  allem  dem ,  was  wir 
davon  kennen,  annehmen,  dass  das  Princip  des  animalischen 
Lebens^  welches  sich  später  unter  der  Form  der  gewöhnlichen 
Fische,  der  ReptiUen ,  Vögel  und  Säugethiere  entwickelte , 
anfangs  auf  diese  sonderbaren  Sauroiden  beschränkt  war, 
welche  gleichsam  zwischen  Fischen  und  Reptilien  in  der  Mitte 
stehen,  und  dass  dieser  gemischte  Charakter,  in  dieser  Klasse,  ^ 
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erst  mit  dem  Erscheinen  einer  grösseren  Anzahl  Reptilien 
namentlich  der  Ichtliyosaureh  und  Plesiosaui^en ,  aufhört, 
welche  sich  durch  ihre  Osteologie  dem  Charakter  der  Getaceen 
annähern ,  wie  die  Landsaurier  den  erst  ?iel  später  geschaffenen 
Dickhäutern. 

Diese  Tfaatsachen  sind  es,  welche  in  der  Philosophie  der 
Natur  zur  Ahnung  wenn  nicht  zur  Erkenntniss  einer  organi- 
schen, regelmässigen  Entwickelung  der  geschaffenen  Wesen 
geführt  haben ,  einer  Entwickelung ,  die  stets  in  inniger  Har- 
monie mit  den  verschiedenen  Zuständen ,  in  welchen  sich 
die  Oberfläche  unserer  Erde  befunden ,  gestanden  hat. 

Nach  Allem  diesem  lassen  sich  in  der  ganzen  Reihe  der 
geologischen  Formationen  zwei  grosse  Epochen  nachweisen, 
deren  Grenze  an  dem  An£ang  des  Grünsandes  liegt.  In  der 
ersten  und  ältesten  kommen  nur  Ganoiden  und  Placoiden  vor ; 
die  zweite,  welche  mit  der  Jetztwelt  in  näherer  Verbindung 
steht,  begreift  viel  mannigfaltigere  Formen  ;  die  Ctenoiden 
und  Gydoiden  sind  es,  welche  vorherrschen;  kaum  finden  sich 
noch  einige  Arten  aus  den  zwei  früheren  Ordnungen ,  welche 
allmählig  verschwinden  und  deren  wenige  Analogen  in  der 
Jetztwelt  bedeutend  modificirt  sind.  Noch  muss  ich  hinzu- 
fügen, dass  man  vielleicht  viel  zu  weit  gebt,  wenn  man  in 
der  Oolith-Reihe  und  noch  weiter  Süsswasser-  und  Meer- 
Bildungen  unterscheidet ;  die  Fijicfae  wenigstens  rechtfertigen 
keine  solche  Annahme  und  gerade  der  Umstand,  dass  die 
Fische  dieser  Periode  so  sehr  von  den  jetzt  lebenden  ab- 
weichen ,  dürfte  als  Einwendung  gegen  diesen  Schluss  erKoben 
werden.  Ich  für  meinen  Theil  möchte  eher  glauben  j  dass 
die  Gewässer  jener  Epochen,  gerade  weil  sie  in  weniger  be- 
grenzten Becken  eingeschlossen  waren  ,  keine  solche  Ver- 
schiedenheit zeigten,   wie  in  unseren  Tagen. 

(Ag.) 
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€apiUl  X¥. 

Beweise  einer  Absicht  in  der  Beschaffenheit, 
der  fossilen Deberreste  der  Mollusken.  ^) 


Erster  AHiAchüttt» 

Fossile  Unwalven  und  Bii^alifen. 

Es  stehen  uns  nur  wenige  Mittel  zur  Belehrung 
iiber  den  anatomischen  Bau  der  zahlreichen  Geschlech- 
ter ausgestorbener  Thiere,  welche  man,  nachCuvier^ 
in  der  grossen  Abtheilung  der  Mollusken  begreift, 
za  Gebot.  Ihr  weicher,  leicht  zerstörbarer  Körper 
ist  meist  ganz  verschwunden;  nur  ihre  äusseren 
Schalen  und,  in  einigen  wenigen  Fällen,  ein  innerer 
Apparat  von  ähnlicher  Natur  wie  die  Schale,  sind  die 
einzigen  Zeugen  des  einstigen  Daseins  von  Myriaden 
dieser,  die  alten  Gewässer  bewohnenden  Geschöpfe. 

Die  dauerhafte  Beschaffenheit  der  kalkigen  Ge- 
häuse dieser  Thiere  hat  uns  nichtsdestoweniger  in  den 
Stand  gesetzt,  das  Studium  der  fossilen  Schalen  zu 
einer  ebenso  umfassenden  "Wissenschaft  zu  erheben, 
als  die  Kenntniss  der  lebenden  Gonchilien.  Der  Plan 
dieses  Werkes  verbietet  uns  jedoch ,  hier  mehr  als 
eine  allgemeine  Üebersicht  der  Geschichte  und  Oeko- 
nomie  der  Thiere,  die  sie  einst  bauten,  zu  geben. 

Schon  in  den  ältesten  Schichten  der  Uebergangs- 
Periode^  wo  die  ersten  Spuren  des  organischen  Lebens 

*)  Siehe  Seite  71  Note. 
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vorkommen,  finden  wir  viele  und  mannigfaltige  For- 
men von  Univalven  sowohl  als  von  Bivalven ,  mit  zahl- 
reichen Ueberresten  von  Gliederthieren  lind  Slrahl- 
thieren  untermengt.  Viele  dieser  Schalen  stimmen 
so  sehr  mit  lebenden  Arten  überein ,  dass  wir  daraus 
schliessen  dürfen ,  dass  sie  zu  denselben  Verrichtungen 
dienten,  und  dass  sie  von  Thieren  von  ahnlicher 
Form  und  Lebenswelse,  wie  die,  welche  die  heuligen 
Schalen  bauen,  bewohnt  waren. ^) 

Die  Thiere  sämmtlicher  gewundenen  einfachen 
Schalen  sind  Mollusken  aus  einer  höheren  Ordnung, 
als  die  der  Bivalven  (Conchiferen) ;  sie  haben  einen 
Kopf  und  Augen  ;  die  Conchiferen  hingegen  er- 
mangeln   dieser   wichtigen  Körpertheile    und    sind 

*)  S.  Broderip's  Introducüon  to  his  Paper  on  some  new  specics 
of  Brachiopoda ,  Zool,  Trans,  Vol.  I,  p.  141.  a) 

ä)  Die  Möglichkeit  zu  einer  gründlicheren  Yergleichung  des 
Organismus  der  Thiere,  von  welchen  die  vielen  fossilen  Schalen 
herrühren ,  mit  demjenigen  der  jetzt  lebenden  Mollusken  ist  in 
neuester  Zeit  dadurch  erweitert  worden ,  dass  es  mir  gelungen 
ist,  künstliche  Steinkerne  von  einschaligen  sowohl  als  von  zwei- 
schaligen  lebenden  Mollusken  zu  verfertigen ,  an  deren  Ober- 
fläche die  äusseren  Gharaktei^e  des  Thiers  deutlich  ausgeprägt 
sind,  so  dass  man  daran  alle  die  Eigenthümlichkeiten  wenigstens 
prüfen  kann,  welche  auf  das  Yerhältniss  des  Thiers  zur  Schale 
sich  beziehen  und  auf  die  Gestaltung  der  Oberfläche  mehr  oder 
weniger  Einfluss  haben.  Ja  selbst  wichtigere  Eigenthümlich- 
keiten des  innern  Baues  sind  von  der  Aussenfläche  sichtbar 
und  haben  auf  der  Schale  und  mithin  auf  dem  Steinkern  einen 
Eindruck  zurückgelassen,  aus  dessen  Yergleichung  mit  den 
fossilen  Steinkernen  sich  die  Yerschiedenheiten  und  Eigen- 
thümlichkeiten werden  ermitteln  lassen,  welche  die  Mollusken 
zu  allen  Zeiten  charakterisirt' haben.  Die  bisher  erlangten 
Kesultate  in  paleontologischer  Hinsicht,  sowie  die  Bereicherun- 
gen, welche  sich  daraus  für  die  Charakteristik  der  lebenden 
Mollusken  ergeben,  werde  ich  nächstens  in  einer  besondern 
Abhandlung  (2.  Band  der  Mem.  de  la  Soc.  des  sc.  nat.  de 
Meuchätei)  bekannt  machen.  (Ag.) 
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kaum  mit  anderen  Sinnen,  als  dem  Tastsinn  und 
dem  Geschmacksinn  begabt  ^).  So  ist  z.  B,  die  Wein- 
bergschnecke {Hello;  pomatiä)  ein  vollkommeneres 

*)  Die  Sinnen  der  Goochiferen  müssen  sehr  beschränkt  sein ; 
und  in  der  That  es  ist  kein  guter  Grund  vorhanden ,  bei  diesen 
Thieren  im  Allgemeinen  andere  Sinne  als  den  Tast-  und 
Geschmacksinn  vorauszusetzen.  Dass  viele  derselben  dieG^gen- 
wart  oder  den  Mangel  des  Lichts  empfinden,  ist  möglich.  «Da 
es  keine  besonderen  Organe  zum  Sehen ,  zum  Hören  und  zum 
Riechen  hat,»  sagt  Sir  Anthony  Garüsle^  indem  er  von  der 
gemeinen  Auster  in  seinev  Hunterian  Oration  {1%"^^)  spricht, 
«so  kennt  dieses  Geschöpf  auch  keine  andere  Empfindung 
als  die  der  unmittelbaren  Berührung;  nichtsdestoweniger 
scheint  jeder  Theil  seines  Aeusseren  für  das  Licht,  den  Schall, 
die  Gerüche  und  gegen  flüssige  Reitzmittel  empfänglich  zu 
sein.  Die  Fischer  versichern,  dass,  wenn  das  Wasser  klar  ist, 
man  die  Austern  auf  ihren  Bänken ,  ihre  Schalen  zuschliessen 
sieht,  so  oft  der  Schatten  eines  Nachens  über  sie  fährt.» 

Deshayes  geht  so  weit,  dass  er  sagt,  es  lasse  sich  bei  denselben 
kein  besonderes  Sinnorgau  auffinden ,  ausser  vielleicht  der 
Tastsinn  und  der  Geruch  sinn.  Indessen  dürfen  wir  ^\e  Augen- 
flecken  in  jenem  Pecten  nicht  übersehen ,  dessen  Thier  Poli , 
auf  eine  muthmassliche  Augenzahl  gestützt,  den  JNamen  Argus 
gab.  Die  Pecten  schwimmen  frei  herum,  und  wegen  ihrer 
schnellen  und  hüpfenden  Bewegungen  hat  man  sie  die  Schmet- 
terhnge  desOceans  genannt;  und  gerade  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  sich  im  Wasser  bewegen,  namentlich  beim  Heran- 
nahen der  Gefahr ,  zeigt  an ,  dass  sie  mindestens  mit  einem, 
dem  Gesichte  analogen  Sinn  versehen  sind.  Die  Augenflecken 
sitzen  bei  ihnen ,  nahe  an  einander ,  rund  um  den  äusseren 
verdickten  Rand  des  Mantels,  als  ob  sie  die  inneren  Theile  des 
Leibes  bewachen  sollten. 

Wie  die  Bewegung  so  ist  das  Gesicht  ein  allgemeines 
Gesetz,  das  seine  besonderen  Ausnahmen  erleidet ,  und  wir 
haben  allen  Grund  zu  glauben ,  dass  auch  die  Spondylen,  welche 
im   ausgewachsenen  Zustand  angeheftet  sind,    mit  solchen 
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Thier,   als  das  zwischen  den  beiden  Schalen  einer 
Miesmuschel  oder  Ausler,  eingeschlossene  Thier. 

Lamark  brachte  seine  Ordnung  der  Trachelipo- 
den  *)  in  zwei  Hauplablheilungen ,  die  pflanzen- 
fressenden und  die  fleischfressenden ;  letztere  lassen 
sich  wieder  in  zwei  Familien  ablheilen ,  je  nachdem 
sie  zu  ihrer  Ernährung  lebende  Geschöpfe  ergreifen 
und  tödten,  oder  todte  Körper  verzehren,  nach  Art 
der  Hyänen  und  Geier,  welche  beide  auch  vorzüglich 
von  Aas  leben.  Dieselbe  Einrichtung  der  Natur, 
wonach  die  Leichen  der  pflanzenfressenden  Landthiere 
die  Beute  zaljlreicher  Raubthiere  werden,  und  auf 
diese  Weise  schneller  aus  dem  Wege  geschaflPt  werden, 
scheint  also  auch  bei  den  unterseeischen  Bewohnern 
der  ältesten  sowohl  wie  der  jetzigen  Meere  vorzu- 
herrschen,  und  somit  dient  stets  der  Tod  eines  Ge- 
schlechts zur  Nahrung  und  zum  Lebensunterhalt 
eines  andern. 

In  einer,  der  Royal  Society  im  Juni  iSaS  mitge- 
theilten,  Abhandlung  hat  Hr.  Dillwjn  gezeigt,  dass 
schon  Flinius  der  Meinung  gewesen,  dass  das  Thier, 

Gesichtsflecken  versehen  sind  (Penny,  CyclopadiayW ,  p.432. 
Artikel  Conchifera),  Ehrenberg  beschreibt  die  Augen  der 
Medusa  aurita  als  kleine  röthe  Punkte  auf  dem  Umkreis 
ihrer  Scheibe.  Er  behauptet  ebenso  die  Existenz  kleiner 
rother  Augenflecken  am  Ende  der  Strahlen  der  Asterien. 

'^)  Dieser  Name  ist  von  der  Stellung  des  Fusses  oder  Be- 
wegungsapparats an  der  untern  Fläche  des  Halses  oder  vordera 
Theils  des  Körpers  hergeleitet.  Mittelst  dieses  Organs  kriechen 
die  Trachelipoden ,  wie  unsere  gewöhnliche  Gartenschneckc 
{Helix  hortensis).  Diese  Helix  giebt  zugleich  ein  Beispiel  von 
der  Lage  der  Haupteingeweide  in  der  gewundenen  Schale. 
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welches  man  als  Erzeuger  der  Purpurfarbe  ansab^ 
seine  Nahrung  durch  Bohren  mittelst  einer  langge- 
streckten Zunge  sich  verschaffe;  und  Lamark  sagt. 
dass  alle  Mollusken,  deren  Schale  mit  einer  Kerbe 
oder  Röhre  am  Rand  der  Schale  versehen  sind, 
einen  zurückziehbaren ,  zum  Bohren  geeigneten , 
Rüssel  besitzen  *).  In  seiner  Classification  der  wirbel- 
losen Thiere,  bilden  sie  seine  Abtheilung  derTracheli- 
poden,  die  er  fleischfressend  nennt  (Zoophages). 
Bei  der  andern,  von  ihm  als  pflanzenfressend  (Phy-^ 
iiphages)  bezeichneten  Abtheilung,  ist  die  Oeffnung 
der  Schale  ganz  und  die  Thiere  besitzen  Kiefer  zum 
Kauen  von  Pflanzen. 

Hr.  Dillwyn  versichert  ferner,  dass  sa'mmllichc 
gewundene  Uni valven  der  älteren  Gebilde ,  vomUeber- 

'^)  Der  Rüssel ,  mit  dessen  Hülfe  diese  Thiere  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  Schalen  zu  durchbohren,  ist  mit  vielen  kleinen 
Zähnen  versehen,  ähnlich  denen  einer  Feile.  Das  Thier  kann 
nach  Belieben  den  Rüssel  in  die  passendste  Stellung  zum 
Durchbohren  der  Schalsubstanz  bringen,  und  durch  das  so 
bewirkte  Loch  lebt  es  auf  Kosten  der  Säfte  des  Thieres,  dessen 
Schale  es  durchbohrte.  Ein  bekanntes  Beispiel  dieses  Organs 
bietet  uns  der  zurückziehbare  Rüssel  des  Buccinum  Lapillus 
und  B.  undatum^  der  gewöhnlichen  Bohrer  unserer  Küsten. 
Osler  hat  unlängst  eine  werthvolle  Arbeit  über  diesen  Gegen- 
stand {Phil  Trans,  1832,  2,  p.497)  geliefert,  mit  einer  Abbil- 
dung der  Zunge  des  B.  undatum ,  mittelst  welcher  es  die  Scha- 
len derjenigen  Thiere,  welche  seinen  Raub  bilden,  wie  mit  einer 
Feile  durchbohrt.  Osler  modifizirt  einigermassen  die  Unter- 
scheidung zwischen  Carnivoren  und  Herbivoren  ,  indem  er 
zeigt ,  dass  wenn  auch  im  Allgemeinen  stlle  beschnäbelteu 
Schalen  auf  eine  carnivore  Lebensweise  ihrer  Bewohner  schlies- 
sen  lassen ,  die  mit  ganzer  Oeffnung  darum  nicht  immer  Her- 
bivoren anzeigen. 
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gängskalk  an  bis  zum  Lias^  zu  den  grasfressenden 
Gattungen  gehören ,  und  dass  die  Klasse  der  Pflanzen^ 
fresser  sich  durch  alle  Liager  der  geologischen  Forma- 
tionen erstreckt  und  auch  in  den  heutigen  Meeren 
zahlreiche  Repräsentanten  aufzuweisen  hat.  Auf  der 
andern  Seite  sind  die  Schalen  der  fleischfressenden 
Meer univalven  sehr  zahlreich  in  den  Tertiärschichten 
oberhalb  der  Kreide,  während  sie  in  den  secundären 
Lagern  von  der  Kreide  abwärts  bis  zum  untern  Oolith 
sehr  selten  sind ;  tiefer  hat  man  bis  jetzt  noch  keine 
Spur  davon  entdeckt. 

Die  Sammler  finden  öfters  an  der  Meeresküste 
zahlreiche  Schalen  j  in  welchen  die  Raubmuscheln 
kleine  kreisförmige  Löcher  gebohrt  haben ,  um  sich 
auf  diese  Weise  ihre  Nahrung  auf  Kosten  des  ein- 
geschlossenen Xhieres  zu  verschaffen  ;  älinliche  Löcher 
finden  sich  auf  vielen  fossilen  Schalen  der  Tertiär- 
Grebilde,  in  welchen  Schalen  von  fleischfressenden 
Trachelipoden  ebenfalls  sehr  häufig  sind;  hingegen 
sind  derartige  Löcher  sehr  selten  auf  den  fossilen 
Schalen  der  älteren  Formationen.  Im  Grünsand  und 
Oolith  hat  man  sie  bis  jetzt  nur  zweimal  und  zwar 
wiederum  in  Begleitung  von  gleich  seltenen  flfeisch- 
fressenden  Mollusken  wahrgenommen;  im  Lias  und 
den  darunter  liegenden  Bildungen  giebt  es  weder 
Durchlöcherungen,  noch  Schalen  mit  gekerbter  Oeff- 
nung  wie  die  der  bohrenden  fleischifressenden  Arten. 

Aus  AU  diesem  scheint  hervorzugehen,  dass 
wa*hrend  der  Tertiärperiode,  die  grosse  Familie  der 
fleischfressenden  Trachelipoden  dieselben  Verrichtun- 
gen in  der  Oekonomie  des  unterseeischen  Lebens 
vollzog,    welche    ihr   auch    in  den  gegenwärtigen 
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Meeren  auferlegt  sind.    Es  la'sst  sich  ebenso  nach- 
weisen, dass  vor  und  während  der  Ablagerung  der 
Kreide  dieselben  wichtigen  Funktionen  anderen  fleisch« 
fressenden  Mollusken^   nämlich  den  mit  Gehäusen 
versehenen  Cephalopoden  *)  überlassen  waren.  Diese 
letzteren  sind  verhältnissmässig  selten  in  den  Tertiär- 
Gebilden  sowohl  wie  in  unseren  jetzigen  Meeren. 
Dagegen  finden  wir  in  der  ganzen  Flölz-  und  üeber- 
gangsformation ,   wo  die  fleischfressenden  Tracheli- 
poden  entweder  ganz  fehlen  oder  höchst  selten  sind, 
zahlreiche  Ueberreste  von   gekammerten  Nautilus- 
und  Ammoniten-Schalen  und  eine  Masse  ausgestor- 
bener Gattungen  von  sonstigen^  sehr  schönen,  viel- 
kammerigen  Schalen.  Die  Bewohner  dieser  sämmt- 
lichen  gekammerten  Schafen  zeichneten  sich  wahr- 
scheinlich durch  eine  besondere  Raubgier  aus,   wie 
die  heutigen  Dintenfische;  und  indem  sie  gleich  diesen 
auf  die  jungen  Testaceen  und  Crustaceen  Jagd  mach- 
ten, verhinderten  sie  die  allzugrosse  Vermehrung  des 
thierischen  Lebens  auf  dem  Boden  der  allen  Meere. 
Ihr  plötzliches  und  fast  gänzliches  Verschwinden  im 
Anfange  der  Tertiärzeit  würde  nolhwendig  eine  Lücke 
in  der  Polizei  der  Natur  verursacht  haben ,  und  die 
pflanzenfressenden  Gattungen  wären  zu  einem  Ueber- 
nlasse  herangewachsen,   das  zuletzt  zerstörend  auf 
die  Meeresvegetation  sowohl  wie  auf  sie  selbst  ein- 
gewirkt hätte,   wären  nicht  andere  Raubthiere   er- 
schienen,  um  auf  andere  Weise  die  Verrichtungen 
der  Ammoniten  und  verschiedener  anderen  ausge- 


'^)    Siehe   unten    die  Auslegung  des   Wortes  Cephalopod , 
pag. 334,  Note. 
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storbcnen  Gattungen  von  gekammerten  Schalen  zu 
voltziehen.  Von  dieser  Zeit  an  treten  die  fleische 
fressenden  'Traehelipoden  in  beträchtlicher  Anzahl 
auf  und  wir  haben  allen  Grund  der  Folgerung 
Dillv^yn's  beizu pflichten ,  wenn  er  sagt,  dass  in  den 
Formationen  oberhalb  der  Kreide  die  plötzliche  Ab- 
nahme einer  ganzen  Reihe  von  Raubthieren  voraus- 
berechnet war,  für  das  Erscheinen  vieler  neuen  gleich 
gefrassigen  Gattungen  und  Arten,  die  jedoch  mit 
anderen  Mitteln  als  die  Gephnlopoden  zum  Habhaft- 
werden ihrer  Beute  ausgerüstet  waren,  *) 

Es  scheint  also  die  Absicht  des  Schöpfers  zu  allen 
Zeiten  dieselbe  gewesen  zu  sein,  nämlich  die  Ge- 
wässer der  Meere  und  die  Oberfläche  des  Landes  mit 
der  grösst  möglichen  Anzahl  des  Lebens  sich  freuen- 
der Geschöpfe  zu  versehen;  und  vom  Anbeginn  des 
organischen  Lebens  bis  in  unsere  Gegenwart  ward  das 
Pflanzenreich  dazu  eingerichtet ,  die  Grundlage  des 
thierischen  Lebens  überhaupt,  so  wie  auch  der  Ver- 
vielfältigung desselben  durch  das  Hinzutreten  der 
Raubthiere  zu  den  Pflanzenfressern,  zu  werden. 

De  la  Beche  hat   ohnlängst  eine  Uebersicht  des 

^)  Dillwyn  bemerkt  weiter ,  dass  alle  mariDischen  lierl)!' 
voren  Trachelipoden  des  Uebergangs-  und  Flötzgebirges  mit 
einem  Operculum  versehen  waren ,  wahrscheinlich  um  sich 
gegen  die  Angriffe  der  carnivoren  Cephalopoden ,  welche  da- 
mals vorherrschten ,  zu  schlitzen ;  dasSv dagegen  in  den  Tertiär- 
Formationen  zahlreiche  herbivore  Gattungen  vorkommen, 
ohne  jenes  Operculum,  dessen  sie  nicht  mehr  bedurften, 
nach  dem  Erlöschen  der  Ammoniten  und  vieler  verwandten 
Gattungen  von  carnivoren  Cephalopoden,  am  Ende  der  Flötz- 
zeit,  d.  h.  nach  Ablagerung  der  Kreideformation. 


specifischen  Gewichts  der  Schalen  verschiedener  Mu- 
scheln aas  verschiedenen  Gallungen  bekannt  gemacht, 
worin  er. zeigt,  dass  das  Gewicht  und  die  Stärke 
derselben  für  die  Gewohnheiten  und  den  Aufenthalt 
der  sie  bildenden  Thiere  berechnet  sind;  und  hierin 
auch  weisst  er  auf  dieselbe  allumfassende  Absicht 
hin ,  welche  wir  in  allen  gewissenhaften  Unter- 
suchungen der  Werke  der  Natur,  sowohl  in  den 
lebenden  als  in  den  ausgestorbenen  Formen  der  Thier- 
weit,  antreffen.  *) 

'^)  Warum  aber,  wird  man  fragen ,  sind  die  Schalen  der  Land« 
Mollusken  specifisch  so  schwer  und  so  fest ,  während  die  der 
schwimmenden  Meerschnecken  alle  so  leicht  sind  ?  Der  Zweck 
dieses  Unterschiedes  liegt  vor  Augen;  die  Landschnecken  haben 
gegen  aUe  Wechsel  der  Witterung  zu  kämpfen ;  zu  gleicher 
Zeit  mussten  sie  dünn  sein ,  um  die  Fortbewegung  nicht  zu 
hemmen,  daher  ihre  grössere  Dichtigkeit.  Der  Argonaut,  der 
Nautilus  und  andere  Thiere  von  gleicher  Lebensweise ,  erfor- 
dern möglichst  leichte  Schalen^  daher  die  relative  Schwere  der- 
selben sehr  gering  ist.  Unter  allen  Schalen  wurden  bis  jetzt  die 
einer  Helix  als  die  compakteste  und  die  eines  Argonauten  als  die 
leichteste  gefunden.  Die  Schalen  der  lanthina,  einer  schwim- 
menden Schnecke  gehört  zu  den  leichtesten.  Ueberhaupt 
ist  die  specifische  Schwere  aller  bis  jetzt  untersuchten  Land- 
schnecken grösser  als  die  des  cararischen  Marmors,  im  Allge- 
meinen der  Eigenschwere  des  Aragonit  gleichkommend.  Die 
Sasswasser-  und  Meermuscheln ,  mit  Ausnahme  der  Argonaut 
ten,  Nautilus,  lanthina,  Haliotis  und  einer  grossen  gestrahlten 
krystallinischen  Teredo  aus  Westindien,  sind  dichter,  als 
cararischer  Marmor.  Dieser  Marmor  und  die  Haliothis^haben 
aber  dieselbe  specifische  Schwere.  —  De  la  Beche  Geol, 
Researchesy  1834.  p.  76. 
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Fossile  Ueberreste  {fon  nackten  Mollusken;  Federn 

und  Dinienscecke  i^on  Loligo. 

Der  gemeine  Dintenfisch  und  andere  lebende  Ce- 
phalopoden  *) ,  welche  mit  keiner  äusseren  Schale 
versehen  sind^  besitzen  bekanntlich  einen  eigenthüm- 
liehen  inneren  Apparat ,  um  sich  gegen  ihre  Feinde 
zu  schützen.  Dieser  besteht  in  einem  blasen  förmigen 
Sack^  angefüllt  mit  einer  schwarzen  und  dicken 
Dinte^  welche,  sobald  sie  ausgespien  wird,  das  Wasser 
rund  umher  trübt  und  auf  diese  Weise  das  Thier 
verbirgt.  Die  bekanntesten  Beispiele  dieser  Einrich- 
tung liefern  uns  die  Sepia  {vulgaris  und  der  Loligo 
unserer  Meere,  (S,  Taf.  XXVIII,  Fig,  i.) 

Man  konnte  kaum  erwarten  unter  den  versteiner- , 
ten  Ueberreslen  einer  früheren  Welt,  welche  vor 
unzähligen  Jahrhunderten  in  der  Tiefe  der  Erde  be- 
graben wurden ,  je  Spuren  von  einer  so  zarten  Flüssig- 
keit, wie  die  Dinte,  welche  im  Körper  der  ausge- 
storbenen Cephalopoden-Arten  vorkommt ,  zu  finden; 

*)  Die  Abbildung  des  gemeinen  Calmar  {Loligo  vulgaris 
Lmh., 'Sepia  Loligo  Lin.)  aaf  Tafel  XXVIII,  Fig.  1,  zeigt 
hinlänglich  den  Ursprung  des  Namens  Cephalopod,  der  jetzt 
auf  eine  grosse FamilieMer  Mollusken,  d.  h.  auf  alle  die,  welche 
Füsse  um  denKopf  herum  haben,  angewendet  wird.  DieseFüsse 
sind  auf  der  innern  Seite  mit  Reihen  horniger  Saugnäpfe  ver- 
sehen ,  mit  deren  Hülfe  das  Thier  seiner  Beute  sich  bemächtigt 
und  an  fremden  Körpern  sich  festhält.  Das  Maul  gleicht  seiner 
Formend  Beschaffenheit  nach  einem  Papageienschnabel,  aus- 
genommen ,  dass  es  mit  Füssen  oder  Fangarmen  umgeben  ist. 
Die  Füsse  und  Saugnäpfe  dienen  auch  der  Sepia  octopus  oder 
gewöhnlichen  Pulpe  (Polypus  der  Alten)  zum  Kriechen  auf  dem 
Boden  des  Meeres,  mit  nach  unten  und  hinten  gerichtetem 
Kopfe. 
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und  denooch  ist  die  &haUujng  dieser. Substanz  un- 
leugbar dargethan^  durch  die  Entdeckung  zahlreicher 
Exemplare  im  Lias  von  Lyme  Regis  *),  wo  die  Dinten- 
sacke,  im  fossilen  Zustande^  gerade  so  unversehrt 
erhalten  sind,  als  wenn  sie  von  lebenden  Körpern 
herrührten ,  und  dieselbe  Stelle  unter  einer  rudimen- 
tären, inneren,  einer  hornenen  Feder  ähnlichen. 
Schale  einnehmen ,  wie  der  Dintensack  des  lebenden 
Loligo  unter  der  inneren  Feder  (Taf,  XXVIII,  Fig.  i). 

Die  Erhaltung  dieser  fossilen  Dinte  Ist  leicht  er- 
klärbar durch  die  Unzerstörbarkeit  der  Kohle,  aus 
welcher  sie  hauptsächlich  besteht.  Cuvier  beschreibt 
die  Dinte  des  lebenden  Dintenfisches  als  ein  dickes, 
breiartiges  Fluidum^  welches  die  Zellen  eines  dünnen  * 
Netzes  im  Inneren  des  Dintensackes  durchdringt  und 
der  gewöhnlichen  Druckerschwärze  sehr  älinlich  ist. 
Eine  solche  Substanz  konnte  daher  leicht  in  den 
fossilen  Zustand  übergehen,  ohne  an  Masse  sehr 
abzunehmen  **). 

'^)  Biese  Entdeckung  verdanken  wir  dein  Eifer  von  Miss 
Mary  Anning,  welche  sich  so  vielfach  unt  die  Wissenschaft 
verdient  gemacht ,  durch  das  zu  Tage  fördern  vieler  wichtigen 
fossilen  Reptilien-Ueberreste  von  Lyme  Regis. 

**)  Wie  sehr  diese  fossile  Dinte  mit  derjenigen  des  lebenden 
Dintenfisches  übereinstimmt,  lasst  sich  aus  folgendem  Um- 
stände entnehmen ;  im  Jahr  1826  übergab  ich  meinem  Freund 
Sir  Francis  Ghantrey  ein  Stück  davon ,  mit  der  Bitte ,  dessen 
Brauchbarkeit  zum  Malen  zu  versuchen.  Er  rieb  dasselbe  und 
machte  daraus  eine  Zeichnung ;  als  er  diese  einem  berühmten 
Maler  zeigte,  der  den  Ursprung  der  Farbe  nicht  kannte, 
erklärte  derselbe  alsbald,  dass  es  Sepia  von  vortrefflicher  Qualität 
sei  und  dass  man  ihm  den  Farbenhändler ,  der  sie  fabricire , 
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Tafel  XXVIIIy  Fig.  5  stellt  einen  Dintensack  von 
einem  lebenden  DIntenfisch  dar^  in  welchem  die  Dinte 
im  trockenen  Zustande  erhalten  ist ,  ohne  an  Masse 
sehr  abgenommen  zu  haben.  In  der  Form  gleicht  er 
sehr  den  meisten  fossilen  Dintensa'cken  (Taf.  XXIX, 
Flg.  S — lo),  und  die  erhärtete  Dinte  darin  unter- 
scheidet sich  von  der  fossilep  Dinte  nur  dadurch, 
dass  letztere  mit  kohlensaurem  Kalk  durchdrungen 
ist.  In  einer  Mitlheilung  an  die  geologische  Gesell- 
schaft ^  im  Februar  1829,  kündigte  ich  an^  dass  diese 
fossilen  Dintensäcke^  im  Lias  von  Lyme  Regis,  in 
Gesellschaft  mit  hornigen  Körpern  ,  ähnlich  den 
Federn  des  lebenden  Loligo  gefunden  worden  waren. 

Diese  fossile^  Federn  tragen  keine  Spur  von  Perl- 
mutterglanz; sie  bestehen  aus  einer  dünnen  ^  blättri- 
gen, halbdurchsichtigen  Substanz,  dem  Hörn  einiger- 
massen  ähnlich.  Ihre  Erhaltung  ist  so  vollkommen , 
dass  die  genaueste  Vergleichung  ihrer  inneren  Struk- 
tur mit  der  Struktur  der  heutigen  Loligo-Federn  ein 
leichtes  ist;  dabei  gelangt  man  auf  dieselben  Resultate^ 
welche  sich  bei  der  Betrachtung  so  vieler  andern 
organischen  Ueberreste  ergeben ,  nämlich ,  dass  wenn 
auch  die  fossilen  Arten  gewöhnlich  von  den  lebenden 
abvFeichen,  dennoch,  bei  allen  verwandten  Gattungen 

nennen  möge.  Die  gemeine  Sepia,  die  man  zum  Zeichnen 
braucht^  rührt  von  dem  Dintensack  einer  orientalischen  Art 
von  Dinten6sch  her.  Die  Dinte  desselben  soll  im  natürlichen 
Zustande  nur  im  Wasser  löslich  sein ,  in  welchem  sie  sich 
augenblicklich  auflöst ,  und  ist  daher  ganz  besonders  zu  ihrem 
Zwecke  geeignet,  nehnilich  auf  das.  einzige  Fluidum ,  mit 
welchem  sie  in  natürlichem  Zustande  in  Berührung  kommt, 
einzuwirken. 
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und  oft   durch  ganze  Familien  hindurch^    dieselbe 
Struktur  in  den  Hauptzügen  sich  behauptet. 

Die  fossilen  Ueberreste  von  Loligo  knüpfen  also 
ein  neues  Glied  an  die  Kette  unserer  bisherigen  Un- 
tersnchungen  und  lehren  uns  auch  ihrerseits  die  ver- 
schiedenen Schöpfungssysteme,  welche  nach  einander 
auf  unserem  Planet  erschienen ,  als  Wirkungen  einer 
grossen  und  allumfassenden  Absicht  verbinden.  Wenn 
das  Vorhandensein  eines  Dintensackes  nebst  einem 
federahnlichenOrgan,  in;!  lebenden  Loligo,  eine  eigen- 
thümliche  und  auffallendeVereinigung  von  Umständen 
darbietet,  welche  einem  Thiere,  das  häufigen  Angriffen 
von  Seiten  seiner  Mitbewohner  im  Ocean  ausgesetzt 
ist,  hinlänglichen  Ersatz  für  denMangel  einer  äusseren 
Schale  gewährt ;  so  finden  wir  ein  ähnliches  Zusam- 
mentreffen derselben  Organe  in  den  Ueberresten  von 
Species  aus  derselben  Familie,  welche  in  den  Mergel- 
und  Kalkschichten  des  Lias  erhalten  sind. 

Cuvier  machte  seine  Abbildungen  dör  lebenden 
Sepia  mit  Dinte ,  die  er  aus  dem  Körper  des  Thieres 
gezogen  hatte.  Ich  selbst  besitze  Zeichnungen  von 
ausaestorbenen  Arten ,  welche  ebenfalls  mit  ihrer 
eigenen  Dinte  gezeichnet  sind;  und  mit  dieser  fossilen 
Dinte  könnte  ich  die  Thatsachen  und  Ursachen  ihrer 
wunderbarenErhaltungauseinander  setzen.  Ichkönnte 
die  Beweise  aufzählen,  welche  sich  für  den  augen- 
blicklichen Tod  dieser  Thiere  aus  ihren  Di ntenbeuteln 
selbst  ergeben ,  denn  sie  enthalten  noch  unvermindert 
die  Dinte,  welche  die  lebenden  Sepien  im  Augenblick 
der  Gefahr  ausspeien;  ebenso  könnte  ich  die  ge- 
spannte Form  der  Säcke  als  einen  anderen  Beweis, 
dass  die  Thiere  augenblicklich  überrascht  und  be- 
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graben  wurden,  ansprechen  (Taf.  XXIX);  denn  im 
entgegengesetzten  Fall  hätten  sie  sich  rasch  aus- 
getrocknet, und  würden,  wären  sie  nur  ein  Paar 
Stunden  der  Zersetzung  im  Wasser  ausgesetzt  ge- 
wesen, ihre  Dinte  verloren  haben.  Wir  müssen 
daher  annehmen ,  dass  die  Thiere  plcetzlich  gestor- 
ben, und  dass  sie  eben  so  schnell  in  den  Schlamm 
der  Schichten ,  in  welchen  ihre  Dinte  und  Dinten- 
säcke  so  schön  erhalten  sind,  begraben  wurden.  Die 
Erhaltung  eines  so  leicht  zerstörbaren  Organs,  wie 
eine  Loligo-Feder,  mit  Spuren  von  seinen  feinsten 
Anwachsstreifen  ist  nicht  minder  bewundernswertb, 
als  die  Erhaltung  der  Diutensäcke  und  führt  zu  ganz 
ähnlichen  Schlüssen.  *) 

'*')  Wir  haben  uns  früher  desselben  Arguments  bedient, 
um  die  plötzliche  Zerstörung  und  Einhüllung  von  Sauriern 
zu  beweisen,  deren  Skelette  man  in  demselben  Lias  voll- 
kommen erhalten  findet,  in  welchem  auch  diese Loiigo-Fedem 
und  Bintensäcke  vorkommen.  Auf  der  andern  Seite  haben  wir 
Beweise  von  Intervallen  in  der  Ablagerung  der  Liasgebilde, 
in  dem  Umstände,  dass  viele  Schichten  Niederlagen  von  Copro- 
lithen  wurden ,  die  einzeln  und  unregelmässig  in  verschiedenen 
Abständen  von  einander,  und  bisweilen  sehr  entfernt  von  den 
Skeletten  der  Saurier,  von  denen  sie  ursprünglich  herrühren , 
vorkommen ;  sowie  auch  in  dem  weitera  Umstände ,  dass  oft 
nur  die  nach  oben  gekehrte  Fläche  der  Goprolithen  eine  theil- 
weise  Zerstörung  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  erlitten 
hat ,  bevor  sie  von  dem  Schlamm ,  in  welchem  sie  später 
eingehüllt  wurden,  geschützt  waren.  Einen  weiteren  Beweis 
für  die  Zeitdauer ,  während  der  Ablagerung  des  Liäs ,  liefert 
die  unzählige  Menge  von  verschiedenen  Muscheln  und 
Schnecken-Schalen ,  welche  Zeit  hatten  auf  dem  Meeresboden 
zur  Reife  zu  gelangen ,  während  der  ruhigen  Periode  zwischen 
den  Ueberschwemmungen  von  Schlamm,  die  die  Bewohner 
der  Wasser  plötzlich  und  an  Ort  und  Stelle  überraschten ,  zer- 
störten und  einhüllten. 
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Zielen  in  seinen  Versteinerungen  Würiemhergs^ 
Stuttgart  i832,  Tab. 25  und  Tab.  27,  berichtet,  dass 
ahnliche  Ueberreste  von  Federn  und  Dintensäcken 
häufig  im  Liasschiefcr  von  Aalen  und  Boll  vorkom- 
men '*').  Wir  ersehen  klar  daraus,  dass  dieselben 
Ursachen,  welche  solche  Wirkungen  während  der 
Ablagerung  des  Lias  zu  Lyme  Regis  hervorbrachten, 
auf  ähnliche  Weise  und  fast  gleichzeitig  in  jenem 
Theil  von  Deutschland  wirkten ,  welcher  eine  so 
merkwürdige  Identität  in  Charakter  und  Beschaffen- 
heit dieser  zarten  organischen  Ueberreste  aufzu- 
weisen hat.  ^^) 

^)  So  weit  ich  nach  den  Umrissen  der  Zeichnung  in  Zieten's 
Werk  urtheilen  kann ,  ist  unsere  Species  von  Lyme  Regis 
identisch  mit  derjenigen ,  welche  er  mit  dem  Namen  Loligo 
aaleiuis  bezeichnet ;  aber  eine  ähnliche  Struktur  wie  die  seines 
Loglio  bolleruis  ist,  habeich  bei  englischen  Exemplaren  noch 
nicht  gefanden,  a) 

a)  Vgl.  weiter  die  Noten  zum  Abschnitt  VII,  überBelemniten, 
und  die  Noten  zur  Erklärung  der  Taf.  28  und  44 '.     ,     (Ag.) 

'^*)  Obgleich  die  Aehnlichkeit  zwischen  einer  Loligo-Feder 
und  einer  wahren  Feder  (wie  man  es  aus  dem  sehr  verschiedenen 
Gebrauch,  den  man  von  beiden  macht,  schon  erwarten  konnte) 
sich  nicht  auf  die  innere  Struktur  erstreckt,  so  werde  ich  doch, 
der  Bequemlichkeit  wegen,  sie  als  aus  den  drei  folgenden  Thei- 
len ,  welche  in  allen  unsern  Figuren  mit  denselben  Buchstaben  , 
A^B,  C,  bezeichnet  sind,  zusammengesetzt  ansehen :  Erstens,  den 
äussern  Fasern  der  Feder  (Taf.  XXVIII,  XXIX  und  XXX  J), 
ähnlich  denen  einer  gewöhnlichen  Feder ;  diese  Fasern  endigen 
nach  Innen  in  eine  gerade  Linie,  deren  Basis  einen  spitzen 
Winkel  mit  den  äusseren  Bändern  des  Handstreifens  bildet; 
zweitens  aus  zwei  Randstreifen  i?,  Bj  welche  die  Basis  der 
Fasern  von  dem  Schaft  trennen ;  gewöhnlich  zeigt  die  Ober- 
fläche dieser  Randstreifen  B  bei  den  kleineren  fossilen  Federn 
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Weün  ein  Paley  mit  seinem  meisterhaften  Talent 
die  Einheit  und  Allgemeinheit  der  göttlichen  Vor- 
sehung schildert  und  i^e  gleich  unumstösslich  nach- 
weisst ,  in  dem  Bau  eines  Rings  von  zweimal  hun- 
derttausend Meilen  Durchmesser>  welcher  denPlaneten 
Saturn  umgibt^  und  wie  ein  prächtiger  Bogen  über 
deu  Häuptern  seiner  Bewohner  ausgespannt  ist,  wie 
in  der  prachtvollen  Anordnung  des  schillernden  Ge- 
fieders des  Colibris,  so  findet  der  Geolog  ein  nicht 
minder  herrliches  Zusammentreffen  von  merkwurdi- 


(Taf.  XXVIII ,  Fig.  6  und  Tat.  XXIX ,  Fig.  2),  wirkliche  An- 
wachsUnien,  welche  jedoch  hei  den  grösseren  Exemplaren  sich 
ahnutzen  und  verschwinden  (Taf.  XXIX,  Fig^l  undTaf.XXX). 
Drittens ,  der  breite  Schaft,  welcher  die  Mitte  der  Feder  bildet, 
ist  durch  eine  gerade  Linie  oder  Axe ,  C,  in  zwei  gleiche  Theile 
getheilt.  Er  besteht  aus  einer  Anzahl  dünner,  hornartiger 
Platten ,  welche  übereinander  gelegt  sind ,  wie  die  diinoeQ 
Papierlagen  im  Pappendeckel.  Diese  dünnen  Platten  bestehen 
abwechselnd  aus  Längs-  und  aus  Querfasern ;  die  ersteren  (Taf. 
XXVIII ,  Fig.  7  f.f)  gerade  und  beinahe  mit  der  Axe  des 
Schaftes  parallel,  die  letzteren  (Taf.  XXVIII,  Fig.  7  e.  e)  den 
Schaft  in  eine  Reihe  von  symetrischen  Wellungen  querdurch- 
schneidend. Diese  Querfasern  flechten  sich  nicht  in  einander, 
wie  das  Garn  in  den  Zettel  eines  Webstuhls,  sondern  liegen 
einfach  übereinander,  wie  diess  beim  Papyrus  der  Fall  ist, 
dessen  Haltbarkeit  wie  bekannt,  bei  weitem  die  des  Flachs- 
oder Baumwollen-Papiers  übertrifft ,  in  welchem  die  Fasern 
unregelmässig  nach  allen  Richtungen  sich  überlagern.  Bis- 
weilen vereinigen  sich  die  Längs-  und  Querfasern  zu  dünnen 
Bündeln  (Taf .  XXX  ,y.  c),  welche  eine  Reihe  von  aneinander 
gereihten  Furchen  und  Falten  bilden ,  wodurch  die  ganze 
Oberfläche  einer  jeden  Platte  in  die  andere  auf  eine  Art  ein- 
greift ,  die  nicht  besser  berechnet  sein  konnte ,  um  Elasticität 
mitStärke  zu  verbinden. 
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gen  Vorrichtungen  und  feinen  Mechanismen^  von 
der  massigen  Kruste  unseres  Planeten  an ,  his  in  den 
feinsten  Fasern^  aus  denen  jede  Schicht  einer  fossilen 
Loligo-Feder  zusammengesetzt  ist.  Er  findet  diese 
Federn  im  Allgemeinen  von  demselben  eigenlhüm- 
lichenVertheidigungswerkzeug,  dem  inneren  Dinten- 
sads  begleitet,  wie  die  des  lebenden  Lollgo  unserer 
Meere,  und  schliesst  daraus ,  dass  solche Yerdnigung 
von  Umständen,  die  so  ganz  der  Natur  und  der 
Schwachheit  der  Thiere ,  bei  denen  sie  vorkommen , 
angemessen, sind ,  niemals  von  dem  blinden  Zufall 
herrühren  kann ,  sondern  ihren  Ursprung  einzig 
und  allein  in  dem  Willen  und  der  Absicht  des 
Schöpfers  hat. 


dritter    Absehniii. 

Beweise  i^on  einer  Absicht  in  dem  Bau  der  fossilen 

gekümmerten  Schalen. 

Nautilus* 

Ich  wähle  hier  einige  Beispiele  aus  der  Familie  der 
gehämmerten  Schalen ,  um,  vom  Gesichtspunkte  der 
mineralogischen  Conchologie,  gewisse,  auf  die  gegen- 
wärtigen Untersuchungen  Bezug  habende  Gegen- 
stände näher  zu  beleuchten.  Die  gekammerten Schalen 
zeigen  in  der  That  mechanische  Vorrichtungen,  wie 
man  sie  bei  den  niederen  Schalen  nicht  findet ,  und 
die  durchaus  dem  ihnen  angewiesenen  Zweck  ent- 
sprechen. Ferner  lässt  sich  der  Nutzen  vieler  Theile 
derselben  durch  ihr  Verhältniss  zu  der  Oekonomie  und 
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Organisalion  der  lebenden  ^  mit  den  ausgestorbenen 
fossilen  Gattungen  und  Arten  nahe  verwandten,  Thiere 
aufs  deutlichste  nachweisen.  Drittens  haben  sie  nicht, 
wie  die  gewöhnlichen  Schalen,  einzig  und  allein  zum 
Zweck,  die  sie  bewohnenden  Thiere  zu  schützen;  sie 
sind  auch  noch  ausserdem  hydraulische  histrumente 
von  grosser  Vollkommenheit,  und  offenbaren  in  ihrem 
Bau  eine  innige  Uebereinstiramung  mit  jenen  allge- 
meinen und  unveränderlichen  Gesetzen,  welchen  zu 
allen  Zeiten  die  Bewegungen  der  Flüssigkeit  unter- 
worfen gewesen  zu  sein  scheinen. 

DieGeschichte  der  gekammerten  Schalen  dient  ferner 
zur  Beleuchtung  mancher  Phänomene  aus  der  fossilen 
Conchologie,  welche  sich  auf  dieBegränzung  der  den 
verschiedenen  geologischen  Formationen  eigenthüm- 
lichen  Species  beziehen  *) ;  sie  bestätigt  insbesondere 

*)  So  ist  der  Nautilus  multicarinatus  Sow.  auf  die  Schichten 
der  üebei  gangsformation  beschränkt ;  der  N.  bidorsatus  Schi, 
auf  den  Muschelkalk  ;  der  N.  obesus  Sow.  und  N.  lineatus 
Sow.  auf  die  jurassiche  Formation ;  der  N,  elegans  Sow.  und 
N,  undulatus  Sow.  auf  die  Kreide.  Die  Ablagerungen  der 
Tertiärformation  haben  ebenfalls  Nautilus- Arten  y  die  ihnen 
eigenthümlich  sind,  a) 

a)AlsErgänzung  dieser  Angaben  fuge  ich  hier  eineEinthei- 
lung  der  Nai&tilen  bei ,  wie  ich  sie  in  meiner  deutschen  und 
französischen  Bearbeitung  von  Sowerby's  Mineral- Conchologie 
Grossbritaniens  (Erste  Lief.  p.  27) ,  vorgeschlagen  habe. 

I.  Nautili  spirati. '  Darunter  sind  alle  Arten  begriffen ,  an 
denen,  wie as.  B.  heim N.discus,  sämmtliche  Windungen  sicht- 
bar sind. 

u4.  Arten  mit  subventralem  Siplio,  seitlich  zusammenge- 
drückt. Dahingehören:  N.  complanatus  (Sow.  Tab.  261), 
N.discus{Sovr,  Tab.  13),  Ellipsolilhes  funatiu  (Sow.  Tab.  32), 
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jenes  wichlige  Faktum ,  dass  nämlich  viele  Gattungen 
und  sogar  ganze  Familien  in  den  verschiedenen  auf 


iV".  compressus  oder  -£.  compressus  (Sow.  Tab.  38) ,  iV.  oi^aius 
o6et  E.  ofatus  (Sow.  Tab.  37). 

B.  Arten  mit  snbcentralem  Sipho ;  die  Seiten  sind  aufge- 
trieben und  mehr  oder  weniger  kantig  :  N.  pentagonmlis  (Sow. 
Tab.  249,  Fig.l),  N.  sulcatus  (Sow.  Tab.  571,  Fig.  1,  2), 
iV.  fVoodwardii  (Sow.  Tab.  571 ,  Fig.  3).  Sämtntliche  Arten 
dieser  Abiheilung  gehören  der  Steinkohle  und  den  noch  älteren 
Formationen  an. 

II.  Nautili  eurynoti.  Der  Rücken  ist  stark  abgeflacht  und 
breit ;  die  Seiten  sind  gedehnt ;  der  Querdurchschuitt  der 
Oefinung  ist  immer  grösser  als  der  senkrechte  Durchschnitt  i 

iV.  biangulatus  (Sow.  Tab.  458  ,  Fig.  2),  N.  cariniferus  (Sow. 
Tab.  482,  Fig.  3,  4),  N.  multicarinalus  (Sow.  Tab.  482,  Fig. 
1 , 2),  N.  glohosus  (Sow.  Tab.  481),  N.  hilobatus  (Sow»  Tab. 
249,  Fig. 2, 3),  N. tuberculaius  (Sow.  Tab» 249,  Fig.  4).  Sämmt- 
lieh  aus  der  Steinkohle  und  den  älteren  Formationen. 

III,  Nautili  dorsati,  Rücken  mehr  oder  weniger  breit  und 
seitlich  abgerundet ;  die  Kammern  bilden  auf  dem  Rücken  eine 
Bucht,  deren  convexe  Seite  nach  hinten  gekehrt  ist :  N,  bidor^ 
satus  Schi.,  N,  striatus  (Sow.  Tab.  182),  N,  inlermedius  (Sow. 
Tab.  125),  N.  hexagonus  (Sow.  Tab.  529,  Fig.  2),  N,  obesus 
(Tab.  124),  N.  Iruncatus  (Sow.  Tab.  123),  N.  lineatus  (Sow.  Tab. 
41),  iV.  i/iarjaa/w  (Sow.  Tab.  40),  JV.u/irfM/a/ttf(Sow.  Tab.40). 
Diese  Arten  finden  sich  yon  dem  Muschelkalk  an  bis  in  der 
Kreide. 

lY.  Nautili  simplices,  Rücken  abgerundet  wie  die  Seiten  ; 
Kammern  gleichartig  concav  :  N.  elegans  {Sow,  Tab.  116),  N. 
radiatus  (Sow.  Tab.  356),  N.  excavatus  (Sow.  Tab.  529,  Fig,  1 ), 
N.polygonalis  (Sow.  Tab.  530),  N.  simplex  (Sow.  Tab.  122), 
N.  regalis  (Sow.  Tab.  355),  N.  imperialis  (Sow.  Tab.  1),  N. 
centralis  (Sow.  Tab.  1),  JV.  expansus  (Sow.  Tab.  458).  Diese 
Arten  kommen  zuerst  in  der  jurassischen  Formation  vor  und 
einige  derselben  sind  lebend. 

y.  Nautili  lobati.  Die  Kammern  sind  weitbuchtig ,  mit 
einem  abgerundeten  Dorsal-,  Lateral-  und  Ventral-Lobus , 
wie  bei  den  Goniatiten  mit  runden  Loben  :  N.  Ziczac  (Sow. 
Tab.  1),'  N,  aganiticus  Schi.,  iV.  sinuatus  (Sow.  Tab.  194), 
Sämrotlich  den  tertiären  Formationen  angehörig.         (Ag.) 
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einander  folgenden  Perioden  der  Bildung  unserer 
Erdkruste  plötzlich  ins  Dasein  gerufen  wurden  und 
ebenso  wieder  gänzlich  verschwanden.  Vom  physio- 
logischen Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ^  ist  die 
Geschichte  der  gekammerten  Gonchylien  ebenfalls 
von  hoher  Wichtigkeit^  indem  sie  uns  zeigt,  dass 
die  Forlschrille  des  Lebens  während  der  früheren 
geologischen  Periode  durchaus  niclit  durch  eine  allr- 
mcehlige  Entwickelung  vom  einfacheren  zum  voll- 
kommenem Statt  gefunden.  "Wir  finden  im  Gegen- 
theil,  dass  viele  der  einfachsten  Formen  ihre  ursprüng- 
liche Einfachheit  durch  alle  Veränderungen ,  welche 
die  Oberfläche  der  Erde  erlitten,  beibehalten  haben; 
während  in  andern  Fällen  Organisationen  von  höherer 
Art  oft  den  unvollkommeneren  Formen  vorausgegan- 
gen. Einige  der  letzteren  erschienen  sogar  zum  ersten 
Male  nach  dem  gänzlichen  Untergang  vieler  höher 
entwickelten  Arten  und  Gattungen.  ^) 

*)  Die  Yervielfältigung  einer  Klasse  von  niederen  Thieren  , 
wie  die  fleischfressenden  Trachelipoden  ^  in  der  Tertiärzeit 
(siehe  Cap.  XV,  Abschnitt  1)  /  welche  auf  einmal  an  die  Stelle 
einer  höheren  Thier-Ordnung  treten ,  nämlich  der  fleischfres- 
senden Cephalopoden ,  welche  in  derFlötzzeit  vorherrschten, 
kann  als  ein  Beispiel  von  einem  solchen  Ruckschritt ,  der  Lehre 
von  einem  re^e/m^^ji^^/i/br^jcArei/e/i  entgegen  gestellt  werden, 
einer  Lehre,  die  hauptsächlich  von  denjenigen  vertheidigt  wird, 
welche  sich  weigern  ,  eine  wiederholte  Offenbarung  der  schaf- 
fenden Allmacht  in  den  aufeinander  folgenden  Veränderungen, 
welche  das Thier reich  erlitten,  anzuerkennen. 

Aus  der  Betrachtung  der  fossilen  Nautilus-Schalen  geht 
hervor,  dass  sie  durch  die  Schichten  aller  Perioden  ihre  ur- 
sprüngliche einfache  Struktur  beibehalten  haben.  Diese 
Struktur  ist  im  Grunde  dieselbe  im  Nautilus  Pompilius  unserer 
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Die  ungewöhnliche  Anzahl^  Mannigfaltigkeit  und 
Schönheit  der  ausgestorbenen  gekammerten  Schalen, 
welche  durch  dieUebergangs-  undFlötz-Lager  vor- 
herrschen ^  sind  der  Mühe  werth,  dass  wir  die  lebende 
Natur  über  den  Charakter  und  die  Lebensweise  der 
Thiere,  welche  sie  bauten ,  und  ihre  Verrichtungen  in 
derOekonomie  des  animalischen  Lebens  befragen. 
Wichtige  Aufschlüsse  geben  uns  in  dieser  Hinsicht 
solche  Meeresbewohner ,  deren  Schalen  den  genannten 
fossilen  am  nächsten  kommen^  namentlich  der  Nautilus 
Pompilius  (sjehe  Taf.XXXI,  Fig.  i)  und  die  Spirula 
(Taf.  XLIV,  Fig.  I  u.  2).  ^) 

Ich  fühle  mich  um  so  mehr  veranlasst ,  in  einige 
Details  über  die  Naturgeschichte  dieser  Schalen  ein- 
jetzigen Meere ,  wie  in  den  frühesten  fossilen  Arten  der  Ueber- 
gangszeit.  Die  verwandte  Familie  der  Ammoniten ,  deren 
Schalen  einen  etwas  complicirteren  Bau  haben  ^  als  dre  der 
Nautilen ,  erscheinen  zum  ersten  Mal  mit  ihnen  in  derselben 
frühen  Periode  der  Üebergangsschichten  und  verschwinden 
mit  dem  Ende  der  Flötzformation^n.  Andere  Beispiele  von 
einem  späteren  Auftreten  von  Gattungen  und- Arten,  und  von 
ihrem  theilweisen  oder  gänzlichen  Untergang  vor  oder  gleich- 
zeitig mit  dem  Verschwinden  der  Ammoniten  liefern  verwandte 
gekammerte  Schalen,  wie  die  Hamiten,  Turriliten^  Scaphiten, 
Baculiten  und  Belemniten,  von  denen  im  Folgenden  dieRede 
sein  wird. 

'^)  Ich  übergehe -die  bekanntere  Schale  des  At'gonauten  oder - 
Papier-Nautilus,  weil  sie,  als  ungekammerte  Species,  nicht 
unmittelbar  hieher  gehört,  und  auch  weil  noch  Zweifel  über 
die  Frage  herrschen ,  ob  die  darin  gefundene  Sepia  wirklich 
diese  Schale  bauet  oder  ob  sie  sich  als  Parasit  in  die  Schale 
irgend  eines  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckten  Thieres  einnistet ; 
Broderip ,  Gray  und  G.  Sowerby  sind  der  Meinung ,  dass  sie 
Von  einem  mit  Geurinaria  verwandten  Thiere  herrührt. 
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zugehen^  als  die  Resultate ^  zu  denen  ich  nach  einem 
langen  und  sorgfältigen  Studium  dieser  Fossilien  ge- 
langt bin,  mit  der  Ansicht  von  Cuvier  und  Lamarck 
über  die  Frage ,  ob  die  Ämmoniten  äussere  Schalen 
waren,  und  ebenso  mit  der  herrschenden  Meinung  über 
den  Zweck  des  Sipha.  bei  den  Ämmoniten  sowohl  wie 
bei  den  Nautilea  durchaus  oicht  übereinstimmea. 

Mechanische  P^orrichtungen  im  Nautilus. 

Der  Nautilus  existirt  nicht  nur  in  unsem  heutigen 
Tropenmeeren;  er  bildet  eine  von  jenen  Gattungen, 
welche,  im  fossilen  Zustande,  in  Formationen  jeden 
Alters  vorkommen ;  und  die  Thiere  dieser  Schalen , 
welche  schon  unter  den  frühesten  Bewohnern  der 
alten  Gewässer  zählten  ,^  behaupteten  ihre  Stelle  durch 
alle  Veränderungen ,  welche  die  Erdoberfläche  er- 
litten. 

R,  Owen's  vortreflBiches  Memoir  über  den  Perlen- 
Nautilus  {Nautilus  Pompilius  L.)  i852,  enthält  die 
erste  wissenschaftliche  Beschreibung,  welche  von 
dem  Thiere  dieser  längst  bekannten  Schale  mitge- 
theilt  w:urde^)*   Es  ist  dasselbe  daher  in  geologischer 

^)  Es  ist  aufiallendy  dass,  obgleich  die  Schalen  der  Nautilen 
schon  seit  Aristoteles  den  Naturforscbern  bekannt  und  in  jeder 
Sammlung  anzutreffen  sind,  die  Thiere  derselben  bis  auf 
Bumphius  unbekannt  geblieben.  Er  war  es  der  die  erste 
authentische  Beschreibung  davon  in  seiner  Geschichte  t^oit 
Ambofna  lieferte.  Die  Abbildung  die  er  von  diesem  Thiere 
gab ,  obgleich  im  Allgemeinen  erträglich,  ist  so  ungenau  in 
den  Details,  dass  sich  daraus  nichts  über  die  innere  Organi-. 
sation  entnehmen  lässt. 

Es  gereicht  mir  zur  Freude  bei  dieser  Gelegenheit  R.  Owena 
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Hinsicht  von  höchster  Wichtigkeit^  indem  wir  daraus 
mit  Sicherheit  erfahren ,  dass  die  Thiere  von  denen 
alle  fössilen^Nautilen  herrühren ,  2ur  lebenden  Familie 
der  Cephalopoden  gehören  und  folglich  mit  dem 
gemeinen  Dintenfisch  verwandt  sind.  Wir  dürfen 
gleichfalls  daraus  schliessen ,  dass  die  weit  zahl- 
reicheren Arten  der  Ammoniten ,  und  andere  damit 
verwandte  Gattungen  von  gekammerten  Schalen 
ebenfalls  von  Thieren  gebaut  sind^  welche  in  vieler 
Hinsicht  mit  dem  Thiere  des  N.  Pompilius  überein- 
stimmen. 

Ich  theile  ganzR.Owen's  Meinung,  wenn  er  sagt, 
dass  dieses  Thier  nicht  allein  an  und  fiir  sich  und  in 
Bezug  auf  die  Cephalopoden  der  Jelztwelt  von  Wich- 
tigkeit ist ,  sondern  dass  es  zugleich  als  der  lebende 
Typus  einer  zahllosen  Menge  von  organischen  Wesen, 
deren  fossile  Trümmer  ihr  einstiges  Dasein  in  einer 
weit  entlegenen  Periode  und  in  einer  andern  Ordnung 
der  Dinge  bezeugen,  angesehen  werden  kann.  *) 

Memoir  über  diesen  Gregenstand  als  ein  yortrefiliches*  und 
tief  philosophisches  Werk  erwähnen  zu  können,  das  nicht 
minder  ehrenvoll  für  den  Verfasser  als  für  das  Royal  College 
of  Surgeons  ist>  unter  dessen  Ausspielen  es  erschien. 

*)  Viel  Licht  verbreitete  über  dergleichen  fossile  gekammerte 
Schalen,  wie  Orthoceratiten ,  Baculiten,  Hamiten,  Scaphiten, 
Belemniten  etc.  (siehe  Taf.  XLIV),  bei  denen  die  letzte  oder 
vordere  Kammer  zu  klein  gewesen  zu  sein  scheint ,  um  den 
ganzen  Körper  des  sie  bildenden  Thieres  einzuschliessen , 
Peron's  Entdeckung  der  Spirula ,  einer  gekammerten  Schale , 
die  theilweise  in  dem  hinteren  Theil  des  Körpers  einer  Sepia 
eingeschlossen  ist.  (Taf.  XLIV,  Fig.  1,2.)  Es  hatten  sich 
anfangs  einige  Zweifel  über  die  Authenticität  dieser  Schale 
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Mit  Hülfe  dieses  lebenden  Beispiels  sind  wir  nun 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Frage  nach  dem  Zweck 
dieser  fossilen  gekam.merten  Schalen  zu  beantworten ; 
wir  könneii  das  Vorhandensein  einer  Absicht  und 
Ordnung  in  den  Vorrichtungen^  wodurch  sie  sich  zu 
einer  besonderen  und  wichtigen  Funktion  in  dem 
Haushalt  so  vieler  Millionen  längst  von  der  Oher- 
jQäche  der  Erde  verschwundener  Wesen  eigneten  > 
nachweisen;  und  aus  der  Aeholichkeit  dieser  Vor- 
richtungen mit  denen,  welche  wir  bei  den  Thieren 
der  Jetztwelt  wahrnehmen,  ersehen  wir,  dass  alle^ 
obgleich  durch  Zeit  und  Raum  weit  getrennt  „  nidits 
destoweniger  auf  einen  gemeinsanien  Ursprung  hin* 
weisen,  den  Willen  uad  die  Absicht  einer  und  der- 
selben Intelligenz« 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  des  Baues  und  des 
Zweckes  der  fossilen  gehämmerten  Schalen  selbst 
über;  und  auf  das  Faktum  gestützt^  dass  die  heutigen 

erhoben ,  in  Folge  der  Unähnlichkeit  zweier  gleich  authentisch 
genannten  Zeichnungen  (wovon  die  eine  in  der  Encjrclopidie 
mdthodigue,  die  andere  in P^ron'^ /^o/a^e- erschienen),  zumal 
da  das  Original  selbst  verloren  gegangen  w^r^  ohne  vorher 
anatomisch  untersucht  worden  zu  sein.  Später  entdeckte  aber 
Eapitain  King  eine  ähnliche  Schale ,  die  an  einem  zertrüm- 
merten j  noch  unbeschriebenen  aber  mit  Sepia  verwandten 
Gephalopoden  befestigt  ^war ;  und  seitdem  lässt  sich  kaum 
zweifeln ,  dass  die  Spirula  eine  innere ,  blos  am  Rücken rand 
entblösste  Schale  ist ,  wie  diess  auf  unserer,  nach  Peron 
copirten^  Zeichnung  dargestellt  ist,  (Siehe Taf.  XLI V,  Fig.  1 .)«) 

aj  In  neuester  Zeit  ist  das  Thier  wiederum  ron  Hrn.  Robert 
auf  seiner  Reise  nach  dem  Norden  beobachtet  worden.  Vgl. 
Institut  Nr.  153.  (Ag.) 
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Schalen  desN.Pompilius  und  der  Spirula  von  leben-^ 
den  Cephalopoden  herrühren ,  hoffen  wir  die  Ge- 
schichte der  zahllosen  Myriaden  von  ähnlich  gebauten 
fossilen  Sdbalen,  deren  Zweck  und  Nutzen  bisher 
noch  nicht  genügend  dargethan  war^  naher  und  aus- 
führlicher zu  beleuchten. 

Diese  Fossile  lassen  sich  in  zwei  Klassen  abtheilen^ 
wovon  die  erste  äussere  Schalen  begreift,  deren 
Thiere,  wie  beim  N.  Pompilius,  in  der  weiten  Höhle 
der  ersten  oder  vorderen  Kammer  wohnten  (Tafel 
XXXI,  Fig.  i);  die  zweite  begreift  solche  Schalen, 
welche  ganz  oder  theilweise  in  dem  Körper  des  Ce- 
phalopoden eingeschlossen  waren,  wie  bei  der  leben- 
den Spirula  (Tafel  XLIV ,  Fig.  i ,  2).  In  beiden  Klassen 
dienten^  wie  es  scheint,  die  Kammern  alsJLuftbe- 
ha'lter,  vermittelst  welcher  das  Thier  in  den  Stand 
gesetzt  war  ,  sich  zu  erheben ,  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  umherzuschwimmen ,  oder  sich  auf 
den  Boden  niedersinken  zu  lassen. 

Betrachten  wir  die  Abbildung  auf  Tafel  XXXI, 
Fig.  I  *),  so  ersehen  wir  daraus,  dass  bei  dem  leben- 
den Nautilus  Pompilius  das  einzige  Organ,  welches 
die  Dunstkammern  mit  dem  Körper  des  Thieres  in 
Verbindung  bringt,  eine  Röhre  oder  Siphunkel  ist^ 
welche  durch  eine  Oeffnung  und  einen  kurzen  Trich- 
ter (x)  in  jede  der  aufeinanderfolgenden  Kammern 

*)  Das  Thier  ist  nach  R.  Owen's  Memoir ,  Tafel  I.  j  die 
Schale  nach  einem  Exemplar  aus  der  prachtvollen  und  einzigen 
Sammlung  meines  Freundes  W.  J.  Broderip  Esq.,  dessen  aus- 
gebreitete Kenntnisse  in  der  Naturwissenschaft  mir  oft  und  seit 
langer  Zeit  von  grossem  Nutzen  gewesen. 
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eiudriugt,  bis  sie  sich  in  der  letzten  und  kleinsten 
am  Ende  der  Schale  endigt.  Wir  haben  nun  zu 
zeigen ,  wie  das  Thier,  mit  Hülfe  einer  besondem 
Flüssigkeit^  die  es  in  die  Röhre  eindringen  lässt  oder 
daraus  entfernt ,  die  Fähigkeit  besitzt^  seine  specifische 
Schwere  zu  vermehren  oder  zu  vermindern^  und 
daher  nach  Willkühr  zu  schwimmen  oder  auf  den 
Boden  zu  sinken ,  wie  eine  Taucherglocke ,  die  man 
auf  und  absteigen  lässt,  je  nachdem  manWasser  hin- 
einlässt  oder  ihrem  Innern  entzieht  (s.  weiter  unten). 

Die  Bewegung  des  Nautilus,  wenn  er  mit  ausge- 
breiteten Armen  schwimmt,  ist  eine  rückschreitende, 
wie  die  des  nackten  DIntenfisches ,  was  von  der 
Reaction  des  Wassers  herrührt,  welches  das  Thier 
mit  Gewalt  durch  den  Trichter  (k)  ausstösst.  Die 
Lage  der  Schale  ist  dabei  die  geeignetste,  um  einen 
schnellen  Durchgang  durch  das  Wasser  zu  bewirken, 
denn  derjenige  Theil  der  Schale ,  welcher  der  Form 
nach  dem  Yordertheil  eines  Nachens  am  ähnlichsten 
sieht,  ist  immer  nach  vom  gekehrt.  Die  Finger  und 
Tentakeln  (p,  p)  sind  hier  um  den  Schnabel  zusam- 
mengelegt, dargestellt;  daher  letzterer  unsichtbar 
ist :  wahrscheinlich  sind  sie ,  wie  die  Strahlen  der 
See-Anemone,  nach  vorn  ausgebreitet^  wenn  das 
Thier  sich  bewegt. 

Der  hornene  Schnabel  des  lebenden  Nautilus  (siehe 
Tafel  XXXI,  Fig.  2  u,  3)  gleicht  dem  Schnabel  eines 
Papageien.  Jeder  Kiefer  ist  nach  vorn  mit  einer  harten 
und  gezähnten  kalkigen  Spitze  bewaffnet,  die  ganz 
zu  ihrem  Zweck  geeignet  ist,  nämlich  zum  Zier  malmen 
von  Schal  -  und  Krustenthiere.    Von  letzteren  ins- 


_i 
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besondere  wurden  viele  Stücke  in  dem  Magen  des 
hier  abgebildeten  Individuums  gefunden ,  und  da  sie 
zu  Arten  von  haarigen^  kurzschwänzigen  Grustaceen 
gehören ,  welche  ausschliesslich  auf  dem  Meeresboden 
leben  ^  so  geht  daraus  hervor^  dass  wenn  gleich  dieser 
Nautilus  bisweilen  an  der  Oberflache  nach  Beute 
jagt^  er  auch  einen  Theil  seiner  Nahrung  auf  dem 
Boden  findet.  Und  da  er  ausserdem  auch  einen 
Kropf  wie  die  Vögel  hatte^  so^ergiebt  sich  daraus  ein 
weiterer  Beweis  ^  dass  der  lebende  Nautilus  die 
Fähigkeit  besitzt  harte  Schalen  zu  verdauen.  ^) 

Einen  ähnlichen  Apparat  besassen  die  Bewohner 
vieler  Arien  von  fossilen  Nautilen  und  Ammoniten; 
wenigstens  lässt  sich  dieses  aus  der  grossen  Anzahl 
jener  fossilen  Körper,  Rhyncholiten  oder  Schnabel- 
steine genannt ,  schliessen ,  die  man  in  vielen  Schich- 
ten in  Gesellschaft  jener  Schalen,  namentlich  in  dem 
Oolith  von  Stonesfield,  dem  Lias  von  Lyme  Regis 
und  Balh,  und  in  dem  Muschelkalk  von  Lun^ville 
findet.  Und  so  wie  wir  aus  der  Strucktur  der  Zähne 


*)  Auf  Tafel  XXXI  stellt  Fig.  3  den  Unterkiefer  dar,  der  nach 
vorn  (Fig.  2)  mit  einem  harten  und  kalkigen  Rande  versehen 
ist;  Fig.  4  stellt  den  vorderen  kalkigen  Theil  des  Gaumens  des 
Oberkiefers  (Fig.  2)  dar,  der  aus  derselben  harten  kalkigen 
Substanz  wie  die  Spitze  selbst  und  wie  die  ganze  Schale  be- 
steht. Diese  kalkigen  Spitzen  der  beiden  Kiefer  sind  stark 
genug ,  um  Grustaceen  und  Schalthiere  zu  zermalmen ,  und 
durch  ihre  Lage  am  äusseren  Ende  eines  aus  dünnem  und 
starkem  Hörn  zusammengesetzten  Schnabels  wird  ihre  Kraft 
noch  vermehrt.  Als  ich  den  Inhalt  eines  Magens  von  Sepia 
vulgaris  und  Loligo  untersuchte ,  fand  ich  darin  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  Schalthiere. 
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bei  den  Säugethieren ,  und  des  Schnabels  bei  den 
Vögeln,  auf  die  Struktur  ihres  Futters  schliessen,  so 
dürfen  wir  auch  aus  der  Aehnlichkeit  der  fossilen 
Schnäbel  oder  Ryncholiten  (Taf.  XXXI,  Fig.  5 — ii) 
mit  den  kalkigen  Theilen  im  Schnabel  des,  den  N. 
Pompilius  bewohnenden,  Gephalopoden  denSchluss 
ziehen,  dass  viele  dieser  Rhjncholiten,  Schnäbel  von 
jenen  Gephalopoden  sind ,  w^elche  die  fossilen  Schalen, 
mit  denen  sie  zusammen  vorkommen,  bewohnten,  und 
dass  diese  Gephalopoden  zu  ähnlichen  Verrichtungen 
bestimmt  waren,  wie  die  lebenden  Nautilen  und  die 
fleischfressenden Trachelipoden  heut  zu  Tage,  näm- 
lich die  allzugrosse  Vermehrung  der  Grustaceen  und 
Testaceeu  in  den  Meeren  der  Uebergangs-  undFlötz- 
zeit^  in  Schranken  zu  halten. 

Haben  wir  uns  einmal  durch  die  Beweise  der  Ana- 
logie überzeugt ,  dass  die  Bewohner  der  fossilen 
Nautilen  und  Ammoniten Gephalopoden  von  ähnlicher 
Lebensweise  waren ,  wie  derjenige,  welcher  die  Schale 
des  N.  Pompilius  baut,  so  wird  es  ein  leichtes  sein, 
die  Art  und  Weise  anschaulich  zu  machen ,  wie  diese 
fossilen  Schalen  für  den  Gebrauch  von  Thieren  ge- 
eignet waren ,  welche  bisweilen  sich  auf  dem  Boden 
des  Meeres  bewegten,  um  daselbst  ihre  Nahrung  zu 
suchen^  und  bisweilen  auch  an  der  Oberfläche  her- 
umschwammen. 

Die  Nautilen  (siehe  Tafel  XXXI,  Fig.  i  und  Tafel 
XXXII,  Fig.  I  und  2)  bilden  eine  natürliche  Gattung 
unter  den  scheibenförmig  aufgerollten^  inwendig  durch 
Querwände  in  eine  Reihe  abgeschlossener  Kammern 
abgetheilten  Schalen.    Die  Querwände  sind  sämmt- 
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lieh  entweder  im  Mittelpunkt  oder  gegen  den  untern 
Rand  für  den  Durchgang  einer  häutigen  Röhre  oder 
Siphunkel  durchbohrt  (s  Tafel  XXXI ,  Fig.  i ,  Tafel 
XXXIIy  Fig.  2  und  Tafel XXXIII).  Die  {^ordere  offene 
Kammer y  die  sehr  breit  ist,  schliesst  das  Thier  ein; 
die  inneren  geschlossenen  Kammern  enthalten  blos 
Luft  und  stehen  mit  der  vorderen  Kammer  in  keiner 
Verbindung,  ausgenommen  durch  den  Siphunkel 
(Tafel  XXXI 7. 7.  a.  b.  c.  d.  e.  und  Tafel  XXXII, 
fl.  b.  d.  e.f.),  Sie  sind  dazu  bestimmt,  die  Schwere 
der  Schale  aufzuwiegen  und  Körper  und  Schale  zu- 
sammen in  solches  Gleichgewicht  zu  setzen,  dass 
der  vom  Zustande  desSiphunkels  herrührende  Unter- 
schied, ob  er  leer  oder  mit  Flüssigkeit  angefüllt  ist, 
zum  Schwimmen  oder  Niedersinken  des  Thieres  hin- 
reiche. *) 

*)  Der  auf  Tafel  XXXI,  Fig.  1  abgebildete  Siphunkel  zeigt 
die  Struktur  und  den  Gebrauch  dieses  Organs;  in  den  kleinsten 
Kammern  von^f  an,  ist  er  von  einer  dünnen,  leicht  zerstör- 
baren kalkigen  Bekleidung  oder  Scheide  umgeben ,  so  dass  die 
Spitze  einer  Nadel  hinreicht ,  um  sie  abzulösen  ;  nichts  desto 
weniger  theilt  sie  jede  Zusammenziehung  und  Ausdehnung  der 
innerhalb  eingeschlosseneh  Röhre.  Oft  ist  eine  ähnliche 
kalkige  Schicht  in  den  fossilen  Nantilen  erhalten  ;  sie  bildet 
alsdann,  wie  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  2,  3  und  Tafel  XXXill 
gezeigt  ist,  eine  zusammenhängende  Reihe  von  kalkigen  Röh- 
ren, die  an  dem  Halse  einer  jeden  Querwand  fest  gekittet  sind. 
In  dem  lebenden  N.  Pompilius  (Taf.  XXXI)  ist  diese  Scheide 
an  vier  Kammern  (Fig.  l^a.  b.  c,  d)  theilweise  von  der  aus- 
getrockneten innern  häutigen  Röhre  abgefallen,  und  letztere 
hat  das  Aussehen  einer  schwarzen  elastischen  Materie  gewonnen, 
ähnlich  der  schwarzen  Siphuncular-Röhre ,  welche  oft  im 
kalkigen  Zustand  in  den  fossilen  Ammoniten  erhalten  ist. 
An  jeder  Querwand,  da  wo. sie  zum  Durchgang  des  Siphunkels 
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Da  aber  weder  der  Siphunkel^  noch  die  äussere 
Schale  eine  OeflFnung  haben  ^  durch  welche  Flüssig- 
keit in  die  geschlossenen  Kammern  einzudringen 
vermöchte  ^),  so  folgt  daraus^  dass  diese  Kammern 
durchaus  nichts  als  Luft  enthalten.    Auf  <lem  Boden 


durchbohrt  ist,  erstreckt  sich  ein  Theil  derselben  bis  zu  ohn- 
gefähr  ein  Fünftel  der  Breite  einer  jeden  Kammer  nach  innen, 
und  bildet  einen  Hals  (Fig.  1 , /^ /)  um  die  häutige  Röhre, 
wodurch  diese  zum  Tragen  des  Fluidums  sich  bedeutend  ver- 
stärkt findet ,  und  ihre  Richtung  durch  die  Querwände  be- 
stimmter wird.  Einen  ähnlichen  vorstehenden  Hals  sieht  man 
an  den  Querwänden  eines  fossilen  Nautilus  (Taf.  XXXII^ 
Flg.  2,  e  und  Fig.  3,  e,  i,  und  Taf.  XXXIII).  Eine  Reihe 
solcher,  in  gewisser  Entfernung  von  einander  angebrachten 
Siphunkular-Bekleidungen  ,  theilt  diese  lange  und  dänne 
häutige  Röhre ,  wenn  sie  aufgebläht  ist,  in  eben  so  viel  kleine 
Kammern  oder  ovale  Säcke  ^  von  denen  jeder  mit  den  ihm 
benachbarten  Säcken  durch  eine  zusammengezogene  Qeffnung 
an  beiden  Enden  in  Verbindung  steht.  (Siehe  Taf.  XXXII, 
Fig.  2,  3  und  Taf.  XXXIII.)  Die  Stärke  eines  jeden  dieser 
ovalen  Säcke  ist  ausserdem  durch  die  kurze  Entfernung  zwischen 
ihren  beiden  Enden  vermehrt ;  und  die  ganze  Röhre ,  welche 
auf  diese  Weise  in  dreissig  bis  vierzig  verschiedene  Kammern 
oder  Säcke  eingetheilt  ist,  gewinnt  durch  jede  dieser  Abthei- 
lungen einen  Zuwachs  an  Kraft,  welcher  zur  Erleich tehing 
der  Schwere  oder  des  Drucks  irgend  eines  Fluidums  in  seinem 
Innern  dient. 

,  '^)  Nach  R.  Owen  ist  keine  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
Wasser  in  die  Dunstkammern ,  zwischen  dem  äusseren 
Siphunkel  und  den  Siphunkular-Oeffnungen  an  den  Quer- 
wänden eindringe,  da  der  ganze  Umfang  des  Mantels  in 
welchem  der  Siphunkel  entspringt,  durch  einen  hörnernen, 
jeder  Flüssigkeit  unzugängUchen  ^  Gürtel  an  die  Schale  be- 
festigt ist.  Memoir  on  Nautilus  Pompilius  ^  1^.  \7, 
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des  Meeres  müssen  sie  also  einem  sehr  starken  Druck 
ausgesetzt  sein^  und  zur  Stärkung  gegen  diesen 
Druck  sind  verschiedene  Vorrichtungen  getroffen. 

Erstens  ist  die  äussere  Schale  in  ihrem  ganzen 
Umkreis  durchaus  wie  ein  Gewölb  construirt  (siehe 
Tafel  XXXI,  Fig.  i  und  Tafel  XXII,  Fig.  i),  so  dass 
sie  überall  den  grössten  Widerstand  gegen  jeden 
Druck  von  Aussen  leistet. 

Zvv^eitens  ist  dieses  Gewölbe  durch  zahlreiche 
kleine  Rippen  verstärkt,  welche  besonders  schön  bei 
der  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  i  abgebildeten  Species  ent- 
wickelt sind.  Die  ganze  äussere  Schale  ist  mit  feinen 
Anwachslinien  versehen,  welche,  obgleich  einzeln 
klein  und  schwach,  dennoch  eine  grössere  Stärke 
bedingen,  als  wenig  grosse  Rippen.  (Siehe  Tafel 
XXXII ,  Fig.  I  a  und  i.) 

Drittens  ist  das  Gewölbe  bedeutend  verstärkt 
durch  die  Stellung  der  Ränder  der  unter  den  Rippen 
der  äusseren  Schale  liegenden  Scheidewände,  welche 
mit  d4?r  Richtung  der  äusseren  Schale  fast  im  rechten 
Winkel  stehen  (siehe  Tafel  XXXII,  Fig.  i  h  und  c), 
und,  wie  Querbalken,  die  Seiten  der  Schale  gegen 
den  Druck  des  tiefen  Wassers  schützen.  Eine  ähnliche 
Einrichtung  wendet  man  bei  Schiffen ,  die  zu  Reisen 
in's  Eismeer  bestimmt  sind ,  an,  indem  man  sie  mit 
einer  ungewöhnlichen  Anzahl  von  Querbalken  ver- 
sieht, um  sie  gegen  die  Stösse  der  Eisschollen  zu 
schützen.  *) 

'*)  Die  Biegung  der  Querrippen  oder  Anwachslinien  in 
abweichender  Richtung  von  der  Biegung  der  inneren  Quer- 
wände kann  als  eine  weitere  Vorrichtung  zur  Krafterzeugung 
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Eine  vierte  Vorrichtung  besteht  dario»  dass  der 
Apparat ,  welcher  der  Schale  die  Fähigkeit  zum 
Schwimmen  verleiht,  im  Verhällniss  mit  der  wach- 
senden Masse  des  Körpers  des  Thieres  und  dem  zu- 
nehmenden Gewicht  der  äussern  Kammer,  ebenfalls 
an  Grösse  zunimmt;  es  entstehen  nämlich  stets  im 
Hintergrunde  der  vorderen  Kammer  neue  Scheide- 
wände, welche  denjenigen  Theil  der  Schale,  welcher 
zum  Aufenthalt  des  Thieres  zu  eng  geworden^  in 
Dun^tkammern  verwandeln.  Dadurch  nun ,  dass 
diese  Veränderung  stets  zur  rechten  Zeit,  und  im 
gehörigen  Verhältniss  zur  wachsenden  Grösse  der 
Schale  statt  findet,  behält  letztere  auch  ihre  Schwimm- 
fähigkeit durch  alle  Perioden  ihres  Wachsthums.*) 

in  den  lebenden  sowohl  wie  in  den  fossilen  Nautilus-Schalen 
angesehen  werden.  Die  inneren  Querwände  sind  nach  innen 
convex  (siehe  Taf.  XXXII ,  Fig.  1 ,  ^  bis  cj  ;  die  Rippen  der 
äusseren  Schale  hingegen  sind  in  dem  grössten  Theile  ihres 
Laufes  nach  aussen  convex ,  so  dass  sie  in  vielen  Punkten  die 
gebogenen  Ränder  der  Querwände  durchschneiden  und  so 
eine  Reihe  krummer  Parallelograme  bilden,  deren  kürzere 
Seiten  den  Rändern  der  Querwände  entsprechen ,  während 
die  zwei  längeren  Seiten  eines  jeden  Paralielograms  Segmente 
der  äusseren  Rippen  sind.  Dieselbe  Struktur,  wie  wir  sie  hier 
beim  N.  hexagonus  Sow.  veranschaulicht  haben ,  erstreckt  sich 
auch  auf  andere  Arten  der  Familie  der  Nautilen  ;  in  manchen 
sind  die  Rippen  noch  kleiner  ;  man  findet  sie  auch  in  andern 
Familien  der  fossilen  gekammerten  Schalen,  z.  B.  in  den 
Ammoniten  (Taf.  XXXV  und  XXXVIII),  den  Scaphiten  (Taf. 
XLIV,  Fig.  15),  den  Hamiten  (Taf.  XLIV,  Fig.  8— 13),  den 
Turriliten  (Taf.  XLIV,  Fig.  14)  und  den  Baculiten  ( Taf . 
XLIV,  Fig.  5). 

*)  In  einem  jungen  Nautilus,  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Broderip,  sind  nur  siebenzehn  Kammern  vorhanden.  D^  Hoock 


Als  eine  fünfte  Vorrichtung  zum  Schutze  des 
Nautilus  lä'sst  sich  der  Abstand  der  verschiedenen 
Scheidewände  von  einander  anführen  (s.  Taf.XXXI, 
Fig,  I  und  Taf.  XXXII,  Fig.  1,2).  Hätten  diese 
Abstände  im  gleichen  Verhältniss  mit  den  Dunst- 
kammem  an  Grösse  zugenommen  ,■  so  würden  sie 
den  grösseren  Kammern^  welche  dem  st ärljsten Druck 
ausgesetzt  sind ,  keine  hinreichende  Stütze  gewalirt 
haben ;  statt  dessen  rücken  die  Scheidewände  ver- 
hältnissmässig  immer  nälier  zusammen^  jemehr  die 
zunehmenden  Kammern  einer  innern  Stütze  be- 
dürfen. 

Endlich  bleibt  uns  noch  der  Mechanistnus  des 
Siphunkels  zu  erwähnen ,  wodurch  das  Auf-  und 
Absteigen  des  Thieres  regulirt  wird.  Der  Gebrauch 
dieses  Organs  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  er- 
klärt, und  sogar  R.  Owen's  wichtiges  Memoir  hat 
nicht  alle  Zweifel  gelösst;  indess  lassen  sich  bis- 
weilen, bei  fossilen  Schalen,  Eigen thütnlichkeiten 
nachweisen   (siehe  Tafel  XXXII,   Fig.  2,  5*)  uod 

sagt,  er  habe  in  manchen  Schalen  bis  vierzig  gefunden.  Auf 
Tafel  XLII ,  Fig.  1  isit  ein  Steinkern  abgebildet ,  welcher  die 
innere  Form  einer  einzelnen  Dunstkammer  vom  iV.  hexagonus 
Sow.  darstellt. 

'^)  Tafel  XXXII,  Fig«  2  stellt  ein  Stück  des  Innern  eines 
N,  hexagonus  Sovf,  dar,  an  dem  die  Querwände  {c,c')  und» 
der  Siphunkel  mit  Kalkspath  belegt  sind,  und  zwar  ist  letzterer 
auf  eine  solche  Weise  angeschwollen ,  dass  man  deutlich  den 
früheren  Gebrauch  desselben  daran  erkennt  (a,  «S  «*»  «S  ^> 
c,/,  undFig.  3,  £/,  e,/.).  Der  Bruch,  bei  Fig.  2,  ä,  zeigt,  dass 
der  Durchmesser  des  Siphunkels  y  bei  seinem  Durchgang  durch 
eine  Scheidewand  schmäler  ist,  als  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
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Tafel  XXXIIl),  \Velche^  in  Verbinduag  mil  Owen's 
Entdeckung/  dass   sich  nämlich  der  Siphunkel  in 

Scheidewänden  (d^  e,yO'  Die  Querdurchschmtte  bei  aund  ^, 
und  die  bei  dy  e^f,  und  Fig.  3,  </,  «,/,  zeigen,  dass  das 
Innere  des  Siphunkek  mit  Stein ,  yoa  derselben  Art  wie  die 
Schicht  in  welcher  die  Schale  eingeschlossen  war ,  angefüllt 
ist.  Diese  erdigen  Materialien  sind  im  weichen  und  plastischen 
Zustand ,  bei  a ,  in  die  Oeffnung  der  Röhre  eingedrungen,  und 
haben  daselbst  einen  Steinkern  gebildet,  an  dem  man  sieht, 
dass  das  Innere  der  Röhre ,  im  aufgetriebenen  Zustand  einei' 
Kette  von  länglichen  Kugeln  gliche  welche  an  beiden  Endai 
durch  einen  schmalen  Hals  verbunden  waren,  und  sich  im 
Gentrum  bis  zum  doppelten  Durchmesser  des  Halses  er- 
weiterten. 

Ein  ähnliches  Auftreiben  des  ganzen  Siphunkels  durch 
dasselbe  Gestein  in  welchem  die  Schale  eingesdilossen  war, 
sieht  man  an  einem  auf  Tafel  XXXIIl  abgebildeten  Exemplar 
des  iV".  striatus  Sow.  aus  dem  Lias  von  Whitby.  Der  Lias, 
welcher  die  Röhre  füllt,  muss  als  weicher  Schlamm  und  so 
weit  als  die  Herzbeutelflüssigkeit ,  während  der  hydraulischen 
Thätigkeit  des  Siphunkels ,  in  demselben  eingedrungen  sein; 
dagegen  findet  man  in. den  Dunstkammern  nicht  dep  kleinilen 
Atom  von  diesem  Schlamm ;  sie  sind  im  Gegentheil  alle  mit 
Kalkspath  ausgefüllt,  der  später  durch  allmählige  Infiltration, 
.  und  in  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Perioden ,  welche 
durch  Veränderungen  in  der  Farbe  des  Kallispaths  bezeichnet 
sind,  in  dieselben  eindrang.  In  diesen  beiden  Nautilen  enty 
spricht  die  Kette  von  erdigen  Steinkernen  in  dem  Siphunkel, 
der  ganzen  Masse  von  Flüssigkeit,  welche  die  Röhre  aufnehmen 
konnte. 

Die  Durchschnitte  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  3,  //,  c,/,  zeigen 
die  Ränder  der  kalkigen  Scheide ,  %velche  die  ovalen  Stein- 
kerne dreier  Siphünkular-Kammern  umgibt.  Diese  kalkige 
Scheide  mag  wohl  dehnbar  gewesen  sein ,  wie  diejenige, 
welche  die  häutige  Röhre  beim  lebenden  N.  Pompilius  umgibt 
(Taf. XXXI,  Fig.  \,b,d,e),  und  ihre  Fortsetzung  durch  die 
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einen  grossen  Sack  endigt  (Taf.  XXXIV,  p,  p.  a,  a.), 
welcher  das  Herz  de3  Thiers  unigibt ,  hinreichend 
scheinen  diirllen ,  um  diese  lang  bestrittene  Frage  in 
lösch.  'Wenn  wir  annehmen,  dass  dieser  Sack  (p^p) 
einPericardial-Fluidum  enthalt,  welches  abwechselnd 
in  die  Herzbeutelhöhle  (p,  p)  und  in  den  Siphunkel 
(n)  sich  ergiesst,  so  finden  wir  in  diesen  Organen 
einen  hydraulischen  Apparat ,  gdnz  geeignet  die 
specifische  Schwere  der  Schale  zu  verändern ,  sö  dass 
sie  sinkt ,    w^nn   die  Herzbeutelflüssigkeit   in   den 

Danstkammern  (Taf.  XXXII ^  Fig.  2^  d,  c,/,  Fig.  3,  rf,  e,/, 
and  Taf.  XXXIII)  zeigt ,  dass  keine  Verbindung  zwischen  dem 
Siphunkel  und  den  Dunstkammern  statt  fand,  denn  wäre  dieses 
der  Fall  gewesen ,  so  würde  auch  etwas  von  der  feinen  erdigen 
MateriCi,  wejche  die  Steinkerne  des  Siphunkels  bildet,  in  die 
DunstkaiTimern  eingedrungen  sein.  Man  findet  aber  darin 
durchaus  nichts  als  reinen  Kalkspath.  der  durch  die  Poren 
der  Schale  eindrang,  als  diese  hinlänglich  zersetzt  war,  um 
von  Wasser,  welches  kohlensäueren  Kalk  aufgelösst  enthielt , 
durchdrangen  werden  zu  können. 

Basselbe  Argument  passt  auf  die  harten  Steinkerne  von 
reinem  kristallisirtem  kohlensaurem  Ealk^  welche  die  Kam-> 
mern  des  Exemplars  auf  Tafel  XXXII ,  Fig.  1  durchaus  fallen ; 
und  auf  alle  fossilen  Nautilen  und  Ammoniten^  ih  welchen  die 
Dunstkammern  entweder  ganz  leer,  oder  theilweise  oder  ganz 
mit  reinem  kristallisirtem  kohlensaurem  Kalk  angefüllt  sind. 
(Siehe  XLII ,  Fig.  1 ,  2,  3,  und  Taf.  XXXVI).  Es  ist  klar,  dass 
in  allen  diesen  Fällen  keine  Verbindung  existirte,  wodurch 
das  Wasser  von  dem  Innern  des  Sipho  in  die  Dunstkammern 
hätte  dringen  können.  Wenn  aber  die  Röhre  barst,  oder  die 
äussere  Schale  zerbrach ,  so  drang  die  erdige  Materie,  in  welche 
die  Schale  eingehüllt  war ,  durch  die  Risse  und  Lücher  in 
die  Dunstkammern  und  füllte  sie  mit  Thön  oder  Sand  oder 
Kalkstein  aus. 
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Siphunkel  getrieben  wird  ^  und  aufsteigt  ^  wenn  das- 
selbe Fluidum  in  den  Herzbeutel  zurückkehrt.  Die 
Kammern  bleiben  unterdessen  beständig  mit  Luft 
angefüllt y  welche,  ihrer  elastischen  Natur  zufolge, 
an  der  abwechselnden  Ausdehnung  und  Zusammen- 
ziehung des  Siphunkels  beim  Hin  -  und  Herströmen 
der  Herzbeutelflüssigkeit  Theil  nimmt. 

Wir  haben  schon  früher  (p.  55o)  nachgewiesen, 
dass  die  Vorrichtungen,  vermöge  welcher  der  lebende 
Nautilus  im  Wasser  auf-  und  absteigt,  dieselben 
sind,  welche  das  Auf-  und  Nieder  steigen  der  Taucher- 
glocke bedingen  ;  der  Hinzutritt  einer  gewissen 
Quantität  Wassers  in  die  einzige  Luftkammer  der 
Glocke  drückt  die  Luft  zusammen ,  und  vermehrt , 
ohne  den  Raum  zu  vergrössern  ,  die  specifische 
Schwere  derselben,  wodurch  sie  sinkt ^);  sobald  der 

^)  Die  specifische  Schwere  eines  Körpers  besteht  in  seinem 
Gewicht,  verglichen  mit  dem  Gewicht  eines  andern  Körpers 
von  derselben  Grösse  ;  wenn  daher  ein  Körper,  welcher  einen 
gewissen  Raum  im  Wasser  einnimmt ,  zu  einem  kleineren 
Volumen  reduzirt  werden  kann ,  ohne  von  seinem  Gewicht  zu 
verlieren,  so  wird  er  dadurch  specifisch  schwerer.  Nehmen 
wir  an ,  das  absolute  Gewicht  eines  Mautilus-Körpers  sammt 
seiner  Herzbeutelflüssigkeit  sei  gleich  einer  Masse  Wasser  von 
demselben  Volumen  ,  so  wird  dieser  Nautilus-Körper  eine 
Quantität  Wasser  verdrängen  ,  welche  gleich  seinem  eigenen 
Volumen  ist.  Die  Gegenwart  der  Herzbeutelflüssigkeit  im 
'Körper  des  Thiers  (im  Herzbeutel)  oder  deren  Verdrängung 
in  die  Schale  übt  keinen  Einfluss  auf  die  specifische  Schwere 
des  Körpers,  weil  das  F'olumen  des  Kcerpers  variirty  je  nach- 
dem der  Herzbeutel  mit  dieser  besonderen  Flüssigkeit  angefüllt 
ist  oder  nicht.  Das  Volumen  der  Schale  hingegen  bleibt  stets 
dasselbe ,  und  folglich  variirt  ihr  speciflsches  Gewicht,  je  nach- 
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Druck  nachlässt,  dehnt  sich  die  Luft  innerhalb  aus, 
und    vertreibt    das   Wasser ;     dadurch    wird    die 

dem  die  Herzbeutelflüssigkeit  in  den  Siphunkel  tritt ,  oder  ihn 
verlässt :  nämlich  es  wächst ,  wenn  die  Flässi{;keit  in  den  Siphun- 
kel tritt  und  die  in  den  Dunstkammern  eingeschlossene  Luft 
zusammendrückt,  und  nimmt  ab,  wenn  diese  Flüssigkeit  vom 
Siphunkel  in  den  Körper  zurücktritt.    Wenn  das  Thier,  im 
Begriff  zu  steigen,  aus  seiner  Schale  tritt,  und  die  Herzbeutel- 
flüssigkeit durch  ihr  Zurückfliessen  aus  dem  Siphunkel  in  den 
Herzbeutel  den  Körper  erweitert ,  so  bleibt  das  absolute  Ge- 
wicht von  Körper  und  Schale  zusammen  dasselbe,  aber  die 
specißsche  Schwere   des  Ganzen  ist  vermindert,   durch  das 
grössere  Yolumen  des  Körpers ,  und  das  Thier  wird  somit  in 
den  Stand  gesetzt ,   zu  schwimmen.    Wenn  das  Thier  sich 
hinabsinken  lassen  will,  so  kehrt  es  in  seine  Schale  zurück, 
und,  den  Herzbeutel  zusammendrückend,  treibt  es  die  ein- 
geschlossene Flüssigkeit  in  den  Siphunkel ;  das  Yolumen  des 
Körpers  vermindert  sich  durch  dieses  Zusammendrücken  um 
die  Differenz  zwischen  dem  aufgetriebenen  und  zusammen- 
gezogenen Zustand  des  Herzbeutels ;  das  Ganze  wird  specifisch 
schwerer  und  das  Thier  sinkt. 

Der  grösseren  Verständlichkeit  wegen  haben  wir  angenommen, 
die  specifische  Schwere  der  Herzbeutelflüssigkeit  und  des  Thier- 
körpers  sei  gleich  der  des  Wassers.  Wenn  nun ,  wio  Owen . 
behauptet ,  die  Herzbeutelflüssigkeit  schwerer  ist ,  als  Wasser, 
so  muss  das  Verdrängen  derselben  in  den  Siphunkel  auch  die 
Schale  schneller  sinken  machen  ,  weil  eine  Flüssigkeit ,  deren 
speciflsches  Gewicht  schwerer  ist,  als  das  eines  gleichen  Volu- 
men Wasser,  zur  Schale  hinzugefügt  wird,  ohne  ihre  Grösse  zu 
vermehren ;  wenn  aber  dieselbe  Flüssigkeit  in  den  Körper 
zurücktritt,  so  findet  sich  die  specifische  Schwere  des  Körpers 
dadurch  nur  um  die  Differenz  zwischen  der  specifischen 
Schwere  dieser  Flüssigkeit  und  derjenigen  des  Wassers  ver- 
mehrt ,  und  diese  Differenz  wird  mehr  als  aufgehoben  durch 
die  Verminderung  der  specifischen  Schwere ,  welche  der  Körper 
durch  die  Ausbreitung  der  zurnckziehbaren  Arme  und  deren 


specifische  Schwere  (1er  Glocke  vermindert,  und  sie 
steigt  von  Neuem. 

Diesen  Versuch,  den  Bau  und  den  Haushalt  der 
fossilen  Naulilen  durch  die  Untersuchung  der  lebenden 
Arten  zu  erklären,  glaube  ich  damit  schliessen  zu 
müssen,  dass  ich  zeige,  aufweiche  Weise  die  Kam- 
mern des  Perlen-Nautilus,  vorausgesetzt,  dass  sie 
fortwährend  und  ausschliesslich  mit  Luft  angelüUt 
sind  und  dass  der  Siphunkel  einzig  und  allein  zur 
Aufnahme  eines Fluidums  dient,  welches  abwechselnd 

Erweiterung  erleidet.  Dieselben  Tentakeln  legen  sieb  zusam- 
men ,  wenn  das  Tbier  sieb  in  seine  Sebale  zurüekziehtt^  und 
tragen  auf  diese  Weise  zum  leiclil^ren  Sinken  derselben  bei. 

In  der  Taucbergloeke  und  dem  damit  verbundenen,  sehoa 
Seite  350  und  360  erwähnten,  Apparat,  ist  das  obere  Glas  und 
die  es  bedeckende  Haut  mit  dem  Herzbeutel  des  Nautilus  ver- 
gleicbbar ;  das  Wasser,  womit  das  Glas  angefüllt  ist,  vcrkält  sich 
wie  die  Herzbeutelflüssigkeit,  und  wenn  eine  kleine  leere  Blase 
an  die  Glocke  befestigt  und  wie  ein  küiistlicber  Siphunk.el  darin 
aufgehängt  wäre,  so  würde  sie,  mit  Wasser  angefüllt ,  durch- 
aus den  mit  der  Herzbeutelflüssigkeit  ausgefüllten  Nautilus- 
Siphunkel  darstellen ;  imd  die  in  der  Glocke  eingeschlossene  Luft 
würde  mit  der  Luft  in  den  Dunstl;amm«rn  des  Nautilus  zu 
vergleichen  sein.  Der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  dass 
beim  Nautilus  der  ganze  Herzbeutel  eine  biegsame  Haut  ist , 
und  dass  beinahe  di«  {janzeHerzbeutelflüssigl^eit  in  den  Siphun- 
kel getrieben  werden  kann,  während  bei  der  Taucherglocke 
der  Kanal  nur  an  der  Spitze  des  Glaseß  biegsam  ist,  ui>d  nur 
ein  kleiner  Theil  des  im  Glas  befindlichen  Wassers  in  die. 
Glocke  getrieben  werden  kann. 

Das  Gesetz,  wonach  durch  Veränderung  des  Inhalts  der 
Sehale  und  der  Taucherglocke  eine  Veränderung  in  dem 
specifischien  Gewicht  bewirkt  wird,  ohne  dass  ihr  Voluiiiea 
dabei  vergrössert  wird,  isi  ein  und  dasselbe. 
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von  der  Herabeulelhöble  in  denSiphunkel  stroiiU  und 
umgekehrt^),  dazu  geeignet  sind,  die  Bewegungen 
des  Thieres  sowohl  an  der  Oberfläche,  als  auf  dem 
Boden  des  Meeres  zu  erleichtern. 

Das  Thier,  welches  H.  Benett  fing,  schwamm  an 
der  Oberfläche ;  der  obere  Tbeil  der  Schale  erhob 
sich  über  dem  Wasser  und  hielt  sich  mit  Hülfe  der 
eingeschlossenen  Luft  in  senkrechter  Stellung  (siehe 
Taf.  XXXI,  Flg.  i),  eine  Stellung,  welche  ganz  be- 
sonders für  eine  riickschreitende  Bewegung,  wie  sie 
die  Sepia  durch  heftiges  Ausslossen  von  Wasser 
durch,  den  Trichter  (k)  bewirkt,  geeignet  ist**), 
und  somit  dienen  die  Ihmstkammern  dazu ,  sowohl 
die  Schale  als  den  Körper  des  Thiers  im  Gleich- 
gewicht an  der  Oberfläche  zu  erhallen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  der  Siphunkel  und  die  Dunstkammern 
bei  dem  schnellen  Sinken  von   der  Oberfläche  auf 

*)  Die  Substanz  des  Siphuakels  ist  eine  dünne  aber  starke 
Haut ,  umgeben  von  Muskelfasern ,  durch  welche  er  sich  zum 
Verdrängen  oder  zur  Aufnahme  einer  Flüssigkeit  zusammen- 
zieht oder  ausdehnt.  (Siehe  Owen's  Memoir ,  p.  JO.) 

**)  Die  Tentakeln ,  welche  im  ausgebreiteten  Zustand  jede  i^or- 
schreitende  Bewegung  des  Tlüeres  yerhindern  würden,  folgen 
ohne  Schwierigkeit  jeder  rilckschreiienden  Bewegung  des  Kör- 
pers und  der  Schale.  Derjenige  Theil  der  Schale  also ,  welcher 
in  allen  rückschreitenden  Bewegungen ,  sowie  beiua  Aufsteigen 
und  Absteigen  und  beim  Schwimmen  an  der  Oberfläche  nach 
vorn  gekehrt  ist,  ist  derjenige,  welcher  auch  dem  Fluidum 
den  geeignetesten  Widerstand  bietet;  zugleich  ist  es  der  stärkste 
Theil  der  Schale ,  der  Rücken  ,  welcher  dem  Stoss  fremder 
Körper  auf  der  Oberfläche  sowohl  als  auf  dem  Meeresboden 
ausgesetzt  ist. 
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den  Boden  ^ich  verhaken/  ist  in  der  beifolgenden 
Note  auseinander  gesetzt.  ^) 

Zuletzt  bleibt  uns  noch  die  Wirkung  der  Luft  auf 
dem  Meeresboden  (vorausgesetzt,  dass  sie  fortwährend 

'  *)  Aus  der  Abbildung  des  Thieres  auf  Tafel  XXXIV,  welche 
ich  H.  OtVen  verdanke,  ist  ersichtlich^  dass  das  obere,  durch 
die  Borste  6  bezeichnete  Eude  des  Siphunkels  in  die  Höhle 
des  Herzbeutels^,  p,  ausgeht.  Da  diese  Höhle  eine  Flüssigkeit 
enthält,  welche  durch  die  drüsigen  Organe  dyd,  abgesondert 
wird^  und  da  sie,  wie  es  scheint,  so  weit  ist,  dass  ihr  Inhalt 
den  Sipho  ausfüllen  kann ,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese 
Flüssigkeit  durch  ihr  Hin-  und  Herfliessen  vom  Herzbeutel 
in  den  Siphunkel  und  umgekehrt,  das  Auf-  und  Absteigen 
des  Thieres  regulirt. 

Wepn  Arme  und  Körper  ausgebreitet  sind,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  in  dem  Herzbeutel  und  der  Siphunkel  ist  leer,  zu- 
sammengeschrumpft ,  und  umgeben  von  der  Luft ,  welche  be- 
ständig in  jeder  Dunstkammer  eingeschlossen  ist ;  in  diesem 
Zustande  ist  die  specifische  Schwere  des  Körpers  und  der 
Schale  zusammen  hinlänglich  vermindert,  damit  das  Thier 
hinaufsteigen  und  sich  schwimmend  an  der  (%erfläche  erhalten 
kann.  Wenn  irgend  eine  Gefahr  droht,,  und  Arme  und  Körper 
sich  zusammenlegen  und  in  die  Schale  zurückziehen,  so  be- 
wirkt der  Druck,  welcher  dadurch  auf  den  Herzbeutel  aus- 
geübt wird ,  dass  das  darin  enthaltene  Fluid  um  in  den  Siphunkel 
verdrängt  wird  ;  und  in  dem'  Maasse  als  diese  Flüssigkeit 
innerhalb  der  Schale  zunimmt  (ohne  jedoch  das  Yolumen  der 
letzteren  und  das  Gewicht  des  Körpers  selbst  zu  vermehren), 
nimmt  die  specifische  Schwere  des  ganzen  Thieres  zu  und  es 
beginnt  zu  sinken. 

Die  Luft  innerhalb  jeder  Dunstkammer  bleibt  dem  Druck 
ausgesetzt ,  so  lange  der  Siphunkel  mit  der  Herzbeutel- 
flüssigkeit angefüllt  ist ;  sie  kehrt  von  selbst ,  vermöge  ihrer 
Elasticität^  in  ihren  früheren  Zustand,  so  bald  der  Druck 
des  Herzbeutels  aufhört,  und  trägt  mit  der  Muskelhaut  des 
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in  den  Kammern  eingeschlossen  bleibt)  zu  betrachten. 
Liegt  das  Thier,  >Yenn  es  sich  bewegt^  unter  der 
Oeffnung  der  Schale ,  wie  die  Schnecken ,  wenn  sie 

Siphunkels  dazu  bei ,  die  Flüssigkeit  wiederum  in  den  Herz- 
beutel zu  treiben,  und  die  Schale  deren  specifisehes  Gewicht 
auf  diese  Weise  vermindert  wird,  föngt  dann  an  zu  steigen. 

Die  eigenthümliche  Stelle  der  Herzbeutelflüssigkeit  ist  im 
Allgemeinen  im  Herzbeutel,  ausgenommen,  wenn  sie  durch 
den  Druck  des  Körpers  auf  den  Herzbeutel ,  während  das  Thier 
in  seine  Schale  sich  zurückzieht ,  in  den  Siphunkel  verdrängt 
wird.  Sind  Arme  und  Körper  ausgebreitet,  sei  es  an  der  Ober- 
fläche oder  auf  dem  Boden  des  Meeres ,  so  hat  das  Wasser 
freien  Zutritt  zu  den  Kiemenkanimern  und  die  Bewegungen 
des  Herzens  gehen  frei  vor  sich ,  in  dem  ausgebreiteten  Herz- 
beutel; und  nur  dann  ist  letzterer  theilweise  leer,  wenn  der 
Körper  sich  in  die  Schale  zurückzieht  und  der  Zutritt  des 
Wassers  zu  den  Kiemen  folglich  verhindert  ist. 

Folgende  Experimente  zeigen ,.  dass  die-24Uthat  vonFliissig- 
keit,  welche  nöthig  ist,  um  eine  Nautilus-Schale  sinken  zu 
n^achen,  ohngefähr  eine  halbe  Unze  beträgt. 

Ich  nahm  zwei  vollkommene  Schalen  von  N.  Pompilius, 
wovon  jede  ungefähr  sechs  und  eine  halbe  Unze  wog  und 
UDge£ähr  sieben  Zoll  in  ihrem  grössten  Durchmesser  hatte; 
und  als  ich  den  Siphunkel  mit  Wachs  zugemacht ,  fand  ich , 
dass  in  süssem  Wasser  jede  Schale  einiger  Grane  mehr  als  eine 
Unze  zum  Sinken  brauchte.  Nehmen  wir  nun  an ,  die  Schale, 
als  sie  noch  am  Thiere  haftete ,  sei  eine  viertel  Unze  schwerer 
gewesen  als  diese  trockenen  Schalen  ,  und  die  specifische 
Schwere  des  Körpers  des  Thieres ,  als  es  in  der  Schale  zu- 
sammengerollt war,  habe  die  des  Wassers  um  eine  viertel 
Unze  übertroffen,  so  bleibt  dennoch  immer  ungefähr  eine 
halbe  Unze  für  die  Flüssigkeit,  welche  die  Schale  sinken 
machen  kann ;  und  dieses  Quantum  scheint  im  gehörigen  Ver- 
hältniss  mit  dem  Umfang  des  Pericardiums  und  des  Siphunkels 
zu  stehen. 


auf  dem  Lund^  tt^rumknc^ohtoi  so  i»9g  die  Luft  m 
den  Kammern  binteiclictnd  s^n  ^  dig  Schale  schwim- 
mend üb^r  dem  Körper  zw  erhalten ,  dagegen  wird 
dieses  Streben  der  Schale  an  die  Oberfläche  zu  steigen, 
durch  den  starken  fleischigen  Lappen  oder  Mantel 
(Taf,  XXXI ,  n)  mit  welchem  das  Thier  kriegt  und 
an  dem  Boden  sich  anheftet^  um  frei  seine  Ten- 
takeln zun!  Erhaschen  seiner  Beute  'gebrauchen  zu 
können^  aufgewogen. 

Dr.  Hook  (Hook's  Eocperim^nts  1726,  p,  3o8)  ist 
der  Meinung,  dass  die  Dunsikammern  abwechselnd 
mit  Luft  oder  Wasser  angefüllt  waren  *).  Parkinson 

*)  Wären  die  Dunstitainmern  mit  Wasser  angefüllt  gewesen, 
so  hätte  sich  die  Schale  nicht  ohiieMuskelanstrengang  in  ihrer 
Lage  erhalten  können ,  und  anstatt  senkrecht  über  dem  Körper 
zu  stehen ,  hätte  sie  sich  auf  die  Seite  geneigt ,  wodurch  sie 
leicht  durch  Reibungen  hätte  beschädigt  werdea  können, 
und  das  Thier  selbst  den  Angriffen  seiner  Feinde  mehr  aus- 
gesetzt gewesen  wäre.  Rumpfaius  sagt^  das&  das  Thier  mit 
Kopf  und  Tentakeln  auf  dem  Boden  umherkviege,  seinea 
Nachen  auf  dem  Rücken  tragend ,  und  dass  es  noch  -ziemlich 
rasch  vorwärts  komme.  Der  Verfasser  selbst  sah  beina  Planorbis 
corneus,  die  Schale  in  äl^iliclier  vertikaler  Stellung  auf  dem 
Büeken  des  Tbieres^  während  dieses  auf  dem  Bodeu  umher 
krodi. 

R.  Owen  bemerkt,  dass  der  Mantel  oder  flache  Muscular- 
Lappen,  beim  N.  Pompilius,  als  Hauptbewegungsorgan  zum 
Kriechen  auf  dem  Boden  bestimmt  scbeiät,  und  dass  dieses 
Organ,  von  unten  gesehen,  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fuss 
eines  Ga&teropoden  hat.  Wenn  es  im  ruhigen  Zustande, 
zurückgezogen  ist ,  dient  es  wie  ein  Deckel  zum  kräftigen 
Schutze  der  Aussenseite  der  Schale  (siehe  R.Owen  On  the 
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dagegen  (Otganic  Remaimf  lU,  p.  10:1)  nifpmt  an, 
dass  diese  Kammern  deqi  Wasser  nk^hl  a^uga'Aglich 
waren ^  glaubt  aber,  dass  das  Auf-  und  Nieder^teigeo 
von  dem  abwechselnden  Eindringen  von  Luft  oder 
Wasser  in  den  Siphunkel  herrührt.  Dabei  weiss  er 
aber  nicht  die  Quelle  anzugeben,  woher  diese  Luft 
auf  dem  Meeresgrund  wohl  herkommen  könnte,  noch 
wodurch  die  Modifikationen  der  Röhre  und  der  darin 
enthaltenen  Luft,  durch  welche  das  Auf-  upd  Nieder* 
steigen  des  Thiers  bedingt  ist,  entstehen;  ^) 

Pie  Theorie,  welche  annimmt,  dass  die  Dunst- 
Jcammern  ausschliesslich  und  forlwcehrend  mit  Luft 
angefuUt  sind,  und  dass  der  Siphunkel  dasjenige 
Organ  ist,  welches  das  Aitf^  und  Niedersteigen  des 

Peaify  Nautilus  y  p.  12).  Au£b  incigen  dem  Thiere  einjd^  der 
Tentakeln  zur  Bewegung  wie  zur  Anheftuug  an  dem  Boden 
^ieaen. 

Yoltz  hat  ifi  einer,  der  naturhistoiiscflien  Gesetlscbaft  zu 
Strassburg  am  6.  December  1^36  yorgelegten,  Abhandlung 
gezeigt ,  dass  die ,  unter  dem  Namen  j4ptychujt^  Trigonellitesetc, 
feezeicbneten ,  problematischen  Fossile ,  welche  man  bisweilen 
paarweise  in  der  ersten  Kammer  der  Ammoniten  findet ,  ahn- 
Kclie  Opercula  oder  Deekel  waren ,  die  mit  dem  Fuss  oder 
dem  Organ,  welches  den  Tbieren  solcher  Schalen  zum  Eriecben^ 
dient,  verbunden  wa.ren  {siehe  L' Institut  vom  8.  Febr.  1837). 
Der  starke  zähe  Fuss  des  Perlen-Nautilus ,  den  Owen  in  seiner 
3«"  Tafel ,  Fig,  1 ,  abgebildet ,  gleicht  der  Form  nach  gewissen 
Arten  von  Aptychus ,  hat  aber  keinen  schalenartigen  Anbang. 

*)  Die  neueren  Beobachtungen  von  Owen,  haben  gezeigt, 
dass  eine  mit  dem  Siphunkel  verbundene  Drüse,  ähnlich 
derjenigen ,  welche  man  in  der  Luftblase  der  Fische  zur  Ab- 
sonderung der  Luft  annimmt ,  nicht  vorhanden  ist. 
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ThiereSy  mittelst  der  Bewegungen  der  Herzbeutel" 
flüssigheit  bedingt  ^  scheint  mir  allen  hydraulischen 
Forderungen  eines  Problems  zu  geniigen,  das  bisher 
ohne  genügende  Lösung  geblieben  war.  *) 


'^)  Bei  solchen  Thieren^  welche  mit  einem  Siphunkel  und 
einer  gekammerten  Schale  versehen  wären,  dabei  aber  die 
Fähigkeit  nicht  besassen^  den  Siphunkel  mit  einer  Pericardial- 
Flüssigkeit  anzufallen ,  würde  das  Zu-  und  Abfliessen  irgend 
einer  andern  abgesonderten  Flüssigkeit  oder  auch  des  blossen 
Wassers  dieselben  Dienste  hinsichtlich  des  je  nach  den  Um- 
ständen zu  verändernden  specifischen  Gewichts  leisten,  wie 
die  Herzbeutelflüssigkeit  beim  Nautilus.  Vielleicht  wird  man 
später'  in  manchen  dieser  Gattungen  eine  Organisation  er- 
kennen ,  vermöge  welcher  der  Siphunkel  sich  auf  anderm 
Wege  anfüllt  und  ausleeret ,  als  durch  den  Herzbeutel ;  viel- 
leicht mit  Wasser  aus  der  Kiemenhöhle.  Da  wir  aber  einmal 
wissen ,  dass  der  N.  Pompilius  in  seiner  Hcrzbeutelflüssigkeit 
und  seinem  Siphunkel  einen  hinreichenden  Apparat  besitzt, 
um  das  Aufsteigen  und  Niedersinken  des  Thieres  zu  bewirken ; 
und  da  wir  in  den  Ammoniten  und  vielen  andern  ausge- 
storbenen Familien  der  fossilen  gekammerten  Schalen ,  einen 
Siphunkel  und  Dunstkammern ,  gerade  .wie  beim  Nautilas 
finden,  so  dürfen  wir  wohl  aus  der  Analogie  schliessen,  dass 
so  übereinstimmende  Körpertheile  ebenfalls  mit  weichen  leicht 
zerstörbaren  Theilen  ähnlich  dem  Pericardial-  (Herzbeutel-) 
Apparat  in  dem  lebenden  Nautilus  verbunden  waren. 

Uebetdiess  ist  es  von  keiner  besondern  Wichtigkeit  fiir  die 
Statik  der  in  Rede  stehenden  Verrichtung  des  Siphunkels ,  ob 
die  abwechselnd  zugeführte  und  abgeleitete  Flüssigkeit  von 
dem  Herzbeutel  oder  von  irgend  einem  andern  Organ  im 
Körper,  oder  gar  vom  Meere  selbst  herkommt ;  für  den  ersten 
Fall  haben  wir  indess  das  Vorhandensein  eines  Mechanismus 
nachgewiesen,  wodurch,  wie  im  N.  Pompihus,  alle  Bewe- 
gungen der  Herzbeutelffüssigkeit  sich  erklären  lassen  ;  für  den 
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Wenn  wir  bei  diesem  Gegenstand  so  lange  ver- 
weilt haben  ^  so  geschah  es  darum ,  weil  die  Erklärang, 

letzten  Fall  bleibt  der  Apparat  zar  Leitung  der  Flüssigkeit  in 
den  Siphunkel  noch  zu  entdecken. 

Bei  solchen  Sipho,  welche  von  einer  unbiegsamen  harten 
Schale  umgeben  sind  (wie  im  N,  Sjrpho)^  kann  die  Elasticität 
der  in  den  Kammern  eingeschlossenen  Luft,  der  Muskelkraft 
des  Siphunkels  bei  der  Leitung  der  Flüssigkeit  in  der  Röhre 
durchaus  nicht  zu  Bülfe  kommen  ;  wenn  also  die  Hypothese, 
die  man  hinsichtlich  dieser  Species  aufgestellt  hat  (s.  Fünfter 
Abschnitt,  zweite  !Note),  weder  auf  den  N.Sypho,  noch  auf 
andere  Thiere ,  die  mit  einer  unbiegsamen  Schale  um  den 
Siphunkel  versehen  sind,  anwendbar  ist,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dass  uns  der  Mechanismus  der  Bewegungen  des 
Fluidiims  in  diesem  Organ  noch  unbekannt  ist. 

Da,  wo  diese  Bekleidung  des  Sipho  eine  zusammenhängende 
ist,  wie  auf  Taf. XXXII,  Fig.  3,  d,  <?, /und  Taf.  XXXIII,  mag 
jeder  kalkige  Ring  (e),  mit  dem  Hals  der  benachbarten  Querwand 
(^h,  i)  artikulirt ,  und  auf  diese  Weise  ein  bewegliches  Kettenglied 
gebildet  haben ,  dessen  oberer  Rand  j  etwas  an  der  Aussen- 
Seite  des  oberen  Halses  aufgestülpt  {h)  eine  Oeffhung  zwischen 
dem  unteren  Rand  der  Etappe  und  der  Inseite  des  darauf 
folgenden  Gliedes  (i)  hinterliess ;  durch  diese  Oeffnung  mag 
Luft  von  der  nächst  liegenden  Dunstkammer  in  den  Raiun 
zwischen  der  kalkigen  Bekleidung  und  dem  häutigen  Sipho 
so  oft  gedrungen  sein ,  als  dieser  von  Herzbeutelflüssigkeit  leer 
war ;  wenn  aber  diese  Flüssigkeit  den  Sipho  ausfüllte ,  so 
mochte  die  Luft  auf  demselben  Wege  in  die  Dunstkammer 
zurückgetreten  und  der  untere  Rand  der  Klappe  die  Oeffnung 
der  Bekleidung  (i)  geschlossen  haben. 

Es  ist  möglich,  dass  bei  der  Spirula  und  andern  Thieren^ 
welche  ihren  Körper  nicht  in  die  Schale  zurückziehen ,  die 
Dunstkammein  keinen  andern  Zweck  habe;],  als  das  Gewicht 
des  Körpers  aufzuwiegen  und  ihn  zum  Schwimmen  tauglich 
zu  machen ;  in  diesem  Fall  mag  der  Siphunkel  nur  dazu  dienen, 
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Kvelthc  wir  versucht  hatten  ^  nicht  allein  fiii*  dieüennt- 
nißs  der  lebenden  Cephalopoden  von  Interesse  ist, 
sondern  auch  hauptsächlich^  weil  sie  zur  genauen 
Kennlniss  der  Struktur  und  Verrichtungen  zahl-- 
reicher  und  weitverbreiteter  fossiler  F^tnilien  dienen 
soll.  Wenn  gezeigt  werden  kann  j  dass  an  all  diesen 
Familien ,  vom  Anfang  des  organischen  Lfebens 
bis  in  die  Gegemvart,  derselbe  Bau  unter  verschie- 
denen Modifikationen  vorherrscht,  so  können  wir 
nicht  umhin,  eine  solche  Einheit  der  Organisation 
auf  den  Willen  und  die  Absicht  ein  und  derselben 
ersten  Ursache  zurückzuführen  j  wir  müssen  sie  als 
das  Werk  derselben  unendlichen  Weisheit  aner- 
kennen, welche  sich  in  der  Gestalt  und  Struktu):  aller 
übrigen  geschaffenen  Wesen  kund  giebt.  *) 


Vierter  AbAchnltt* 

Ammoniten. 

Indem  wir  so  ausführlich  den  Mechanismus  der 
Nautilus-Schalen  behandelten,  haben'  wir  uns  zu- 
gleich zur  Betrachtung  der  Schalen  der  verwandten 

Gefässe,  die  zur  Erhaltung  der  Lebensthätigkeit  der  inneren 
Schale  und  der  Querwände  tiöthig  sind,  nach  dem  hintern 
Theil  der  Schale  und  in  jede  DunsUtammer  zu  leiten.  Die 
Art  und  Weise,  wie  das  Auf  ^  und  Niedersteigen  des  Nautilus 
Pouipilius  bewirkt  wird ,  ist  auf  solche  Thiere  nicht  anwendbar; 
ihte  Bewegungen  sind  wahrscheinUch  ohne  Ausnahme  Muskel- 
bewegungen. 

'^)  Siehe  Dr.  HooU's  Experiments ,  p.  306. 
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Familie  der  Ammotiiten  vorbereitet,  welche  sich  in 
allen  Haupü@gen  so  defar  denNautiUi&^halen  nähern, 
dass  man  nicht  zweifeln  kann  ,  dass  sie  zu  ähn- 
lichen Verrichtungen  in  der  Oekonomie  der  zahl- 
reichen ausgestorbenen  Cephalopoden- Arten ,  von 
welchen  diese  Ammoniten  herrühren,  dienten. 

Geologische  J^erbreitung  der  jimmoniten. 

Die  Familie  der  Ammoniten  erstreckt  sich  durch 
die  ganze  Reihe  der  fossilenführenden  Formationen, 
von  dem  üebergangsgebirge  an  bis  zur  Kreide  ein- 
schliesslich. H.  Brochant,  in  seiner  französischen 
Uebersetzung  von  De  la  Beche  s  Manual  ofGeology, 
zählt  2JO  Species  auf,  welche  alle ,  je  nach  dem  Alter 
der  Schichten,   in  welchen  sie  gefunden  werden  *), 


*)  So  vetscliwindet  eine  der  ersten  Formen  >  unter  welchen 
diese  -  Familie  erschien ,  der  Ammonites  Henslotvi  Sow.  (siehe 
Bd.  II.  Tafel  XL,  Fig.  1),  mit  dem  Ende  der  Uebergangs- 
fonnation  ;  der  A.  nodosus Sc\A.  (Tafel XL,  4.  5.)  beginnt  mit 
dem  Muschelkalk  und  hört  mit  ihm  auf.  Auf  gleiche  Weise 
entstehen  und  verschwinden  andere  Gattungen  und  Arten  von 
Ammoniten  mit  gewissen  abgeschlossenen  Gebilden  der  Oolith- 
und  Kreideformation ,  so  z.B.  der  A.  Bucklandi  Söw.  (Tafel 
XXXVn,  Fig.  6)  mit  dem  Lias;  der  A.  Goodhalli  mit 
dem  Grünsand ,  und  der  A,  rusticus  mit  der  Kreide.  Wenn 
irgend  einige  Arten  sich  durch  die  ganze  Reihe  der  Flötz* 
Perioden  erstrecken .  oder  von  der  Uebergangsperiode  in  die 
Flötzformationen  übergehen ,  so  sind  es  auf  jeden  Fall  nur 
wenige. 

Professor  Phillips  gibt  in  seinem  Guido  to  Geology  1834, 
p.  77,  folgende  tabellarische  Uebersicht  der  Verbreitung  der 
Ammoniten  in  den  verschiedenen  geologischen  Formationen : 
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von  einander  abweichen  •  und  von  einer  Linie  bis  zu 
vier  Fuss  und  mehr  Durchmesser  abwechsdin.  ^) 

Unterabtheilungen  der  Ammoniten.  a) 


a 

5 

• 

E- 
8 

• 

• 

Falciferi. 

r 

• 

Capricorni. 

1 

• 

•*• 

• 

a. 

• 

Macroceph. 

> 

• 

3 

•«* 

& 

• 

o 

• 

Lebeude  Arten.     »'  £.?">;  5:  S-  ß   ^ 


In  den  Tertiär- 
Gebilden  : 

In  dem  Kreide- 
System  :    . 

In  dem  Oolithi- 
schen  System : 

In  dem  Salzfüh- 
renden  System : 

In  dem  Steinkoh- 
len-System :  . 

In  den  Primär- 
Gebilden:*)  . 


17 


12 


22 


27 


12 


26 


5  11 


9 


11 


14 


11 


13 


3 


Im  Ganzen  :     223  Arten. 

Man  ersieht  leicht  daraus ,  wie  wichtig  eine  genaue  Kenntniss 
der  Ammoniten  für  die  Bestimmung  des  relativen  Alters  der 
geschichteten  Gebilde  ist,  da  ganze  Abtheilungen  derselben 
für  gewisse  Gebilde  charakteristisch  sind.  Phillips.  GuiV/^  to 
Geologfj  1834. 

*)  Die  Gebilde  y  welche  hier  primäre  genannt  werden, 
sind  diejenigen ,  welche  ich  in  meinem  theoretischen 
Durchschnitt  (Tafel  1)  in  die  untere  Abtheilung  der 
Uebergangsgruppe  gebracht  habe. 

a)  Ueber  die  Charaktere  dieser  Unterabtheilungen  vcrgl. 
meine  Note  zu  Tafel  39,  Bd.  II.  (Ag.) 

*)  Sowerby,  in  sen\ev  Mineral-^ConchologieGrossbriicmniens^ 
Tafel  357  und  358,  und  Mantell  sprechen  von  Ammoniten  aus 
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Es  \Ta're  überflüssige  hier  über  die  natürlichen  und 
Endursachen  e  welche  diese  eigenthiimlichen  Species" 
Veränderungen  in  der  höchsten  Ordnung  der  Mollus- 
ken wahrend  der  frühesten  und  mittleren  Zeiten  der 
Erd-Chroriologie  hervorbrachten ,  nachzuforschen ;  die 
wunderbare  Symmetrie,  Schönheit  und  Zartheit  des 
Baues,  welche  sich  bei  allen  Veränderungen  dieser 
vielen  Arten  behau ptet,  erlaubt  aber  nicht  an  der 
Wirkung  einer  göttlichen  Absicht  und  Weisheit  in 
dem  Bau  dieser  Thiere  zu  zweifeln ,  wenn  wir  auch 
nicht  immer  den  Zweck  jeder  kleinen  specifischen 
Abweichung  in  der  Anordnung  von  Theilen  >  die  im 
Grunde  dieselben  sind,  nachweisen  können. 

Die  Ammoniten  der  alten  Welt  Zeigen  dieselbe 
umfassende  geographische  Verbreitung,  Welche  sich 
bei  so  vielen  Thieren  und  Pflanzen  der  früheren 
Perioden  unserer  Erde  nachweisen  lässt,  und  so  sehr 
gegen  das  certliche  Vorkommen  der  gegenwärtigen 
Formen  des  organischen  Lebens  absticht.  Wir  finden 
dieselben  Gattungen  und  bisweilen  dieselben  Arten 
von  Ammoniten ,  in  Schichten  die  dem  Anschein  nach 
von  gleichem  Alter  sind,  nicht  allein  durch  ganz 
Europa ,  sondern  auch  in  den  entferntesten  Gegenden 
von  Asien  und  Nord-  und  Südamerika  verbreitet.  *) 

der  Kreide ,  i^elche  drei  Fus$  Durchmesser  iiabeo.  Sir  T. 
Harvey  imd  Keitb  Milnes  haben  ohnlängst  Ammoniten  aus 
der  Kreide  bei  Margate  geraessen ,  welche  über  vier  Fuss 
im  Durchmesser  hatten ,  und  zwar  waren  die  Exemplare 
80,  dass  sie  nur  unbedeutend  durch  den  Druck  erweitert 
sein  konnten. 

'^)  Dr.  Gerard  entdeckte  in  dem  Himalaya-Gebirg  ,  in  einer 
Höhe  von  16,000  Fuss,  Species  von  Ammoniten,  wie  z.B. 

25 
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Daraus  schliessen .  wir^  dass  während  der  FIöt2- 
«nd  Tertiär- Perioden  eine  allgemeinere  P^erbreitung 
derselben  Species,  in  Gegenden  die  sehr  weit  von 
einander  entfernt  sind,  statt  fand,  als  gegenwärtig. 

Ein  Ammonit  ist ,  wie  ein  Nautilus,  aus  drei  Haupt- 
stücken zusammengesetzt :  i)der äussei-en Schale,  von 
flacher,  scheibeniförmiger  Gestalt,  deren  Oberfläche 
durch  Rippen  gestärkt  und  verziert  ist  (siehe  Tafel 

den  j4.  Tf^alcotti  und  A.  communis^  welche  mit  denen  aus  dem 
Lias  von  W.hitby  und  Lyme  Regis  identisch  sind.  Er  £and 
auch  in  denselben  Gegenden  verschiedene  Belemniten- Arten , 
mit  Terebrateln  und  andern  Bivalven,  welche  häufig  im  Odlith 
von  England  vorkommen  ;  dadurch  ward  er  in  den  Stand 
gesetzt ,-  das  Vorkonimen  des  Lias  upd  Ooliths  in  jener  er- 
habenen und  entlegenen  Weltgegend  als  ein  Faktum  zu  be- 
gründen. Zugleich  sammelte  er  dort  Schalen  aus  den  Gattun- 
gen Spirifer,  Producta  und  Terebratula ,  welche  bekanntlich 
in  den  XJebergangsgebilden  von  Europa  und  Amerika  vor- 
kommen. 

Der  Grünsand  von  New-Jersey  enthält  ebenfalls  Ammoniten 
mit  Hamiten  und  Scaphiten  untermengt ,  wie  der  Grünsand 
von  England.  Capitain  Beechy  und  Lieutenant  Belcher  fanden 
Ammoniten  auf  der  Küste  von  Chili ,  unter  36**  südl.  Breite , 
in  den  Felsen  unweit  Gonception ;  ein  Bruchstück  von  einem 
dieser  Ammoniten  wird  im  Museum  des  Hasler  Hospitals  zu 
Gosport  aufbewahrt. 

H.  Sowerby  besitzt  fossile  Schalen  aus  Brasilien ,  welche  mit 
denen  des  unteren  Ooliths  von  England  nahe  verwandt  sind,  ä) 

''  a)  Man  vergleiche  ferner  den  Bericht  des  Hrn.  v.  Buch  über 
die  Petrefacten  von  Amerika,  in  den  Berichten  der  Berliner 
Academie  der  Wissenschaften,  1838.  Wichtig  sind  auch  in 
dieser  Hinsicht  die  Beiträge  von  Dubois  zur  Geologie  des 
Gaucasus  und  der  Krimm ,  in  den  Bulletins  de  la  socUti  geol. 
de  France  tSS7-  (Ag.) 
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XXXV  und  Tafel  XXXVII);  2)  einer  Reihe  inberer 
Dunslkammern^  gebildet  durch  die  Scheidewände, 
welche  den  inneren  Raum  der  Schale  abtheilen 
(«iefae  Tafel  XXXVI  und  XU) ;  5)  einem  Siphunkel 
oder  Röhre,  der  an  dem  Boden  der  vorderen  Kammer 
beginnt  und  die  ganze  Reihe  der  Dunstkammern  bis 
^am  innersten  Ende  der  Schale  durchsetzt  (siehe  Taf« 
XXXVI,  d.e.f.g.h.  /•)•  In  jedem  dieser  Theile 
lassen  sich  Beweise  eines  Mechanismus  und  folglich 
einer  Absicht  nachweisen ,  von  denen  ich  hier  nur 
einige  herausheben  werde* 

Aeussere  Schale. 

Die  Geologen  und  Conchiliologen  waren  oft  in  Ver- 
legenheit über  den  Nutzen  der  Ammoniten-Schalen 
und  die  ihnen  anzuweisende  Stellung.  Cuvier  und 
Laroarck,  auf  die  Analogien  im  Bau  der  Spirula  ge- 
sliitzt,   hielten  sie  für  innere  Schalen'^).   Wir  haben 

'^)€avier  heruft  sich  dahei  auf  den  kleinen  Raum  der  vordem 
Kammer  ;  allein  es  scheint,  dass  ihm  damals  nur  unvollkom-^ 
mene  Exemplare  zur  Beobachtung  zu  Gebot  standen.  Die 
vordere  Kammer  ist  selten  im  vollkommenen  Zustand  ei^haW 
ten ;  wenn  sie  aber  vorkommt ,  so  findet  man ,  dasa  sie  im 
Yerhähniss  zu  dem  gekammerten  Theil  der  Schale,  wenigstens 
eben  so  gross  ist,  wie  die  des  Nautilus  Pompilius*  Oft  nimmt 
sie  mehr  als  die  Hälfte  (siebe  Taf.  XXXVI ,  0.  h.  c.  d)  und  in 
manchen  Fällen  den  ganzen  Umfang  der  äusseren  Windung  ein. 
Diese  offene  Eamnier  ist  auch  durchaus  nicht  dünn  und 
schwach ,  wie  die  lange  vordere  Kammer  der  Spirula ,  welche 
in  dem  Körper  desThieres  eingeschlossen  ist,  sondern  beinahe 
ebeii  so  dick  als  die  Seiten  der  geschlossenen  Kammern. 

Ferner  ist  der  Rand  der  Oeffnung  bei  manche»  Species  in 
eine  Art    von  wülstigem :  Ring    umgebogen ,    wie   der  ge- 
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jedoch  allen  Grund  anzunehmen ,  dass  es  durchaus 
äussere  Schalen  waren  y  und  dass  die  Lage  des  Körpers 
des  Thieres  innerhalb  dieser  Gehäuse  eine  ähnliche 
war,   wie  die  des  Nautilus  Pompilius.  (Siehe  Tafel 

XXXI.Fig.  1.) 

De  la  Beche  hat  gezeigt ,  dass  die  mineralogische 
Beschaffenheit  der  äusseren  Kammer  vieler  Ammoni- 
ten  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis  als  Beweis  gelten 
kann,  dass  der  ganze  Körper  ein  innerer  war,   und 

'  dass  diese  Thiere  plötzlich  zerstört  und  in  das  erdige 
Sediment,  aus  welchem  der  Lias  besteht,  eingehüllt 
wurden,  ehe  sie  zersetzt  oder  von  den  fleischfres- 
senden Grustaceen ,  welche  damals  auf  dem  Boden  des 

,   Meeres  wimmelten ,  verzehrt  werden  konnten .  *) 

schwoUene  Rand  des  Gehäuses  unserer  Gartenschnecke ,  wo- 
durch dieser  Theil  auf  eine  Art  gestärkt  wird,  welche  ver- 
muthlich  bei  einer  inneren  Schale  nutzlos  gewesen  wäre  (siehe 
Taf.  XXXVII,  Fig. 3,^. 

Ebenso  lassen  sich  die  Stacheln  bei  gewissen  Arten ,  z.  B. 
dem  j4.  armatus,  und  j4,  SoweröU  als  ein  siegreiches  Argument 
gegen  die  Meinung  erheben  ,  als  seien  die  Ammoniten  innere 
Schalen  gewesen.  In  der  That  würden  diese  Stacheln,  welche 
als  ti:efili<;be  Yertheidigungswerkzeuge  dienen  mochten , .  durch- 
aus unnütz  und  yielleicht  schädlich  bei  einer  inneren  Schale 
gewesen  sein ;  auch  findet  sich  kein  Beispiel  davon  im  Innern 
irgend  eines  der  uns  bekaimten  Mollusken. 

'')  Die  vordere  Kammer,  in  welcher  das  Thier  sich  aufhielt, 
ist  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe  mit  Stein  ausgefüllt  (siehe 
Tafel  XXXVI ,  a  bis  b).  Von  b  bis  c  enthält  sie  braunen  Kalk- 
spath,  dessen  Farbe,  wie  Dr.  Prout  nachgewiesen  hat,  von 
organischen  Stoffen  herrührt,  während  die  inneren  Dunst- 
kammern und  der  Siphunkel  mit  reinem  weissem  Kalkspalh 


^'^ 

4 
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Da  diese  Schalen  den  doppelten  Zweck  hatten^ 
eiDerseits  das  Thier  zu  schützen  und  andererseits  als 
Boote  zu  dienen,  so  mussten  sie  nothwendig  auch 
duDn  sein ,  oder  sie  würden  zu  schwer  gewesen  sein, 
um  an  die  Oberfläche  zu  steigen.  Ebenso  mussten 
sie  stark  sein,  um  dem  Druck  der  Wassermasse  wider- 
stehen zu  können.  Und  so  finden  wir  sie  denn  durch 
ihren  eigenthümlichen  Bau  ganz  tfir  diesen  doppelten 
Zweck  geeignet  und  zwar  auf  eine  Weise ,  die  nicht 
besser  berechnet  sein  konnte,  um  Leichtigkeit  und 
Schönheit  mit  Stärke  zu  verbinden ,  denn 

i)  Ist  die  ganze  Schale  (Taf^XXXV)  ein  fort- 
laufender Bogen,  welcher  sich  spiralartig  um  sich 
selbst  windet ,  so  dass  die  Basis  der  äusseren  Win- 

angefüllt  siiid.  Dieser  branne  Kalkspath  in  4er  vordem  Kam-' 
mer  entspricht  demnach  dem  Raum ,  welchen  der  Körper  des 
Thieres,  im  Augenblick  des  Todes  und  nachdem  es  sich  in 
seine  Schale  zurückgezogen  hatte,  einnahm.  Nur  der  äus- 
sere Theil  der  Kammer  von  a  bis  b  blieb  leer  und  wurde 
mit  dem  schlammigen  Sediment ,  in  welchem  die  Schale  zu- 
gleich eingehüllt  ward ,  ausgefüllt. 

Ich  besitze  viele  Exemplare  des  A,  communis  y  aus  dem 
Lias  von  Whitby,  an  welchen  die  äussere,  mit  solchem  braunen 
Kalkspath  angefüllte,  Kammer  beinahe  die  ganze  letzte  Win- 
dung der  Schale  einnimmt ,  so  dass  nur  das  äussere  breitere 
Ende  derselben  mit  Lias  ausgefüllt  ist.  Daraus  können  wir 
entnehmen  ,  dass  das  Thier,  welches  diese  Schalen  bewohnte, 
keinen  Tintensack  hatte ;  denn  wäre  ein  solches  Organ  vor- 
handen gewesen ,  so  mussten  sich  Spuren  davon  in  der  Höhle, 
welche  das  Thier  im  Augenblick  des  Todes  beherbergte, 
vorfinden.  Da  aber  das  Thier  durch  eine  Schale  geschütZcSimr, 
so  dürfte  schon  aus  diesem  Grunde  ein  Tintensack  überflüssig 
gewesen  sein. 
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düngen  immer  auf  dem  Seheitel  der  inneren  Win- 
dangien  ruht.  Daher  ist  auch  der  Kiel  oder  Rücken 
besonders  für  den  Widerstand  geeignet^  gerade  so 
wie  die  Schale  eines  gewöhnlichen  Hühnereies  in  d^r 
Richtung  seines  längsten  Durchniiessera  den  grösslen 
Widerstand  leistet.. 

2)  Neben  dieser  allgemeinen  Bogen-Gestalt  ist  die 
Schale  auch  noch  durch  Rippen  oder  Querbögen 
verstärkt,  welche  den  Hauptzug  vieler  Speeies  bilden, 
und  allen  ausserdem  jene  eigen ihiimliche  Schönheil 
verleihen,  welche  stets  die  symmetrische  W^ider- 
holung  einer  Reihe  spiralförmiger  Kurven  begleitete 
(Siehe  Taf.  XXXVH,  Fig.  i  —10.) 

Diese  Rippen  auf  der  Oberfläche  der  äusseren 
Schale  gewähren  der  letzleren  einen  grossen  mechani- 
schen Vorlheil,  indem  sie  sdbr  zur  Stärkung  der-* 
selben  beitragen.  Dieselbe  Struktur  hat  die  mensch- 
liche Kunst  bei  manchen  Gerälhschaften  nachgeahmt. 
So  wird  die  Stärke  und  Haltbarkeit  einer  dünnen, 
Metall  platte  beträchtlich  durch  darauf  angebrachte 
Rinnen  vermehrt.  Ein  gewöbqlicher  Köcher  aus 
geripptem  Metall  ist  stärker,  als  wenn  die  gleiche 
Quantität  Metall  eine  einfache  Röhre  bildete.  Zin- 
neues  und  kupfernes  Kiichengeschirr  wird  auf  die- 
selbe Weise  durch  Fallen  oder  Furchen  am  Rande 
oder  auf  der  convexen  Oberfläche  gestärkt.  Die 
neuere  Anwendung  dünner  Platten  von  geripptem 
Eisen  zu  freien  Bögen,  wobei  die  Rippen  des  Eisens 
als  Pfeiler  und  Querbalken  dienen,  ist  auf  demselben 
Princip  geslülzl,  welches  die  Starke  der  gerippten 
Schalen  der  Ammoniten  bedingt.  In  all  diesen  Fälleu. 
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finden  sich^  die  Schalen  sowohl  wie  die  Metallplatlen, 
durch  ihre  Rippen  oder  erhabenen  Theile  und  ohne  alle 
materielle  Zunahme  an  Gewicht^  um  diejenige  Stärke 
vermehrt,  welche  von  der  convexen  Bogenform  her- 
rührt; die  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  hin- 
gegen werden    durch  die  Zähheit   und  Stärke  des 

Materials  selbst  erhalten  (siehe  Taf.  XXXVII,  Fig. 

.i_,o).*) 

*) .  Die  auf  Tafel  XXXVII  abgebildeten  Ammoniten  liefern 
trefiende  Beispiele  von  den  mannigfachen  Yorrichtungen , 
wodurch  Stärke  mit- Schönheit  in  der  äusseren  Schale  gepaart 
wird.  Die  einfachste  ist  die  auf  Taf.  XXXV  und  Taf.  XXXVII, 
Fig.  1  und  6.  Hier  ist  jede  Rippe  einfach  und  erstreckt  sich 
über  die  ganze  Oberfläche ,  indem  sie  allmähltg  breiter  wird , 
in  dem  Maasse ,  als  der  Raum  gegen  den  äusseren  Rand  oder 
den  Rücken  der  Schale  an  Grösse  zunimmt. 

Die  nächste  Mödihkation  bieten  Fig.  2,  7,  9  (Tat.  XXXVII), 
wo  die  Rippen  an  ihrem  Ursprung,  am  inneren  Rand ,  einfach, 
sich  bald  in  zwei  Rippen  zertheilen ,  welche  sich  nach  Aussen 
erstrecken  und  im  Rücken  auslaufen. 

In  einem  andern  Falle  (Fig.  4)  sind  die  Rippen  an  ihrem 
Ursprung  einfach  ,  zertheilen  sich  aber  so  wie  d'e  Schale  sich 
ausbreitet  und  behalten  diese  verzweigte  Form  über  den 
kreisförmigen  Rücken  bei.  Zwischen  jedem  Paar  solcher 
Rippen  entsteht  eine  dritte  kurze  HülLrlppe  ,  welche  den 
erweiterten  Raum  auf  dem  Rüclten ,  da  wo  die  Schale  am 
breitesten  ist,  ausfüllt. 

Bei  einer  vierten  Modifikation  (Fig.  3)  werden  die  Rippen , 
welche  als  einfache  am  innern  Rande  entstehen ,  bald  drei- 
theilig  und  breiten  sich  nach  Aussen ,  über  den  abgerundeten 
Rücken  der  Schale  aus.  Eine  vollkommen  erhaltene  Oeifnung 
dieser  Schale  ist  bei  c/,  Fig.  3,  abgebildet. 

Ein  fünfter  Fall  ist  der  (Fig.  5),  wo  die  einfachen  Rippen 
dreitheilig  werden,  so  bald  der  Raum  sich  erweitert,  und 
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Das  allgemeine  Princip  der  Theilungen  qnd  llnler- 
abtheilungen  der  Rippen  in  der  Absicht  die  Stützea 
der  Schale  zu  vermehren^  beruhet  auf  demselben 
Plan  und  führt  zu  demselben  Zweck,  wie  die  Äbthei^ 
lungen  und  Unterabtheilungen  der  Rippen  in  den 
flachgewölbten  Bögen  der  gothischen  Bauart. 

Eine  andere  Bedingung  zur  Starke  finden  wir  bei 
vielen  Arten  von  Ammoniten  in  der  Erhöhung  gei- 
wisser  Theile  der  Rippen  zu  kleinen  domä'hnlichen 
Tuberkeln  oder  Höckern ,  wodurch  die  Stärke  des 
Tuberkels ,  überall  wo  solche  entstehen ,  zu  der  des 
einfachen  Bogens  hinzugefügt  wird.  *) 

Diese  Höcker,  welche  gleichwohl  am  Ursprung,  an 
der  Spaltung  und  am  Ende  der  Rippen  entstehen, 
erinnern  ge  wisser  massen  an  solche,  welche  die  Archi- 
tekten an  der  Intersection  der  Rippen  in  den.  gothi- 
schen Gewölben  anbringen,  nur  sind  sie  zur  Stärkung 
weil  geeigneter  **),   Sie  verhalten  sich   wie   kleine 

eine  oder  mehrere  kurze  Hülfsrippen  zwischen  jeder  Ver- 
zweigung entstehen.  Diese  Unterein  theilungen  wiederholen 
sich  zwar  nicht  immer  mit  vollkommener  Gleichmässigkeit  bei 
jedem  Individuum  einer  Species ,  noch  über  die  ganze  Ober- 
fläche derselben  Schale.  Ihr.  Zweck  jedoch  ist  immer  derselbe, 
nämlich  solche  Stellen  zu  schützen  und  zu  stärken,  welche 
in  Folge  der  Ausdehnung  'der  Schale  gegen  Aussen  y  ohne 
solche  Gompensation  zu  schwach  sein  würden. 

*)  Sie  entstehen  gewöhnlich  an  der  Zweitheilung,  wie  auf 
Tafel  XXXVII^  Fig.  2,  7,9,  10,  oder  an  der  Dreitheilung^ 
wie  in  Fig.  3. 

**)  Die  Rippen  und  Hücker  dieser  Gewölbe  haben  ihre€on-> 
vexität  an  dei;  untern  Fläche  des  Bogens ;  bei  den  Ammoniteo* 
Schalen  sind  sie  an  der  äusseren  Fläche  angebracht. 
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Aipppen  oder  Dome  und  finden  sich  gewöhnlich  an 
solchen  Stellen  der  äusseren  Schale,  unter  welchen 
keine  Querwände  sind ,  die  einen  unmittelbaren 
Schutz  gewähren  könnten  (siehe  Taf.  XXXVII,  Fig,  8. 
Taf.  XLU,  Fig.  5,  c.  d.  e.  und  Taf,  XL>  Fig.  5  *). 

*)  Bei  dem  A.  Harlans  Ziet.  (Taf.  XXXVII,  Fig.  9)  ist  die 
Stärke  der  Rippen  und  das  Yerbältniss  der  Tuberkeln  ver* 
änderlieh  ;  aber  der  allgemeine  Charakter  ist  eine  dreifache 
Reihe  von  grossen  Tuberkeln,  welche  auf  den  Querrippen 
entstehen.  Jede  dieser  Rippen  beginnt  mit  einem  kleinen 
Tuberkel  gegen  den  innern  Rand  der  Schale.  In  einiger  Ent- 
fernung ist  ein  zweiter  grosser  Tuberkel ,  yon  dem  aus  die 
Rippe  sich  verzweigt,  und  alsdann  in  einen  dritten  Tuberkel 
aosg^t,  der  am  Ende  eines  jeden  Zweiges  auf  dem  Rücken-«- 
rand  entsteht. 

Yiele  Amnioniten  Species  haben  auch  ei^ien  Rückengrat 
oder  Kiel  (Fig.  1,  2,  6),  welcher  sich  längs  des  Rückens 
der  Schale,  unmittelbar  über  den  Siphunkel  erstreckt  und  in 
gewisser  Hinsicht  ab  wahrer  Kiel  diente  (Fig.  1>  2).  Bei  ge- 
wissen Arten,  z.  B.  dem  ^.  Inutus  (Fig.  7,  a.  c),  ist  ein 
doppelter  Kiel  vorhanden^  der  aus  einer  starken  Vertiefung 
längs  des  Rückenrandes  entsteht.  Die  zwei  Kiele  werden 
durch  eine  Reihe  von  Tuberkeln  am  Ende  der  Querrippen 
verstärkt.  In  dem  A.  varians  (Fig.  9,  «.  b.  c),  der  einen 
dreifachen  Kiel  hat,  sind  die  zwei  äusseren  ebenfalls  durch 
Tuberkeln ,  wie  in  Fig.  7,  verstärkt ;  der  Central-Kiel  aber 
ist  ein  einfacher  convexer  Bogen. 

Fig.  8  ,  zeigt  wie  Höcker  oder  Tuberkel  die  Schwäche 
verhüten ,  welche  ohnediess  für  den  A.  Catena ,  aus  der 
Kleinheit  seiner  Rippen  und  der  Applattung  der  Seiten  seiner 
Schale  entstehen  würde.  Die  flachen  Theile  sind  sämmtlich 
durch  die  zahlreichen  Ränder  der  darunter  liegenden  Scheide- 
wände unterstützt^  während  solche ,  welche  zu  Höckern  er- 
hoben sind,  kaum  einer  andern  Stütze  bedürfen.  Da  der 
Rücken  dieser  Schale  auch  beinahe  flach  ist  (Fig.  8,  h.  c), 
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AehnUche  Hocker  sind  mit  gleichem  Yortheil,  zur 
Stärkung  und  Zierde,  bei  vielen  anderen  verwandten 
Gattungen  von  gekammerten  Schalen  angebracht 
(Taf.  XLIV,  Fig. 9,  lo,  lA,  i5). 

Hier,  wie  überall,  erkennen  wir  die  Planmässig- 
keit  und  Sparsamkeit  der  Natur  mitten  in  der  Fülle  ; 
während  sie  die  Scheidewände  nur  sparsam  in  dem 
Innern  solcher  Schalen  vertheilt,  welche  durch  ihre 
äussere  Form  schon  stark  waren,  finden  wir  sie  hin- 
gegen in  grosser  Menge  ia  solchen,  welche  ohne  diess 
schwach  gewesen  wären. 

Und  so  zeigt  sich,  gleichwie  in  der  Form  und  dem 
Bau  der  äusseren  Schalen,  eine  wunderbare  Mannig- 
faltigkeit in  den  inneren  Verstärkungen  derselben, 
welche  alle  mit  architektonischer  Genauigkeit  dazu 
berechnet  sind^  Zierde  mit  Nutzen  zu  verbinden. 
Die  Rippen  auch  sind  nicht  minder  mannigfaltig ; 
insofern  der  zunehmende  Raum  vermehrte  Stütze 
erfoi'dert ,  sind  sie  verschiedenartig  mit  Hockern  und 


so  ist  er  von  zablreich^a  Verzweigungen  der  Scheidewände 
getrag^Ä., 

Bei  Fig.  6,  welche  einea  dreifachem  Ki'^l  hat  (wovon  der 
mittlere  über  den  SiphunUel  sich  erstreckt) ,  gewährt  diese 
dreifache  Erhabenheit  hinreichenden  Ersatz  für  die  Schwäche^ 
welche  ohnediess  aus  der  ungewöhnlichen  Breite  und  flachen 
Beschaffenheit  des.  Rückens  in  dieser  Species  entstehen. würde. 
Zwischen  diesen  drei  Kielen  sind  zwei  Vertiefungen  oder 
Rückenfurchen ,  und  da  diese  Furchen  den  schwächsten  Theil 
der  Schale  bilden  ,  so  ist  für  eine  Gompen^at'*on  dadurch  ge- 
sorgt ,  dass  die  gezähnten  Ränder  der  Scheidewände  gerade 
darunter  laufen,  so  dass  sie  im  Stande  sind,  hinlänglichen 
Widerstand  dem  äussern  Druck  zu  leisten. 
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Domen  geziert ,  überall  wo<  es  mehr  als  der  gewöbor 
liehen  Stärke  bedarf. 

Scheidewcende  und  Dunstkammem., 

Der  Nutzen  der  inneren  Dunstkammern  lässt  sich 
am  besten  durch  die  Yergleichung  unserer  Abbildun- 
gen/im zweiten  Bande  ermessen.  Tafel  XXXVI  stellt 
einen  Längsdurcbschnitt  eines. An^moniten  dar^  durch 
die  Scheidewände^  längs  der/Mittellinie^  da  wo  die 
Biegung  am  einfachsten  ist.  Auf  beiden  Seiteq 
dieser  Linie  wird  diese  Biegung  der  Scheidewände 
complicirter^  bis  sie,  an  ihrem  Ausgang  in  die  äussere 
Schallet,  eine  schöne  gewundene  oder  blättrige  Struk-r 
tiv^  ähnlich  den  Rändern  eines  Petersilien-Blattes^, 
annehnnen  (Taf.  XXXVIII);  den  Vortheil  solcher 
Struktur  zum  Schutze  gegen  den  Druck  von  Aussen, 
werde  ich  durch  die  hierher  gehörigen  Abbildungen 
zu  veranschaulichen  suchen. 

Auf  Tafel  XXXV,  von  dh\^  e,  sehen  wir,  wie  die 
Ränder  derselben  Scheidewände,  welche  auf  Tafel 
XXXVI  einfache  Kurven  sind ,  an  ihrer  Vereinigung 
mit  der  äusseren  Schale  blättrig  werden ,  dermassen , 
dass  die  Last  gleichmässiger  vertheilt  wird,  als  wen» 
diese  Kurven  ihre  Einfachheit  bis  zum  Ausgang  der 
Scheidewände  beibehalten  hätten.  Bei  mehr  als  zwei 
hundert  bekannten  Arten  von  Ammoniten  zeigen  die 
Scheidewände  an  ihren  Rändern ,  dergleichen  schöne 
und  mannigfaltig  modificirte .  Blätter-Struktur ,  die 
einzig  und  allein  zum  Zweck  hat,  die  Stärke  der 
Schale  durch  Vervielfältigung  der  inneren  Stützen 
gegen  den  Druck  von  Aussen  zu  vermehren.  Wir 
wissen^  dass  der  Druck  des  Meeres,   bei  einer  nicht 
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sehr  beträchtlichen  ^iefe,  einen  Korkstopfen  in  eine 
mit  Luft  gefüllte  Flasche  treibt  und  ebenso  einen 
hohlen  Gylinder  oder  eine  Hohlkugel  zerreisst.  Da  nun 
die  Dunstkammern  der  Ammoniten  auf  dem  Meeres- 
boden einem  ähnlichen  Druck  ausgesetzt  waren,  so 
bedurften  sie  zu  ihrem  Schutze  einer  eigenthiimlichen 
Vorrichtung*),  und  zwar  um  so  mehr  als  viele 
Zoologen  annehmen,  dass  sie  in  beträchtlicher  Tiefe 
haussten ,  « dans  les  grandes  profondeurs  des 
mers. »  **) 

^)  Kapitän  Smyth  fand  bei  zweimaligen  Versuchen,  dass 
eine  cylindrische  kupferne  Röhre  unter  einem  Druck  yon  un- 
gefähr dreihundert  Klafter  zerquetscht  und  ganz  flach  gedrückt 
wurde.  Eine  mit  Luft  gefüllte  und  wohl  verstopfte  Wein- 
flasche zei7)latzte,  ehe  sie  eine  Tiefe  von  vierhundert  Klaftern 
erreicht  hatte.  Eine  andere ,  mit  süssem  Wasser  angefüllte , 
ebenfalls  wohlverstopfte  Flasche  hatte  den  Kork,  in  einer 
Tiefe  von  ungefähr  hundert  und  achtzig  Klafter,  eingedtückt ; 
in  solchem  Falle  wird  die  enthaltene  Flüssigkeit  durch  Meer- 
wasser ersetzt  und  der  eingetriebene  Kork,  ist  bisweilen  um- 
gekehrt. 

Kapitän  Beaufort  berichtete  mir  auch ,  dass  er  öfters  zu- 
gestopfte Flaschen,  von  denen  einige  leer  und  pudere  mit 
Flüssigkeit  angefüllt  waren ,  zusammen  über  hundert  Klafter 
tief  versenkt  habe.  Die  leeren  zerplatzten  bisweilen,,  bis- 
weilen wurde  auch  der  Kork  eingetrieben  und  die  Flasche  kam 
mit  Meerwasser  angefüllt,  wieder  zum  Vorschein.  Bei  den 
vollen  war  der  Kork  immer  eingedrückt  und  die  Flüssigkeit 
hatte  sich  gegen  Meerwässer  umgetauscht ;  der  Kork  selbst 
schwamm  immer  oben  am  Hals  der  Flasche  und  bisweilen, 
aber  nicht  immer ,  in  umgekehrter  Stellung. 

^^)  ^6^*  Lamarck,  welcher  sich  beipflichtend  auf  Bruguieres- 
beruft,  Animawis  sans  vertehres,  T,  YII,  p.  635. 
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Hier  sehen  wir  also  von  Neuem ,  wie  die  Natur  den 
Werken  der  Kunst  vorgegriflFen ;  denn  dasselbe 
Gesetz,  wonach  die  Ammoniten-Schalen  dem  Druck 
des  Meeres  widerstehen,  wendet  auch  der  Architekt 
an,  wenn  er  das  Hokgerüst,  auf  welchem  er  seinen 
steinernen  Bogen  bauen  will ,  durch  Querbalken 
unterstützt. 

Die  Struktur  dieser  Scheidewände,  in  der  ganzen 
Familie  der  Ammoniten,  zeigt  eine  Abweichung  von 
der  einfachen  Biegung  der  Ränder  der  Scheidewände 
in  den  Nautilus-Schalen ;  und  wir  finden  eine  wahr- 
scheinliche Ursache  davon  in  den  verhältnissmässig 
dünneren  Schalen  vieler  Ammoniten ,  welche  kräf- 
tigere innere  Stützen  gegen  den  Druck  der  tiefen 
Wasser  erheischten ,  als  die  starkem  und  dickeren 
Nautilus-Schalen.  Diese  grössere  Stärke  der  Scheide- 
wände entsteht  aber  dadurch,  dass  ihre  Ränder  von 
einer  einfachen  Kurve  in  eine  Menge  dünner  wellen- 
förmiger Verzweigungen  sich  vertheilen  (siehe  Taf* 
XXXVIII  und  Taf.  XXXVII ,  Fig.  6,  8).  Nichts  ist 
schöner,  als  die  buchtigen  Wellungen  dieser  Ränder 
an  ihrer  Vereinigung  mit  der  äusseren  Schale,  welche 
dadurch  mit  den  zierlichsten  Arabesken  geschmückt 
wird,  bald  einer  Laubguirlande,  bald  der  schönsten 
Stickerei  ähnlich.  Sind  nun  diese  dünnen  Wände  in 
Schwefelkies  verwandelt ,  so  erscheinen  ihre  Ränder 
wie  goldene  Fäden  auf  dem  halbdurchsichtigen  Späth, 
welcher  die  Kammern  der  Schale  ausfiillt.  *) 

*)  Der  Ammonites  heterophyllus  ( Taf,  XXXVIII )  wird  so 
gens^nnt,  weil  er  anscheifäend  zwei  verschiedene  Blätterformen 
zeigt.    In  der  Wirklichkeit  aber  beruht  die  Zähnelung  dei^ 


.  Die  Schale  des  Ammonites  heierophyttus  (Tafel 
XXXVIII  und  XXXIX)  bietet  Jem  schönes  Beispid 

Ränder  seiner  Scheidewände  auf  demselben  Princip,  wie  bei 
den  andern  Ainmoniten ;  nur  sind  die  ansteigenden  secundar 
Sättel  {S.S,)^  welche  bei  allen  Ammoniten  rund  sind,  in 
dieser  Species  länger  als  gewöhnlich  und  fallen  daher  mehr 
in-dte  Augen,  als  die  absteigenden  Theile  der  Loben,  {d,  L) 

Die  Form  der  Ränder  ist  bei  allen  Scheidewänden  dieselbe, 
und  in  dem  Maasse  als  das  Thiqr  seine  Schale  vergrösserte, 
liess  es  hinter  sich  eine  neue  Kammer ,  die  geräumiger  war 
als  die  yorhergende ,  so  dass  die  Bänder  der  Scheidewände  nie 
an  einander  anstosssen  oder  sich  verstricken. 
'  So  verwickelt  auch  die  Schale  dieses  Ammonits  scheinen 
mag,  so  sind  doch  nur  sechzehn  Scheidewände  in  einer  Win- 
dung ,  und'  in  diesem  wie  in  allen  andern  Fällen  rührt  die 
Schönheit  und  Zierlichkeit  der  Blätterung  von  d^  regel- 
mässigen symmetrischen  Wiederholung  derselben  Formen  ,  so 
dass  wenn  man  die  Beschaffenheit  der  Ränder  einer  Scheide- 
wand beobachtet  hat ,  man  dieselbe  bei  allen  wieder  findet. 
An  der  Aussenfiäche  der  Schale  bemerkt  man  durchaus  keine 
Spur  von  diesen  Blätterungen. 

Die  Abbildungen  des  A..ohtusus  (Taf.'XXXV  und  XXXVI) 
zeigen  das  Yerhältniss  der  äusseren  Schale  zu  den'  inneren 
Scheidewänden.  Auf  Tafel  XXXY  ist  die  Form  der  äusseren 
Schale  sichtbar  ,  in  welcher  das  .Thier  den  Raum  von  b  bis  c 
einnahm,  welcher  denselben  Buchstaben  in  TafelXXXYI 
entspricht.'  Diese  Species  ist  durch  eine  einzige  Reihe  von 
starken  Rippen  ausgezeichnet,  welche  sich  schief  über  die 
Schale  der  vorderen  Kammer  und  der  übrigen  Dunstkammern 
erstrecken.  Von  e  bis  zum  äussersten  Ende  der  Schale  kreuzen 
sich  diese  Rippen  mit  den  buchtigen  Rändern  der  Scheide- 
wände auf  denen  sie  zugleich  ruhen.'  Letztere  sind  nur  da 
sichtbar  ,  wo  die  äussere  Schale  verschwunden  ist  (Tafel 
XXXV,  e).  Ein  kleiüer  Theil  derselben  ist  bcii  b  erhalten. 

Von  d  an   erkennt  man  an  den  aufeinander  folgenden' 
bu«htigen  Linien  den  Ausgang  der  Scheidewände  und  ihre 
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ron  der  Art  und  Weise,  wie  die  mechanische  Kraft 
einer  jeden  Scheidewand ,  je  nach  dem  Druck  den 
sie  in  den  verschiedenen  Theilen  derselben  Schale 
auszuhallen  hat,  eingerichtet  ist.  ^) 

Auf  Tafel  XLI  haben  wir  an  einem  j^mmonites 
giganieus  ein  Beispiel  von  sehener  Erhaltung  der 
Scheidewände,  welche  in  Ghalce^on  verwandelt  sind, 

Verbindung  mit  der  äusseren  Schale.  Sie  laufen  nicht  .mit 
der  Richtung  der  Aippen  parallel  und  sind  daher  um  so  ge- 
eigneter, die  Haltbarkeit  der  Schale  zu  vermehren. 

*)  So  sind  z.  B.  am  Rücken  oder  Kiel  (Taf.  XXXIX  von  f^ 
bis  j?) ,  da  wo  die  Schale  eng  und  die  Stärke  des  Rogens  am 
grössten  ist,  die  Zwischenräume  zwischen  den  Scheidewänden 
am  grössten  und  ihre  Buchtungen  verhältnissmässig  sehr  ent- 
fernt ;  hingegen  rücken  die  Ränder  der  Scheidewände  auf  den 
Seiten  derselben  Schale,  welche  flächer  sind  und  daher  weniger 
Widerstand  zu, leisten  vermögen,  näher  zusammen.  So  findet 
man.auch,  dass  bei  den  flacheren  gothischen  Bögen  die  Rippen 
zahlreicher  und  die  Zierrathe  complicirter  sind,  als  bei  den 
stärkeren  und  einfacheren  Formen  der  Spitzbögen. 

Dasselbe  Princlp  der  Vervielfältigung  und  Verästelung  der 
Ränder  der  Scheidewände  finden  wir  auch  bei  anderen  Am* 
moniten-Arten ,  welche  flache  Seiten  haben  und  daher  einer 
ähnlichen  Kraftvermehrung  bedürfen ,  während  bei  solchen , 
welche  aus  der  mehr  gerundeten  Gestalt  der  Seiten  grössere 
Stärke  entlehnen  (wie  der  A.  obtusus j  Tafel  XXXV),  die 
Wellungen  der  Scheidewände  an  Zahl  verhältnissmässig  ge- 
ring sind. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  auch  der  cylindrischen 
Luftröhre  in  Massey's  Maschine  zum  Messen  grosser  Tiefen , 
grössere  Haltbarkeit  geben  könnte,  wenn  man  daran  Quer- 
wände ,  nach  Art  der  Scheidewände  in  dem  gekammerten  Theil 
der  Nautilen  und  Ammoniten  oder  besser  der  Orthoceratiten 
und  Bacuhten  (siehe  Taf.  XUV,  Fig.  4  und  5)  anbrächte. 
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ohne  dass  eine  Spur  von  Erde  in  die  Danstkammern 
eingedrungen  wäre.  Man  sieht  deutlich  wie  die 
Scheidewände  die  verschiedenen  Kammern  von  ein- 
ander trennen  ;  und  ,  vermöge  dieser  gebogenen 
Wände,  findet  sich  die  äussere  Schale,  welche  selbst 
einen  fortlaufenden  Bogen  bildet ,  dureh  eine  Reihe 
von  Bögen  verstärkt ,  welche  die  innere  Höhle  der- 
selben quer  durchsetzen ,  denn  jeder  Bogen  ist  nach 
Art  eines  doppelten  Trichters  gebildet,  d.  h.  er  ist 
nicht  allein  an  der  Spitze  gewölbt,  sondern  hat  auch 
eine  entsprechende  Reihe  von  entgegengesetzten  Bö- 
gen längs  des  Bodens. 

Es  Hesse  sich  schwerlich  eine  vollkommenere 
Maschine  erfinde^^  als  diese,  um  allseitig  einem 
äusseren  Drucke  zu  widerstehen ,  in  welcher  zugleich 
die  grösstmöglichste  Leichtigkeit  mit  der  grössten 
Stärke  vereint  ist« 

Die  Form  der  Dunstkammern  bei  den  Ammoniten 
ist  ausserdem  viel  complicirter,  als  bei  den  Nautilen, 
in  Folge  der  buchtigen  Wellungen  des  blättrigen 
Randes  der  Scheidewände.  *) 

■ 

*)  Tafel  XLII,  Fig.  1  zeigt  den  Steinkern  einer  einzelnen 
Kammer  vom  Nautilus  hexagonus  Sow.  Er  ist  an  der  Innenseite 
convex,  an  der  Aussenseite  concav ,  und  seine  Ränder  bilden 
einfach  gebogene  Linien.  Nur  in  wenigen  Nautilns-Arten  (z.B. 
Taf.  XLIII,  Fig.  3,  4)  sind  die  Ränder  der  Scheidewände  ge- 
wellt, nie  aber  sind  sie  ausgezackt  und  gezähnelt  wie  die  Ränder 
der  Steinkerne  der  Ammoniten-Kammern.  Auch  haben  die 
Kammern  bei  den  Ammoniten  eine  doppelle  Biegung  und  sind 
im  Mittelpunkt  nach  Aussen  convex.  (Siehe  Taf.  XXXVI,  d.) 

Tafel  XLII,  Fig.  2,  zeigt  die  Vordere  Ansicht  des  Steinkerns 
einer  einzelnen  Rammer  vom  A,  excapatus ;  bei  d  sieht  man 


SiphunkeL 

£s  bleibt  uns  noch  der  Mechanismus  des  Siphun-^ 
kels  zu  betrachten  übrig ,  jenes  wichtigen  hydrauli- 
schen Instruments  das  zur  Regulirung  der  specifischen 
Schwere  der  Ammoniten  diente.  Die  Verrichtungen 
desselben  y  als  eine  zum  Aufnehmen  oder  Ausspeien 
teiner  Flüssigkeit  eingerichtete  Röhre  y  scheinen  die« 
selben  gewesen  zu  sein,  welche  wir  schon  bei  den 
Nautilen  berücksichtigt  haben«  *) 

den  Dorsalloboa,  welcher  den  Siphunkel  einschliesst,  und  bei 
e  undydieHülfs-Bauchlobeny  welche  sich  zur  Aufnahme  der 
inneren  Windung  der  Schale  öffnen.  Fig.  3  ist  ein  Steinkern 
von  drei  Kammern  von  A.  catena  Sow.,  an  welchem  zwei 
Scheidewände  in  ihrer  natürlichen  Lage  zwischen  den  Kam- 
mern enthalten  sind.  Die  buchtigen  Ränder  dieser  Scheide^ 
ivände  haben  cUe  buchtige  Form  der  kalkigen  Steinkerne  be- 
dingt, welche,  nachdem  die  Schale  verschwunden,  ineinander 
gefügt  blieben^  wie  die  Nähte  eines  Schädels. 

Die  Substanz  dieser  Steinkerne  ist,  in  all  diesen  Fällen, 
reiner  kristallinischer  Kalkspath ,  der  durchs  Infiltration  durch 
die  Poren  in  die  sich  zersetzende  Schale  drang.  Jede  Am- 
moniten-Species  ist  durch  eine  eigenthiimliche  Form  der  * 
Dunstkammern  ausgezeichnet ,  welche  immer  von  der  Form 
ihrer  Scheidewände  abhängt.  Aehnliche  specifische  Formen- 
veränderungen derDunstl^ammern  zeigen  sich  durch  die  ganze 
Familie  der  Nautilen. 

*)  In  der  Familie  der  Ammoniten  ist  die  Stelle  des  Siphun- 
kels  immer  am  äussern  oder  Rückenrand  der  Scheidewände 
(siehe  Tafel  XXXVI,  d.  e.f.  g.  h.  L  und  Tafel  XLII,  Fig.  8 
a,  b).  Er  ist  bei  seinem  Durchgang  durch  dieselben  von 
einem  nach  Aussen  verlängerten  Hals  umgeben ,  den  man  am 
Rande  sämmtlicher  Scheidewände  auf  Taf.  XXXVI  wohl  er- 
halten  sieht.  In  den  Nautilen  hingegen  sind  diese  Hälse  alle 
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Die  Existenz  so  zarter  hydraulischer  Vorrichtungen 
4m  Siphunkel  und  die  innige  und  systematische  Ver- 

tiacb  Innen  gekehrt ,  und  immer  nur  im  Centrum.  oder  nahe 
am  unteren  Kand  der  Scheidewände  befindlich.  (Siehe  Tafel 
XXXI ,  Fi^.  1 ,  j.  und  Taf.  XLir,  Fig.  1 .)      ' 

Der  auf  Tafel  XXXVI  abgebildete  Siphunkel  ist  in  einem 
dunkeln  kohlenarligen  Znstand  erhult^n,  und  erstreckt  sich 
Ton  dem  Boden  der  vorderen  Kanryniern  (cQ  bis  zum  aussersten 
Ende  der  Schale.  Bei  e,f,  g,  h,  ist  das  Innere  desselben'  durch 
einen  Durchschnitt  blosgelegt  und  scheint ,  wie  die  anstossen- 
den  Dunstkammern,  mit  einem  Steinkern  von  reinem  Kalk- 
Späth  ausgefüllt.  Auf  Tafel  XLII ,  Fig.  3 ,  B.  ist  die  Röhre  des 
Siphnnkels  und  ebenso  die  Dunstkammem  mit  einem  ähnlichen 
Steinkern  ausgefällt;  und  hier,  wie  auf  Tafel  XXXVI,  ist  der 
Siphunkel  bei  seinem  Durchgang-  durch' jede  Scheidewand  zu- 
sammengeschnürt', und  zwar  mit  demselben  mechanischen 
Vortheil ,  Wie  beim  Nautilus. 

Die  auf  Tafel  XLII,  Fig.  4,  abgebildete  Schale^  yon  welcher 
Fig  5  und  6  Bruchstücke  sind,  ist  merkwürdig  w^en  der 
Erhaltung  desSiphunkels,  welcher  aufgetrieben  und  leer,  noch 
an  seiner  Stelle  längs  des  innerh  Rückenrandes  der  Schale 
angeheftet  ist.  Der  Siphunkel  selbst  sowie  die  Scheidewände 
sind  in  düniie^  Chalcedon  verwandelt  und  die  Röhre  hat  in 
diesen  leeren  Kammern  genau  dieselbe  J^orm  und  Lage  beibe- 
halten ,  welche  sie  im  Leben  h^tte. 

,  Die  ganze  Substanz  der  Röhre,  welche  hier  $o  gut  erhalten 
ist  wie  man  sie  selten  findet,  zeigt  keine  Spur  von  einer  Oeff- 
nung,  durch  welche  irgend  eine  Flüssigkeit  in  das  Innere  der 
Dunstkanim^rn  hatte  dringen  k<»nnen.  dieselbe  Abgeschlossen- 
heit desSipbunkqk  zeigt  sich  auf  Tafel  XLII,  Fig.  a  und  Tafel 
^X^Xyi  und  in  vielen  ^n4er^.£x«mpl^en. .Daraus  schiiessen 
ifir,  dass  durchs^u^  keine  Verbindung  zvf^ischen  demS^phui^kel 
i)nd  den  Dunstkaramern  statt  finden  koi\^te  und  dass  der 
Zweck  4^?  Sipfaunkels  keiq  anderer  wj^r ,  als,  wie  in  den 
Nautilen ,  durch  irgend  eine  FUißsigkeit  in^h*'  oder  weniger 


^  99t  — 

Bindung  von  Starke  init  Zierlichkeit  im  Bau  der 
DuA^tkanoiDerii ,  bei  der  ganze9  Familie  der  Ammo- 
nifen  und  NauUlen^  lassen  sich  aber  alis  sprechende 
Beweise  von  der.Ordni^ng  undPlanmässigkeil;,  tvelche 
sich  aas  dem  Studium  der  ü^berreslo  dieser  früheren 
Bewohner  der  alten  Meere  ergibt,  anfuhren;  und 
sonderbar  müsste  die  Intelligens^  dessen  beschdfien 
seiiiy  der  glauben  könnte,  dass  eine. solche  Ordnung 
sich  erhalten  habe,  ohne  die  Fügung  eines  herrschen* 
den  und  leitenden  Geistes. 

Z,  ii.  Buches  Theorie. 

Ausser  dem  Nutzen ,  den  wir  der  buchtigen  Struk- 
tur der  Scheidewände,  als  Stützen  der  Schale  gegen 
den  Druck  der  tiefen  Wasser  *),  zugeschrieben  haben, 

aufgetrieben  zu  werden,  in  der  Absicht  die  speciBsclie  Schwere 
zu  reguliren,  so  dass  das  Thier  nach  Willliühr  an  der  Ober- 
fläcke  heifamscbwimnien  oder  rieb  niederaenken  konnfe. 

Dr.  ProuLt  analysit'te  einen  Theil  der  schwarzen  Materie  des 
Siphunkels,  welche  so  oft  in  den  Ammoniten  erhalten  ist,  und 
fand  dass  sie  aus  einer  thierischen ,  mit  kohlensaurem  Kalk 
durchdrungenen,  Membran  bestand.  Er  erklärt  die  schwarze 
Farbe  dieser  Röhre ,  indem  er  annimmt  dass  der  Zersetzungs- 
process,  wobei  der  Sauerstoff  und  der  Wasserstoff  der  Membran 
verschwanden,  der  Entwickelung  der  Kohle  günstig  war,  wie 
diess  der  Fall  ist,  wenn  Pflanzen  bei  dem  Process  der  Mineralisa- 
tion in  Steinkohle  verwandelt  werden.  Der  Kalk  hat  die  Stelle 
des  Sauerstoffes  und  Wasserstoffes  eingenommen ,  welche  vor 
der  Zersetzung  in  der  Röhre  vorhanden  waren. 

*)  Wenn  auch  die  allgemeine  Verbreitung  der  Ammoniten 
darauf  hinweist ,  dass  diese  Thiere  sich  eher  in  der  offenen 
See  als  an  den  Gestaden  aufhielten ,  so  folgt  daraus  noch 
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hat  L.V.Buch  noch  einen  weiteren  Vortheil  der 
Loben,  rund  um  die  Basis  def  äussern  Kammern 
darin  erkannt,  dass  sie  als  Anheftungspunkte fär  den 
Mantel  des  Thieres  dienten  ,  wodurch  dieses  in  den 
Stand  gesetzt  ward ,  sich  fester  an  seine  Schale 
anzüschliessen.  Die  Form  und  Stellung  dieser  Loben 
rarrirt  bei  jeder  Species ,  und  er  schlägt  desshalb  vor, 
auf  diese  Abweichungen  die  specifischen  Charaktere 
aller  Schalen  aus  der  grossen  Familie  der  Ammoniten 
zu  gründen.  *) 


keineswegs,  dass  die  von  ihnen  bewohnten  Gewässer  durch 
bedeutende  Tiefe  ausgezeichnet  waren  (vgl.  oben  p.  384).  Es 
scheint  mir  vielmehr  den  allgemeinen  Erfahrungen  über  die 
Bildung  der  Unebenheiten  der  festen  Erdrinde  angemessen, 
wenn  man  annimmt^  dass  die  alten  Meere  seichter  waren  als 
jetzt ;  wenigstens  stimmt  diese  Annahme  mit  der  grösserea 
Einförmigkeit  in  der  Verbreitung  der  organischen  Wesen  in 
älteren  Formationen  tiberein^  so  wie  auch  mit  der  grösseren 
horizontalen  Ausdehnung  dieser  Ablagerungen  und  den  immer 
mächtigeren  Hebungen  in  jüngeren  Perioden ,  welche  natür- 
licher Weise  bedeutende  Tiefen  erst  zu  einer  Zeit  hervorge- 
bracht haben  dürfen ,  wo  höhere  Hebui^ea  statt|;efundeD. 

(Ag.) 

'^)  Der  bestimmteste  Unterschied  zwischen  Ammoniten  und 
Nautilen  ist  auf  die  Stellung  des  Siphunliels  gegründet.  In  den 
Ammoniten  findet  sich  dieses  Organ  stets  am  Rücken  der 
Schale,  in  den  Nautilen  aber  nie.  Viele  andere  Unterschiede 
lassen  sich  aus  diesem  Haupt  unterschied  ableiten.  Weil  beim 
Nautilus  die  Röhre  gewöhnlich  in  der  Miiie  (Taf.  XXXI, 
Fig.  1)  oder  gegen  den  Baucht  and  (Taf.  XXXII,  Fig.  2  und 
Taf.  XLII ,  Fig.  \)  ausmündet ,  so  ist  das  Thier  am  Boden  der 
vordem  Kammer  angeheftet ,  welcher  gewöhnlich  concav  ist 
und  durchaus  keine  gezähnten  oder  buchtigen  Ränder  hat. 
Weil  aber  bei  den  Ammoniten  der  Sipho  verhältnissmassig 
klein  und  immer  dun  Ruckenrand  gelegen  ist  (Taf.  XXXVI, ^ 
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Der  (Zwecke   welchen  L.  v.  Buch  den  Loben  der 
Ammoniten  anweist ,  nämlich  die  Basis  des  Mantels 

undTaf.  XXXIX ,  d)j  so  hatte  er  auch  weniger  Kraft  als  der 
Sipbiuikei  der  NautUen ,  den  Mantel  an  seiner  Stelle ,  am 
Boden  der  Schale,  zu  erhalten.  Eine  andere  Stütze  gewähr- 
ten hingegen  die  zahlreichen  Bucbtungen  des  Randes  der 
Scheidewand,  welche  eine  Reihe  von  Loben ^  an  der  Yereini* 
gung  dieser  Querwand  mit  der  inneren  Fläche  der  Schale 
bildeten. 

Der  innerste  dieser  Loben  oder  der  Baucfalobus  findet  sich 
am  innersten  Rand  der  Schale  (Taf.  XXXIX,  r).  Ihm  gegen- 
über, am  äusseren  Rand,  liegt  der  Rückenlobus  (/>),  welcher 
den  Sipho  einschliesst  und  durch  denselben  in  zwei  divergi- 
rende  Arme  getheilt  wird.  Unter  dem  Rückenlobus  findet  - 
sich ,  auf  beiden  Seiten  der  Schale ,  der  obere  Seitenlobus  (£) 
und  noch  tiefi^r  der  untere  Seitenlobus  (/),  auf  welchen  der 
Bauchlobus  folgt. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Loben  bilden  Sättel,  auf 
welche  der  Mantel  am  Boden  der  vordem  äusseren  Kammer 
sich  stützte;  diese  Sättel  sind  auf  dieselbe  Weise  unterschieden, 
wie  dieXiOben ;  der  zwischen  dem  Rücken-  und  oberen  Seiten- 
lobus gelegene  bildet  den  Rückensattel  (<$*.  I>) ,  der  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Seitenlobus^  den  Seitensattel  («5*.  £.), 
und  der  zwischen  dem  unteren  Seitenlobus  und  dem  Bauch- 
lobus, den  Bauchsattel  (S.  /^).  Dieses  Yerhältniss  findet  sich, 
mit  verschiedenen  Modifikationen ,  bei  allen  Formen  von 
Ammoniten.  Wenn,  aber,  wie  auf  Taf.  XXXIX,  ,die  Win- 
dungen der  Schale  schnell  an  Grösse  zunehmen ,  so  dass  die 
letzte  Windung  die  VQrausgehenden  ganz  oder  beinahe  ganz 
bedeckt,  so  ist- der  hinzugekommene  Theil  mit  kleinen  Hülfs- 
loben  versehen,  welche,  je  nach  der  Grösse  des  Ammonits, 
drei ,  vier  und  fünf  Paare  bilden  (Taf.  XXXIX ,  a",  a*,  a%  a*  a^). 

In  dem  Maasse,  als  diese  Loben  in-  die  Schale  eindringen , 
werden  auch  ihre  Buchtungen  zahlreicher,  welche  eben  so  viele 
Anheftungspunkte  für  den  Mantel  des  Thieres-  bieten  ;  und  so 


rund  uiu  den  Rand  der  Scheidewände  zu  befesligen, 
widerstrebet  keineswegs  den.  Vei^richtungcn ,  welche 
wir  denselben  Organen  zum  Schutz  der  äussern 
Schale  g^en  den  Druck  der  tiefea  Wasser  ange- 
wiesen. Im  Gegentheil ,  die  Vereinigung  zweie* 
Endzwecke  in  ein  und  demselben  Mechanismus  be- 
stätigt nur  noch  mehr  die  hohe  Meinung,  welche 
wir  von  dem  Schöpfer  derselben  haben  und  steigert 
unsere  Bewunderung  für  die  Weisheit  und  Plai)?* 
mässigkeit^  von  der  sie  Zeugnisa  ablegpeui. 

Ist  jeder  Lobiis  von  emer  Reihe  von  Nebenloben  begleitet,  und 
diese  sind  wiederum  mit  weiteren  symmetrischen  Zähnelungen 
verseben ,  deren  Enden  diese  schönen ,  dem  Laube  ähnlichen , 
Blätterungen  hervorbringen ,  welche  durch  die  ganze  Familie 
der  Ammoniten  vorherrschen  und  von  welchen  Tafel  XXXVIII 
ein  schönes  Exempel  liefert. 

Die  Enden  dieser  Zähnelungen  sind  inwendig ,  gegen  die 
Dnnstkammem ,  imnoer  schärf  und  zugespitzt  (Taf .  XXXYIff ^ 
d\  l) ,  hingegen  nach  aussen ,  auf  der  Seite  des  Körpers  des 
Tfaieres,  sind  sie  glatt  und  abgerundet  {S^  S)y  und  so  ge- 
währten die  gezähnten  ißnden  dieser  Lohen  so  viele  Hacke») 
vermittelst  welcher  die  Biasis  des  Mantels  fedtgehalten  wurde) 
als  q]^  sie  rund  um  den  BodefA  der  torderii  Kammer  WiHsel 
gefasst  hätte. 

'  Solche  Zähnelungen  komtkien  bei  keinei^  Art  von'  Maatflas 
vor;  ft.  Owen  hat  gezeigt  ddss  beim  N.  Pompilius  die  Basis 
des  Mantels  an  der  äusseren  Schale  haftet,  und  zwar  mLrtdbt 
dn^s  starken  hörnerneii  Gürtels ,  nal>e  an  ihrer  Verbindong 
mit  der  Sdheidewand.  Ei^  ähnliche  Yorrichtung  exisürte  bei 
allen  fosMlen  Nautilus- Arten.  Auch  die  Seiten  des  Mantek 
beim  Nautilus  Pompilius  'sii^d  an  die  Seiten  der  grossen  vor* 
dern  Kämmer  durch  ^wei  stafl^e  Seitenniuskela  befestigt, 
deren  Eindrücke  an  den  meifiten  Exemplarea  diesem  Schale 
sichtbar  sind. 
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Schlüss. 

Wenn  wir  im  Einzelnen  alle  Vorrichtungen  be- 
trachten, welche  sich  im  Bau  der  Schalthlerüberreste 
aus  der  Familie  der  Ammoniten ,  als  so  viele  Be- 
vveise  von  einer  schöpferischen  Absicht  ergeben ,  so 
finden  wir,  bei  jeder  Species,  hinreichende  Spuren  von 
einem  eigenihümlichen  Mechanismus,  wodurch  die 
Sdialezü  dem  döp|)elteii  Äweck,  näröllch  zugleich 
als  Schwimm  Werkzeug  und  als  Schutzwehr  für  das* 
inwohnetide  Thier  zu  dienen,  eingerichtet  ist. 

In  4em  Maasse  als  das  Thier  au  Grösse  zunahm 
und  längs  der  vordem  Kammer  vorrückte,  wurden 
die.  zurückbleibenden  Baume  in  Dunstüammern  ver- 
wandelt ,  welche  zugleich  die  Schwimmfähigkeit 
vermehrten ;  und  so  bildete  die  Schale ,  weichte 
eine  durch  die  ganze  Beihe  der  Kammern  durch- 
gehende Bohre  regulirte,  ein  hydraulisches  In- 
strument von  höchster  Vollkommenheit ,  mittelst 
dessen  das  Thi«r  nach  Willkühr  an  die  Oberfläche 
steigen  und  auf  den  Boden  des  Meeres^  sich  herab- 
lassen konnte. 

Für  Thiere,,  welche  bisweilen  umherschwammen, 
würde  eine  dicke  und  schwere  Schale  unpassend  ge- 
wesen sein;  und  da  andererseits  eine  dünne  Schale, 
mit  Luft  anigefüUt,  verschfedenarligem  und  oft  schwe- 
rem Druck  auf  dem  Meeresboden  ausgesetzt  gewesen 
wäre,  so  finden  wir  eine  Menge  von  Vorrichtungen 
zum  Schutze  gegen  solchen  Druck,  sowohl'  in  der 
mechanischen  Struktur  der  äussern  Schale,  als  in  der 
der  inaeren  Scheidewände,  welche  die  Dunstkammern 
bildeten«    Erstens  besteht  die  Schale  aus  einer  auf- 


gewkketten ,  ausserlich  convexen  Röhre.  Zweilens 
ist  sie  durch  eine  Reihe  von  Rippen  und  Bögen  und 
domförmigen  Wölbungen  auf  der  Oberfläche  ver-r 
stärkt.  Drittens  ^)ilden  die  Scheidewände ,  welche 
die  Dunstkammern  trennen,  eine  ganze  Reibe  von 
Pfeilen;i,  welche  ihre  Verxv^eigungen  sehr  zweck-* 
gemäss  unter  solche  Theile  der  Schale  ausbreiten , 
welche  als  die  schwächs(enj^  der  Stütze  am  meisten 
bedürfen.« 

Wenn  passendeYorrichtungen  überhaupt  auf  Plan-« 
mässigkeit  schliessen  lassen,  und  wenn  höhere Yoll-t 
kommenheit  in  einem  Mechanismus  grössere  Fähigkeit 
ten  von  Seiten  seines  Urhebers  voraussetzt,  so  müssen 
wohl  auch  die  schönen  Ueberreste  von  versteinerten 
gekammerten  Schalen ,  welche  die  Erdschichten  uns 
aufbewahrt  haben,  als  Beweise  für  jene  Weisheit 
gelten ,  welche  schon  zur  Zeit  der  Bildung  des  sie 
einschliessenden  Gebirgs  durch  so  ausgezeichnete 
Werke  sich  offenbarte^  und  auch  noch  heut  zu  Tage 
den  Bau  und  die  Verrichtungen  aller  Wesen  be-^ 
stimmt  und  ihre  Schicksale  lenkt. 


1  tt  n  r  t  €  r    A  in  s  c  h  n  1 1 1 

Nautilus  Sy*pho.  und  Nautilus  Ziczao* 

Man  hat  den  Namen  Nautilus  Sypho  *)  einem  sehr 
merkwürdigen  und  schönen  gekammerten  Conchit 

'^)  Diese  Scbale  ist  verschiedentlich  unter  den  Namen  iVau- 
tilus  Atun\  N,  Sfphö  und  N.  Zonarius  beschrieben  worden. 
(Siehe  de  Basterot  Descr,  gioL  du  S.  (k  de  la  Francs.) 
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aus  den  Terliär-Lagern  von  Dax  unweit  Bordeaux , 
und  den  von  Nautäus  Ziczac  ein»  damit  ver- 
wandten Schale  aus  dem  London-Th<)n  gegeben  (siehe 
Taf.XUII,  Fig.  I,  2,  3,  4).  Beide  weichen  in 
gewisser  Hinsicht  von  dem  gewöhnlichen  Charakter 
des  Genus  Nautilus  ab,  und  nähren  sich  dagegen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Bau  der  Ämmoniten* 

Diese  Abweichungen  bestehen  in  einer  Reihe  von 
eigenthümlichen  Vorrichtungen ,  wodurch  die  Schale 
zu  ihrem  doppelten  Zweck,  einerseits  als  Bote,  und 
andererseits  als  Schutzwehr  und  Wohnung  des  Thie- 
res  zu  dienen^  besonders  geeignet  wird.  Einige  nähere 
Details  über  diese  Vorrichtungen  beimN.Sypho  sind  in 
der  beigefügten  Note  enthalten.  *) 

Da  der  Sipho  in  dieser  Species  am  inneren  Rand 
der  Scheidewände  gelegen  ist  (Taf.  XLUI,  Fig.  a,  b\ 

*)  Die  Scheidewände  (Taf.  XUII,  Fig.  1 ,  «,  «*,  a»)  zeigen 
eine  eigenthümliche  Struktur  in  der  Verlängerung  des  Halses 
oder  der  Siphunkular-Oefinung  in  die  Dunstkammern ,  so  dass 
die  ganze  Reihe  der  Scheidewände ,  wie  eine  ununterbrochene 
gewundene  Kette  zusammenhängt.  Diese  Verbindung  wird 
bewirkt  durch  die  Erweiterung  und  Verlängerung  des  Halses 
für  den  Durchgang  des  Siphunkels ,  unter  der  Form  eines 
langen  und  breiten  Trichters,  dessen  Spitze  b  genau  in  die 
Oeffnung  des  darauf  folgenden  Trichters  c  eingreift^  während 
der  innere  Rand,  dadurch ,  dass  er  auf  der  Ki^ümmung  der 
darunterliegenden  Windung  ruht,  einen  Theil  des  äusseren 
Drucks  auf  die  Scheidewände  überträgt  und  auf  diese  Weise 
die  Kraft  der  l^t^teren  vermehrt. 

Da  in  Folge  dieser  Struktur  der  dehnbare  Siphunkel  sich 
unmögUch  im  Innern  der  Dunstkammern  ausdehnen  kann» 
wie  bei  anderen  Nautilen  undAmmoniten,  so  ist  dei?  Durch-p 
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b^yb^)y  60  besasB  er  weniger  hxiSiy  iib  der  mehr 
centrale  l^pho  anderer  Arten  ^  Um  de»  Maofei  des 
Thieres  am  Boden  der  vordem  Kammer  fest  za 
halten.  Dieser  Mangel  war  aber  dardi  eine  eigen*- 
thümlic^e ,   (fen   Loben   der  Amnnkmitea  afanlicke, 

f  9  9  • 

messet  einesr  jeden  Trichters  gross  genug,  um,  inne^Äälb  des- 
selben/ der  Ausdehnung  des  Siffti unlieb  dui'-ch  äin  gehöriges 
Quantum  FlüssigJ^eit  zum  Auf-  und  Absteigen,  Raum  zu  gebea. 

Bei  jeder  Artikulation  der  Trichter  ist  der  Durchmesser  des 
Siphunkels  verengt ,,  gerade  so  wie  die  Sipbunkel  der  Am- 
moniten  und  Nautilen  sich  beim  Darcfagang  durch  die  Hälse 
der  Scheidewände  zusammenziehen« 

Diese  Schale  dient  ausserdem  ilocb  zur  Beleuehüing  etoü 
andern  Eigenthiimlichkeit .  in  der  Struktur  des  Sipbunkek, 
nämlich  der  Existenz  einer  weichen  kalkigen  Scheide  (Fig.  1 , 
by  c,  d)\  ähnlich  derjenigen  im  N.  Pompillus  (Taf.  XXXI ,  Fig.  1, 
«,  hy  dy  d)  y  zwischeu  dem  Trichter  und  der  häutigen  Röhre 
oder  dem  Siphunkel  selbst.  Auf  Fig.  1,  ^,  haben  wir  einen 
Durchschnitt  dieser  Scheide,  die  rund  um  das  schmale  Ende 
des  Ttichters  ä '  ^san^mengelegt  ist.  Ton  t  bis  d  klebt  sie  an 
der  Innenseite  des  darauf  folgenden  Trichters  a*,  und  von  </ ab- 
wärts setzt  sie  sich  gegen  das  Ende  des  Trichters  a^ ,  auf  der 
Innenseite  von  e  fort.  Bei  e  und  /"sehen  wir  das  obere  Ende  von 
zwei  vollkommenen  Scheiden^  ähnlich  denjenigen,  deren  Dnrck- 
schnitte  bei  5,  c,  d  dargestellt  sind.  Man  muss  diese  Scheide 
als  eine  Bekleidung  des  Sipho  ansehen,  welche  ^crm* Zweck 
hatte ,  jede  Communication  zwischen  dem  Innern  der  tafiageti 
Siphunkel-Röhre  und  den  Dunstkamtnern  zu  verhindern. 
t)er  Umfang  dieser  kall^igen  Röhte  mag  dabei  gross  genug 
gewesen  sein,  nicht  allein  um  den  erweiterten  Siphunkel  ein- 
zuschliessen ,  sondern  auch  um  Raum  für  ein  gewisses Tolutnen 
Luft  übrig  zubehalten ,  welche,  vermöge  ifirer  Elasticität  dazu 
diente^  die  Herzbentetftils^gkeit  vom  Siphunkel  auszustossen, 
auf  dieselbe  Weise  wie  vrir  angenommen  haben  dteiss  die  Luft 
in  den  Dunstkaitifinetn  des  N.  t'ompitius  wirkt. 


VorrichtuDg:  ao^glichm,  wie'  dieas'aus  der  Yer- 
gkichong  des N.Syphö  (Taf.  XLIII,  Fig. 2)  mit  dem 
N.  Ziczac  (Fig.  5,  4)  leicht  .  anschaulich  gemacht 
w^erden  kann.  *) 

Einen  noch  grösseren  Ydrtlieil  gewahrten  die  Loben 
der' Scheidewände  dem  N«  Sypho  sowohl  als  dem 
N.  Ziczacy  dardi  die  Stutze^  welche  die  den  Seiten 
der  äusseren  Schalt  rerlieiieD  (siiebe  Taf.  XLIII ,  Fig.. 
1  f  ^^  ^,  4)f  ^i^darch  diese  in  den^  Stand,  gesetzt 
wurde,  dem  Druck  der  Wasser  leiditer  tu  wider-» 
stehen  ,1  als  wenn  di^  Scheidbwände.  einfach  gebogen 
gewesien  \Wu*en^  wie  beim  N<  Pomf^Liuis;  Die  Enr* 
fernung  der  Sdheidewände  veü  eidander  ntoqhie  >vohi 
^choh  an  und  für  steh  eine  solche  K.raftv'ermeh.rung 
erheischen;  die  Sch^äche^  Welche  daraus  lür  die 
Schale  enCstand,  ward  dah^r  durch  die  Guthat  eines 
einiäichen  Lobds  ausgeglichen  ^  welcher  sich  hier  ge- 
rade so  verhielt^  wie  die  zablreicfaereni  und  complicir- 
teren  Loben  in  der  Familie  der  Ammoniten. 

^)  Auf  beiden  Seiten  der  Scheidewände  in  diesen  beiden 
Arten ,  ist  eine  Bucht  oder  Sinus ,  wodurch  Loben  entstehen 
(  Taf.  XLIII ,  Fig.  2 ,  aS  a»,  a' ,  Fig.  3 ,  a  und  Fig.  4 ,  « ,  ^ ). 
Wir  karbeit  ebealialls  hier  eine  tiefe  Krümmung  Aer  zwei  Baubh- 
Ic^en  nach  hinten  (Frg«  4,  c^e).  AUe  diese  Loben  diebteh , 
wie  der  Sip&ünkel,  den  Mantel  des  Tbiereis  an  dem  Böden  der. 
vorderen  Kammern  attznbeften.  Die  Schale  von. Fig.  1  ist>cr 
aLerieirocfaefl ,  dass  auf  der  abgebildetein  Seite  kein  Theil  von 
ii^nd  einem  Seitenld>«s  sichtbar  ist.  Bei  Fig.  2  a*  haben  wir 
die  Projection  der  Seitenloben,  auf  jeder  Seite  der  cennvexen 
innei^eh  Oberfläche  einer  Scheidewand ;  bei  e^  i  sehen  wir  daa 
Innere  deiiselben  Loben  auf  der  coikaven  Seite  einer  andern 
Scheidewand  ;  bei  a'  die  Spitze  eines  dritten  Paares-,  an  den 
Seiten  der  grössten  Dunstkannner  dieses  Bru^chstücks. 


:V: 


Der  N.  Sypha  und  M.  Ziczac  bilden  also  gewisser- 
massen  darch  eia  intermediäres  System  von  Vor- 
richtungen^ das  gleichsam  den  Ammoniten  entlehnt 
und  auf  dieNautilen  übertragen  ist ^  elnVerbindungs^ 
glied  zwischen  diesen  zwei  grossen  Gattungen.  Das 
Vorhandensein  von  Loben,  ähnlich  den  Ämmoniten- 
loben ,  ersetzt  die  Nachtheile  ^  welche  ohne  diess  aus 
der  randUchen  Lage  des  Siphunkels  in  diesen  zwei 
Arien  und  aus  der  Entfernung  ihrer  Scheidewände 
entstanden  wären.  ^) 

Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  bleibt  es, 
dass  Vorrichtungen ,  wie  diese ,  welche  schon  in  den 
frühesten  Formen  der  Ammoniten  vorkommen  ,  von 
neuem  einigen  der  jüngsten  fossilen  Nautilen-Arten 
angepasst  wurden^  und  zwar  abermals  in  der  Absicht, 
eine  Compensation  iür  die  Schwäche  zu  bewirken, 
welche  ohnediess  nothwendige  Folge  des  Abwetchens 
vom  gewöhnlichen  Bau  des  Genus  Nautilus  gewesen 
wäre. 

Gewiss  würde  jede  Theorie ,  die  solche  Vorrich- 
tungen ohne. die  Dazwischenkunfl  einer  Alles  er- 

^)  Bei  einigen  der  frühesten  Ammonitenformeu  aus  den 
Uebergangsschichten,  z.  B.  dem  A.  Henslcwi  Sow.,  dem  ji. 
striaius  Sow.  und  dem  A.  spharicus  Sow.  (  Taf.  XL,  Fig.  1 , 
2,  3)  waren  die  Loben  in  geringer  Anzahl  und  beinahe  von  ahn* 
lidier  Gestalt ,  wie  die  einlachen  Loben  des  Nautilus  Sypho  and 
N.  Ziczac;  wie  hier,  war  der  Rand  derselben  einfach  und  ohne 
Zähnelungen.  Der  A.  nodosus  Schi.  (Taf,  XL,  Fig.  4  und  5), 
welcher  dem  Muschelkalk  eigenthämlich  ist,  bildet  gleichsam 
den  Ue))ergang ;  die  Zähnelung  existirt  zum  Theil  aber  nur 
an  den  innern  oder  absteigenden  Rändern  der  Loben  der 
Scheidewände. 
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mgenden  Intelligenz  zn  erklären  strebte ,    zweck- 
umd  erfolglos  sein. 


Seclister    Absehilitt. 

Gekümmerte  Schalen  mit  Nautilen  und  Ammoniten 

i^erwandt. 

Der  Umstand^  dass  der  lebende  Nautilus  Pompilius 
eine  äussere  Schale  isc^  berechtigt  uns  zum  Schluss^ 
dass  alle  fossilen  Schalen  aus  der  grossen  und  alten 
Familie  der  Nautilen  und  der  noch  zahlreichern  der 
Ammoniten ,  ebenfalls  äussere  Gehäuse  wairen ,  welche 
in  ihrer  vorderen  Kammer  das  Thier  eines  Cephalo- 
poden  einschlössen. 

Ebenso  und  mit  gleichem  Recht  schliessen  wir 
aus  P^ron's  Entdeckung  einer,  theilweise  im  Körper 
einer  Sepia  eingeschlossenen,  Spirula  *)  (Taf.XLIV, 
Fig.  1 ,  2) ,  dass  viele  der  fossilen  gekammerten 
Schalen,  welche,  wie  die  Spirula,  nicht  iii  eine  weite 
Kammer  ausgehen ,  wahrscheinlich  innere  oder  zum 
Theil  eingeschlossene,  und  als  Schwimmorgane  nach 
demselben  Princip  construirle.  Schalen  waren.  Zu 
der  Klasse  der  fossilen  Schalen,   deren  Bedeutung 

^)  Die  Zweifel,  welche  über  das  Thier  der  Sepia  aus  dem 
Grunde  erhoben  wurden ,  weil  das  von  Pdron  entdeckte  Exem- 
plar verloren  gegangen  war,  mussten  verschwinden,  nachdem 
Rapitain  King  ein  anderes  Exemplar  mit  einem  Stück  vom 
Mantel  eines  unbekannten ,  einer  Sepia  ähnlichen ,  Thieres 
entdeckt  hatte.  Dasselbe  ist  im  Besitz  des  Herrn  R.  Owen ,  im 
Royal  College  of  Surgeons  zu  London ,  wo  ich  es  selbst  gesehen 
habe. 


■*  -. 


—  404  — 

haftesten  unserer  lebenden  Gephalopoden  an  Grosse 
weit  übertroffen  haben ,  und  die  grosse  Anzahl  von 
Orthoceratiten  y  weldhe  bisweilen  zusammen  in  einem 
einzigen  Steinblock  vwkommen,  zeigt  wie  häufig 
diese  Thiere  in  den  Gewässern  der  früheren  Seen  ge- 
wesen sein  mögen.  Man  findet  sie  in  grösster  Menge 
in  Marmorblöcken  von  dunkelrother  Farbe ,  aus  dem 
Uebergangskalk  von  Oeland,  welcher  vor  einigen 
Jjihren  in  verschiedene  Theile  von  Europa ^  zu  archi- 
tektonischen Zwecken  häufig  eingeführt  wurde.  ^) 

Lituiten* 

Zugleich  mit  den  Orthoceratiten  kommt  in  dem 
Uebergangskalk  von  Oeland^  eine  mit  denselben  ver- 
wandte Gattung  Ton  gekammerten  Schalen  ^  Liluiten 
genannt  y  vor  (Taf.  XLIV,  Fig.  5).  Sie  sind  an  ihrem 
kleineren  Ende  spiralförmig  aufgerollt^  während  das 
breitere  Ende  sich  als  eine  gerade  Röhre  von  ziem- 
licher Länge  fortsetzt^  welche  eine  gewisse  Anzahl  von 
nach  Aussen  concav^n^  nach  Innen  convexen  und 
von  einem  Siphunkel  (a)  durchbohrten  Scheide- 
wänden in  Kammern  zertheilt.    Da  diese  Lituiten 

• 

'^)  Ein  Theil  desFussbodens  im  Palast  von  Hampton  Court,  der 
des  Universitäts^Saals  in  Oxford  und  mehrere  Grabmähler  der 
Könige  von  Polen  in  der  Cathedrale  von  Krakau  sind  ans  diesem 
Marmor  gefertigt,  in  welchem  man  eine  Menge  Orthoceratiten- 
Schalen  erkennt.  Die  grösste  unter  den  bekannten  Arten , 
ohngefähr  so  gross  wie  ein  Mannsschenkel,  findet  man  im 
Bergkalk  TonCloseburn(Darafrieähire).  Die  Gegenwart  solcher 
riesigen  Mollusken  scheint  auf  eine  sehr  hohe  Temperatur  in 
dem  damaligen  Ctima  dieser  nördlichen  Gegenden  von  Europa 
hinzudeuten.  Siehe  Sowerby  Mimral-Conchologie  Taf.  246. 


sehr  mit  der  Schale  der  lebenden  Spiruk  tibeifein- 
stimifien  ( Tafel  XLIV>  Fig.  !?),  so  ist  es  vvahr- 
ächeidlicfa ,  dass  ihr  Zweck  in  dem  Baue  irgend  eines 
dusgestorbenen  Cephälopods  auch  ein  ähnlicher  waf . 

Baculiten. 

Wie  wir  in  dem  Genus  Orlhoceralites  der  üeber- 
gangsformalion  die  Form  gestreckter  Naulilen  ange- 
troflFen  haben ^  so  finden  wir  in  der  Kreidegruppe, 
aber  nur  in  dieser,  Ueberreste  eines  Genus,  welches 
für  einen  geraden  Ammoniten  angesehen  werden 
kann.  (Siehe  Taf.  XLIV,  Fig.  5.) 

Der  Baculit,  so  genannt  wegen  seiner  Äehnlichkeit 
mit  einem  geraden  Stock,  ist  nämlich  eine  kegel- 
förmige,  langgezogene,  symmetrische,  seitlich  zu- 
sammengedrückte und  durch  Scheidewände  in  zahl- 
reiche Kammern  abgetheilte  Schale.  Diese  Scheide- 
wände sind  buchtig,  und  ihre  Ränder,  an  der  Ver- 
einigung mit  der  äusseren  Schale,  mannigfaltig 
gezähnelt,  so  dass  man  daran  ähnliche  Rücken-, 
Bauch  -  und  i^eiten-Loben  ,  wie  bei  den  Ammoniten 
bemerkt.  *) 

*)  Die  vordere  Kammer  (a)  ist  erweitert  und  grosser  als 
die  übrigen  ,  so  dass  sie  wolil  im  Stande  war,  das  Thier  theil- 
weise  aufzunehmen.  Die  äussere  Schale  war  dünn  und  durch 
schiefe  Rippen ,  nach  demselben  Princip ,  wie  bei  den  Am-r 
moniten  verstärkt.  Ebenso  sind  die  Scheidewände  nahe  am 
hinteren  Rand  der  Schale  von  einem  Siphunkel  durchbohrt 
(Taf.  XLIV,  Fig.  5  *»'  c).  Diese  Lage  des  Siphunkels  und  die 
buchtige  Form  und  gezähnten  Ränder  der  Scheidewände  sind 
zwei  Charaktere,  welche  die  Baculiten  mit  den  Ammoniten 
gemein  haben. 

27 
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Merkwürdig  ist  es  ^  dass  diese  gestreckte  Form 
der  ÄmmoDiten  erst  gegen  Ende  der  Flötzreihe  zum 
Vorschein  kommt  ^  da  doch  die  ganze  Familie  eine 
so  grosse  Rolle  in  dieser  Formation  spielt,  und  dass 
sie  nach  einer  verhältnissmässig  kurzen  Dauer  mit 
den  letzten  Ammoniten^  am  Ende  der  Kreideforma- 
tion ^  schon  wieder  verschwindet, 

Hamiten. 

Wenn  wir  uns  einen  Baculit  so  gebogen  denken, 
dass  sein  schmäleres  Ende  mit  dem  dickeren  parallel 
zu  stehen  kommt ,  so  haben  wir  die  einfachste 
Form  jenes  nahe  verwandten  Genus ,  welches  man, 
wegen  seiner  oft  hackenförmigen  Gestalt ,  Hamites 
genannt  hat.  Auf  Tafel  XLIV  stellen  Fig.  9  und  1 1 
Bruchstücke  von  Hamiten  mit  dieser  sehr  einfachen 
Biegung  vor.  Andere  Arten  dieses  Genus  haben  eine 
mehr  gewundene  Form  und  sind  entweder  ganz  auf- 
gerollt ,  wie  das  kleinere  Ende  einer  Spirula  (Fig.  2), 
oder  bilden  ein  mehr  offenes  Spiral  (Fig.  8).  *) 

*)  Diese  beiden  Formen  der  Hamiten  verhalten  sich  zu  den 
Ammoniten,  wie  die  Lituiten  zu  den  Nautilen  ;  es  sind  Am- 
moniten ,  die  nur  theilweise  aufgerollt  sind.  ( Siehe  Phillips 
Geology  ofYorkshire,  Tab.  I,  Fig.  22,  29,  30.) 

Die  Baculiten  und  Hamiten  nähern  sich  besonders  den  Am- 
moniten durch  folgende  zwei  Charaktere:  1)  die  Lage  des 
Siphunkels  am  Rücken  oder  äusseren  Rand  der  Schale  (Taf. 
XLIV,  Fig.  5^,  c;  8%  a.  10.  11.  a.  12.  a.  13.  a.)  2)  die 
blätterige  Struktur  des  Randes  der  Scheidewände  ,^  an  ihrer 
Vereinigung  mit  der  äusseren  Schale  (Fig.ö,  8, 12, 13).  Ebenso 
ist  die  innßre  Schale  der  Hamiten  durch  Querfalten  oder 
Rippen  verstärkt,  welche  diejKraft  der  äussern  Kammern  so- 
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Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  manche  dieser  Hamilen 
zugleich  innere  und  äussere  Schalen  waren ;  die  mit 
Stacheln  versehenen  Stellen  waren  ohne  Zweifel 
äussere«  Neun  Species  von  H^mmiten  kommen  allein 
in  dem  .Gault  oder  Speeton-Thon  ^  unmittelbar  unter 
der  Kreide,  bei  Scarborough  vor  (siehe  Phillips 
Geology^  ofYorkshire).  Manche  der  grösseren  Arten 
sind  oft  im  Durchmesser  so  dick,  wie  eine  Manns* 
faust.  ^) 

Scaphilen, 

Die  Scaphiten  bilden  ein  Genus  Von  elliptischen, 
gekammerten  Schalen  (Taf.  XLIV,  Fig.  i5,  i6), 
von  grosser  Schönheit ,  welches  hauptsächlich  der 
Kreideformalion  eigen  ist ;  sie  sind  an  beiden  £nden 
aufgerollt ,  während  der  mittlere  Theil  fast  horizontal 
bleibt,  so  dass  sie  gewissermassen  einem  Nachen 
ähnlich  sehen ,  woher  der  Name  Scaphites*  **) 

wohl  wie  der  DuDStkammern  vermehren ,  gerade  wie  diess 
bei  den  Ammoniten  der  Fall  ist.  (Fig.  8,9,11,  12,  13.) 

Bei  gewissen  Arten  von  Hamiten  ist  der  rändliche  Siphunkel, 
wie  bei  gewissen  Ammoniten ,  von  einer  kielförmigen  Röhre 
bekleidet*  Andere  haben  eine  Reihe  Dornen  auf  jeder  Seite 
des  Rückens.  (Fig.  9,  10.) 

*)  Der  Hamiies  grandis  Sow.  aus  dem  Grünsand  von  Hytlie 
hat  solche  Dimensionen.  (Siebe  Sowerby  MineraUConchologie^ 
Taf.  539.) 

**)  Das,  hintere  Ende  der  Scaphiten  ist  aufgerollt,  wie  bei 
den  Ammoniten  (Taf.  XLIV,  Fig.  15,  c,  und  Fig.  16),  so  dass 
die  Windungen  einander  überdecken.  Die  vordere  oder  letzte 
Kammer  (a)  ist  grösser  als  alle  andern  zusammen,  und  bis-, 
weilen  (wahrscheinlich  im  ausgewachsenen  Zustande)  so  zurück- 
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Auffallend  ist  es,  dass  solche /durch  ihre  Struktur 
mit  den  Ammonitep  so  nahe  verwandte  Gattungeö, 
wie  die  Scaphiten  und  Qamiten^  so  seilen  zum  Vor- 
schein kommen  9  und  zwar  nur  von  dem  lias  und 
Unter-Oolilh  an  *)  bis  in  die  Periode  der  Kreidc- 
Cruppe,  wo  der  ganze  Typus  der  alten  und  vielver-- 
breiteten  Familie  der  Ammoniten  dem  Erlöschen  sehr 
nahe  war. 

TujTÜüen. 

Dieses  Genus ,  das  letzte  von  denen ,  welche  sich 
durch  ihren  Bau  den  Ammoniten  nähern,  begreift 
spiralförmige  ^^)  Schalen ,  welche  wie  ein  allmählig 

gebogen ,  dass  sie  die  Spindel  berührt  und  die  Öeffnung  da- 
durch zusammengezogen  wird  ;  daher  sie  enger  ist,  als  die 
vordere  und  letzte  Kammer  selbst  (Fig.  15,  h).  Hierin  weichen 
die  Scaphiten  von  den  Ammoniten  ab ;  in  jeder  andern  Hinsicht 
aber  stimmen  sie  aufs  innigste  mit  einander  überein;  die 
Scheidewände  sind  zahlreich  und  von  einem  randhchen  Siphun- 
.  Ixel  am  Rücken  der  Schale  (Fig.  16,  a)  durchbohrt;  ebenso 
sind  ihre"^Ränder  buchtig,  tief  ausgeschnitten  und  blätter- 
förmig  (Fig.  15,  c).  , 

*)  Der  Scaphitas  bifurcatus  kommt  im  Lias  von  Würtem- 
berg.  vor,  und  der  Hamites  annuiatus  im  Ünter-Oolith  von 
Frankreich. 

*^'*^)  Der  Unterschied  in  der  Aufrollung  der  Turrililen  und 
Ammoniten  lässt  sich  ganz  leicht. und  bestimmt  auf  folgende 
Weise  ausdrücken.  Bei  den  Ammoniten,  wie  bei  den  meisten 
Gephalopoden ,  rollt  sich  das  Thier  auf  seinem  Bauche  auf,  so 
dass  sein  Längsdurchmesser  in  ein  und  derselben  Ebene  bleibt, 
wodurch  ein  flaches  Spiral  entsteht.  Bei  den  Turriliten  und 
bei  den  meisten  Gasteropoden  hingegen  rollt  sich  das  Thier 
schief  auf  einer  seiner  Seiten  auf  und  dadurch  entsteht  ein  an- 
steigendes Spiral.  Die  Schale  der  Planorben  bildet  zwar  auch 
ein  flaches  Spiral ,  wie  die  der  Ammoniten ,  aber  weit  entfernt 
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gegen  die  Spitze  an  Breite  abnehmender  Thurm  auf- 
gerollt sind  (Taf.  XLIV,  Fig.  14).  *) 

Man  findet  in  den  Turriliten  dieselben  Haupt- 
Charaktere  und  Vorrichtungen,  wie  in  den  Scaphiten , 
Hamiten,  Baculiten  und  Ammoniten.  Bei  allen  ist  es 
die  äussere  Form  der  Schale,  welche  hauptsächlich 
?ariirt,  während  das  Innere  bei  Allen  auf  dieselbe 
Weise  eingerichtet  ist,  um  als  Schwimmorgan  die 
Bewegungen  des  inwohnenden  Thieres  zu  erleich- 
tem. Wir  haben  gesehen ,  dass  die  Ammoniten  , 
welche  mit  dem  Uebergangsgebirge  auftreten ,  in 
allen  Formationen  bis  zum  Ende  der  Kreideperiode 
vorkommen,  während  die  Hamiten  und  Scaphiten 
nur  selten,  und  die  Turriliten  und  Baculiten  gar 
nicht  Tor  dem  Beginn  der  Kreidezeit  erscheinen. 
Nach  ihrem  plötzlichen  Auftreten  verschwinden  sie 

denselben  in  der  Art  der  Aufrollung  zu  eleichen^  ist:  diese 
Form  das  Resultat  einer  vollkommen  seitlichen  Aufrollung, 
wodurch  das  Spiral  ebenso  gut  flach  bleibt,  als  wenn  es  in  der 
Richtung  .des  senkrechten  Durchmessers  des  Thieres  statt- 
findet. Bei  den  ganz  seitlich  aufgerollten  Gasteropoden  ist  die 
Oeffnung  der  Schale  ausserdem  nicht  vollkommen  symmetrisch , 
wie  diess  bei  den  Ammoniten  der  Fall  ist.  Der  vorspringende 
Rand  bezeichnet  bei  jenen  die  Rückengegend.  (Ag.> 

*)  Die  Schalen  der  Turriliten  sind  äusserst  dünn  und  äus- 
serlich ,  wie  die  Ammoniten ,  mit  Rippen  und  Tuberkeln  ver- 
ziert und  verstärkt.  In  jeder  anderen  Hinsicht ,  ausgenommen 
in  der  Art  ihrer  Aufrollung,  stimmen  sie  aufs  innigste  mit  den 
Ammoniten  überein ;  die  innere  Höhle  ist  durch  Scheide- 
wände ,  welche  an  den  Rändern  blätterförmig  und  nahe  am 
Rückenrand  von  einem  Siphunkel  durchbohrt  sind  (Fig.  14, 
ö,a),  in  zahlreiche  Kammern  abgelheilt,  unter  welchen  die 
letzte  die  grösste  ist. 
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eben  so  plötzlich ,  zu  derselben  Zeit ,  wie  die  Am- 
moniten,  um  ihre  Verrichtungen  in  dem  Hausbalte 
der  Natur  einer  niederer»  Ordnung  von  fleisch- 
fressenden Mollusken  in  der  Terliärzeit  und  unsern 
jetzigen  Meeren  zu  überlassen* 

In  dieser Uehersicht  der  mit  Naulilen  und  Ammoni-^ 
ten  verwandten  Gattungen  von  gekammerten  Schalen 
haben  wir  eine  Reihe  von  Vorrichtungen  angetroJBen, 
welche  sich  alle  für  die  besonderen  Zwecke  ,  wozu  jede 
derselben  bestimmt  war^  vortrefflich  eignen.  Alle 
verralhen  eine  Einheit  der  Absicht^  welche  durch 
alle  Modißkartionen  desselben  Frincips  vorherrscht, 
und  lassen  sich  daher  nicht  allein  als  Beweise  von 
einer  Inlelligenz  überhaupt  anführen  ^  sondern  tre- 
ten auch  als  Zeugen  von  derselben  Weishei.t  auf, 
welche  zu  allen  Zeiten  in  den  nun  ausgestorbenen 
Geschlechtern  der  früheren  Bewohner  der  Meere 
obgewaltet  hat. 


'» ■  I  »■ 


Sllelieiiter    AI»  »eli  n  itt«^ 

Belemniien. 
Wir  werden  unsere  Beschreibung  der  gekammerten 
Schalen  mit  einer  kurzen  Uebersicht  der  Belemnilen 
beschliessen.  Diese  ausgebreitete  FamiKe  kommt  nur 
im  fossilen  Zustande  vor,  und  ist  ausserdem  auf  die- 
jenigen Lager  beschränkt,  welche  wir  in  unserem 
Durchschnitt  mit  dem  Namen  secundcere  bezeichnet 
haben  *).  Unzweifelhaft  sind  diese  sonderbaren  Körper 

'^)  Das  älteste  Gebilde  in  welchem  Belßinniteu  gefuodeu 
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mit  den  andern  Familien  der  gekammerten  Schalen , 
welche  wir  bereits  durchgangen  haben ^  verwandt; 
andererseits  aber  weichen  sie  insofern  von  ihnen  ab, 
dass  ihre  Kammern  in  einer  kegelförmigen  faserigen 
Scheide  enthalten  sind ,  deren  Form  der  einer  Pfeil- 
spitze gleicht,  woher  ihr  Namen. 

Blainville  hat  in  seinem  werthvollen  Memoir  über 
Belemniten  (1827)  ^^"^  ^^^  neunzig  Autoren  aufge- 
zählt, welche,  von  Theophrastus  an  ,  über  diesen 
Gegenstand  geschrieben.  Die  scharfsinnigsten  nehmen 
an,  diese  Körper  seien  durch  Cephalopoden  gebildet, 
welche  einige  Aehnlichkeit  mit  unserer  modernen 
Sepia  gehabt  hätten.  Vollz*),  Zielen,  Raspail**)und 
Graf  Münster  haben  nach  einander  wichtige  Abhand- 
langen darüber  geschrieben.  Unter  den  englischen 
sind  die  Hauptnotizen  über  Belemniten  die  von  Miller 
(GeoL  Tran$.  N.  S.  London  1826)  und  die  von 
Sowerby  in  seiner  Mineral-Conchologie. 

Der  Belemnit  war  eine  innere  Schale ,  aus  drei 
Haupttheilen  zusammengesetzt ,  welche  jedoch  selten 
wohl  erhallen  zusammen  gefunden  werden. 


worden  sein  sotten^   ist  der  Muschelkall;^  und  das  jüngste, 
die  obere  Kreide  von  Msesstricht. 

*)  Man  vergleich«  meine  Noten  zu  den  Tafeln ,  im  2.  Bande, 
Tab.  44',  44  "  und  28.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser 
in  seiner  Schilderung  der  Belemniten  nicht  Voltz  gefolgt  ist , 
der  diesen  Gegenstand  erschöpft  hat.  Einen  Auszug  von  seinem 
Memoir  w^erde  ich  am  Ende  dieses  Abschnitts  einschalten.  (Ag.) 

'^*)  Raspail  hat  den  unglücklichen  Einfall  gehabt,  die  Be- 
lemniten möchten  Stacheln  von  Echinitenartigen  TBieren  sein. 

(Ag.) 
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Erstens  :  einer  faserigrkalkigen ,  liegeUörinigen 
Schale  ^welche,  ätn  breiterea  Ende,  in  eioen  höhlen 
Kegel  endigt  (Tat.  XLIV,  Fig.  17  und  Taf-  XUV^ 

flg.  9>  i^^  ^J>  ^^)-  '*') 

Zweitens  :  einer  kegelförmigen  dünnen,  einem 
Kelch  ähnlichen  Scheide ,  welche  an  der  Basis  des 
bohlen  Kegels  der  faserig-kalkigen  Scheide  beginnt 
und  sich  rasch  erweitert,  so  wie  sie  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  hat  (Taf.  XLIV^  Fig.  7,  h,  e,,e\  e% 

*)  Dieser  Theil  des  Belemmts  wird  gewöhnlich  der  Schafi^fir 
uannt ;  er  ist  zusammeDgesetzt  aus  einer  Reihe  in  einander  ge^ 
legterTutteu,  welche  eine  gemeinschaftliche  Axe  haben  und  von 
denen  die  breiteste  alle  andern  einschliesst  ( siehe  Taf.  XLIV, 
Fig.  1 7).  Diese  Tutten  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  in  Fafeern, 
welche  strahlenförmig  von  einer  Centralaxe  nach  der  Peripherie 
laufen.  Der  krystallinische  Zustand  dieser  Schalen  scheint  von 
kalkigen  Infiltrationen  herzurühren ,  welche  nach  ihrer  Ein- 
hüllung in  die  Gesteinsmasse,  in  die  Zwischenräume  der  strah- 
lenförmigen kalkigen  Fasern  aus  denen  die  Schale  ursprünglich 
l)estand,  eindrangen.  Die  Annahme,,  dass  der  Belemnit  ein 
schwerer  fester  steiniger  Körper  gewesen,  und.  zugleich  einen 
Theil  einer  lebenden  herumschwimmenden  Sepia  ausgemacht 
habe ,  würde  allen  Analogien  aus  den  inneren  Organen  der 
lebenden  Cephalopoden  entgegen  sein.  Der  dem  verbrannten 
Uorn  ähnliche  Geruch ,^  welcher  sich  verbreitet,  wenn  man 
diesen  Theil,  eines  Belemnits  dem  Feuer  aussetzt ,  ri^hrt  von 
Ueberresten  horuigei,*  Membranen  zwischen  jedem  d^r  auf 
einander  folgenden  faserig-kalkigen  Kegel  her. 

Ein  Argument  zu  Gunsten  der  Meinung,  dass  die  Belemniten 
innere  Organe  waren ,  liefert  der  Umstand,  dass  die  Ober- 
fläche derselben  oft  mit;  Gefasseindrücken  überdeckt  ist, 
welche  von  dem  Mantel  herrühren,  in  dem  sie  eingehüllt 
waren.  Bei  einigen  Arten  ist  der  Rücken  körnig  ,  wie  der 
Rücken  der  innern  Schale  einer  Sepia  ofHcinalis. 
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Dieser  honiige  Kelch  bildete  die  vordere  Kämmet* 
der  BelemnifeD^  und  enthielt  den  Dihtenbeutel  {e)  und 
einige  andere  Eingeweide.  *) 

Drittens  :  einer  dünnen  kegelförmigen^  gehäm- 
merten Schale,  Aheolus  genannt,  welche  innerhalb 
des  oben  beschriebenen  kalkigen  Hohlkegels  gelegen 
war.  (Tafel  XUV,  Fig,  17,  a,  und  Tafel  XLIV^ 
Fig.  7,  h,  b'.) 

Dieser  gehämmerte  Theil  der  Schale  ist  der  Form 
und  Struktur  nach  sehr  nahe  mit  Nautilus  und  Ortho- 
ceratites  verwandt  (  siehe  Taf.  XLIV,  Fig.  17,  a,  t 
und  Fig.  4)*  Er  ist  durch  dünne  Querwände  in  eine 
Reihe  enger  Dunstkammern  oder  Areolce  getheilt  ^ 
ähnlich  einem  Haufen  Uhrgläser,  welche  allmählig 
gegen  die  Spitze  an  Breite  abnehmen.  Die  Querwände 
sind  nach  Aussen  concav,  nach  Innen  convex  und 
von  einem  zusammenhängenden,  am  unteren  oder 
Bauch -Rand  gelegenen  Siphunkel  (Fig.  17,  i) 
durchbohrt. 

Wir  haben  schon  früher  (Capitel  XV,  Abschnitt  2) 
die,  im  Lias  von  Lyme  Regis  gefundenen,  hornigen 
Federn  und  Dinlensäcke  von  Loligo  beschrieben. 
Aehnliche  Dintensäcke  wurden  ,  in  Gesellschaft  von 
Belemniten  ,  in  demselben  Lias  gefunden;  mehrere 
derselben  sind  ohngefähr  ein  Fuss  lang,  woraus  her- 


^)  Diese  blätterige  Hornscheide  ist  selten  mit  der  faserig- 
kalkigen Scheide  dem  Schaft  zugleich  erhalten ;  aber  im  Lia.^ 
von  Lyme  Regis  findet  sie  '  sich  häufig  ohne  letztere.  Einige 
Theile  sind  oft  perlmutterartig ,  während  andere  Theile  der- 
selben Scheide  ihre  hornige  Beschaffenheit  beibi^halten. 
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vorgeht  9  dass  die  Belemnosepien  ^),  von  denen  sie 
herrühren ,  eine  bedeutende  Grösse  erreichten. 


*)  Im  Jahr  1829  theilte  ich  der  geologischen  Gesellschaft  ia 
London  eine  Notiz  mit,  über  die  wahrscheinlichen  Beziehungen 
der  Belemniten  zu  gewissen  fossilen  Dintensäcken ,  welche  oian, 
umgeben  von  glänzendem  Perlmutter,  im  Lias  von  Lyme  Regis 
findet  (siehe  Phil.  Mag.  N.  S.  1829,  p.  388).  Zu  derselben  Zeit 
war  ich  damit  beschäftigt,  die  auf  Taf.  XLIV^/  abgebildeten 
Fossile  zeichnen  zu  lassen,  und  ward  dadurch  veranlasst,  diese 
Dintensäcke  als  von  Gephalopoden  mit  Belemniten  verwandt, 
herrührend,  zu  betrachten.  Ich  hielt  aber  mit  der  Publikation 
derselben  zurück ,  bis  ich  durch  die  Entdeckung  irgend  eines 
Exemplars  an  dem  solche  Dintensäcke  im  Zusammenhang  mit 
der  Scheide  oder  demKörper  eines  Belemnits  gefunden  würden, 
volle  Sicherheit  erlangen  könnte ;  diese  ist  mir  ia  der  That 
ohnlängst  zu  Theil  geworden,  durch  die  Entdeckung,  welche 
Hr.  Professor  Agassiz  (October  1834)  an  zwei  Exemplaren  der 
Sammlung  von  Miss  Philpot  machte,  welche  alle  Zweifel  zu 
lösen  scheinen.  (Siehe  Taf.  XLIV^,  Fig.  7 ,  9.) 

Ein  jedes  dieser  Exemplare  enthält  einen  Dintensack  im 
Innern  der  Scheide  eines  vollkommenen  Belemnits,  und  wir 
können  demnach  mit  Gewissheit  alle  Arten  von  Belemniten 
einer  Familie  aus  der  Klasse  der  Gephalopoden  zuzählen,  für 
welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Agassiz  den  Namen 
Belemnosepia  vorschlage.  Solche  Dintensäcke  sind  auch  bis- 
weilen in  Gesellschaft  mit  Ueberresten  von  isolirten  Alveolen 
gefunden  worden  ;  gewöhnlich  aber  sind  sie  nur  von  einer 
Schicht  von  glänzendem  Perlmutter  umgeben. 

Das  Exemplar,  Tafel  XLIV",  Fig.  1 ,  erhielt  ich  1829,  von 
Miss  Mary  Anning ,  welche  es  als  von  einem  Belemniten  her- 
rührend ,  betrachtete.  Nahe  am  unteren  Ende  sieht  man  die 
Anwachslinien  der  vordem  hornigen  Scheide ,  aber  keine  Spur 
des  hinteren  kalkigen  Schafts.  Innerhalb  dieser  hornigen 
Scheide  ist  der  Dintensack  gelegen.  Die  kegelförmige  Gestalt 
dieser  vordem  Kammer  scheint  durch  Druck  verändert  worden 
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Aus  dem  Umstand ,  dass  diese  Thiere  mit  einem 
so  grossen  Dinlenbehälter  versehen  waren ,  lässl  sich 
schon  im  Voraus  vermuthen  ,  dass  sie  keine  äussere 
Schale  hatten  ;  denn  die  Dintensäcke  ^  insoweit  wir 

vx  sein.  Sie  ist  aus  einher  dänneu  blätterigen  Substanz  zusani- 
mengesetzt  (Fig,  1  >  i/),  welche  an  gewissen  Stellen  glänzend 
perlmutterartig  ist,  während  sie  an  andern  Stellen  wie  ein- 
faches Hörn  aussieht.  Die  Aussenfläche  dieses  Kelches  ist  durch 
Qaerwellungen,  welche  vermuthlich  Perioden  des  Wachs- 
thums  anzeigen,  scbön  verziert.  Miss  Baker  besitzt  einen 
Belemnit  aus  dem  Unter-Oolith  in  der  Nähe  von  Northampton, 
an  welchen  dadurch ,  dass  die  eine  Hälfte  des  faserigen  Kelches 
abgdiirochen,  ist,  die  Struktur  der  kegelförmigen  Schale  der 
Alveole  auf  einem  Steinkern  von  Eisenstein  sichtbar  ist ;  man 
hemerkt  wellenförmige  Anwachsstreifen,  ähnlich  denen  auf 
der  Aussenseite  der  Schale  des  Nautilus  Pompilius. 

Bkiinvitte,  ohne  ein  Exemplar  von  Beleiifnit  gesehen  zu 
haben ,  an  welchem  die  vordere  kegelförmige  hornige  Kammer 
erhalten  wäre,  hat  aus  der  Analogie  anderer  verwandten  gekam- 
merten  Schalen  geschlossen,  dass  ein  Anhang  dazu  gehörte. 
Die  Gründlichkeit  seiner  Folgerung  findet  sich  gerechtfertigt 
durch  die  Entdeckung  der  vorliegenden  Exemplare,  welche 
diesen  TheU ,  in  der  Gestalt  und  an,  der  Stelle ,  wie  er  es 
angegeben  hatte,  besitzen,  v^  Par  analugie  eile  4tait  donc 
ii^idemmeni  dorsale  et  terminale,  et  lorsqjielle  ilait  cpmpletCy 
dest-or-dire  poun^ue  düune  caviti  y  Vextr4miti  fosUrieure  des 
visceres  de  Vanimal  (tresr^robablement  Vorgane  sicriteur  de  la 
gindraüon  et  une  partie  dufaiejy  4tait  renjermee,^  De  Blain- 
ville  M4niQire  sur  les  Bilemnites^  li@7,  p.  28.. 

>  Graf  Münster  (^Mim.  gioL  par  A.Boue.  1832.  Vol.  I,  PI.  4. 
Fig;  1 ,  2,  3,  lö)  hat  Abbildungen  von  sehr  vollkommenen 
Belemniten  von  Solenhofen  gegeben  ;  in  einigen  derselben  ist 
die  vordere  hornige  Scheide  ebenso  lang  als  der  feste  kalkige 
Tbeil  des  Belemnits(Taf.  XLIV',Fig.  10,  11, 12,13);  aber 
in  keinem  ist  eine  Spur  von  einem  Dintensack  vorhanden. 
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sie  kennen^  sind  in  der  Jetztwell  auf  nackte  Cephalo- 
poden  beschränkt ,  welche  des  Schutzes  einor  äussern 
Schale  ermangeln.  Andererseits  hat  man  noch  in 
keiner  fossilen  Nautilus-  oder  Ammoniten-Schale 
Spuren  von  Dinte  oder  von  einem  Dintensack  wahrge- 
nommen. Wenn  eine  solche  Substanz  jemals  in  dem 
Körper  der  Thiere,  welche  die  vordere  Kammer 
bewohnten,  existirt  hätte,  so  müsste  man  gewiss 
einige  Spuren  davon  in  den  Lias-Schichten  von  Lyme 
Regis,  welche  mit  Nautilen  und  Ammoniten  über- 
iiillt  sind  und  in  welchem  die  Dinte  nackter  Cephalö- 
poden  so  vollkommen  erhalten  ist,  wiederfinden. 
Die  junge  Sepia  ofBcinalis  zeigt  schon  int  durchsich- 
tigen Ei  einen  Dintenbeutel  mit  Dinte  angefüllt  ^ 
welche  im  Voraus  für  den  ihr  angewiesenen  Zweck 
bereitet  wird.  Der  Beutel  selbst  ist  von  einer  glän- 
zenden perlmutterähnlichen  Materie  umgeben,  unge- 
fähr wie  wir  solche  auf  gewissen  inneren  Membranen 
vieler  Fische  finden.  *) 

*)  Ich  will  hier  noch  einige  Worte  2ur  Erklärung  des  be- 
inerkenswerthen  Faktums  hinzufügen ,  dass  nämlich  unter  den 
zahllosen  Belemniten ,  welche  seit  so  langer  2^it  die  Aufmerk- 
samkeit der  Naturforscher  in  Anspruch  genommen  haben  ,  bis 
jetzt  noch  kein  einziges  Exemplar ,  in  allen  seinen  Theilen  voll^ 
kommen  erhalten  und  mit  der  Dinte  in  der  vorderen  Kam- 
mer, gefunden  worden  iSt.  Entweder  kommt  der  faserig- 
kalliige  Schaft,  getrennt  yon  der  hornigen  Scheide  und  dem 
Dintensack  vor,  oder  der  Dintensack  ist  Tom.Belemnit  g&- 
sondort,  und  nur  von  der  perlmutterartigen  hornigen  Membran 
umgeben.  Wir  wissen  aus  der  Beschaffenheit  der  zusammen- 
gedrückten perlmutterartigen.  Ammoniten  aus  dem  Lias  von 
Watchet,  dass  nur  die  Perlmutterschicht  dieser  Schalen  er- 
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Vergleichen  wir  die  Schale  eines  Belemnits^  mit 
einer  Naatilus-Schale^  so  finden  ^vir^  dass  sie  in  allen 

halten ,  während  die  Schale  selbst  verschwunden  ist.  Dieser 
Umstand  erklärt  gewissermassen  die  Abwesenheit  des  kalkigen 
Schafts  bei  ohngefähr  allen  Dintensäcken  von  Lyme-Kegis, 
während  sie  von  einem  ähnlichen  Perlmutter,  wie  die  Am- 
moniten  von  Watchet  umgeben  sind.  Die  Schicht  in  welchen 
sie  eingehüllt  wurden ,  eignete  sich  wohl  besonders  zur  Er- 
haltung perlmutterartiger  oder  horniger  Substanzen,  während 
die  mehr  auflösbare  Ealkmaterie  der  Schalen  verschwand , 
wahrscheinlich  durch  Auflösung  in  irgend  einer  Säure. 

Schwieriger  ist  es,  den  Grund  anzugeben  warum,  unter 
den  Millionen  von  Belemniten ,  welche  ohne  Unterschied  durch 
alle  Schichten  der  Flötzreihe  zerstreut  liegen ,  und  bisweilen 
ganze  Pflaster  in  Schieferlager  des  Lias  und  Unteroolitlis  bilden, 
es  so  selten  vorkommt,  dass  die  hornige  Scheide  oder  der 
Dintensack  erhalten  sind.  Vielleicht  hesse  sich  die  Abwesen- 
heit der  perhnutterartigen ,  hornigen  Scheide  durch  die  An- 
nahme erklären,  dass  die  Eigenschaft  der  sie  einsch liessenden 
Gebilde,  wekhe  sich  ganz  besonders  zur  Erhaltung  des  luilkigen 
Schafts  eignete ,  der  Erhaltung  der  hornigen  Membran  un- 
günstig war ;  und  ebenso  die  Abwesenheit  der  Dintensäcke 
durch  die  Annahme ,  dass  in  Folg6  der  Zersetzung  des  weichen 
Theils  des  Thieres ,  die  Dinte  sich  verschüttet ,  bevor  der 
Körper  in  die  Schlammmasse  eingehüllt  wurde. 

Am  Fusse  des  Gold-Cap ,  unweit  Gharmouth ,  zeigt  die 
Küste  zwei  Mergellager,  welche  mit  Belemniten  wie  gepflastert 
sind,  und  zwischen  beiden  ist  eine  ohngefiihr  drei  Fuss 
mächtige  Schicht ,  welche  verhältnlssmässig  %yeniger  reich  an 
Fossilen  ist.  Da  nun  auf  sehr  vielen  dieser  Belemniten,  Ser- 
polen  und  andere  äussere  Schalen  incrustirt  und,  so  können 
wir  daraas  entnehmen ,  dass  Körper  und  Dintensäcke  zersetzt 
waren,  und  dass  die  Belemniten  einige  Zeit  frei  auf  deoi 
Boden  lagen ,  ehe  sie  überdeckt  wurden. 

Es  lässt  sich  dieses  leicht  erklären ,  wenn  man  annimmt ,. 
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Hauptziigen   vollkommen  übereinstimmea^);  und 
dieselben  Analogien  lassen  sich^  mehr  oder  weniger 


dass  während  der  Intervallen  in  der  Ablagetung  desLias,  das 
Meer^  an  diesen  Stellen  von  Belemnosepien  sehr  bevölkert 
war.  Aehnliche  Schlüsse  lassen  sich  aus  dem  Zustande  vieler 
Belemniten  aus  der  Kreide  von  Antrim  ziehen,  welche,  wäh- 
rend sie  auf  dem  Meeresboden  lagen ,  von  kleinen  bohrenden 
Thieren  ganz  durchlöchert  wurden.  Diese  Löcher  wurden  mit 
Kreide  oder  Kiesel  angefüllt ,  als  der  Kreideschlamm  sich  im 
weichen  und  flüssigen  Zustande  darüber  ablagerte.  (Siehe  Allan 
Paper  ort  Belemnite^  Trans.  Royal  Soc,  Edinburgh  und  Milier's 
Abhandlung  in  den  GeoL  Trans.  Lond.  1826,  p.d3.) 

Ton  den  Millionen  von  Belemniten ,  welche  die  Flötzgebilde 
bevölkerten ,  hat  sich  also  gewöhnlich  blos  der  faserig-kalkige 
Schaft  und  die  gekammerte  Alveole  erhalten ;  in  gewissen 
Schieferlagern  hingegen  sind  beide  bisweilen  ganz  verschwun- 
den und  die  hornige  oder  perlrautterartige  Scheide  und  der 
Dintensack  haben  sich  allein  erhalten  (siehe  Tafel  XLIV'V 
Fig.  Ir,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8).  In  dem  sehr  wichtigen  £xemplare 
(Fig.  7),  welches  das  bisher  unerklärte  Rathsel  gelöst  hat, 
sind  die  drei  Haupttheile  des  Belemnits  in  ihrer  natürlichen 
Stellung  beinahe  vollkommen  erhalten.  Der  Dintensack  c  liegt 
in  dem  vordem  hornigen  Kelch  e  e^  e^'  und  die  gekammerte 
Alveole  bb'  in  dem  hohlen ILegel  des  faserig^kalkigen  Schafts 
oder  des  gewöhnlichen  Belemnits. 

'^)  Dunstkammern  und  Siphunkel  stimmen  in  beiden  Fa- 
milien aufs  innigste  überein.  Dem  vorderen  Ende  der  faserig- 
kalkigen Scheide,  welches  in  den  Belemniten  einen  geraden, 
hohlen ,  die  Querwände  der  gekammerten  Alveole  einschlies- 
senden,  Kegel  bildet,  entspricht,  in  den  Mautilen,  die  aufge- 
rollte ,  alle  Dunstkammern  enthaltende  Schale ,  welche  die 
Alveole  der  erst^ren  darstellt. 

Der  vordere  hornige  Kelch  oder  die  äussere,  den  Dintensack 
und  andere  Eingeweide  enthaltende,  Kammer  der  Belemniten 
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auffallend;  ebenso  bei  andern  Galtungen  der  gekam- 
merten  Schalen  nachweisen.^) 

stellt  die  grosse  vordere  Kammer  der  Schale  vor  y  welche  den 
Körper  des  Nautilus-Thiers  einschliesst. 

Das  hintere  Ende  des  Belemnits ,  welches  sich  in  einen 
faserigen,  zugespitzten  Schaft  verlängert,  ist  eine  Modifikation 
der  Spitze  des  geraden  Kegels ,  für  welche  kein  Aequivalent  in 
der  Spitie  der  aufgerollten  Nautilen-Schale  vorhanden  zu  sein 
scheint.  Den  Grund  dieser  Modifikation  bei  den  Belemniten 
muss  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem  Gebrauch 
des  Belemniten-Schafts  selbst  suchen,  welcher,  als  innere 
Schale^  zu  denselben  Verrichtungen ,  wie  die  innere  Schale 
der  Sepia  officinalis ,  diente^  nämlich  die  weichen  Theile  des 
Thieres ,  in  dessen  Körper  er  eingeschlossen  war,  zusammen- 
zuhalten und  zu  schätzen.  Die  faserige  Struktur  dieses  Schafts 
ist  dieselbe^  wie  in  vielen  andern  Schalen ,  unter  denen  sie 
besonders  bei  der  Gattung  Pinna  sehr  deutlich  ist. 

*)  Vergleichen  wir  den  Belemnit  oder  die  innere  Schale  der 
Belemnosepia  mit  der  inneren  Schale  der  Sepia  officinalis,  dem 
Sepiostaire  (Blainville),  so  finden  wir  folgende  Analogien  : 
In  dem  Sepiostaire  (Taf.  XUV,  Fig.  2,  a,  e  und  Fig.  4,  4^  ö) 
entspricht  die  kleine  Spitze  a,  der  Spitze  des  langen  kalkigen 
Schafts  des  Belemnits  (Fig.  7,  a),  und  die  mit  den  hornigen 
Platten  abwechselnden  Kalkplatten ,  welche  das  Schild  und  den 
seichten  Kelch  des  Sepiostaire  (Fig.  2,  e  und  5,  e)  bilden,  der 
hohlen,  faserig-kalkigen ,  die  Alveole  einschliessendeh ,  Scheide 
des  Belemnits. 

Der  Rand  der,  mit  den  Kalkplatten  des  Schilds  und  Kelches 
abwechselnden ,  Hornplatten  des  Sepiostaire  (Fig.4 ,  c,c,  e\e^) 
entspricht  der  hornigen  Randhöhle  des  Belemniten-Kegels,  an 
der  Basis  seines  hohlen  kalkigen  Kegels  (Fig.  7 ,  c,  «',  «^/).  Die 
hornige  Scheide  des  Belemnits  war  wahrscheinlich  durch  die 
Verlängerung  der  zwischen  den  aufeinander  folgenden  faserig- 
kalkigen Kegeln  eingelegten  Hornplatten ,  gebildet. 

Die  gekammerte  Alveole  des  Belemnits  ist   repräsentirt 
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Man  kennt  bereits  acht  und  aohtiig  jBelemniten» 
Species  ^)  ,  und  die  ungeheure  Zahl  der  Individuen 
lässt  sich  aus  den  Myriaden  von  fossilen  Ueberresten, 
welche  in  der  oolilhischen  und  Kreideformation 
wimmeln,  entnehmen. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  die  noch  weit  zahl- 
reichere  Familie  der  Ammpniten  gleichzeitig  mit  den 
Belemniten  in  diesen  zwei  grossen  Formationen 
vorkommt,  und  dass  jede  Species  derselben  einen 
vollkomrtieneren  und  compHcirleren  Bau  zeigt ,  als 
.die  weniger  verwandten  Gattungen  lebender  Cephalo- 
poden  ,  so  müssen  wir  daraus  schliessen,  dass  diesen 
ausgestorbenen  Familien  wichtigere  Funktionen  unter 
den   Bewohnern    der   früheren  Meere   angewiesen 

durch  die  aufeinander  folgenden  dünnen  Querplatten  (Fig.  4,3) 
im  Innern  des  seichten  Kelches  des  Sepiostaire  (e,  ef\  welche 
aus  einer  hornigen,  mit  kohlensaurem  Kalk  durchdrungeneD 
Materie  bestehen.  Die  hohlen  Zit^iacheprämue  ( Fig,  5 »^ ,  ^' ), 
ohngefähr  hundert  an  der  Zahl,  w^nn  das  Thier  gan^  au^ 
gewachsen  ist,  yerhalteo  wh.  wie  Dunstkammern ,  wekhe  die 
ganze- Schale  fortwährend  leichter  als  Wasser  erhaltea.  ]ßia 
Siphunkel,  um  die  specifiscbe  Schwere  zu  reguliren,  ist  dagegen 
nicht  vorhanden.  Die  kleinen  Kammern  twis'ched  den  Quer- 
'Wanden  ^ind  aber  durch  eine  Menge  winziger  Pieijer  verstärkt, 
welche  mit  den  buchtigen  Querwänden  rechte  Winkel  bilden. 

(Flg.  6',  6",  6'".) 

Der  Mangel  an  einem  Siphunkel  macht  atus  ,dem  Sepiostaire 
ein  einfacheres  Organ ,  von  geringerjer  Wichtigkeit  ab  die 
complicirtere  Schale  eines  Belemnits. 

'*]  Siehe  das  Verzeichnissen  Brochant'deVilliers  französischer 
Uebersetzung  von  De  la  Beche's  Manual  ofGeology,  Dr.  Hart- 
man hat  in  seiner  Sammlung  mehr  als  hundert  Arten  aus  dem 
Lias  von  Wiirtemberg  unterschieden. 


der  Jelz:t\Yek, . 

■ 

^'    \     ;  Schluss. 

.  Aus  der  zoologischen  Verwandtschaft  der  leben- 
den n>it  deijL  ausgestorbenen  Arten  der  gekammerten 
^cbalen,  worauf  wir  in  diesem  und  den  früheren 
Abschnitten  aufmerl^sam  gemacht  haben ,  geht  her- 
vor^ dass  sie  alle  nach  einem. und  demselben  Plane 
■•  '-..•.  ...  *. 

organisirt'sind;  es  bildet  jed^  Species  ein  Glied  in 
ger  grossen  Kette^  welche  die  lebepden  Wesen  ipit 
denen  der  früheren  Erdperioden  verbindet,  und  alle 
weisen  auf  jene  Einheit  der  Absicht  hin,  welche  in 
^o  manchen  Fällen  gleiche  Zwecke  durch  so  mannig- 
faltige Werkzeuge  zu  erreichen  wusste,  wenn  gleich 
im  Grunde  jede  Species  nach  denselben  Principien 
gebaut  ist. 

]  Bei  den  vielen  und  mannigfaltigen  Gattungen  von 
lebenden  und  ausgestorbenen  Cephalopoden-Schalen, 
scheint  der  Gebrauch  der,  Dunstkammern  tind  des 
Sypho,  stets  derselbe  gewesen  zu  sein  ^  die  specifische 
Sch\wre  des.Thiers  beim  Aufsteigen  und  Nieder-» 
sinken  äu  reguliren.  Durch  das  Hinzufügen  einer 
üeuen  Querwand  innerhalb  der  kegelförmigen  Schale, 
entstand  eine  neue  Dunstkammer,  grösser  als  die 
Vorhergehende,  welche  zum  Zweck  halte,  das,  durch 
den  Wachsthum  der  Schale  und  des  Korpers  ver- 
mehrte. Gewicht  des  Ganzen  aufzuwiegen. 

Diese  wunderbare  Einrichtung  ist  und  wai*  zu 
j;eder  Zeit  für  ein  und  denselben  Zweck  bestimmt  : 
^s  war  ein  hydraulisches  Instrument,  von  grpsster 

28     * 
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Wichtigkeit  in  dem  Hausbalt  vonThieren,  welche 
bald  auf  dem  Boden  des  Meeres  verweilen,  bald  an 
der  Oberfläche  umherschwimmen  sollten.  Die  zarten 
Vorrichtungen  ,  mittelst  welcher  dasselbe  Princip  so 
manchen  Modifikationen*  eines  einzigen  Typus  ange- 
passt  ist,  sprecheJT  lür  das  umfassende  und  stete 
Wirken  einer  wachenden  Intelligenz,  Und  hat  ein 
Mal  unser  Geist,  beim  Forschen  nach  dem  Ursprung 
einer  so  grossen  Regelmässigkeit  und  so  trefflicher 
Planmässigkeit  mitten  unter  der  Verschiedenheit, 
die  ganze  Reihe  der  secundären  Ursachen  durch- 
gegangen, so  gelangt  er  nothwendig  und  verweilt 
gerne  bei  jetier  grossen  und  ersten  Ursache,  welche 
in  dem  Willen  und  der  Allmacht  des  gemeinsamen 
Schöpfers  ruht.  ^) 

*)  Folgender  kurze  Auszug  aus  Voltz's  Schilderung  der  Be- 
lemniten ,  in  den  Memoires  de  la  societe  (Thist*  nat.  de  Strass- 
tourg,  vol.  1 ,  und  aus  seinen  brieflichen  Mittheilungen  möge 
als  Ergänzung  und  Berichtigung  zu  diesem  Abschnitt  dienen. 

Der  Belemnit ,  sagt  VoUz ,  ist  eine  regelmässige ,  sym- 
metrische Schale  ,  eigentlich  aus  zwei  Schalen  zusammen- 
gesetzt, wovon  die  eine  die  andere  einschliesst.  Die  einge- 
schlossene, Alveole  genannt,  ist  gekammert ,  dünn ,  kegel- 
förmig, an  der  Basis  offen  und  mit  Aowachsstreifen  auf  der 
Aussenfläche  versehen.  Ihre  Öeffnung  läuft  mehr  oder  weniger 
schief  von  dem  Bauch  gegen  den  Racken,  wo  sie  in  einen  zu- 
gerundeten Loben  endigt.  Die  Scheidewände  sind  getrennte 
Stücke. der  kegelförmigen  Schale  ;  sie  sind  sehr  zahlreich,  fast 
perpendicular  mit  der  Axe  des  Kegels,  concav,  glatt,  und 
äämmtlich  mit  einem  hohlen  schwanzartigen  Anhang  versehen* 
Die  ganze  Reihe  dieser  Anhänge  bildet  einen  gegliederten, 
ununterbrochenen  schmalen  Siplio,  welcher  durch  alle  Kam- 
mern hindurch  geht. 

Die  einschÜessende  Schale ,  die  Scheide  genannt ,  ist  ent- 
weder kegel-  oder  länzenförmig,  oder  keulenförmig;  sie  ist 
offen  an  der  Basis  und  besteht  aus  übereinander  gelagerten 
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Achter    Absclittltt. 

P^ieheüige  Loecher-Schnecken. 

Nummuliten. 

Aus  der  Untersuchung  der  verschiedenen  bereits 
bekannten  Arten  von  mikroskopischen  Conchylien, 

Scbichlen  von  querfaseriger  Struktur.  Darüber  ist  im  Innern 
eine  andere  Schicht  ausgebreitet,  welche  die  eigentliche 
Höhle  der  Alveole  bildet,  und  in  welcher  auch  die  AnwachV 
streifen  sichtbar  sind.  Die  Oeffnung  ist  von  der  Bauch  -  nacli 
der  Kückengegend  mehr  oder  weniger  schief,  und  an  den- 
selben Punkten  mehr  oder  weniger  tief  ausgeschnitten.  Jedoch 
ist  der  Ausschnitt  am  Rückenrand  gewöhnlich  tiefer  als  am 
Bauckrand. 

F'on  der  Ali^eole  insbesondere^ 

Dieser  gekammerte  Kegel  scheint  aus  drei  bis  vier  kalkigen , 
\n  der  Quere  faserigen  Hauptschichten  zusammengesetzt.  Miller 
dagegen  behauptet ,  er  bestehe  aus  einer  einzigen ,  quer 
faserigen  Schicht,  %velche  nach  Aussen  und  Innen  von  einer 
äusserst  dünnen ,  perlmutterartigen  aber  nicht  irrisirenden 
Lage  überdeckt  sei.  Gewöhnlich  ist  er  durch  eine  Reihe  kleiner 
Erhabenheiten  in  eben  so  viele  parallele  Abschnitte  eingetheilc» 
Ausserdem  bemerkt  man  auf  seiner  äusseren  Oberfläche 
zweierlei  Arten  von  regelmässigen  Streifen  ;  die  einen  sind 
gerade  und  gehen  von  der  Spitze  aus ;  man  kann  sie  für  die 
Analogen  der  Längsstreifen  auf  allen  einschaligen  und  zwei- 
schaligen  Muscheln  ansehen ;  die  andern  sind  mehr  oder 
weniger  schief ^  erstere  sind  gewöhnlich  nur  auf  der  Seite, 
welche  dem  Sipho  am  nächsten  ist  (6er  Bauchseite),  und 
ausserdem  öfter  auf  der  äusseren  als  auf  der  inneren  Schicht, 
recht  sichtbar,  während  die  schiefen,  welche  die  Perioden  des^ 
Wachsthums  anzeigen,  auf  beiden  gleich  gut  sichtbar  sind. 

Die  Spitze  der  Alveole  ist  immer  der  Bauchseite  der  Scheide 
näher  als  der  Rückenseite ,  an  der  Basis  hingegen  liegen  Alveole 
und  Scheide  in  derselben  Gentralaxe. 

Die  Scheidewände  sind  concav ,  glatt ,  kreisförmig ,  elliptisch 
mit  einander  parallel  und,  wenn  man  eine  kleine  Neigung 
gegen  die  Rückenseite  abrechnet,  mit  der  Längsaxe  des  Kegels 


~494  -- 


liessen  sich ,  weim  es  der  iJ^aoHi  gestpllele ,  in  Bezug 
auf   die  Oekonomie    der   winzigen   Cephalopoden , 


beinahe  perpendicular.  ,  Je  näher  der  Spitze,  desto  enger 
rücken  sie  zusammen.*  Miller  behauptet,  dass  jede  dieser 
Scheidewände  aus  drei  bis  vier  faserigen,  durch  Perliiiutterhiger 
von  einander  getrennten  Schichten  zusammengesetzt  aei.  Voltz 
hat  aber  daran  nur  zwei  Schichten  entdecken  können ,  welche 
beide  in  der  Quere  faserig  sind ,  und  von  denen  die  auf  der 
convexen  Seite  gelegene  verhältnissmassig  viel  dünner  ist, 
als  die  andere.  Der  Kegel  selbst  ist  wirklich  aus  drei  bis  vier 
faserigen  Schichten  zusaitimengesetzt ,  und  es  geschieht  ofl 
dass  beim  Herausnehmen  desselben  aus  der  Scheide  mehrerfe 
dieser  Schichten  daran  hängen  bleiben,*  woher  die  Höhlungen 
und  Vertiefungen ,  welche  man  auf  vielen  Alveolen  bemerkt. 

Wir  haben  allen  Grund  anzunehmeii ,  dass  im  Leben  die 
Alveole  von  der  Scheide  durch  eine  hornige  Membran  getrennt 
war ;  Spuren  dieser  Membran  lassen  ,8ich  erkennen ,  wenn 
man  das  Ganze  in  einer  Säure  auflöst ;  es  entwickelt  sich  als- 
dann ein  sehr  starker  Geruch  und  man  erhält  ein  Residuum 
von  schwarzer  Materie.  War  nun  diese  Membran  im  Leben 
sehr  dick,  so  hörte  nothwendig  durch  ihre  Zersetzung  jede 
Verbindung  zwischen  der  Alveole  und  der  Scheide  auf  und 
jeder  gegenseitige  Eindruck  der  Furchen ,  Nähte  und  Streifen 
der  Scheide  auf  die  Alveole  und  umgekehrt  ward  verhindert. 
Es  leuchtet  ferner  ein ,  dass  die  kurzen  Alveolen  sich  leichter 
von  der  Scheide  trennen  mochten ,  als  ^le  längern. 

Gewöhnlich  ist  der  Zwischenraum  zwischen  den  Scheide-^ 
<vänden  ( die  Dunstkammern)  gegen  die  Spitze  der  Alveole  mit 
faserigem  Kalk  oder  mit  Eaikspath  ausgefüllt.  Gegen  die 
Oeffhung  hingegen  i«tes  die  umgebende  Gesteinsmasse  >,  welche 
die  Kammern  ausfüllt ,  wie  diess  auch  bei  den  Ammoniten  und 
INautilen  der  Fall  ist.^  In  den  sehr  grossen  Species  sind  die 
oberen  Kammer»  nicht  imnier  eanz  ausgefüllt  und  man  findet 
bisweilen  Scheidewände  >  welche  ganz  unversehrt  oder  nur 
mit  einer  leichten  Incrustation  von  faserigem  Kohlenkalk  über- 
sogen sind.  Dieser  Ausfüllung  verdankt  die  Alveole  ihre 
Stärke  und  die  Möglichkeit  bisweilen  unversehrt  aus  der 
Scheide  herausgenommen  werden  zu  können. 

Der  Sipbo  ,  bei  allen  von  Voltz  untersuchten  Arten  stets  dm 
Bauchrand  gelegen \  besteht  au$  so  vielen  Gelenken,  als 
Scheidewände  vorhanden  sind  ;  ein  jedes  dieser  Gelenke  geht 
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tvdlche  islie. einst. bauten,,  eine  Menge < von  Yorrichi^ 
jungen  ^von  gkichem  Interesse  wie  solche,   wdche 


f  ■  ••  ...  ■. 

Tön  einer  Scheidewand  aus  Und  mündet  in  die  Oefinting  der 
vorhergehenden  Scheidewand ,  welche  immer  etwas  erweitert 
ist.  Bei  vielen  Arten  erkennt  man  äusserlieh  die  Lage  des  Sypho 
an  einer  Biegung  der  Nälite  der  Scheidewände  und  an  einem 
leichten  Eindruck  Ton  dunklere^  Farbe  auf  der  Oberflache  der 
Alveole. 

Von  der  Scheide^ 

Die  Scheidie  der  Belemniten ,  welche  die  Alveole  einschliesst, 
ist  von  kegelförmiger  oder  lanzenförmiger  oder  keulenförmiger 
Gestalt ,  zusammengesetzt  aus  successiven ,  wie  Tutten  in-^ 
einander  gelegten  Schichten ,  an  denen  kein  perlmutterähn- 
Jiches  Gewebe  wie  hei  den  meisten  andern  Schalen  zti  erkennei» 
ist ;  jede  Llige  besteht  im  Gegentheil  aus  parallelen ,  mit 
der  Oberfläche  perpendiculär^en  Fasern ,  wie  man  sie  bei  der 
Pinoa,  dcmGatiilus,  dein  Trichites  etc.  antrifft,  und  welche 
von  ihrem  Ursprung  bis  an  die  äussere  Oberfläche  der  Schale 
immer  grösser  werdeu.  Es  scheint ,  dass  je  zwischen  zwei 
Lagen  eine  hornige  oder  gallertartige  Haut  vorhanden  war, 
von*  welcher  man  Spuren  an  den  schwarzen  Linien  auf  der 
Oberfläche  der  Tutten  findet.  Ueberhaupt  wiederholen  sich 
in  der  Regel  die  CharalUere  der  äusseren  Tutte  auf  der  Ober- 
fläche der  inneren I  so  z.B.  findet  sich  beim  Bei. granulatusVl. 
auf  allen  inneren  Tutten  das  kömige  Gewebe  wieder,  wodurch 
die  passere  Oberfläche  der  Scheide  charakterisirt  ist; 

Die  Spitze  einer  jeden  Tutte  kommt  immer  über  der  Spitze 
der  vorhergehenden  zu  stehen ,  so  dass  die  äusserste  Schicht 
die  übrigen  an  beiden  Enden  überragt.  Dadurch  entsteht  eine 
Linie,  welche  Vollz  die  Scheitellinie  (ligne  apiciale)  nennt, 
äeren  Berücksichtigung  beider  Bestimmung  der  Belemniten- 
Arten  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Sie  fällt  niemals  genau  mit 
der  geometrischen  Axe  der  Scheide  zusammen,  sondern  bi Mißt 
in  der  Regel  einen  sehr  ansehnlichen  Winkel  mit  derselben  ^ 
indem  sie  sich  gewöhnlich  g^gen  die  Bauchseite  neigt.  Gewöhn- 
lich ist  auch  der  Querdurchmesser,  von  der  einen  Seite  zur 
andern ,  kleiner  als  der  Durchmesser  Vom  Rücken  zum  Bauche* 

Die  Scheiden  der  Belemniten  spalten  sich  gerne  der  Länge 
nach  in  zwei  oder  drei  Theile,  je  nachdem  zwei  oder  drei 
F/urchen  vorhanden  sind;    immer  aber  findet  die  Spaltung 
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wir  in  den  Schalen  der  s^usgestörbenen  GaUiingen 
xind  Arien  grösserer  Cephalöpoden  erkannt  habenv 
nachweisen.  D'Orbigny  kennt  sechs  bis  sieben  hun- 
dert Arten   dieser  Schalen   und    hat   vergrösserte 


durch  die  Scheitellinie  statt.  Sind  keine  Furchen  vorhanden, 
so  zertheilt  sich  die  Scheide  entweder  in  zwei  gleiche  Hälften 
vom  Rücken  nach  dem  Bauch,  oder  in  zwei  ungleiche » von  der 
einen  Seite  zur  andern.  Dabei  bleibt  gewöhnlich  die  Alveole 
unversehrt  an  einer  der  Hälften  hängen  oder  sie  trennt  sich 
theilweise  oder  auch  ganz  los*  Wenn  sie  jedoch,  zu  fesian^er 
Scheide  klebt ,  so  geht  der  Bruch  auch  durch  dieselbe; 
jseUen  aber  erkennt  man  Spuren  von  den  Dunstkamraern. 

Zwei  Schalen  von  so  verschiedener  Struktur  wie  die  Scheide 
und  die  Alveole  müssen  natürlich  durch  ganz  verschiedene 
Membranen  gebildet  worden  sein,  und  ihr  Wachsthum  luuss 
ebenfalls  ein  durchaus  unabhängiger  gewesen  sein ,  da  die 
Anwachsstreifen  des  Alveolarkegels  weder  in  der  Form  noch 
in  der  Zahl  mit  denen  der  Scheide  übereinstimmen. 

Was  das  mit  Belemnites  verwandte  Genus  ^clinocamax 
betrifft,  über  welches  Zweifel  erhoben  worden  waren,  so 
scheint  dasselbe  wirklich  in  der  Natur  begründet.  Meinem 
Freund  Yoltz  verdanke  ich  hierüber  folgende  Mittheilung, 
welche  ich  aus  einem  seiner  Briefe  ausziehe. 

c(  Mit  dem  Genus  Actinocamax  bin  ich  nun  ganz  im  Keinen« 
Man  hat  zwar  diesen  Namen  vielen  Schalen  gegeben »  die 
weiter  nichts  als  abgebrochene  oder  abgerundete  oder  durch 
Zersetzung  verstümmelte  Belemniten  sind  ;  aber  es  gibt  auch 
wirkliche  Actinocamax,  an  denen  das  vordere  Ende  ganz  regel- 
mässig gebildet  und  weder  verstümmelt,  noch  zersetzt,  noch 
abgerollt  ist.  Die  Anwachsstreifung  ist  deutlich  und  regel- 
mässig, wie  an  dem  Belemnites  subventricus.  Die  allgemeine 
Regel,  welche  ich  aufgestellt,  dass  die  Anwachsstreifung  der 
Belemnitenscheide  auf  der  Dorsalseite  höher  hinaufsteigt  als 
auf  der  Ventralseite,  gilt  auch  hier.  Dagegen  ist  keine  Alveolar- 
Höhle  vorhanden*  oder  vielmehr,  um  mathematisch  zu 
sprechen  ,  das  Genus  Actinocamax  hat  eine  negative  Alveolar- 
Höhe ,  welche  statt  concav  zu  sein ,  convex  ist.  Dabei  ist  iiu 
Mittelpunkt  immer  eine  kleine  Vertiefung ,  die  in  manchen 
Exemplaren  ziemlich  gross  wird ,  und  dann  als  ein  deutliches 
lUidiment  der  Höhle  angesehen  werden  kann.»  (Ag.) 


—  427  — 

Modelle  ron  loo  Arten  herausgegeben,  worunter  alle 
von  ihm  aufgestellten  Gattungen  vorkommen.  *) 

Die  meisten  dieser  Schalen  sind  mikroskopisch; 
sie  kommen  hauptsächlich  irp  Mittelmeere  und  im 
ädriatischen  Meere  vor.  Die  fossilen  Arten  sind  be- 
sonders häufig  in  den  Tertiärgebilden  und  wurden 
bisher  hauptsächlich  in  Italien  erkannt  (siehe  p,  i58), 
Sie  kommen  ebenfalls  in  der  Kreide  von  Meudon,  im 
Jurakalk  der  Charente  inferieure  und  in  dem  Oolilh 
von  Calne  vor.  Marquis  von  Northampton  fand  sie 
im  Kreidekiesel  der  Gegend  von  Brighton. 

Ich  werde  hier,  aus  dieser  ganzen  Ordnung,  nur 
das  Genus  Nummulites ,  welches  D'Orbigny  zur 
Äbtheilung  seiner  Nautiloiden  rechnet,  in  seinen 
Einzelnheiten  berücksichtigen. 

*y  D'Orbigny  hat,  in  seiner  Classification  der  Cephalopoden 
folgende  drei  Ordnungen  aufgestellt  :  1)  solche,  die  nur  eine 
einzige  Kammer  Laben,  wie  die  Schale  der  Sepia  und  die 
hörn  ige  Feder  des  Loligo ;  2)  vielkainmerige  Schalen,  welche  mit 
einem,  alle  Innern  Kammern  durchsetzenden,  Siphunkel  ver- 
sehen sind,  und  in  eine  grosse  äussere  Kammer  nach  der 
letzten  Querwand ,  endigen ,  wie  die  Nautilen  ,  Ammoniten 
und  Belemniten ;  3)  vielkam  menge  innere  Schalen ,  bei  welchen 
keine  Kammer  nach  der  letzten  Querwand  vorhanden  ist» 

Letztere  haben  keinen  Siphunkel ,  aber  die  Kammern  stehen 
miteinander  in  Verbindung ,  mittelst  eines  oder  mehrerer 
kleiner  Löcher.  Auf  diesen  Unterschied  gestützt ,  hat^ er  seine 
Ordnung  der  Foraminiferen  gegründet,  welche  fünf  Familien 
und  zwei  und  fünfzig  Gattun|;en  zählt. 

Hierbei  muss  ich  bemerken ,  dass  Zweifel  erhoben  worden 
sind,  über  die  Struktur  mancher  dieser  kleinen  vielzelligen 
Scfadlen ,  und  dass  mehrere  Naturforscher  in  derselben  eine 
andere  Organisation  als  die  der  Cephalopoden^  erblicken. 
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•  IDrc  Nammultteri  (Taf.  XUV ,  Fig,  6  wd  7),  so 
genannti  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  exn^m  QeW- 
stück «  varüren  von  der  Grösse  eines  Kroneothalers 
\^iß  %u  mikroskopischen  Dimensionen.  ;In  der  Gt- 
schichte  der  fossilen  Schalen  spielen  sie  eine  Haupt«, 
^olle^  w^gei^  ihrer  ungeheuren  Menge  in  den  jüngsten 
Gebilden  des  Flötzgebirgs  und  in  vielen  Lagern  der 
Tertiärformationen.  Oft  sind  sie  wie  Kornhaufen  zu* 

»  ,  .  -  -        ' 

sammengehäuft  und  bilden'  alsdann  den  Hauptbe«, 
standtheil  ausgebreiteter  Berge  1  so  z^  B.  in  dem 
Tertiärkalk  von  Verona  und  Monte  Bolca  und  ifi 
Schichtender  Kreideformarlion  in  den  Alpen^  Car- 
pathen  und  Pyrenäen.  Mehrere  der  Pyramiden  und 
die  Sphinx  in  Egypteq  sind  von  einem- Kalkstein;  der 
mit  Nummuliten  augefüllt  ist.  - 

Man  kann  unmöglich  solche ,  aus  den  Schalen- 
Trümmern  einer  einzigen  Familie  zusamraengeseUle 
Gebirgsmassen  sehen ,  ohne  sich  dabei  z\x  erinnern, 
dass  jede  einzelne  Schale  einst,  eine 'wichtige  Stelle 
in  dem  Körper  eines  lebenden  Thieres  einnahm; 
hftd  wir  gerathen  in  Erstaunen  ^^  wenn  wir  uns  in 
Jene  entfernte  Perioden  versetzen,  wo  die  Wasser 
^er  Oceane',  welche  damals  Europa  bedeckten,  mit 
schwimmenden  Schaaren  dieser  ausgestorbenen  Mol- 
lusken angefüllt  waren,  wie  h^ut  zii  Tage  die  Beroe 
iand  Clio  borealis  myriadenweise  in  deö  Gewässern 
äerPoiar-Meere  wimmeln.  ^) 

r  *)  Der  nördliche  Öcean  gewährt  einige  Analogie  )eu  dieser 
gedrängten  Masse  von  Nummuliten^  durch  tine  ähnliche  Be- 
völkerung. Guvier  sagt  9  in  seinem  Mentoir  über  die  Gi^ 
borealUj  dass  bei  stiller  See  die  Oberfläche  des  Wassers  fon 
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Die  Nummuliten  sind  ^  wie  die  Nautilen  und  Am- 
momt^iy  in  Dunst-Kammern  eingetheilt^  welche  das 
Schwimmen  begünstigen;  jedoch  ist  die  letzte  Kam^ 
mer  nicht  so  erweitert^  dass  sie  zur  Aufnahme  irgend 
eines  Theils  des  Leibes  des  Thieres  halle  dienen  kön- 
nen. Die  Kammern  sind  überhaupt  sehr  zahlreich, 
in  Folge  der  vielen  kleinen  Querwände,  welche  sie 
von  einander  trennen;  es  fehlt  ihnen  aber  der  Si- 
phunkel  *).    Die  Form  der  Haupltheile  variirt  in 


Millionen  dieser  kleinen  Mollusken  wimmelt ,  welche  einen 
Augenblick  an  die  Luft  kommen  und  dann  sogleich  wieder 
hinunter  sinken.  Der  Wallfisch  braucht  nur  seinen  unge- 
heuren Rachen  aufzusperren  ^  um  Tausende  von  diesen  kleinen 
galertartigen ,  kaum  Zoll  langen  Geschöpfen  zu  erhaschen , 
welche  mit  Medusen  und  einigen  anderen  kleineren  Thierchen 
seine  Hauptnahrung  bilden.  Eine  andere  Analogie  finden 
wir  in  Jameson's  Journal  Bd.  II,  p.  12,  wo  bericlitet  wird, 
dass  die  Zahl  der  kleinen  Medusen  an  einigen  Stellen  der 
grönländischen  Meere  so  gross  ist,  dass  in  einem  Kubikzoll 
Wasser  nicht  weniger  als  64  solcher  Thierchen  gefunden 
wurden.  Die  Zahl  derselben  würde  sich  also ,  in  einem  Kubik- 
Fuss,  auf  1 10,592  belaufen ,  und  in  einer  Kubik-Meile  (es 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  das  Wasser  in  solcher 
Ausdehnung  damit  angefüllt  ist)  würde  sie  so  gross  sein  ,  dass 
wenn  eine  Person  eine  Million  davon  in  einer  Woche  zählen 
Könnte,  80,000  Personen  vom  Anbeginn  der  Welt  daran  hätten 
zählen  müssen ,  um  sie  bis  jetzt  abzuzählen. »  Siehe  Dr.Kidd's 
Jntroduciory  Lecture  to  a  course  of  comparatwe  Anatomyy 
Oxford,  1824,  p.  35. 

*)  Auf  Tafel  XU  V,  Fig.  6,  7 ,  sind  Durchschnitte  von  zwei 
rf ummuliten-Arten  ,  nach  Parkinson  abgebildet.  Man.  sieht 
daran  wie  die  Windungen  übereinander  aufgerollt  und  durch 
schiefe  Querwände  in  Kammern  abgetheilt  sind. 

29       , 
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jeder  Species  des  Genus;  das  Frincip  ihrer  Siruitur 
und  Verrichtungen  hingegen  scheint  bei  allen  das- 
selbe zu  sein. 

Die  Trümmer  der  Nummuliten  sind  jedoch  nicht 
die  einzigen  thierischen  Körper ,  welche  zur  Bildung 
der  Kälkschichten  unserer  Erdkruste  beigetragen 
haben ;  andere ,  noch  kleinere  Arten  von  gekammerten 
Schalen  haben  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse 
und  noch  merkwürdigere  Rolle  gespielt,  nämlich 
kleine  vielzellige  Schalen,  von  der  Grösse  eines 
Hirsenkorns,  M ilioliten.  genanni.  Lamarck,  indem 
er  von  diesen  kleinen  Körpern  spricht  (Note  Bd,  VII, 
p.  6i  i) ,  welche  in  der  Nähe  von  Paris  ganze  Kalk- 
schichten anfüllen  ,  macht  aufmerksam  auf  den 
grossen  Einfluss ,  den  sie  durch  ihre  ungeheure 
Anzahl  auf  Beschaffenheit  und  Bildung  dieser  Fels- 
massen ausgeübt  haben.  «  Im  ersten  Augenblick 
halten  wir  es  kaum  der  Mühe  werth,  sagt  er, 
diese  mikroskopischen  Schalen  zu  betrachten  ;  wir 
ändern  aber  bidd  unsere  Ansicht,  wenn  wir  bedenken, 
dass  die  Natur,  mit  den  kleinsten  Gegenständen, 
überall  die  merkwürdigsten  und  wunderbarsten 
Phänomene  hervorgebracht  hat.  Was  sie  hinsichtlich 
des  Volumens  bei  der  Hervorbringung  mancher 
lebenden  Körper  zu  vernachiässigen  scheint,  ersetzt 
sie  reichlich  durch  die  Zahl  der  Individuen,  welche 
sie  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  ins  Unendliche 
vermehrt.  Die  Ueberreste  dieser  kleinen  Thiere  haben 
weit  mehr  zu  der  Masse ,  welche  die  äussere  Erdrinde 
bildet,  beigetragen-,  als  die  Knochen  der  Elephanten, 
Flusspferde  und  Wale.  » 


J 
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Anhaftg 


Am  Schlosse  dieses  Eapitek  fuge  ich  noch  einige  ergänzende 
BemerkoDgen  hinzu ,  theils  die  Literatur « theils  die  Geschichte 
und  Klassifikation  der  darin  abgehandelten  Thiere  selbst  be- 
treffend. Die  Mollusken  bilden  eine  der  vier  Hauptabtheilungen 
des  Thierrdchs,  und  als  solche  selbstständige  Gruppe  sind  sie 
schon  von  Cuvier  eikannt  und  anatomisch  charakterisirt  wor- 
den; was  aber  die  Begränzung  und  Anordnung  der  dieser 
Abtheilung  angefaörigen  Klassen  betrifft,  so  scheint  mir  das 
dmo-'sche  System  nicht  genügend ;  namentlich  müssen  nach 
den  Untersuchungen  von  Thompson,  Burmeister  und  Martin 
St.  Ange  die  Rankenfösser  .(Girrhopoden)  daraus  ausgeschlossen 
und  den  Gliederthieren,  in  der  Klasse  der  Krebse,  beigezählt 
werden.  Eben  so  gewiss  geht  es  aus  den  anatomischen  Unter- 
suchungen Owen's  nervor,  dass  die  Brachiopoden  keine  eigene 
Klasse  bilden ,  sondern  geradezu  der  Klasse  der  Acephalen 
einverleibt  werden  müssen,  in  der  sie  nur  eine  Familie  bilden. 

Was  die  Pteropoden  betrifft,  so  scheinen  mir  die  ange- 

f  ebenen  Charaktere  darauf  hinzuweisen ,  dass^sie  eher  eine 
amilie  in  der  Klasse  der  Gasteropoden ,  als  eine  besondere 
Klasse  bilden.  Somit  würden  die  sechs  Guvier^schen  Klassen 
der  Mollusken  auf  drei  rednzirt  werden  müssen  :  1)  die 
Cephalopoden  in  der  bekannten  Umgränzung  derselben  ; 
2)  die  Gasteropoden  mit  Eioschluss  der  Pteropoden ;  3)  die 
Acephalen  mit  Einschluss  der  Brachiopoden.  Die  Cirrh(^poden 
kämen  dann  zu  den  Krebsen  zu  stehen  und  hörten  auf  als 
besondere  Klasse  zu  figuriren. 

Die  ungeheure  Anzahl  von  Mollusken ,  welche  in  allen 
versteinerungsfdhrenden  Schichten  der  Erdrinde  vorkommen , 
machen  das  Studium  dieser  Abtheilung  des  Thierreichs  zu 
einem  der  wichtigsten  für  den  Geologen.  Leider  aber  sind 
nicht  alle  Klassen  und  Familien  derselben  bisher  mit  gleicher 
Umsicht  und  Genauigkeit  durchgearbeitet  worden  ;  besonders 
fehlt  es  noch  an  einer  kritischen  Vergleichung  der  generischen 
Verwandtschaft  der  Arten  der  Flötzzeit  mit  denen  der  jungem 
Gebilde  und  den  jetzt  lebenden.  Schon  aus  der  Ausführlichkeit 
der  dieCephalopoden  betreffenden  Abschnitte  in  diesem  Werke, 
und  der  Kürze  oder  dem  gänzlichen  Stillschweigen  über  die 
Gasteropoden  und  Acephalen  kann  man  entnehmen ,  wie 
schwer  es  "sein  mag,  einen  geschichtlichen  Ueberblick  ihrer 
Entwickelung  durch  alle  geologischen  Formationen  zu  ent- 
werfen. Diese  Schwierigkeit  rührt  wohl  daher,  dass  das  ver- 
nachlässigte Studium  der  Verwandtschaften ,  bei  blosser  oder 
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wenigstens  besonderer  Rücksicht  der  Artenunterschiede ,  die 
aligeineinern  Beziehungen  derselben  zu  der  Zeit  ihres  Erschei- 
nens oder  zur  Jetztwelt  nicht  so  vor  die  Augen  geführt  liat, 
als  diess  von  selbst  für  die  Gephalopoden  durch  die  schönea 
Arbeiten  von  L.  v.  Buch ,  Ferussac  und  d'Orbigny  ^jeschehen  ist. 
UeberGasteropoden  im  Allgemeinen  vermöchte  ich  jetzt  nicht 
mehr  zu  sagen ,  als  im  Texte  pag.  325  bereits  steht.  In  der 
Art  der  Aufeinanderfolge  der  Acephalen  in  verschiedenen  geo- 
logischen Epochen  lassen  sich  aber  einige  Winke  erkennen, 
welch«  bisher  unbeachtete  Beziehungen  verrathen.  Es  ist  sehr 
auffallend,  dass  die  Familie  der  Brachiopoden  in  den  ältesten 
und  altern  Formationen  so  sehr  das  Uebergewicht  über  deo 
übrigen  Acephalen  gehabt ,  und  dass  die  jetzt  vorherrschendea 
Formen  erst  mit  der  jungem  Flötzzeit  und  in  den  Tertiär- 
Gebilden  zahlreicher-  zu  werden  angefangen  haben.    Werfen 
wir  von  dieser  Seite  einen  Blick-  auf  die  Klasse  der  Acephalen 
im  Allgemeinen ,  so  kanii  es  nur  überraschen ,  wenn  man  wahr- 
nimmt, wie  die  Symmetrie  des  Leibes  bei  den  Brachiopoden 
eine  ganz  andere  ist,  als  bei  den  gewöhnlichen  Formen  dieser 
Klasse,  und  wie  die  grosse  Gruppe  der  austerartigen  Muscheln 
in  der  Form  so  wie  in  der  Zeit  des  Erscheinens  zwischen  bei- 
den steht.  Bei  den  Brachiopoden  gebt  der  Längsdurchmesser 
des  Leibes,  bei  nach  oben  gekehrtem  Schlosse,  zwischen  beiden 
Schalen  von  einem  Rande  derselben  zum  andern  ;  das  vordere 
und  das  hintere  Ende  sind  mithin  bei  diesen  Thieren  voll- 
kommen symmetrisch  und  gleich  gestaltet,  dagegen  die  Seiten 
rechts  und  links,  die  man  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht,  wie 
man  sich  aus  der  Yergleichung  der  Weichtbeile  überzeugen 
kann ,  Rücken  und  Bauch  nennt,  sehr  ungleich,  unsymmetrisch. 
Bei  den  austerartigen  Muscheln  ist  das  vorn  und  hinten  zwar 
schon  verschieden,  aber  noch  nicht  so  auffallend,  dass  sich  in 
allen  Fällen  mit  Leichtiglieit  ai^geben  liesse,  welche  Schale  die 
rechte,  und  welche  die  linlie  ist ;  dabei  sind  zwar  die  Seiten  noch 
verschieden ,  aber  doch  weniger  als  bei  den  Brachiopoden ;  die 
vollkommene  Gleichheit  von  vorn  und  hinten  ist  aufgehoben, 
die  Ungleichseitigkeit  ist  jedoch  dabei  nicht  verschwunden. 
Erst  bei  den  gewöhnlichen  Muscheln  tritt  eine  vollkommene 
Symmetrie  der  Seiten  ein,  und  damit  ist  auch  das  eine  Ende 
des  Körpers  entschieden  als  Vorn  bezeichnet.  Dass  diese  Ver- 
hältnisse mit  der  Erscheinungsepoche  der  Hauptgruppen  der 
Klasse  zusammenhängen ,  deutet  auf  eine ,  zwar  noch  uner- 
klärte ,    aber    doch  sehr   merkwürdige  Beziehung   zwischen 
diesen  Organismen  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte  im  All- 
gemeinen. 
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Die  Werke  j  welche  diese  Klasse  betreffen ,  sind  sehr  lahl- 
reich  nnd  uiin  Theil  schon  bei  der  Literatur  fiir  die  einzelnen 
geologischen  Formationen ,  p.  72,  88 et  113,  aufgezählt  worden ; 
ich  begnüge  mich  daher  hier  einige  Hauptwerke  ,  welche  die 
Mollusken  ausschUesslich  betreffen,  anzuführen,  wie :  Des  Hayes 
Conchiliologie  appliquie^  ä  la  Giognosie ,  1 .  Livr.  —  Brocchi 
Conchiologia  fossile  subapennina.  4*.  —  Philippi  Enumeratio 
Moüttsconan  Sicilia.  4*.  —  De  Blainville  Manuel  de  Malaco^ 
logie,  8*.  —  Verschiedene  Abhandlungen  und  Notizen  von  Au- 
douin,  yan Beneden,  Bronn,  von  Buch-,  Broderip,  Gantraine, 
Conrad,  Duclos,  Ferussac,  Gray,  von  Joannis,  Lea,  Eiener, 
Küster,  Milne-Edwards ,  Morton,  von  Münster,  d'Orbisny, 
Owen,  Partsch,  Quenstedt ,  Bang,  Römer,  Rossmässler, 
Sowerby,  Swainson,  Troschel,  Turton,  etc.  (Ag-) 


Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  fossiler 

Gliederthiere. 

Die  drille  grosse  Abiheilung  in  Cuvier's  Einther- 
lung  des  Thierreichs ,  nämlich  die  der  Glieder- 
thiere'*')^ begreift  vier  Klassen  : 


*)  Diese  Hntheihing  der  Gliederthiere  entspricht  nicht  mehr 
ganz  unsern  Kenntnissen  von  dem  Bau  und  den  Verwandt- 
schaften dieser  grossen  Abtheilung  des  Thierreichs.  Seit  meh- 
reren Jahren  schon  tfaeile  ich  sie.  ia  meinen  Vorlesungen  auf 
folgende  Weise  ein  : . 

I.  Würmer^  die  Rothwürmer  oder  Anneliden  mit  den  Einge- 
weidewürmern oder  Helminthen  zusammenfassend.  Es  ist 
unbegreiflich  wie  Cuvier  die  Helminthen  von  den  Anneliden 
so  sehr  entfernen  und  sogar  zu  den  Strahlthieren  rechnea 
konnte. 
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i)  Die  Anneliden  oder  Würmer  mil  rothem  Blute. 
^)  Die  Cruslaceen ,  von  denen  die  Krabben  und 
Krebse  bekannte  Beispiele  sind. 

3)  Die  Arachniden  oder  Spinnen, 

4)  Die  Insekten, 


Erster   AtiAchnitt« 

Erste  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  jänneliden. 

So  zahlreich  auch  die  ausgestorbenen  Arten  von 
schalenlosen  Anneliden  in  der  Vorwek  gewesen  sein 
mögen  ,  so  konnten  doch  die  nackten  Würmer  aus 
dieser  Klasse  nur  sehr  schwache  Spuren  von  ihrem 
einstigen  Dasein  zurücklassen  j  dahin  gehören  z.  B. 
die  Löcher,  die  sie  gebohrt,  und  die  kleinen^  an  dem 
Ausgang  dieser  Löcher  gelegenen,  Anhäufungen  von 
Sand  und  Schlamm ,  von  denen  in  einem  früheren 
Capitel  die  Rede  war  *).  Treffendere  Beweise  von 
der  frühen  und  ununterbrochenen  Existenz,  einer 
andern  Ordnung   der  Gliederthiere,  nämlich  der- 

II.  Insekten^  mit  Inbegriff  der  Spinnen ,  deren  Unterschiede 
von  den  eigentlichen  Insekten  nicht  der  Art  sind^  dass  darauf 
eine  Klasse  begründet  werden  könnte. 

III.  Krebse,  Ausser  den  eigentlichen  Krebsen  gehören  die 
Cirrhopoden  hieher^  die  sich  nebst  den  Infusionsthierchen  den 
Dntomostra^een  anschliessen. 

Somit  gäbe  es  nur  drei  Klassen  von  Gliederthieren. 

(Ag.) 

*)  Siehe  S,  280.  Note. 
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jenigen^  welche  in  kalkigen  Röhren  eingeschlossen 
^yaren,  liefern  uns  dagegen  die  fossilen  Serpulen^ 
welche  in  beinahe  allen  Formationen ,  von  der  lieber^ 
gangsperiode  an  bis  in  die  Gegenwart,  vorkommen.^) 


Zweiter    Aliscliiiitt. 

Zweite  Klasse  der  Glieder thiere. 

Fossile  Crustaceen. 

Die  Geschichte  der  fossilen  Crustaceen  ist  bisher 
zu  sehr  von  den  Paläontologen  vernachlässigt  worden^ 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  lebenden  Gattungen 
aus  dieser  grossen  Klasse  des  Thierreichs  sind  zu 
wenig  bekannt^  um  hier  den  Gegenstand  näherer 
Betrachtungen  abzugeben.  Von  ihrer  Verbreitung 
in  gewissen  Formationen  kpnnen  wir  uns  einen  Be- 
griff machen^  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Samm- 
lung von  Graf  Münster  in  Baireuth  allein  an  sechzig 
Arten  zählt ,  die  sämmtlich  aus  einer  einzigen 
Schicht  des  Jurakalks,  in  Solenhofen^  herrühren, 
eine   reiche  Ernte  für  den  Naturforscher,   der  es 

^)  Die  Familie  der  Serpuleii  bedarf  eiuer  sorgfähigen  Sich- 
tung; die  Mannigfakigkeit  der  Gestalten,  die  unter  diesem 
Mamen  zusammengehalten  werden ,  deutet  gewiss  auf  eben  so 
firosse  Mannigfaltigkeit  in  dem  Bau  der  Thiere  von  denen  sie 
berrühren.  Es  ist  uiDrigens  noch  gar  nicht  ausgemacht,  welchen 
Veränderungen  diese  Thiere  durch  Wachsthum  und  durch 
die  Verhältnisse ,  unter  denen  sie  sich  entwickeln,  ausgesetzt 
sind.  Es  wäre  diessein  würdiger  Gegenstand  zu  einer  zoologisch- 
pakßontologischen  Monographie.  (^6*) 
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^iiternehmen  wird^  diesen  interessanten  Gegenstand 
durch  die  ganze  Reihe  der  geologischen  Formationen 
zu  verfolgen ! 

Die  Analogien  zwischen  lebenden  Arti^n  upd  ge-^ 
wissen  fossilen  Ueberresten  von  Crustaceen  sind 
theilweise  durch  die  Forschungen  von  Desmarest, 
unwiderlegbar  nachgewiesen  worden.  Dieser  Natur- 
forscher hat  gezeigt^  dass  jede  Unebenheit  der  äasseren 
Schale^  bei  den  lebenden  Arien,  in  steter  Beziehung 
zu  bestimmten  Theilen  der  inneren  Organisation 
steht,  und  indem  er  diese  Entdeckung  auf  die  fossilen 
Arten  übertrug,  gelang  es  ihm  eine  neue  und  un- 
erwartete Vergleichungsmethode  zwischen  beiden 
aufzustellen,  behufs  welcher  sich  sehr  genügende 
Analogien  zwischen  den  ausgestorbenen  und  lebenden 
Gliedern  dieser  zahlreichen  Klasse  nachweisen  lassen, 
selbst  wenn  die  Beine  und  andere  Körpertheile,  auf 
welche  die  generischen  Verschieden  heilen  gewöhn- 
lich gegründet  sind ,  fehlen.  *) 

*)  Hermann  von  Meyer  hat  unlängst  fünf  oder  sechs  ausr 
gestorbene  Gattungen  von  langschwänzigen  Decapoden '' im 
deutschen  Muschelkalk  bestimmt  (siehe  Leonhardt  und  Bronn 
Jahrbuch  1835). 

Die  Bearbeitung  der  fossilen  Astaciden  (eigentlichen  Krebse) 
Englands  hat  in  neuerer  Zeit  Prof..  Phillips  übernommen ,  und 
wir  dürfen  hoffen ,  diesen  Gegenstand  bald  so  vollkommen  als 
nur  möglich  erläutert  zu  sehen. 

In  einer  Mittheilung  an  die  Londoner  geologische  Gesell- 
schaft (Juni  1835)  beschreibt  Hr.  Broderip  einige  sehr  interes- 
sante Uebecreste  von  Crustaceen  aus  dena  Lias  von  Lyme  Regis, 
in  der  Sammlung  von  Lord  Gole.  Bei  einem  derselben  kann 
ixian  ai^s  den  Lamellen  der  äusseren  Fühlhöiaer,  der  Form 
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Indem  ich  meine  Leser  auf  diesen,  wichtigen  An- 
fang der  Geschichte  der  fossilen  Cruslaceen  verweise^ 
sei  es  mir  erlaubt,  zu  einer  besonderen  Familie  dieser 
Klasse,  den  Trilobüen,  überzugehen,  um  derselben 
eine  besondere  ausiü];irliche  Betrachtung  zu  widmen, 
\vie  sie  es,  in  Folge  ihrer  anscheinend  anormalen 
Struktur  und  der  Dunkelheit,  in  welcher  ihre 
Geschichte  so  lange  eingehüllt  war  ^  zu ,  verdienen 
scheint. 

Trilobüen. 

Die  weite  Verbreitung  der  Trilobiten  über  die 
Erdoberfläche  und  ihre  beträchtliche  Anzahl  an  den 
Orten,  wo  man  sie  bis  jetzt  entdeckt  hat,  sind  Haupt- 
'ziige  in  ihrer  Geschichte.  Sie  kommen  in  den  ent- 
legensten Punkten  der  nördlichen  sowohl  wie  der 
südlichen  Halbkugel  vor ;  man  hat  sie  zugleich  in 
dem  ganzen  nördlichen  Europa  und  an  zahlreichen 
Stellen   von  Nordamerika   gefunden ;    und  in    der 

und  Stellung  der  Augen  und  andern  Eigenthümlichkeiten 
schliessen ,  dass  das  Thier  ein ,  zwischen  Palinurus  und  Palae- 
inon  intermediärer  langschwänziger  Decapod  war. 

£in  Bruclistiick  von  einem  andern  langschwänzigen  Deca- 
poden  beweist  die  Existenz^  in.  dieser  frühen  Periode,  eines  mit 
Palinurus  verwandten  Crustäceen  ,  von  der  Grösse  unseres 
gewöhnlichen  Seehrebses. 

An  zwei  andern  Exemplaren  sind  dieRespirationsorgane  eines 
winzigen  Crustäceen  sichtbar  ^  die  Spitzen  der  vier  grossen  und 
vier  kleineren  Kiemen  sind  vollkommen  erhalten  und  gegen 
den  Kopf  gerichtet ,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  diese 
fossilen  Thiere  zur  höchsten  Ordnung  der  Macrouren  gehörten. 
Sie  erinnerten  H.  Broderip  an  die  lebenden  Formen  der  lang-* 
schwänzigen  Decapoden  der  nördlichen  Meere. 
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südlichen  Hemisphäre  finden  sie  sich  gleichwohl  in 
den  Anden  *)  und  am  Vorgebirg  der  guten  Hoffnang; 
Trilobilen  haben  sich  bis  jelzl  in  keinem  Erdlager 
gefunden,  das  jünger  wäre ,  als  das  Sleinkohlenge- 
birg;  und  keine  andern  Crustaceen,  ausgenommen 
drei  Typen,  gleichfalls  Enlomoslraceen,  sind  in  solchen 
Schichten  bemerkt  worden ,  die  für  gleichzeitig  mit 
denjenigen  gehen ,  welche  diese  Ueberresle  von 
Trilobiten  enthalten**);  so  dass  während  der  längen 

*)  Ich  erfahr  von  H.  Pentland ,  dass  d'Orbigny  ohnlängst 
Trilobiten,  in  Gesellschaft  von  Strophomena  und  Producta, 
in  dem  Grauwacke^Schiefer  der  östlichen  Cordilleren  der 
Anden  von  Bolivia  gefunden.  In  demselben  Gestein  kommen 
auch  Süsswassermuscheln ,  Melania,  Melanopsis  und  wahr- 
scheinlich Anodon  vor,  ein  Umstand ,  welcher  mit  der  jüngsten 
Entdeckung  ähnlicher  Fossile  in  demUebergangsgebirg  Irlands, 
Deutschlands  und  der  Vereinigten  Staaten  übereinstimmt. 
Jene  Süsswasserfossile  kommen  unweit  Potosi ,  in  einer  Höhe 
von  13,200 Fuss,  vor. 

Diese  Entdeckung  d'Orb'igny's  bestätigt  zugleich  Pentland*s 
Ansicht ,  hinsichtlich  der  obwaltenden  Analogie  zwischen  der 
grossen  Kalkformation  dieses  Distrikts  und  dem  Uebergangs- 
Kalk  von  England ,  so  wie  auch  hinsichtlich  der  grossen  Aas- 
dehnung des  Eeupers  und  der  bunten  Sandsteinformation  in 
dem  südamerikanischen  Kontinent. 


3f>f> 


^)  In  Schottland  kommen  zwei  Gattungen  vonEotomo$trace9n> 
Eurjrpiems  und  Cypris  j  in  dem  Süsswasserkaik ,  unterhall» 
der  Steinkohle,  vor  ^  der  Eurypterus  zu  Kirkton,  unweit 
Bathgate,  und  dieCypris  zuBurdiehouse,  beiEdinburg  (siebe 
Trans,  Royal.  Soc.  Edinb.  Vol.  XIII).  Das  dritte  Genus, 
Limulus,  wovon  weiter  unten  eine  Beschreibung  folgt,  ist 
erst  kürzlich  in  der  Steinkohle  entdeckt  worden.  Ueberhaupt 
scheinen  die  Entomostraceen  die  einzigen  Repräsentanten  der 
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Perioden  y  welche  zwischen  der  Abhigerang  der  ersten 
fossilenfähren^n  Schichten  und  dem  Ende  der  Siein- 
kohl^ifonnation  verflossen  ^),  die  Trilobiten  die 
Hauptrepräsentanten  einer  Klasse  gewesen  zu  sein 
scheinen^,  welche  sich  vielfach  in  Ordnungen  und 
Familien  verzweigte,  nachdem  diese  ersten  Formen 
der  IMfeer-Crustaceen  erloschen  waren. 

Die  fossilen  Ueberreste  dieser  Familie  haben  wegen 
ihrer  eigenthiimlichen  Struktur  lange  Zeit  die  beson* 
dere  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich  ge- 
zogen. Brongniart,  in  seiner  werthvollen  Geschichte 
der  Trilobiten,  1822,  zählt  fünf  Gattungen  **)  und 
siebzehn  Arten,  derselben  auf;  andere  Autoren  (Dal- 
man,  Wahlenberg,  Dekay  und  Green)  haben  noch 
fiinf  andere  Gattungen  hinzugefügt  und  die  Zahl  der 
Arten  bis  auf  zwei  und  fünfzig  vermehrt.  Beispiele 
von  vier  Gattungen  sind  auf  Tafel  XLVI  abgebildet. 

Lange  Zeit  haben  diese  Fossile  für  Insekten  ge- 
golten ,   mit  welchen  man  sie  unter  dem  Mamen 

Klasse  der  Crustaeeen ,  bis  Dach  der  Ablagerung  derSteitiliohle 
gewesen  zu  srin, 

*)  Eine  neue  Species  Trilobiten  ist  ohnläcgst  in  Thoneisen« 
Steinnieren  9  aus  der  Mitte  der  Steinkohlenlager  zu  Coalbrook- 
dale  entdeckt  worden.  (Siehe  Lond.  and  Edin.  Phil.  Mag, 
Vol.  4.  1834.  p.  376.) 

**)  Diese  fünf  Gattungen  sind  die  folgenden  :  Calymene, 
Asaphusj  Ogygts^  Paradoxus  und  Agnostus.  Einige  dieser 
Namen  wurden  gewählt,  um  zu  zeigen  wie  wenig  man  über 
die  Natur  der  Körper  weiss ,  denen  sie  beigelegt  worden ,  so 
z.  B.  Asaphus  von  äüw^^^  dunkel;  CSalymene  von  xneaXt>fifAivn ,. 
verborgen  j  wapa^ogo? ,  wunderbar ;  a^vMaro? ,  unbekannt. 
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Enlomohthus  paradoxus  verwechselte.  Nach  vielen 
Diskussionen  über  ihre  wahre  Nator  hat  man  ihneu 
endlich  ihren  Platz  in  einer  besondern  Abtheifang 
der  Klasse  der  Crnstaceen  angewiesen ;  und  obgleich 
die  ganze  Familie  in  einer  sehr  frühen  Periode  der 
Erdgeschichte  (am  Ende  der  Steinkofalenforniation) 
vernichtet  worden  zu  sein  scheint^  so  zeigen  sich 
doch  manche  Analogien  in  ihrer  Struktur ,  welche 
uns  berechtigen^  sie  den  Bewohnern  unserer  jetzigen 
Meere  nahe  anzureihen.  *) 

Der  Vordertheil  derTrilobiten  (Taf.XLVI  passim) 
bildet  einen  grosses  halbmondförmiges  Schild^  auf 
welchen  ein  Abdomen  oder  Bauch  (c)  folgt,  der  aus 
zahlreichen  Ringen  besteht ,  die  sich  über  einander 
legen,  wie  die  Ringe  in  einem  Krebsschwanz,  und 
gewöhnlich  durch  zwei  Längsfurchen  in  drei  R^eihen 
Loben  getheilt  sind^  woher  der  Name  Trilobit.  Hinter 
diesem  Abdomen ,  findet  sich  bei  vielen  Species  ein 
dreieckiger  oder  halbmondförtnigev  Hinterbauch  (rf), 
welcher  nicht  so  deutlich,  wie  die  übrigen  Theile  des 
Körpers,  in  Lohen  abgetheilt  ist.  Eines  der  Genera , 
die  Calymene,  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  kugel- 
förmig zusammen  zu  rollen,  wie  unsere  gemeine 
Kellerassel.  (Siehe  Tafel  XLVI,  Fig.  i ,  3,  4,  5.) 

Die  meiste  Annäherung  za  der  äusseren  Form  der 
Trilobiten  zeigt,  unter  den  lebenden  Thieren ,  das 
Genus  Scrolis,  aus  der  Klasse  der  Crustaceen  (siehe 

*)  Siehe  Audouin's  Recherches  sur  ies  rapports  natards  qui 
existent  entre  Ies  Trilobites  et  Ies  animaux  articuUs,  iß  den 
Annales  gen.  des  sciences  phys.  Vol.  8,  p.  233. 
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Taf.  XLV,  Fig,  6,  7)  *),  welches  sich  dadurch  von 
denselben  unterscheidet ,  dass  es  Fühlhörner  nnd  eine 
vollkoimnen  entwickelte  Reihe  krebsartiger  Beine  be- 
sitzt (Fig.  7),  wahrend  man  noch  keine  Spur  von 
diesen  Organen  bei  den  Trilobilen  entdeckt  hat ;  ein 
Umstand,  den Brongniapt  dadurch  erklärt ,  dass  er 
annimmt ,  die  Trilobiten  gehörten  zu  derjenigen 
Gruppe  der  Grustaceen ,  bei  welcher  die  Fühlhörner 
sehr  klein  sind  oder  ganz  fehlen  (dieGymnobranchen), 
und  dass  die  Beine,   als  schwache  und  leicht  zer- 


*)  Das  Genus  Serolis /ward  zuerst  von  Dr.  Leach  aufgestellt , 
nach  Exemplaren ,  welche  Sir  Joseph  Banks  in  der  Magellan- 
Strasse  (oder  vielmehr  Magalhaens,  welches  nach  Kapitän  King 
der  wahre  Name  des  Weltumseglers  war),  während  seiner 
Reise  mit  Cook  sammelte  und  der  Linne'schen  Gesellschaft 
zam  Geschenk  machte ;  und  nach  einem  andern  Exemplar  vom 
Senegal,  welches  er  von  H.  Dufresne  erhielt.  Nach  diesen - 
Exemplaren  beschrieb  und  benannte  Dr.  Leach  die  auf  unserer 
Tafel  abgebildete  Species.  Seine  Beschreibung  des  ganzen 
Genus  findet  sich  im  Dictionnaire  des  sciences  naturelles, 
Yol.  XII ,  p.  340.  Kapitain  King  hat  unlängst  viele  Exemplare 
von  Serolis  auf  der  Ostküste  von  Patagonien  unter  45®  südl. 
Breite  und  in  einer  Entfernung  von  dreissig  englischen  Meilen 
von  der  Küste  gesammelt ;  sie  wurden  in  einer  Tiefe  von 
vierzig  Faden  gefangen.  Er  fand  deren  auch  bei  PortFamine, 
in  der  Magalhaens-Strasse,  wo  sie  von  der  Fluth  in  solcher 
Menge  ans  Ufer  geworfen  worden  waren ,  dass  die  Küste 
wörtlich  damit  überdeckt  war.  Kapitän  King  beobachtete  sie 
ebenfalls  im  lebenden  Zustande ,  wie  sie  nahe  am  Meeresgi-und 
unter  dem  Seegras  umherschwammen  ;  ihre  Bewegungen 
waren  langsam  und  abgemessen  und  nicht  hüpfend  wie  die 
der  Krebse.  Nie  sah  er  sie  an  derOberfläche  umberschwimmen ; 
ihre  Beine  schienen  ihm  ganz  zum  Schwimmen  und  Krabbeln 
auf  dem  Boden  eingerichtet. 
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störbare ,  nur  zum  Tragen  der  Kiemen  oder  als 
fadenförmige,  zum  Atbmen  im  Wasser  bestimmte, 
Körpertheile,  zu  zart  waren  um  erhallen  zu  werden. 

Eine  zweite  Annäherung  zum  Typus  der  Trilobiten 
finden  wir  in  dem  Limulus  oder  Moluken-Krebse 
(Lamarck,  Bd.  5,  p.  i45),  einem  Thier,  welches  in 
sehr  grosser  Anzahl  in  den  Meeren  der  warmen  Zone, 
namentlich  an  den  Küsten  von  Indien  und  Amerika 
vorkommt  (siehe  Taf.  XLV,  Fig.  i ,  2),  und  wegen 
seiner  nahen  Beziehungen  sowohl  zu  den  lebenden 
als  zu  den  ausgestorbenen  Formen  von  Crustaceen, 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist  j  er  ist  selbst,  im 
fossilen  Zustand,  in  der  Steinkohlenformation  von 
StafFordshire  und  von  Derbyshire,  und  ebenso  in  dem 
Jurakalk  von  Aichstädl,  unvsreit  Pappenheim,  mit 
vielen  anderen  m^rinischen  Crustaceen  aus  einer 
höheren  Ordnung^  gefunden  worden.  *) 

"")  In  dem  Genus  Liroulus  (Taf.  XLV,  Fig.  1,2)  finden  sich 
nur  schwache  Spuren  von  Fühlhörnern^  und  der-Schild  (a), 
wekher  den  vordem  Theil  des  Körpers  bedeckt,  ist  über  die 
ganze  Reihe  der  kkinen  Krebsfüsse  (Fig.  2,  a)  ausgebreitet. 
Unter  dem  unteren  oder  Bauchschild  (c)  befindet  sich  ein« 
Reihe  dünner  hornigen  Querplatten  (Fig,2,^,  2,c'und2,£'0) 
welche  die  Fasern  der  Kiemen  tragen  und  zugleich  als 
Schwimmfüsse  agiren.  Dieselbe  Einrichtung  finden  wir  in  der 
Serolis  (Fig.  7,  c),  wo  ebenfalls  blätterige  Kiemen  vorhanden 
sind.  Fig.  8  gibt  ein  vergrössertes  Bild  dieser  Kiemen ,  welche 
denen  von  Fig.  3,  e  und  5,  e  sehr  ähnlich  sind. 

Während  also  die  Serolis  (Fig.  7)  mit  Fühlhörnern, und 
Krebfibeinen  versehen  ist,  an  -welchen  letzteren  weiche 
Schwimmfüsse  zum  Tragen  der  Kiemen  befestigt  sind, 
haben  wir  an  dem  Limulus  (Fig.  2)  eine  ähnliche  Anordnung 
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Ein  drittes  Beispiel  von  ahnlicher  Beschaffenheit , 
wo  nämlich  die  Beine  zu  weichen  Organen  redozirt 
sind^  die  zugleich  zur  Respiration  nnd  zar  Ortsbe^ 
wegnng  dienen  y  bietet  uns  endlich  Atv  Branchipus 
stagnalis  (Cancer  stagnalis  Linn .)  unserer  englischen 
Küsten  dar  ^  ein  Thier  das  zu  derselben  Klasse  der 
Crustaceen  gebort  wie  der  Limulus  (Fig.  5,  e,  4,  e,  5,  f). 

Die  Vergleicbung,  die  wir  zwischen  diesen  vier  Fa- 
milien der  Crustaceen  angestellt  haben,  in  der  Ab- 
sicht y  die  Geschichte  der  längst  ausgestorbenen 
Trilobiten  mit  Hülfe  der  Analogien,  welche  wir  in 
der  Serolis,  dem  Limulus  undBranchipus  entdecken, 
zu  erläutern ,  fuhren  uns  abermals  zur  Anerkennung 
jener  systematischen,  stets  sich  gleich  bleibenden, 
Anordnung  des  Thierreichs ,  wodurch  jede  Familie 
mit  den  ihr  benachbarten  Familien  verbunden  ist. 
Drei  von  diesen  angeführten  Familien  gehören  unter 
die  Zahl  der  jetzigen  Bewohner  unserer  Gewässer, 
während  die  vierte  längst  ausgestorben  ist  und  nur 
im  fossilen  Zustande  vorkommt.  Wenn  wir  aber 
diese  uralten,  von  den  äussersten  Grenzen  der  den 

der  Beine  und  Sdi wimmfasse  und  nur  schwache  Spuren  von 
Fühlhörnern;  in  dem  Branchipus  (Fig. 3 und  5)  finden  wir 
Fühlhörner  aber  keine  Erebsfösse.  Die  Trilobiten ,  welche  keine 
Fühlhörner  haben ,  und  bei  welchen  sitmmiliche  Beine  durch 
weiche  Schwiinmfüsse  repräsentirt  sind ,  wie  im  Branchipus , 
stehen  daher  diesem  am  nächsten ,  unter  allen  Entomostraceen, 
aus  der  Ordnung  der  Branchiopoden ,  bei  welchen  die  Füsse 
durch  gewimperte  Schwimmorgane ,  welche  die  Verrichtung 
des  Athmens  und  des  Schwimmens  in  sich  vereinen ,  ersetzt 
sind.  Auf  Fig.  3,  Cy  Fig.  4, «  und  Fig.  5,  e,  sind  die  weichen 
Riemen  eines  Bmnchipus  sichtbar. 
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geologischen  Forschuogen  zugänglichen  Zeiten  her- 
stammenden Trilohiten  in  8o  naher  Berührung  mit 
unseren  lebenden  Crustaceen  finden  ^  so  sind  wir 
gezwungen ,  sie  als  Theile  eines  einzigen  grossen 
Sehöpfungssystems  anzuerkennen^  welches  sich  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  gleich  bleibt  und  durch 
eine  ununterbrochene  Harmonie  bis  in  die  kleinsten 
Theile,  die  Einheit  des  ursprünglichen  Planes  be- 
urkundet. 

Wir  haben  in  den  Trilohiten  ein  Beispiel  von 
jener  eigenthümlichen ,  und  wie  man  sie  biswellen 
nennt,  rudimentären  Entwickelung  der  BewegUDgs- 
organe  in  der  Klasse  der  Crustaceen ,  wobei  die 
Beine  zugleich  als  Lungen  und  als  Werkzeuge  zum 
Gehen  dienen.  Diejenigen,  welche  der  Theorie  einer 
Abstammung  der  Arten  von  einander  huldigen  und 
annehmen ,  die  vollkommneren  lebenden  Arten 
knüpfen  sich  an  die  älteren  einfacheren,  seien  aber 
durch  aufeinanderfolgende  Veränderungen  in  ihrer 
Form,  modifizirt  worden,  mögen  in  den  ausgestorbe- 
nen Trilohiten  den  ursprünglichen  Stamm  erkennen, 
von  welchen  die  nachherigen  Formen  der  vollkom- 
menem Crustaceen  ausgegangen.  Dagegen  sei  es 
uns  aber  erlaubt,  zu  bemerken,  dass  dieselben ein- 
fachenZuslände  sich  bis  in  die  Gegenwart  in  dem  leben- 
den Branchipus  erhalten  haben,  und  dass,  wäre  die 
genannte  Theorie  begründet,  der  Typus  des  Limulus 
seinen  intermediären  Charakter,  von  seinem  ersten 
Erscheinen  in  der  Steinkohlenreihe*),  durch  sämmt- 

*  Das  höchst  seltene,  in  Martin's  Peinfacata  Derbiensia 
(Tab.  XL V,  Fig.  4)  unter  dem  Namen  Entomolithus  monoculites 
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Kche  Flötzgebilde  bis  in  die  Gegenwart,  niclit  on- 
veränderi  und  ohne  YervoUkommnung  würde  bei- 
behalten haben.  *) 

•  <  s 

jiugen  der  Trilohiien^ 

Nach  den  eben  angeführten  Analogien  zwischen 
den  Trilobiten  und  gewissen  Formen  von  lebenden 
Crustaceen,  bleibt  uns  noch  eine  wichtigere  Aehn- 

•  r 

(lunatiu)  Vorkommende  Fossil  scheint  ein  Limulus  ta  sein.  Es 
ward  im  Thoneisenstein  der  SteinKohlenformation^^  auf  der 
Grenze  von  Derhyshire  gefanden. 

.  Ein  ähnliches  Fossil  von  Madely,  in  der  Sammlung  von 
H.  Ansüce  befindlich  ^  ist  auf  Tafel  XLYI")  Fig.  3,  abgebildet. 
In  der  Ftötzperiode ,  während  der  Ablagerung  des  Jura- 
l^lks,  war  der  Limulus  sehr  häufig  in  den  Meeren,  welche 
damals  das  centrale  Deutschland  bedeckten  \  es  hat  sich  diese 
frühe  Mittelform  in  dem  MoUuken-Erebs  unseres  jetzigen 
Oceans .  erhalten . 

•  Mein  Freund  H.  Stockes  hat  an  der  Unterseite  eines  fos- 
silen Trilobits  vom  Huronsee  (Tafel  XLV,  Fig.  12)  eine 
Platte  (/)  entdeckt,  welche  den  Eingang  zum  Magen  bildete. 
In  der  Form  und  Struktur  glich  sie  ganz  den  entsprechenden 
Körpertheilen  in  einigen  lebenden  Grustaceen.  Es  bildet  daher 
dieses  Organ  ein  neues  Yerbindungsglied  zwischen  den  Trilo- 
biten und  den  lebenden  Grustaceen.  ( Siehe  Geol.  Trans»  N*  S. 
Vol.  l,p. 208,  PI.  27.) 

'^)  Thatsache  ist  es,  dass  die  Klasse  der  Krebse  unter  der 
Gestalt  von  Trilobiten  zu  existiren  angefangen  hat;  dass  in  der 
Steinkohlenformation  eigentliche Entomostraceen,  insbesondere 
Limulen  ihre  Stelle  vertreten  (Reiche  in  den  Tertiärgebilden 
und  der  Jetztwelt  in  Girrhopoden  und  Infusionsthieren  aus- 
laufen) ,  dass  im  Muschelkalk  langschwänzige  Decapoden  dazu 
kommen,  die  im  Jura  und  der  Kreide  vorherrschen,  und  dass 
erst  in  der  Tertiärzeit  kurzschwänzig^  Decapoden  oder  Krabben 
auftreten.  (Ag.) 

30 
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licUseit  «achzuweisai  übrig  in  der  SiruKiar  ibrer 
Augen.  Es  verdient  diese  eine  besondere  Berück- 
sichtigung^ als  das  älteste  und  bis  jetzt  vrobX  das 
einzige  in  der  fossilen  Welt  beachtete  Beispiel  von  der 
Erhaltung  so  zarler  Theile,  wie  die  Gesichtsorgane 
von  Thieren ,  welche  vor  vielen  Tausenden  und 
vielleicht  Millionen  von  Jahren  zu  leben  aufgehört 
haben;  und  ein  ganz  eigenthümliches  Gefühl  muss 
uns  natürlich  ergreifen,  wenn  wir  bedenken ,  dass 
wir  dieselben  Gesichtswerkzeuge  vor  uns  liegen 
haben  >  durch  welche  das  Licht  des  Himmels  jenen 
ersten  Bewohnern  unseres  Erdballs  zugelührl  wurde. 

Die  Entdeckung  dieser  Augen  in  einem  so  voll- 
kommenen Erhaltungszustand,  nachdem  sie  während 
unberechenbarer  Zeitperiöden  in  den  frühen  Schich- 
ten der  Uebergangsperiode  begraben  waren^  ist  eine 
der  merkwürdigsten  Thatsachen ,  welche  die  geologi- 
schen Forschungen  ermittelt  haben;  und  ihreStruktur 
gewährt  ein  wichtiges  Argument  zu  Gunsten  der 
Einheit  des  Plans  der  Schöpfung,  indem  die  äussersten 
Grenzea  derselben  dadurch  einander  genälierl  wer- 
den. In  der  That  Hesse  sich  die  Identität  mechanischer 
Vorrichtungen  zu  optischen  Apparaten,  die  ganz 
dieselben  sind ,  wie  diejenigen  aus  welchen  die  Augen 
der  lebenden  Insekten  und  Grustaceen  zusammen- 
gesetzt sind,  nicht  ohne  das  immerwährende (M^walten 
ein  und  derselben  schöpferischen  Intelligenz  erklären. 

Professor  Muller  und  H.  Strauss  *)  haben  auf  das 
deutlichste  die  Vorrichtungen    erläutert^  wodurch 

'*')  Siehe  Lib.  EnL  Knowledge ,  Vol.  12 ,  utid  Dr.  Roget'fi,i9/iW- 
getvater  Treatise ,  Vol.  II ,  p.  486  etc.  und  Fig.  422—428. 
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die  Augen  der  Insekten  und  Crustaoe^  Oiit  Hülfe 
einer  gewissen  Anzahl  Facetten  oder  Linsen  am  Ende 
einer  gleichen  Zahl  kegelförmiger  Röhren  oder  Mi«- 
kroskepen ,  znm  Sehen  tauglich  gemacht  werden« 
IKeZahl  derselhen  belauft  sich  bei. Schmetterlingen 
anf  35^000  für  beide  Augen  und  in  den  Wasser- 
jungfern auf  14^000. 

'  Es  scheint  dass  bei  solchen  Augen  das  Bild  der 
Gegenstände  um  so  deutlicher  reflektirt  wird ,  je 
zahlreicher  und  länger  die  genannten  Röhrchen  sind , 
und  dass,  weil  nur  solche  Gegenstände  gesehen 
werden ,  welche  in  der  Axe  einer  solchen  Röhre 
liegen  y  das  Gesichtsfeld  grösser  oder  kleiner  ist^ 
je  nachdem  das  äussere  Auge  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Halbkugel  bildet. 

Betrachten  wir  nun  die  Augen  der  Triloblten  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Struktur,  so  finden  wir  in  ihrer 
Form  sowohl  wie  in  der  Stellung  der  Facetten  den 
sichersten  Beweis ,  dass  sie  optische  Instrumente 
waren. 

In  dem  jisaphus  caudaius  (Taf.  XLV,  Fig.  9 
und  lo)  enthalt  jedes  Auge  wenigstens  l\oo  solcher 
kugeligen  Linsen  y  die  in  besonderen  Zellen  auf  der 
Oberfläche  der  Hornhaut  befestigt  sind  *).  Die  Form 
der  allgemeinen  Hornhaut  eignet  sich  ganz  besonders 

"*)  Da  die  KristalUnsen  in  den  Augen  der  Fische  kugelig 
sind ,  und  die  der  Trilobiten- Augen  beinahe  dieselbe  Glestalt 
haben ,  so  scheint  diese  Form  besonders  für  das  Medium  ,  in 
welchem  diese  beiden  Thiergattungen  leben ,  das  Wasser,  be- 
rechnet; man  dürfte  daher  erwarten^  eine  ähnliche  Linsenform 
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für  den  Gebrafidh  eines  Tbieres,  das  bestimm)  wai*, 
auf  dem  Boden  der  Gewässer  zu  leben.  DasAl>- 
wärtssehen  war  für  dasselbe  eben  so  unmöglich  als 
es  imnöthig  war ;  dagegen  aber  ist  zum  wagerechten 
Sefaen  die  Einrichtung  vollkommen  ^).  Die  Form 
eines  jeden  Auges  ist  ohngefähr  die  eines  .Kegel«* 
abschnittes  (Fig.  9  u.  10)^  d.  h.  unvollkommen  auf 
derjenigen  Seite  nur,  welche  der  entsprechenden 
Seilß  des  andern  Auges  direkt  entgegengesetzt  ist, 
imd  wo  also  die  Wirkung  der  Facetten,  wenn  diese 
vorhanden  gewesen  wären  ,  durch  den  Kopf  würde 
verhindert  worden  sein.  Die  Aussenfläche  eines  jeden 
Auges  ninimt  drei  Viertel  eines  Kreisejs  ein,  und 
jedes  Auge  umfasst  so  viel  vom  Horizont,  dass  da^ 
wo  der  Sehkreis  des  einen  aufhört ,  der  des  andern 
beginnt ,  so  dass  in  der  horizontalen  Richtung  der 
Sehkreis  beider  Augen  überall  ein  vollständiges 
Panorama  gewälirt* 

Wenn  wir  diese  Augenstruktur  mit  der  Augenbil- 
dung jener  drei  verwandten  Gattungen  vonCrustaeeen 
vergleichen,  dur^h  deren  Hülfe  wir  die  allgemeine 
Struktur  der  Trilobilen  haben  würdigen  lernen,  so 
finden  wir  bei  allen  denselben  Mechanismus,  der 
nur  nach  der  Lebensart  einer  jeden  Gattung  durch 
eigenlhümliche  Vorrichtungen  modifizirt  ist;   seist 

in  den  zusammengesetzten  Augen  aller  Meer^Grustaceen  zu 
fmden,  und  wahrscheinlich  eine  abweichende  in  den  zusammen- 
gesetzten Augen  der  Gliederthiere,  welche  in  der  Luft  leben. 

^  *)  Die  Facetten-Augen  der  Bienen  sind  ganz  vortrefflich  wm 
wagerechten  Sehen  und  ebenso  zum  Abwärtsblicken  einge^ 
Flehtet.  (S.  Lib.Ent.  KnowL  Vol.  XII,  p.  130.) 
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z.B.  in  dem  Branbhipus  (Fig;  5,  J,  F),  welcher  sich 
in  allen  Ricfalungen  schnell  durch  das  Wasser  be- 
iregt und  dahJer  einer  allseitigen  Sehkraft  bedarf, 
jedes  Aage  beinahe  halbkugelförmig ,  dabei  wird  es 
auf  einem  Stiele  getragen,  wodurch  es  in  die  gehörige 
Entfernung  gebracht  wird ,  um.  seinen  Zweck  sicherer 
zu  erreichen  (Fig.  3^  b^  b'). 

Bei  der  Serolis  (Fig.  6^  b^)  ist  die  Sleltüng  der 
Augen  und  ihre  Beschaffenheit  eine  ähnliche,  wie 
bei  denTrilobiten,  nur  sind  sie  weniger  vorstehend, 
indem  der  flache  Rücken  des  Thieres  die  von  den 
umliegenden  Gegenständen  stammenden  Lichtstrahlen 
wenig  abhält.  *) 

Bei  dem  Limulus  (Fig.  i),  wo  die  Seitenaugen  (b,  b^) 
ani^sitzen  und  daher  das  unmittelbare  Feld  vor  den 
Augen  nicht  beherrschen,  liegen  zwei  andere  einfache 
Augen  (i")  auf  der  Stirn,  welche  auf  diese  Weise 
die  von  der  Stellung  der  Seitenaugen  herrührende 
Lücke  im  Sehkreis  ausfüllen.  *^) 


*)  Flg.  1 ,  y,  Fig.  a,  B'  und  Fig^.  6,  b^  sind  vergrösserte 
Bärstellangen  der  Augen  der  daneben  abgebildeten  Thiere. 
Fig.  10  und  11  sind  verschiedene  Vergrösserungen  der  Augen 
von  Asaphus  caudatus,,  welche  in,  Fig.  9  in  natüdidier  Grösse 
abgebildet  sind.  Einige  wenige  dieser  Linsen  sind  halbdurch- 
sichtig ;  sie  liegen  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Rahmen 
innerhalb  der  Hornhaut,  und  das  Ganze  ist  in  Kalkspath  ver- 
wandelt. 

**)  Diese  Augen  sitzen  so-nahe  an  einander,  dass  man  sie  für 
ein  einziges  gehalten  hat,  daher  Linn^  diesem  Thier  den 
Namen  Monoculus  polyphemus  gab. 
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Wollen  wir  nun  ans  dieser  VergleiGfanng  der 
Trilobitenaugen  mit  denen  TOn  limulas^  Serolis  und 
Branchipus^  welche  wir  als  so  viele  Beisptek,  za^eidi 
den  äussei'sten  Grenzen  und  der  Mitte  darSchöpfung»- 
geschichte,  enlncnnmen  haben  ^  Resultate  über  <He 
Natur  dieses  so  zarten  und  complicirten  Organs^  des 
Auges y  entnehmen^  so. finden,  wir,  dass  es  in  den 
Trilobiten  der  Uebergangsgebilde  ^  welche  zu  den 
ältesten  Formen  des  thierischen  Lebens  gehören, 
dieselben  Modifikationen  zeigt ,  welche  iür  ähnliche 
Funktionen  in  der  lebenden  Serolis  berechnet  sind. 
Dieselbe  Äugenstruklur  wiederholt  sich  gleichfalls 
in  den  mittleren  Perioden  der  geologischen  Zeit- 
rechnung, als  nämlich  die  Flötzgebilde ,  auf  dem 
Boden  eines  warmen  von  Liimülen  bewohnten  Meeres, 
in  jenen  Gegenden  von  Europa  abgelagert  wurden , 
welche  gegenwärtig  die  Hochebenen  des  centralen 
Deutschlands  bilden. 

Aber  die  Resultate,  welche  aus  diesen  Thatsachen 
fliessen,  sind  nicht  allein  auf  die  thlerische  Physio- 
logie beschränkt  "J  sie  bringen  uns  auch  Kunde  von 
dem  Zustand  der  alten  Meere  und  der  früheren 
Atmosphäre,  so  wie  auch  von  den  Beziehungen  dieser 
beiden  Media  zum  Licht,  in  jener  entlegenen  Zeit, 
wo  die  frühesten  Seethiere  sich  mit  Sehwerkzeugen 
versehen  zeigen ,  in  welchen  die  winzigsten  optischen 
Anpassungen  dieselben  sind,  welche  noch  gegen- 
wärtig die  Perception  des  Lichts  den  auf  dem  M€sere&- 
boden  lebenden  Crustaceen  möglich  machen. 

Hinsichtlich  der  Gewässer,  in  welchen  die  Trilo- 
biten während  der  ganzen  Periode  der  Uebergangs- 
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£>nii»tio]i  hausten^  schliessoi  wir,  dasses  uomöglich 
em  solches  trübes  und  gemischtes  chaotisches  Fluid  um 
seui  konnte  ^  wie  manche  Geologen  annehmen ,  dass 
-dai^enige  war  ^  ans  welchem  sich  die  Materiale  der 
Erdrinde  abgdlagert  haben ;  denn  die  Augen  dieser 
Thiere  sind  so  beschaffen^  dass  die  Flüssigkeit,  in 
wdcher  sie  wirkten,  nothwendig  rein  und  durch- 
sichtig sein  musste,  um  den  Zutritt  des  Lichts  zu 
den  Sehorganen  zu  gestatten. 

Was  die  Atmosphäre  betrifft,  so  schliessen  wir 
ebenfalls ,  dass  sie  von  ihrem  gegenwärtigen  Zu- 
stande nicht  sehr  verschieden  sein  konnte,  denn 
wäre  dieses  der  Fall  gewesen,  so  würden  auch  die 
Lichtstrahlen  dadurch  modifizirt  worden  sein,  und 
man  würde  einen  entsprechenden  Unterschied  in  den 
Organen ,  welche  die  Wirkung  solcher  Strahlen 
empfingen ,  wahrnehmen. 

Was  das  Licht  selbst  betrifft,  so  lernen  wir  aus 
der  Aehnlichkcit  dieser  ältesten  Organisationen  mit 
den  Augen  der  Jetztwelt  ^  dass  die  gegenseitigen 
Beziehungen  des  Lichts  zu  den  Augen  und  der  Augen 
zum  Licht  dieselben  waren  wie  jetzt,  zur  Zeit  als 
Crustaceen  mit  Sehvermögen  begabt,  zum  erstenmal 
auf  dein  Boden  der  ersten  Meere  herumkrabbelten.  . 

Unter  den  frühesten  organischen  Ueberresten  findet 
sich  also  ein  optisches  Instrument  von  sehr  merk- 
%vürdiger  Beschaffenheit,  welches  ganz  darnach  ein- 
gerichtet ist,  ein  eigen thümliches  Sehvermögen  in 
<]en  damals  lebenden  Repräsentanten  einer  grossen 
Klasse  von  Geschöpfen  aus  der  Abtheilung  der  Glie- 


der thiel*e .  zu  bedkigen ,  und ;  was  besonders  bemerkt 
zu  werden  verdient^  dieses  Instrument  ist  niebt  da 
vorübergehendes,  nur  auf  diese  frühen  Zeiten  be^ 
schränktes ,  wie  es  sein  müsste,  wenn  wir  eine  Ent*- 
wickelung.  der  vollkommeneren  Formen  aus  den  mi- 
vollkommeneren ,  durch  eine  Reihe  von  Veränderungen 
anzunehmen  geneigt  wären,  sondern  es  wavd  von 
Anfang  an  in  seiner  ganzen  Yollkommenheil  fiir  den 
Gebrauch  und  die  Bedürf  hisse  jener  Klasse  vonThieren 
geschaffen,  denen  splche  Augen  von.  jeher  eigen- 
thümlich  waren  und  noch  sindi^ 

Wenn  wir  in  der  Hand  einer  egyptischen  Mumie 
oder  unter  den  Ruinen  von  Herkulanum  einMikroskop 
oder  ein  Teleskop  entdeckten,  so  könnten  wir  un-^ 
möglich  zweifeln,  dass  der  Verfertiger  eines  solchen 
Instruments  mit  den  Principien  der  Optik  vertraut 
war.  Derselbe  Schluss  lässt  sich  mit  noch  weit 
grösserer  Zuverlässigkeit  ziehen,  wenn  wir  vier- 
hundert mikroskopische  Linsen  neben  einander  in 
dem  zusammengesetzten  Auge  eines  fossilen  Trilo- 
bits  antreffen ;  und  das  Argument  wird  noch  tausend- 
fach bekräftigt,  wenn  wir  auf  die  Mannigfaltigkeii 
der  Modifikationen  hinblicken ,  vermöge  welcher 
solche  Instrumente  den  endlosen  Gattungen  und  Arten 
von  Thieren,  seit  den  längst  verschwundenen  Trilo- 
bi'ten  der  Uebergangslager ,  den  ausgestorbenen 
Crustiaceen  der  Flötz-  und  Terliärgebilde  bis  zu  den 
lebenden  Crustaceen  und  dem.  zahllosen  Heer  der 
um  uns  schwärmenden  Insekten,,  angepasst  wurden. 

Wie  sollten  wir  noch  an  der  Eiiiheil  einer  allum- 
fassenden Absicht  zweifeln  können,  wenn    solche 


als  Zeagen  Von  der  Weisheit  und  AU- 
macht  des  Schöpfers  auftreten  und  uns  bei  jedem 
Sdiritte  zeigen ,  dass  beide  eben  so  erhaben  sind 
über  den  höchsten  Stufen  des  menschlichen  Geistes, 
als  der  Mechamsmüs  der  Natur,  wenn  wir  ihn  auch 
nur  in  seinen  kleinsten  Theilen  mit  unseren  Yer- 
grösserungsmitteln  beobachten,  sich  erhaben  zeigt, 
über  den  vollkommensten  Produkten  menschlicher 
Kunst! 


Bpitter    AbAehiiitt« 

Dritte  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Arachniden. 

Unter  den  Beziehungen,  welche  das  Thierreich 
und  das  Pflanzenreich  in  der  Jetztwelt  zu  einander 
zeigen  ,  ist  die  der  Landpflanzen  zu  den  Insekten  so 
direkt  und  allgemein,  dass  man  annehmen  kann, 
dass  jede  Pflanzenspecies  Nahrung  für  drei  oder 
vier  Insektenspecies  liefert.  Wenn  wir  uns  dabei 
des  allgemeinen  Gesetzes  erinnern,  welches  wir  auch 
durch  die  Flötz-  und  Tertiärgebilde  verfolgt  haben, 
dass  nämlich  die  Natur  stets  darnach  strebt ,  die 
grösst  möglichste  Summe  Lebens  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  zu  erhalten ,  so  lässt  sich  schon  a  priori 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass 
eine  so  grosse  Masse  von  Land  pflanzen ,  wie  sie  in 
den  Steinkohlenschichten  der  Uebergangszeit  auf- 
bewahrt ist,  in  demselben  Yerhältniss  zu  den  Insekten- 
Familien  dieser  frühen  Zeiten  stand,  wie  die  heutigen 


—  4tU  ^ 

Pflanzen  zn  der  zahlreichen  Klasse  der  lebenden 
Landthiere.  *) 

Eben  so  dürften  die  Vorrichtungen ,  welche  die 
Natur  getroffen  hat^  um  die  Klasse  der  Insekten , 
durch  die  stete  GontroUe  der  carnivoren  Arachniden, 
in  den  gehörigen  Schranken  zu  erhalten^  uns  zur 
Annahme  berechtigen ,  dass  den  Spinnen  und  Arach- 
niden  ein  ähnliches  Geschäft  übertragen  war^  xrährend 
der  aufeinanderfolgenden  geologischen  Epochen ,  in 
welchen  das  Vorhandensein  einer  reichen  Landvege- 
tation erwiesen  ist.  Diese  der  Analogie  entlehnten 
Schlüsse  sind  durch  die  neueren  Entdeckungen  der 
Geologie  bestätigt  worden,  insofern  man  in  sehr 
frühen  Gebilden  der  Erdrinde  fossile  Ueberresle  von 
zwei  grossen  Familien  aus  der  höchsten  Ordnung  der 
Arachniden  (Pulmonarice) ,  nämlich  von  Spinnen 
und  Scorpionen  entdeckt  hat. 

*)  Diese  Durchsclmittsannabtne  in  ihrer  Anwendung  auf 
fossile  Pflanzen,  und  von  da  \veiter  auf  fossile  Insekten  und 
Spinnen^  würde ^  wenn  nicht  zu  ganz  falschen,  doch  zu  sehr 
übertriebenen  Resultaten  fuhren.  jDie  Vegetation  der  ältesten 
geologischen  Epochen  weicht  zu  sehr  von  der  jetzigen  ab ,  als 
dass  ein  Ueberschlag  des  Verhältnisses  der  Insekten  überhaupt 
zu  der  Anzahl  der  Pflanzen  auf  frühere  Perioden  anwendbar 
wäre.  Namentlich  ernähren  diejenigen  Pflanzen  der  Jetztwelt, 
welche  denen  4er  S(,einkoble  am  nächsten  kommen,  als  Farren, 
Lycopodiaceen ,  Equisetaceen  etc.,  verhältnissmässig  so  wenige 
Insekten ,  dass  ifaan  sich  eher  über  eine  so  frühzeitige  Erschei- 
nung dieser  Gliederthiere  wundem  sollte,  als  dieselbe  a priori 
aus  dem  Zustand  der  Vegetation  zu  erschliessen.  Es  verdient 
nebenbei  bemerkt  zu  werden ,  dass  die  Insekten  und  Spinnen 
luftathmende  Tfaiere ,  sind  und  da  noch  kein  solches  weder  aus 
der  Abtheilung  der  Wirbelthiere ,  noch  aus  der  der  Mollusken, 
in  der  Steinkohlenformation  gefunden  wurde ,  so  scheint  daraus 
hervorzugehen ,  dass  die  Entwickelung  der  die  atmosphärische 
Luft  einathmenden  Thiere  damals  noch  besonderen  Beschrän- 
kungen unterlag.  (Ag.) 
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Fossile  Spinnen. 

Obgleich  bis  jetzt  keine  Spinnen  in  Schichten  von 
gleichem  Aher  wie  die  Steinkohlenreihe  geftinden 
wurden^  so  lasst  sieh  aus  dem  Vorkommen  von  In-*- 
sekten  and  von  ^corpionen  in  dieser  Formation  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  die  ver- 
wandte Familie  der  Spinnen^  gleich  den  Scorpionen, 
dazu  bestimtnt  war^  die  Insekteügeschlechter  dieser 
frühen  Zeiten  in  Schranken  za  halten,  und  es  steht 
daher  zu  erwarten ,  dass  man  früh  oder  spät  Spuren 
derselben  unter  den  fossilen  Ueberresten  dieser  Lager 
entdecken  wird.  *) 

Das  Vorkommen  derselben  in  der  Oolithreihe  ist 
•durch  Graf  Miinster's  Entdeckung  von  zwei  Arten  in 

*)  Das  von  H.  W.  Anstice  in  Thoneisenstein  von  Goalbrook- 
Dale  ^entdeckte  und  von  H.  Prestwich  als  wahrscheinlich  für 
eine  Spinne  ausgegebene  Thier  {PhiL  Mag.  Mai  1834 ,  Vol.  IV; 
p.  376)  habe  ich  später  naher  untersucht  und  habe  erkannt, 
dass  es  ein  zur  Familie  der  Curcnlioniden  gehöriges  Insekt  ist 
(Taf.  XLVI'',  Fig.  1),  Ab  es  abgebildet  und  dabei  als  eine 
Spinne  bestimmt  wurde,  waren. Kopf  und  Schwanz  von  deni 
Gestein  überdeckt,  so  dass  es  in  der  l*hat  sehr  einer  Spinne 
glick.  Von  H.  Prestwich  erfuhr  ich  auch  unlängst  dass  in  der- 
selben Formation  ein  Goleopter  entdeckt  worden  ist;  die  Be- 
schreibung desselben  folgt  im  nächsten  Abschnitt. 

Es  ist  kaum  mäglich ,  an  den  von  Parkinson's  Org.  Remainsy 
Vol.  III,  PL  17 j  Fig.  3,  4i  ö,  6,  entlehnten  undeutlichen 
Abbildungen  ,  welche  Lhwyd,  in  seiner  Ichnographie ,  Tab.  4 , 
iiir  Spinnen  und  Insekten  ausgibt ,  etwas  Bestimmtes  zu  er- 
kennen. Jedoch  gewinnt  seine  Ansicht  sehr  an  Wahrscheinlich- 
keit durch  die  neuerlich  in  C^oalbrook  Dale  gemachten  Ent- 
deckungen :  «  Scripsi  olim  suspicari-  me  Araneorum  quorundam 
icones  ,  unä  cum  Lilhophjrlis  in  Schisio  Carbonarid  vbservasse : 
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dem  lithographisdien  Kalk  von  Solenhofen  ausser 
Zweifel  gesetzt  worden.  Marcel  de  Serres  undMur- 
chison  haben  ebenfalls  fossile  Spinnen  in  tertiären 
Siisswasser-Schichten  bei  Aix  in  der  P^^ovence  ent- 
deckt, (Taf.-XLYI",  Fig,  i2.) 

Fossile  Scorpione7\. 

Der  Bericht  meines  Freundes  Graf  Slernberg  an 
die  Mitglieder  des  National -Museums  von  Böhmen 
(Prag  i835)  enthält  genaue  Nachrichten  über  seine 
Entdeckung  eines  fossilen  Scorpions  in  der  Stein- 
kohlenformation f  bei  Chömle  unweit  Radnitz ,  süd- 
westlich von  Prag.  Dieses  höchst  lehrreiche  Fossil, 
das  einzige  der  Art,  das  man  bis  jetzt  kennt,  wurde 
im  Juli  1854^  in  einem  Steinbruch,  am  Ausgang 
von  Steinkohlenlagern ,  welche  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  ausgebeutet  werden,  entdeckt.  In  dem.- 
selben  Steinbruch  fand  man  auch  vier  aufrecht 
stehende  Baumstämme  und  zahlreiche  Pflanzenuber^ 
resle  von  denselben  Species,  wie  die,  welche  in  den 
grossen  Steinkohlenlagern  von  England  vorkommen. 

Eine  Reihe  von  Zeichnungen  dieses  Scorpions 
wurde  einem  besondern  Committe  der  YersammUmg 
der  deutschen  Naturforscher  zu  Stuttgart  im  Jahr 
1854  vorgelegt,  und  dem  Bericht  desselben,  in  den 
Verhandlungen  des  Böhmischen  Museums,  April  i835, 
entlehnen  wir  clie  in  der  beigefügten  Note  enthaltene 

hoc  j am  ulteriore  experientia  edoctus  apcrte  assero*  Alicts  icones 
habeo,  qute  ad  Scaraboforum  genus  quam  proxim^  accedunt.  In 
posterum  ergo  non  tantum  Lithophyla^  sed  et  qucedam  Insecta  in 
hoc  lapide  infestigare  conabimur,  >»  Lhwyd.  Epist.  III  ad  fin. 
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nähere  Beschreibung  dieses  Tfaieres.  Unsere  Abbil- 
dungen auf  Tafel  XLYI  sind  ebenfalls  daraus  ent^ 
nommen.  *) 

*)  Dieser  fossile  Scorpion  weicht  von  den  lebenden  Arten , 
weniger  durch  seinen  >  allgemeinen  Bau  als  durch  die  Lage 
seiner  Augen  ab.  In  dieser  Hinsicht  nähert  er  sich  am  meisten 
dem  Genus  Androclonus  ^  welches  ebenfalls  zwölf  Augen  hat , 
die  aber  anders  gestellt  sind  als  bei  dem  fossilen  Scorpion. 
Wegen  der  kreisförmigen  Stellung  dieser  Organe  wurde  dieses 
Thier  zumTypus  eines  neuen  Genus  Cyelophihalmus  gestempelt. 

Die  Höhlen  dieser  zwölf  Augen  sind  vollkommen  erhalten 
(Taf.  XLVI',  Fig.  3).  Eines  der  kleineren  Augen  und  das 
linke  grosse  Aug«  haben  noch  ihre  ursprüngliche  Form ;  die 
Hornhaut  ist  in  einem  runzlichen  Zustand  erhalten,  und  das 
innere  derselben  mit  Erde  ausgefällt. 

Die  Kiefer  sind  ebenfalls  sehr  deutlich  aber  in  umgekehrter 
Stellung  (Fig.  ^,a).  Jeder  Kiefer  hat  drei  vorstehende  Zähne 
und  an  einem  derselben  (Fig.  4,5)  erkennt  man  mit  Hülfe 
eines  Yergrösserungsglases,  die  Haare,  mit  welchen  die  hornige 
Haut1)edeckt  war.. 

Die  Ringe  des  Thorax  (wahrscheinlich  acht  an  der  Zahl)  und 
die  des  Schwanzes  sind  zu  verschoben ,  als  dass  man  ihre 
Zahl  genau  bestimmen  könnte.  Jedenfalls  sind  sie  von  denen 
aller  bekannten  Arten  unterschieden.  Der  Rücken  (Fig.  1)  wurde 
bloagelegt,  dadurch,  dass  man  sorgfältig  von  dieser  Seite  den 
Stein  wegnahm. 

Die  Unterfläche  des  Thieres  ist  genau  in  Fig.  2  abgebildet, 
mit  den  charakteristischen  Zangen  der  rechten  Klaue.  Zwischen 
dieser  Klaue  und  dem  Schwanz  liegt  eine  fossile  verkohlte 
Nuss,  aus  einer  Species,  welche  sehr  häufig  in  der  Stein- 
kohlenformation vorkommt. 

Die  hornige  Bedeckung  dieses  Scorpions  ist  in  einem  seltenen 
Erhaltungszustand,  weder  zersetzt  noch  verkohlt.  Die  eigen- 
thümliche  Substanz  derselben  (Chiline  oder  Elytrine),  wahr- 
scheinlich von  ähnlichem  Bestand  wie  die  Käferflügeldccken , 
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In  so  weil  wir  aus  der  Analogie  der  lebenden  Arten 
fichliessen  können ,  iit  das  Vorkommen  grosser  fossiler 
Scorpionen  ein  sicheres  Zeichen  von  der  erhöhten 
Temperatur  der  Klimate  in  denen  sie  einst  gelebt, 
und  diese  Anzeige  sieht  in  vollkommenster  üeber- 
einstimmiQng  mit  dem  tropischen  Charakter  der 
Pflanzen  in  deren  Gesellschaft  dieser  Scörpion  in  den 
böhmischen  Steinkohlenlagern  gefunden  wurde. 
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▼  lertep    Aliseliitltt* 

Vierte  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossüe  Insekten.  *) 

V^enn  gleich  die  Anzahl  der  lebenden  Insekten 
sehr  iiberwiegoid  ist  unter  den  Bewohnern  des  jetzigen 

hat  der  Zersetzung  und  der  Mineralisation  widerstanden.  Sie 
lässt  sich  leicht  abstreifen,  ist  elastisch^  durchsichtig,  hornig, 
und  besteht  aus  zwei  Schichten ,  welche  beide  ihre  Textur  be- 
halten haben.  Die  obere  (Fig.  6,  a)  ist  rauh,  beinahe  un* 
durchsichtig ,  von  dunhelbrauner  Fai^be  und  biegsam ;  die 
untere  (Fig.  6,  £)  zart,  gelb,  weniger  elastisch  aber  von  ähn- 
licher Struktur  wie.  die  obere,  d.h,  sie  besteht,  unter  dem 
Mikroskop  betrachtet,  aus  sechseckigen  Zellen,  welche  durch 
Wände  von  einander  scharf  getrennt  sind.  Beide  sind  in  ge- 
wissen Zwischenräumen  von  Poren  durchdrungen,  welche 
noch  offen  und  durch  eine  concave  Areola ,  an  deren  Centrum 
eine  kleine  Oeffnung  als  Ausmündüng  der  Trachea  sichtbar  ist, 
ausgezeichnet  sind.  Fig.  7  zeigt  Eindrucke  von  Muskelfasern , 
welche  zur  Bewegung/der  Beine  dienten. 

\    "'j  Siehe  Tafel  XLVI '  \  Fig.  1 ,  2  und  4-11 . 
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Feadanded^  so  hat  man  bisher  doch  nur  wenig 
Sparen  von  dieser  gros^u  Klasse  der  Glieder« 
thiere  im  fossilen  Zustande  entdeckt^  was  wohl 
dem  Umstand  zugeschrieben  werden  muss^  dass 
bei  weitem  der  grösste  Theil  der  fo&silen  Tfaierüber- 
reste  ron  Meeresbewohnern  herrührt  ^  unter  welchen 
man  in  der  Jettlwelt  nur  eine  odek*  zwei  Inaekten-^ 
Species  kennt. 

Jedoch^  hätte  man  selbst  gar  keine  Anzeigen 
yön  fossilen  Insekten  ^  das  Vorkommen^  in  einigen 
Schichten^  von  Scorpionen  oderSpinnen,  welche  beide 
solchen  Familien  angehören ,  die  sich  von  Insekten 
nähren  I  würde  schon  a  priori  auf  die  wahrscheinliche 
Existenz  gleichzeitiger  Thiere  aus  dieser  zahlreichen 
KJasse^  wekhe  heut  zu  Tage  die  Beute  der  Arachni* 
den  ausmacht  ^  schliessen  lassen.  Diese  Wahrschein« 
hchkeit  ist  neuerlich  durch  die  Entdeckung  zweier 
Goleopteren  aus  der  Familie  der  Gurculioniden^  in 
Thoneisensteinnieren  von  Goalbröbk  Dale  *)  ^  und 
eines  Flügels  von  Corydalis  bestätigt  worden. 

Wenn  es  von  hoher  Wichtigkeit  ist ,  in  der  Stdn-* 
kohlenformation  ^  fossile  Ueberreste  gefunden  zu 
haben ,  welche  die  Existenz  der  grossen ,  insekten-* 
fressenden  Familie  der  Arachniden  in  dieiser  frühen 
Periode  beurkunden,  so  ist  es  nicht  minder  wichtig 
in  derselben  Formation  Ueberreste  der  Insekten,  wahr^ 
genommen  zu  haben  ^  welche  ihre  wahrscheinliche 
Beute  ausmachten«.  Wären  jedoch  diese  Entdeckungen 
nicht  gemacht  worden,   so  würde  man  nicbtedeslo- 

"")  Auf  Tafel  XLVI",  Fig.  1 ,  S,  sind  diese  Fossile  lo  natür- 
licher Grösse  abgebildet.  Siehe  die  Bemerkangea  zu  dieser 
Tafel  im  zweiten  Bande. 
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au£  aine  ?^hidtnia60}i«^e  .  A^rahl^'^ioa^ 
b9}miiii^hliQ9$«nk^kifie»  l^)^i  lind  dme  WAf^ 

glei<;bz.eilig?n  Sj^ialejod  i^n  4iwhoi^  >  ^vtfeklietidie 
alizugrosse  Vermehrung  derselben  verhindeflayinncy« 

ten^  sch;^iessw,JapSQ9/,,.AJl,^ 

keiren^sind  gegr^^^^Krtig^^^^  g^iyrpj|dfiq^,flij^ 

wir  ^rpgiogen^  ^f  nun  .^ine  Lpc]j^f^^^4,d§^^^^^^^ 
des  tliierischen  Lebens  9U35ffft^l^I^^.^v^§]j9^e^l^J|^^^ 
jene>Üheii  Zeiten 'd^  ^bla|;f ruiyg  %  #lff »jg^ 
schichten  zu  erstrecken. §ch|e^,^  ^  ,(>r»f<T'-^lo;T  hni> 
In  dpn  Flussmün^upgsr  ftd^r  l^iJs^y^^^^r^^l^fj^ 
der  Steinkohlenreihe ,  wo  Schalen  von  Unio-ArJten 
gefunden  werden ,  wie  z.  B.  in  Coalbrook  Dale  und 
itt^  andern  Steinkdhlenbedkeri ,  Kist  '^irfi  iW^^W- 
köhrrmeri^  Von  Arachhiden  sehf  'leicht  erklären  T  .51^ 
würden  von  dem  benachbarten  Ifesl^en  tiand^R^^ 
aieseilbiep  Strome  fpj^  rgf  rii?sf?n ,,  w^icl^e  m^tß^il^f 
pflanzen  mit  sich  führten  undl 2UfSl|f»iilk^eiikigmii 

-  Das  Vör^kömihen» 'Vöft'Tte^d^i*eri»^Vb^  frifeÄW 

iii  rfem  FIotzgebfirg;V*  liaitalicli  in  dem^Sfctte^er^^^^^ 

SlonesfieW;^^ 

sind  sämmtlich  Goleopteren^   und,  in  der  Mc^n^«^ 

dos.  /H«  Curtift^  nab^tn  sidai  Tie|e>  4eri(dben(.iüBfce8en 

BufMsestk >odnem  Gemiis ,  4»s  in'  den  4mt^ei^  Kliin^ 

f^tf^etir iiJiüfig^;  mm  XLVi'*;  Fig:4£;'  s^  e?i^% 
6/9.  xo.)*^     •  *'.' - '  V- ^  T^i.^a^ (^f 
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•*)  Siehe  meine  Note  S*lte  454. 

"^^y  H.  Aag.  Odier  hat  nachgewiesen ,  dass  die  Flügeldecken 
und  andere  Theile  der  hornigen  Bedeckung  der  Insekten  eine 
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Graf  MüBSter  besitzt  in  seiner  Sammltiiig  fünf  und 
zwanzig  Species  fossiles*  Insekten ,  welche  rite,  von 
dem  Jurakalk  von  Solenhofen  hemihren;  darunter 
finden  sich  fünf  Species  aus  der  Familie  der  Libellen 
(Taf.  I,  Fig,  49)f  eine  grosse  Ranätra  und  verschie- 
dene Keäfer. 

Zahlreiche  fossile  Insekten  sind  unliihgst  indem 
tertiären  Gyps  der  Süsswasserfbrmation  zu  Aix  in 
der  Provence  entdeckt  worden.  Marcel  de  Serres 
spricht  von  zwei  und  sechzig  Gattungen ,  hauptsäch- 
lich aus  den  Ordnungen  der  Dipteren ,  Hemipteren 
und  Coleopteren  ^  und  H.  Gurtis  fuhrt  alle  Exemplare 
von  Aix,  welche  er  gesehen,  auf  europäische  Formen 


eigenthümliche  Substanz,  Chi tine  oder  j^lftrine  genannt^  ent- 
halten, welche  mit  der  Lignine  in  den  Pflanzen  grosse  Aehn- 
lichkeit  hat.  Diese  Theile  des  Insel<ts  brennen  wie  Hörn  ohne 
Schmelzung  und  Anschwellung  und  ohne  einen  Geruch  von 
Thiersubstanz  zu  verbreiten.  Auch  behält  die  übrig  bleibende 
Kohle  die  ursprüngliche  Form  bei. 

H.  Odier  fand,  dass  selbst  die  Haare  eines  Scarabeeus  nasi^ 
cornis  ihre  Gestalt  nach  der  Verbrennung  beibehalten  und  er 
schliesst  daraus,  dass  si^  vbn  den  Haaren  der  Wirbelthiere 
verschieden  sein  müssen.  Dieser  Umstand  erklärt  die  Erhal- 
tung der  Haare  auf  der  hornigen  Bedieckung  des  böhmis(:hen 
Sborpidns. 

Er  hat  gleichfalls  gezeigt,  dass  die  Adern  (Neivures)  der  Käfer 
aus  Ghltine  bestehen  ,  und  d^ss  die  weichen  biegsamen  La- 
mellen der  Krebsschale,  welche  nachher  Absonderung  des  Kalks 
übrigbleiben,  ebenfalls  Chitii^e  enthalten* 

Cuvier  bemerkt ,  dass  die  Bedeck^ugen  der  Entomostraceen 
eher  hornig  als  kalkig  sind ,  und  dass  sie  sich  in  dieser  Hinsicht 
sehr  den  Insekten  und  Arachniden  nähern.  (Siehe  Zoqlogical 
Journal.  Lond.  182S.  Vol.  1,  p.  101.) 
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lind  viele  derselben  auf  lebende  (yaUungen  Korikk^H). 
Insekten  kommen  eb^falls  in  der  tertiären  Brauii" 
köhle  von  Orsberg  am  Rhein  vor.  *) 

AUßemeine  Folgerungen.,  ,     . 

Aus  den  in  den  vier  letzten  Abschnitten  ange- 
führten Beispielen  haben  wir, ersehen. ^  ^a$s  djc;  3^i^r 
Klassen  der  gössen  Abtheilung  der  Gliedcr]^l]^^i:<^ 
dieAnneliden^y  Grustaceen^  Aracbniden  und,  Iiisel^teii 
.uiid  viele  Ordnungen  derselben  schon  in  der  fri4^(e|ii 
Epoche  der  Uebergangsformation ,  ihre  respekt^yf^ 
^Verrichtungen  in  dem  Haushalt  der  Natur  voUi^hrta^. 
Wir  finden ,  dass  manche  Familien  dieser  prdnungep 
in  verschiedenen  von  einander  sehr  entlegenen  Perji^ 
den  der  Flölz  -  und  Tertiärgebilde  Veränderunjgen 
erlitten  ;  ferner  ist  jede  Familie  auf  eine  eigenthiini- 
liche  Weise  während  verschiedener  Zeiträume^  durch 


ii 


*)  Siehe  Edinburgh  Ntw.  PhiL  Joum.  Oct.  1829.  Die  in 
dieser  Schrift  beschriebene  Sammlung  fossiler  Insekteb  tob 
Aix  wurde  von  H.  Lyell  gemeinschaftlich  mit  H.  Marchisoh 
zu^mmengebracht.  In  demselben  Journal  (OctJ  1829 ,  i^{ 
PI:  6.  Fig.  12)  ist  die  Erhaltung  der  Befaanrtii^  ^kies 
Kopfs  erwähnt.  .       ,.. 

^)  Murchison  |;ibt,  in  seinem  ausgezeichneten  Memoir  ii))er 
einen  fossilen  Fuchs  aus  der  tertiären  Süsswasscrformation  von 
Oeningen  unweit  Eonstaiiz ,  eine  Liste  von  vielen  Gattungen 
fossiler  Insekten,  sowie  von  Grustaceen,  Fischen,  Reptilien^ 
Vögeln  und  Saugethieren  aus  dem  scbieferigen  Mergel  und 
Kalk  dieser  sehr  interessanten  Steinbrüche  a).  Siehe  Geol 
Irans.  Lond.  N.  S.  Vol.  III,  p.  277. 

ä)  Die  bedeutenste  Sammlung  von  Versteinerungen  aus 
dieser  Legalität,  und  namentlich  von  Insekten,  befindet  sich 
im  Museum  zu  Carlsruhe.  (Ag.) 


Griathii]^^  repräsenlirty  von  denen  einige  nur  im 
fosfiiltsh  Zustande  bekannt  sind^  während  andere 
(besonders  die  der  niederen  Klassen)  sieh  durch  alle 
geblogischen  Perioden  bis  in  die  Gc^genwarl  ikM 
erhalten  haben. 

'Äiif  diese  Thatsachen  lassen  sich  Folgerungen  von 
der  grössten  Wichtigkeit  für  die  physische  Geschichte 
tferKrde  gründen.  Wenn  es  erwiesen  ist,  dass  die 
*jäzigeri  Klassen,  Ordnungen  und  Familien  der  Meer- 
tniH' Lariä-Ghederthiere  ihjf  Dasein  durch  verfechi^- 
TOÜe  gieöldgische  Epochen  von  dem  Augenblick*  an» 
T^o'  das  Leben  sich  zum  erstenmial  auf  unserem 
tl^heten  s^igte,  behauptet  haben,  so  dürfen  wir  mit 
Zuversicht  daraus  schliessen,  dass  der  Zustand  des 
festen  Landes ,  der  Gewässer  und  selbst  der  Atmo**- 
Sphäre  von  dem  jetzigen  nicht  so  sehr  verschiedeil 
wäri'tvie  manche  Geologen  geglaubt  haben.  Es  er*- 
bellt  ferner ,  dass  während  dieser  verschiedenenjfer 
ridden  lind  Zustande  die  correlativen  Verrichtungen 
^mmtli/cher  Repräsentanten  des  Thier-  und  Pflanzen- 
fei^hs  dieselben  waren,  wie  in  der  Jetztwelt ;  und 
»ef  diese  Weise  lässl  sich,  die  ganze  Reihe  der  verr 
gangenen  und  gegenwärtigen  Formen  der  organisir- 
teW  Wesen  als  Theile  eines  unermessKchen,  für  sieh 
bestehepden  harmonischen  Ganzen  betrachten. 
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Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der 
fossilen  Strahlthiere  oder  Zoophyten.' 

Die  Wahl    d«»  Gcf^eiwlBiKka?wr  Vergleichun 
zwischen  den  ausgestorbenen  und  den  jetzt  lebenden 
Formen  der  rerschiedenen  liläSseilf .  ürdnunfl^una 


minder  schwierig  als  m  den  drei  vortiergenenaen. 
Ganze  Bande  Iiessen  sich  mit  der  peschrönuDg  aet 
lossileti  Arten  ans  jenen  schonen  urattangen,  deren 
lebende  Repräsentanten  die  Gewässer  unserer  jelzigeü 
Meere  berölkei*n;  ariföBen  ;  'uödS^fe/^si6te#P%üf- 
gabe  Stellen  würde,  ^mmme  leH^&^eAtmä^Ws 
tilleri  FamiKen  mit  den  iusgesforböiiÄi  zu'Wgläthra, 
würde  ohne  ZweiM  zu  deiii 'Rt^^üllä^-g^läiS^iiV'äi^ 
letztere  beinahe  immer  speafisch'  tihd'  bffi  ^SMeiiH^ 
Von  den  lebenden  verschieden  «tid'*)/*Babei^$ikiffiffle 
mth  ein  und  demselben  ä\}^äiM^9^^mmt^ 
und  ^ugen  von  *iner  io  viöllkoincrtii*^^ 
Absicht  bei  den  unendlichen  Modifikationen ,  unter 
welchen  sie  die  ihnen.  ang^wiestoen^FuBlU^ntfa  stets 
verrichtet  habeii  und  noch  zuV  Jü^it  ^eW'ic!ttetfJ"'tjk 
^r  eme  so  geheimnisavQÜe  uebereiöstiiq0iw(uagli)*ßpt 
besser  erklären  können  /  als  i^deto  #ir^säe^blrf^as 

*)  Biese  Angabe  werde  kh  in  meitieki  jetit  e^sf^äfifenden 
Monographies  d*Echinodermes  näher  zu  begründen  suchen. 
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stete  Obwalten  einer  und  derselben  schöpfeBieehen 
Intelligenz  zuruclflßlb]^  *) ',  tl  ^  r,  }) 

r\%  ijßHI  renn  m  tri  rTTtTT  is/f?'>  .n>-    .... 

-^    Erster    Abschnitt. 

2nüd-rsl^'n7    iMss»tE^Et9lll«W)SfeMKlf'.    '"^  '         •' 

I  Man  hat  bis  jn  lung&tcir  Zeit  immer  geglaubt,  dass 
die  Ihiere^  we|cne^aie  bocliste  Klasse  in  der  grossen 
AntneiIi]|noj,der  Strahlthi^^  ausmachen  ^nämlich  die 
Echinitpn,  Slelleriden  und  Crinoi'den .  aus  vielen 
];ieicbartjgen  ^  wie  Strahlen  von  einem  gemeinschaft- 
icn^  Mlu^^  auslaufenden^  Theilen  gebildet 

seien»  • 

-lu/?wfts§^,Ag9^#   hat..a^)er   ui^Kpgst.  uachgp- 

^\5i?spÄu!^)r.fJas?it|et,4^^^t^^^  j^?^  besondere  Cha- 
Wfe!^Fdi-Y?P.  VglfiJigp,,TO9BL  4en  Naoaeyi  der  ganzen 

4teh^l»^!8lbg?^|pl;  jbat,  nicht  so  überwiegend  ist , 
TSSfiWAW  ^PJ^VfffiJ^VWiSepeigt  ist  j  sondern  dass  die 
S^^IrfftPi  MB^ci^&r^fi.  "Hd  niqht  imo^er  uin  einen 
SSiH^gsi^^fip^riWiU^^^  sind,    und 

4li?^i&wrn^WivÄfc??:a|e  Sjfnxnetrie^  analog  der- 

:bT^  BitfiiAtoiaajAbtbcäaog.  da!  6 traliltliiere  zerfällt  in  drei 
"ja^seij^jy^aie^ilftr  ]^c]:iinoderi]^eii ,  die  der  Medusen  und  die  der 
ilyptn.  Von  fossilen  Medusen  ist  mir' ein  einziges  Beispiel'aus 
li^W^ffkikben  ^  Stibi^er  vdn  Sölenhofei^  bekannt.  I)as 
^}^i||d[a]|^e^a4'^t,ü^^  Mijisei^^vpn  Cai^lsruhe;  die  Art  ist 
nicbt  bestimmbar.  In  der  Note,  S.  433  u.  434,  habe  ich  schon 
bemerkt,    dass  die  Eingeweidewürmer   und  Infusionstbiere 

*»)  Undon  and  Edinb,  Phil.  Mag.  Nov.  1834,  p.  369.. 


jenJgcn ,  welche  man  bei  ^n  höheren  Thicrklassen 
antrifft  y  in  sämmllichenFattiillen  der  Seeigel,  Asterieii 
und  Crinoiden  nachgewiesen  werden Itaon,^)    ^  ** 

*)  Die  Fortsetzung  dieser  Untersiuabungea  hat  mich  Y€ta9-9 
lassl ,  die  Symntetriie  der  Thierip  üherhaupt.^  unter  einen  ^l^e- 
ineineren  Gesichtspunkt  zubringen.  Es  ist  auffaltend,  daSs  die 
niedersten  Formen  der  Zoophyten  nicht  allein  gleichförmig 
strahÜg  sind ,  sondern  dass  sie  noch  mit  ihrer  Basis  auf  dem 
Boden  aufsitzen.  Bei  ihnen  treten  daher  die  Beziehungeij  T9R 
vorn  lind  hinten,  rechts  und  linlis,  die  bei  4tn  liohereh  Tiiier^n 
so  wichtige  Verhältnisse  zur  Aussen wölt  bezeichnen,  ni^öh'^ai' 
nicht  auf,  und  es  kann  nur  von  einem  Oben  und  einedi  tTtSten 
die  Rede  sein.  Bei  den  Medusen,  die  sämmtlich  frei  sindt  und 
schwebend  herumschwimmen ,  verhält  es  sich  ebenso ;  jedoch 
kehrt  in  dieser  Klasse  das  selbstständigei*  gewordene  Thnepiall-« 

femein  das  organische  Ofien  ^  den  Mund  y  nach  «ntfea.  Bei  d^ 
Icbinodermen  ist  dfe  allgemeine  Anlage  d^s  Thiers  ^  dödlif 
strahlig;  indess  ist  ein  Vom  und  Hinten  dadurch  gegeben V'dm; 
die  Strahlen  in  bestimmte  Beziehung  zu  einer  Längsaxe  treten, 
welche  an  der  Verschiedenheit  der  Ovariatplatten  und  ail  der 
relativen  Stellung  von  Mund  und  After  erkannt  werde»  kami/ 
Bei  den  aufsitzenden  Crinoiden  ist  dabei  der  Mund  nach  oben 
gekehrt ;  bei  den  freien  Seesternen  und  Seeigeln  dagegfen  näkh 
unten«  Bei  den  Spatangen  insbesondere  nicken  Mand  tuni 
After  au  die  entaegengesetzten  Enden  des  Leibes,  und  damit 
ist  auch  das  Mundende  säuerst  .in  dieser  Thierreibe  als  vorder/s 
Region  «liarakterisirt.  .    . 

Bei  den  Mollusken  ist  diet  Organismus  durdigehendaidniKib 
eine  Bilateral-Symmetrie  charakterisirt ;  'bei  allen  ist  ein  Yoni 
und  Hinten ;  bei  allen  ein  Rechts  und  Links;  bei  aBen  einOi^ii 
•und  Unten.  Aber  merkwürdiger  Weise  ist  in  den.  niedetosn 
Formen  der  Acephalen,  denBrachiopoden^  das  Vom  undflin^H 
so  gleichförmig,  dass  es  nur  durch  eine  sorgfaltige  Uatei^. 
suchung  des  innern  Baues  ermittelt  werden  kann;  da^emU 
sind  Rechts  und  Links  Sehr  ungleich  und  der  Hirtiendirrcli^ 
niesser  oft  über  den  Längsdurchmesser  überwiegend.  Bei  äesi 
aust^raitigen  Acephalen  ist  die  Ungleichheit  der  Sieiten; 'Schon 
weniger  auffallend ;  dafür  aber  auch  vorn  und  Hinten  merküsU 
unterschieden.  Wo  bei  den  höhern  Bivalvea  beide  SchalsD 
gleich  werden,  zeichnet  sich  das  eine  Ende  noch  entscfaiedfener 
als  P^orn  aus.  Bei  den  Gasteropoden  ist  Vorn  überall  deutlich 
ausgesprochen  durch  die  Anhängsel ,  weiche  sich  um  oder  über 
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Echinilen  und  Stellenden. 


Die  Qeschichte  der  fossilen  Echiniten  und  Stelleri^ 
dejfi  ist  vortrefflich  erläutert  in  dem  Croldfuss'schen 
Pelrefakten-Werk.  Die  meisten  Species,  wenn  gleich 
von  Schichten  verschiedenen  und  mitunter  sehr  hohen 

der  ]\IundQffuui^  entwickeln ;  bei  vielen  jcdocji  sind  die 
Flankeii  ungleich  ,  wodurch  die  AufroIIang  so  vieler  Uni  valven 
be^lingt  wird.  Die  Gephalopoden  dagegen  sind  yolifcoinmen 
symmetriscli ;  merkwürdiger  Weise  aber  bewegen  sich  diese 
Thiere  mit  nach  hinten  gekehrtem  Kopf. 

Geht  man  zu  den  Gliederthieren  über,  so  fallt  zuerst  die 
l4lf^sglifiderung  des  Kürper&  auf ,  durch  welche  eine  Abglie- 
dte^ungdes  Leibes  in  Kopf,  Rumpf  und  Bauch  eingeleitet  wird. 
In  <len  niede^n  Würmern  ist  die  Anzahl  der  Ringe  oft  sehr  be^ 
cLBttteodiand  der  I^ib  drdit  sich  um  seine  Axe  ohne  bemerk- 
bfnes  Obep  oder  Unten,  Rechts  und  Links;  aber  Vorn  und 
Hinten  sind  festgesetzt.  Bei  den  Insekten  ist  Oben  meist  durch 
Enlwickelung  von  Flügeln,  Unten  durch  Anwesenheit  der 
paarigen  Füsse  unterschieden.  Die  Krebse  schreitep  zwar  rück- 
oder  seilwäjcts  ^  mit  dem  Uintertheil  schlagend ,  haschen  aber 
9a£h  vorpk. 

In  der  ganzen  Reihe  der  Wirbelthiere  tritt  der  Kopf  überall 
entsdned^n  nach  vorn ;  bei  allen  ist  Oben  und  Unten  ;  Rechts 
und  Links,  gleich  unterschieden.  Bei  den  Fischen  jedoch  geht 
4eD  Impuls  vom  Schwanz  aus ;  schlagend  treibt  das  hintere 
£»de  dae  vordere-  weiter  und  die  Gliedmassen  häagen  dem 
Kofrfe  an.  Bei  den  Reptilien  treten  die  GUedroassen  ausein- 
ander uod  lösen  sich  seitlich  von  der  Lteibeswand  ab ;  der 
K^pf > unlierachadet  sich,  durch  Abschpürung  des  Halses; 
der  LeUi  wird  aber  noch  auf  dem  Boden  geschleppt.  Die 
VM;el'  erheben  den  Leib  über  die  Erde ;  der  Hals  ist  lang 
u«a  trS^  den.  Kopf  empor  ,*^  vordere  und  hintere  Gliedmassen 
sind  aber  s^r  ungleich,  dabei  finden  zweierlei Ortsbewegi^ngen 
9tatt,  der  Flog  und  der  Gang.  Die  Säugethiere  vollenden  diese 
Reihe;,  indem  bei  ihnen  das  vordere  und  hintere  Rumpfende,, 
auf  gleidie  Weise  getragen ,  in  ihrer  Entwickelung  anstreben 
d^n  Kopf  oben  an  zu  stellen,  wodurch  beim  Meoschen,  indem 
er  aufrecht  geht,  die  höchste  Freiheit  in  allseitiger  Beziehung 
des  Leibes  bot  Aussenwelt  bedingt  wird,  ( Ag. ) 


taugen  l^gezähll» !.      H  ^>ii  3i!jm!Rl    .an  Uie  noimsb 

Frirsiärioäeti/vöft^'db  ü^ei^n|&I^M}iÖ^*!s"l^^lt 
Gegenwart  zu  '^hi^^tM&'^^l'mt^k^^hmV^^^ 
jetzt  nocfai  keine  ibssile  Stelteriden  in  den  Schichten 
unterEalb  dem  Musclti^I^äM^gelnnden. 

W«if  abeV  'Alt  ^SIn}KCÄr  p<?r  'fö^sifeV^ÄVtep  fim 
isen  beiden  T^amilien  sä  sehf  tau' <äel?' d*!! 


diesen  beiden  T^amilien  sä  sefef  tau' ISe?' dcl5r!^wjD&ien 
Seeigel  undSeeslerrie  ij))ereiiistiriiiiii**^j^so  w^       ict 

'^)  Vor  einigen  Jabren  fand  ich  Eiebiniten^  jp  4i^j|ffJ8M^ 
von  Irland,  in  der  Nähe  von  Donegal.  Im  AÖgeineiiien 
jedoch  Gelten  in  der  üebergangtförknati<Jii ;''ni  ac4aiM 
käl!«  und'LiÄS  wetd«n  sie  schon 'hSüfigeir^üAÄ'k^^r  O^k- 
und  Kreideformation  komtnen  sie  in  Meng^W*«  '"•!  ^•••' 

**)  Es  geht  mit  den  fossilen  Seeigeln  und  Seesternen-.  wie  es 
im  Anfang  mit  allen  Fos^ilÄh  äl^i%äti|)if^gJ§giögfeÄßBt?*«ife 

ersten  Versuche  sie  zu  beBÜmkn^Qi  (4.  h,  ^f^^^P^WMS^^^^YiK 
derselben  mit  den  bebenden  Arten),  haben  mehr  oder  weniger 
auffallende  Aehnlichkeit  wahrnehmen  lassen ,  daher  man  nicht 
von  Anfang  an  den^ehörigeti'W^nhaamflnKa  Vntavscinei^ige^ 
}egt  bat,  die  sie  did)ei  densoeh  ^igen,  und^  in #oldQbdncaiMr 
Absicht  und  mit  der  TJeberzeugtiiig  die  SAch^  dtewhrdiikitöCiH 
letehtera,  hat  man  es  meistens' v^rmieden^,  zudamaieabdiijieiide 
Afteii^  getterisch  vor  ande^zttiuiiilisvsch«idra;in]kB&f)db9bid 
durch  Anhäufung  der  Arten  in  ein  und  djsraseläefctCS^iiib  seftv 
unnatürliche  Gruppen  entstanden,  wekhe  die  innigere  Ve6^ 
wandtschaft  mancher  derselben  übefkehen  liesr/iso^AvBi^id^ 
Genus  Spatangus  Auet.  Zugleklt  «liod^^die  NUnt<h»dbB^\ieH]%r 
Artall  einer  Familie  in  versdiiedsne^n  (gd^logiscb^  ]ß^€äen 
i^nbi^acbt^t  geblieben,  eben  wfil.^ß  in;ein'jM^  ^^i^a^ib^ 
Genus  zusammengeworfen  und  lai^ht  nac)i<ihten  i«$ahF^J^|- 
Ziehungen  zu  einander  in  kleinere  Gruppen,  gesp^tti^  iv^r/t^- 
Zerfallt  man  aber  z.  B.  die  Spat&agen.als  Familie  in  iBehn^re 
Genera,,  so  ist  man  überrascht,  zu  schen^  wie  dieae  eökeffn 
Gruppen  sich  vertreten  und  in  bestimmter  geolcigischer  Q^d- 


ffi^ie-'B^tnykttäge«  <  ^hät  >  ditK  Kksse  *  d«r  Echtnö- 
dermen  auf  eine  Familie  beschränken ,  wtftehe  in  der 
^I^H^lbtiSf^t  9^beik»  da^gm«m!  sa:häcifigeir<im 
J^^n^.^i^ffur^e.ju;  ien  älteren  fossm&hceBdes 
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iKi  5ß!^^?T^B^^  VW  Encrinileii 

zusammengesetzt  sind  ^  deren  ungeheure  Anzahl  und 
eigenthümliche  Schönheit  seine  besondere  Aufmerk- 
^äwfeeit'fi  Änspmch*  liehmen.  Der  iVochilenkalk 
i|Ji3^^^  schwarze  Ge- 

sl^n  {^UickrQck)  in  dem  Bergkalk  unweit  Bristol 
sind  bekannte  Bi^pMele ;  sie  zeigen  in  welchem  Masse 
Thierkörper  in  manchen  Fällen .  durch  ihre  lieber- 
]^§stet^%äl)eigetragea  haben  I  dieMateriale  aus  denen 
Bffisterei&Äe  besteht,  aufzuhäufen. 

t/hin  iiri^k  i  i-  r.?^     ^   -'».  >    •      .  ■  • 

«Vi^iif  «iBander  fel||eii^'  So  gehpst  das  Geiius  Digmiter  dem 
fläril»iiiMk;dev  Kr«idQ>  an ,  die  Generai  Anarushyiesy  I/emj^neastes 
^ansudilLessIkk  der  Kreide  ^Holasier,  Mcraster  nnd  ^hjz€uter 
dn^KMside  iindidsn  Teiftinrgebtlden ;  Spatangus  überwiegend 
\Am  flfoiiiäilbriiHtti«!!'  «od  der  Jetztwrit,  und  iBmjiftf  nur 
jie»  lat£t«reh()'  soiiiit  der  FaotMÜe  der  Glypeaster  di&G^era 
NufleaUff»4^lyfpeüs^xk4fDiftbi(ha  dem  Jura  und  der  Kreide , 
^fij0i!Ai/cir>dagegeb  der  Kreide  aiissdiHesslicb  an.  Die  Genera 
lAu^tobsd  €U^peäHer  sind^  tertiäi^  nnd  lebend* 
"^ö^  <l§tt'  ^l^iftBcheti  Seeigdü  kommen  die  Genera /fewt- 
f«frfteWlib  l«KA  , 'die- ganxe  Gt-uppe  der  Salenien  nur  in  der 
iÖelÖö*W.  IJötek"  den  Söedternen  gehören  die  Arten  des 
MüWhdkalks  ttnd  JuVa  auch  besondfem  ausgestorbenen  Gat- 
^tfil^^aü.  'Vergl.  inexa  Prodrotni  Jl^une  Monographie  des 
^EtMnodkr^es  in  den  MSm.  de  la  Soc,  des  Sc.  nat.  de  NeuchäteK 
VdP.  I:'l»36; .  (Ag.) 


Sa>niii(|kiie, fossile  U^berrepte  aus  dieaer  QrdttQi»g 
vnreii  knige-  iinlcfr  dem  Natqea  LiÜBsateine  oder 
Encrinüen  b^a»nt  ^  und  erst  m  neuerer  Zeil  ^  fiio^ 
sie  ,*  »Hier  dem  Naof)en  Crinoiden ,  in  eine  ttesondete 
Ordnung  gebracht  wbrdee.  Dinseibe' begreift itfjelf 
Gattungen  und  eine  Menge  Arten;  inCuvier's  £10** 
theilung  des  Thierreicha  fblgt  sie  auf  dio  AUeferienj 
in^er  Abtfaeilung  der^ophyten.  «rn 

Beinahe  sa'mmtliche  Crinoiden-Arten  scheidto^^f 
dem  Meeresboden  oder  an  fremden  umherschwiitj^ 
menden  Korpern  *)  befestigt  gewesen  zu  sein  ^^^).  Als 

*)  Es  gibt  auch  ganz  freie ,  jetzt  lebende  Cinnoiden ,  die  unter 
dem  Namen  Comatula  in  ein  Genas  vereinigt  worden.  Audi 
einige  fossile  Genera  scheinen  frei  gewesen  za  sein ,  a}s  Gfejf^ 
tremiiesj  Solanocrinus  ^  Marsupites  j  etc.  (Ag..). 

'^*)  Diese  Thiere  wählte  H.  Miller  zum  Gegenstand  eines  «Mn*- 
JEia9efiL4^  yoi*tre0licben  Werks  unjtei*  den^  Titel :  «  Natural 
Hisiory  ofthe  Crinoidea  or  Lify  shßpjßd  ^nimals*^  Unsere  Ab- 
bildungen auf  Tafel  XLVIII  und  XLIX ,  Fig.  1 ,  beziehen  sich 
auf  eine  der  charakteristischsten  Arten  dieser  Familie ,  auf  die- 
jenige ,  welche  zuerst  unter  dent  Katnenliilienst^n  beschrM)^' 
wurde  ;  die  Abbildungen  von  zwei  andern  Species  auf  Tafel 
XLYII ,  Fig.  1,2,5)  habeo  zum  Zwe^  {olgen()e  vc^n  M^l}^ 
gegebene  Definition  dieser  Thiere  durch  Beispiele  zu  veraib* 
schaüiichen. 

u  Es  ist  ein  Thier  mit  rundem ,  ovalem  oder  winkeligem ,  aus 
zahlreichen  Gliedern  zusammengesetztem  Stiel,  an  dessen 
Spitze  eine  Reihe  von  Platten  oder  Gliedern  befestigt  ist, 
wekhe  einen  becherförmigen ,  die  Eingeweide  einsah Uessdnden 
Leib  bilden.  Von  seinem  oberem  Rande  gehen  fiinf  gegliederte 
Arme  aus ,  welche  die  Mundöflnung  umgeben  uud  sich  von  da 
in  mehr  oder  weniger  zahkeiche  Finger  verzweigen  (Taf* 
XLVII,  Fig.  6,  Ä?  und  7 ,  x).   Die  MundöfFnung  ist  inj  Mittel« 
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^k^^'awei'  am^ezeiohnetslen  Gattun^n  galten  lange 
bdfVdcB  Nafl»rfi>f^scfa6ni  die  untar  den  ISaftienEn-^ 
triniten  ^  und  Pentaeriniten  bekannten. ;  e^stere 
(TW;  XLIX/  Fig,  I  nnd  Trf.  XLVU,  Fig.  i  u/  5) 
gl^hr  sehi^  in  der- äasscrn  Form  einer  an  einend 
iüiMlen  6tiel  i)efestigten  Litie ;  letzlere  (Taf.  II  ond 
Tftf.  iMf  Flg.  1 ,  3)  z^igt'  ia  ihrer  StrukUir  im  AU-* 
gemeinen  viel  Analogie  mit  den  Enorinilen ,  warde 
^?|*r.  W)?gP»  der  i iiöfeckigen  Form  ihres  Stieles  Pen^ 
ia^rij2Üßs  genannt«  Eine  dritte  Gattung  jiprio^ 
cjtifiiiasf  oder  Birn-Encrinit  genannt  (Taf.  XLYII^ 
Fig.  X  und  2 ),  zeigt  in  einem  grosserem  Massstabe 
die  koc^tkuirenden  Körpertheile  der  ganzen  FamUje. 
Äfül^r  .^ftU^e.  sie  ap  die  Spitze  seines  ausgezeichne-- 
ten  Werices  über  Crincäden,  ans  welchem  viele  der 
folgenden  Beschreibungen  und  Abbildungen  ent- 
ni9Ki{ne^  ^ind. 

•Unter  den  lebenden  Thieren  sind  zwei  Arten  ganz 
dazu  geeignet,  viel  Lickt  auf  die  Natur  dieser  fossilen 
üeberreste  zu  verbreiten ,  nämlich  der  Pentacrinus 
QipuP  ,MiBdu$(e  aus  "Weslindien  (Taf,  LH,  Fig.  i) 
und  die  Comatula ßmbriata  ^) ,  abgebildet  auf  der 
a^len  Tafel  von  Miller's  Cnwofcfeak  - 


-i' 


punkt  einer  aus  Platten  zusamHiejigeset^ten  Decke  gelegen, 
w'elchb  sich  über  die  Bauchhöhle  erstreckt  und  in  einen  kegel- 
förmigen Rüssel  zusammengezogen  werden  kann. 

"^»  iDie)Gatiftiilala  stimmt  in  dem  Ifou  ihrer  HaaptkcirpeiliheUo 
atffSiimilgste  mit  d«d  Petilacrimten  überein ,  und  nur  invcferoQ 
Wik^^k  von  letztern  ab ,  dass  der  Stiel  entweder  ganz  fiehlt 
ode#  auf^ioe  «tBcige^laUe  reduurt  i&t.  Peroo  erzählt ,  dass. 
die  Gotnatula  sich  mit  ihren  Seitenannen  an  die  Fucoiidei)  und 
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Wir  *  werden  in  detift  fidgendcn  .dvct  fn^ciibiifsidicn 
Vormhtun^eviid  Baii  eBtigeF^dfaii  Kvickdgtten  tMaHäpA 
Sfedki^  ^ans  ^diesto«  J^mHiie  ^henMriSBoyidKBißj  sm^^ 
und'  sie  tZMi^teilßh/iife^&ztag)  &i]fiih0e>¥:finG(ditiiDgfiiiali 
Zoephj/üen'  b6lro<^edv^di&ldai:ihi'>bißtiQfal|tfiii^^ 
sieb  >  ihr  Tbtter  etiomS^  Aardi^  tAlatdi)iic»liiis^  ilnair 

eiBnn^facsBidiQ9fi»IMr!Ra«iB  j  ^voniBiiieibtttMb  Bbifli^^aüf 
dorn  Me^riesbodea  ms^f^  »4Wr4«W^U'A9^w4Wfti#r- 
selhen  Mitlei  aber  e^twed^ü  frei  ^|llHer|»f^TrjDi||^«p4 
oder  an  schwimnieiideii  Hglz^tKipinf  A  ^^^I^Mil^.»  ^'ffK 
die  l^nde.  PerUeloJtmüi  a»a/{)^ra,9ZJU.f€^^$fh8(:P^,. . 

'  So  selten  auch  die  Repräsenlaihen*Ä4H'CMtidM6k 
in  unser n  jetzigen  Meeren  siiid,^  ^ö*  wt|r''dbcfe'^dl§i4 
FamrKe  von  hächster  Wichtigkettlantt^^aetf«**«»^ 
Bewohnern  der  lErde,  wegen  ihret  '^tftsfti  Aiß^ 
in  den  alten  Meeren  *}.  Wii*  üiögiJfi 'tfös  etflSi?^ 
griff  von  ihrer  Verbreitung  und  *ifireWa'^ffiÄßÖi»*<1tt 
jenen  frühen  Perioden,  aus  dem  Umstand  entnehmen, 
dass  man  bereits  schon  unter  den  bekafmlien  Ciftioiden 
vier  Äblheilungen  erkannt  hat  •  Hvelcfee  neuHtliatfunffm 
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Polypenstöcke  befestige ,  üädki  dieser Stdl«Il@llulibr^^eute 
lauere,  welche  sie  durch  Ausbreiten  ihrer  Arme  UjOd  Finder 
überrascht.  (Miller,  p.  182.)'  '      (..-^     .l.^^J• 
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'^)  Indem  Miller  in  seiner  Monographie  m'Tdle  kUasleki 
Details  über  die  Struktur  der  konstttairenden^örpeFth^ile^^^iB 
den  verschied^m  Cktluttg^  Aet  3RtinUie>dw  flrttt^iiAm y  m^ 
geht )  ^^ist  er  euglekh  auf  di^  <9«*iimlArfaate:»  Ae0ckniifl8i(^kfik 
hin  /womit  derselbe  Griittdzvg  dftrch  die^vickinvModfäutiaBen 
der  zahlreidiett  ausgestt^rbirtien  Gditunge&^iittd^AiKM»iAr^ 
beibehalten  ist.        i.     •  -^^   ^i  >■'•■''.*:»  ''    r* ..  .     .    .wu<5  nji^f^- 


flORfatt  tansfad&eboi^hleBifin)  KtiocfaeBii  ^y  mn  Medbn^ 

ifisofera  J^tdBiiSBÜeiiiiiltdc^  g^hötrigeirVkribiAtiiipKU 
tfatliiG9nMiv^kD]lto^(^JCIDd  diiAfnrish^etM'ybrribfat^g 

^•»^lÄOlfeaÄFÄÄei^^fiiti^^  Kmö^eöV  aus  »di^r/^n  il^s 

Mß  <Sämiti4  8tt%Mmkikk  ^k^  der  Seestertte  j  sie 
wÄ^i^^W^fe^  Kfiödii^gerifet  in^  den  Wirbeltliiöreii , 

^ß?lul?f3fi'P'>?t^.  dfi?w,  >g^P5^^  Körper,  einen  festen 
||§|ti  ZI).  )g|^^p^  di^  Eingeweide .  zu  sehiilzen  und  die 
'&yfl)ß^\fkgß,iüupß. Systems,  van  zusamipenziehbaren 
|)l^^  ^M.werdea^  zum  Schutze  der  gallertartigen 
£^^£)P^^  ^init , welcj^r  jeder  Körpertheil  des  Thieres 

a'^bT)<i^iff^  f^^j^ap^e^  Knöchdcben,   sjnd  keine  wahren 
Knochen  ^>  sie  stimmen  in  i|irer  Beschaffenheit  ganz  mit  den 
JrlAten  der  Echimteh  und  den  kalkigen  Gliedern  der  Seesterne 
überein.  aj 
^^JjöjPVerfp.'m€iwe.Notem.TafelXLVI,  Sehe  2.        (Ag.) 

°^*)  Da  nie  zusammenziehhiaren  Fasern  der  Strahlthiere  nicht 
so  innig  und  mannigfaltig  untereinander  verwebt  sind,  wie 
^feniabfenMusfedaJp  d^nhiiherenThierordnUQgen,  so  kann 
«igeiitliiihii^BrJName  JUkskel  m  »einer,  wahren  Bedeutung  bei 
dtfaQri»d»id«o.ni<^i)S»)gii»i^iid&i  we^^  Da  iedoch  die  meisten 
ilflitgffftBnib^.dieiicw  Auadruok  die  genannten  einfachen  und 
fmaammfenti^bbac^iBi  Fasern  hez^ichneii ,  womit  diese  Thiere 
ibMjklctWQtf  Knochen  in  Bewegung  setzen ,  so  werden  wir  den- 
selben auch  in  unserer  Schilderung  beibehalten. 
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Die  kaiidberaen  Theile  biWetw,  wt^  Im  ä^nSoß^ 
Sternen ,  die  Haujltmasde  de$  Risrtppers*  Ke  k»Hci^ 
S^stanckheile  dieser  kleipen  K|iiE>€^  w4irdeÄ>6Ä^- 
scheinlieh' durch  *io  PeriOsteum  (KVio<Aei>haut)  irti^- 
gesondert,  ^^Iche«  die  EigönsdhSfl  Ite«a6fe;  Üei  An- 
fällen ,  denen  ao  zal*t^^u«e  Körpet*  in  einem'Müi^iir 
ischeii  Element  wie  das  Meer  Skothwemltg  amgetlMtk 
.xraren  ^  neuen  Stoff  imv  Erganscun^  4er  beschädigte 
Theile  m  liefern.  Millcr's  Wwerk  ist  roll  to»  JBei- 
spielen  solcher  Ergänzungen  bei  den  versehieden« 
fossilen  Crinoiden-Arlen,  Eine  ähnliehe  ist  auf  Tafel 
XLVII,  Fig.  2,  a,  nahe  am  oberq  Theil  eiiaßs Stam- 
mes von  Apiocrinites  roiundus  veranschaulidbt«,  Auf 
Tafel  LII^  Fig.  1 9  sieht  man^  wie  an  einem  lebeadeo 
Pentacrinus,  ein  Arm  in  der  Ergänzung  begriffisn  Wt, 
ohngeiähr  wie  bei  den  Krabben  und  Krebsen  die  ver- 
lornen Sdieeren  und  Beine  und  bei  vielen  Eidechsen 
der  Schwanz  und  die  Füsse  ersetzt  werden.  Die  Anne 
der  Seesterne  erneuern  sich  auf  dieselbe  Weise,  wenh 
sie  abgebrochen  werden. 

Wir  ersehen  daraus,  dass  das  Wiedei*her stell ängs- 
vermögen  zu  allen  Zeiten  bei  den  niederen  Thier- 
Ordnungen  sehr  energisch  war,  und  dass  die  heilen- 
den Krähe  der  Natur  immer  in  dem  gehörigem  Ver- 
hältnisse zu  den  Gefahren  gestanden,  denen  tliese 
Thiere  bei  ihrer  Lebensweise  nothwendig  ausgesetzt 
waren. 

Encrinites  moniliformis. 

Um  einen  richtigen  Begriflf  von  der  Natur  und  Be- 
schaffenheit der  Crinoiden  überhaupt  zu  erlangen^ 
wird  es  am  zweckmässigsten  sein ;  •  die  Anatomie 
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irgend  ei MrSpecies  im  iünsKeltieh  zfi  bietrachten. 
ieh^*5Mä|iIe  hierzu  den  Enerinäes  nionilifbrmis  (iTafl 
XJLVIII^ 'XLIX  tiMd  L),  welchör  alsTypu&der  ganzen 
Opdnung  gilt.  Parkinson  und  Milkr  haben  ausüihr*^ 
lidie.  Beschreibungen  dieses  lossils  gegeben^  und 
a^ttgleiöhiiiai/söipen  verschiedöoen  Orgaiien  ein^  Bin-. 
km^  y<m>  mei^haftischen  Vorridilungen  nachgewiesen» 
Mii^kt  welcher  jeder  Theil  ^ür  Rekten  eälgenthüiii^ 
lidieti  Gebraficb  auf  eine  Ar-t  eiqgeridbitet  ist^  ^ydlcihe 
4ia  Tpilkommensten  menschlichen  Erfindungen  weit 
hinler  jsich  zurücklässt» 

Parkinson  {Org.  RemainSf  Vol.  II,  p.  180)  hat 
^äi^nach  einer  genauen  Untersuchung  überzeugt, 
«dasa  d^s  fossile  Skelett  eines  Lilien-Encrinits  in  seinem 
fügten.  Theil  allein  aus  wenigstens  :26,ooo  Stücken 
zusammengesetzt  ist,  ohne  den  Stiel  mitzurechnen, 
welcher,  seiner  wahrscheinlicher  Länge  nach  zu  ur- 
tJhdiJen.^  in  sehr  viele  Stücke  zerfallen  muss  (s.  Taf.  L, 
Kg.  i,a,3,4>*) 

^).  Becicenknochen 5 

J\ippen        .......  5 

Schlüsselbeine      ......  5 

Schulterblätter 5 

Sechs  Knochen  in  jedem  der  zehn  Arme  60 
■An  jeder  Hand  zwei  Finger  und  in  jedem 
Finger  wenigstens  vierzig  Kleine  Knochen , 
macht  für  zwanzig  Finger  ....  800 
Dreisig  Tentakeln  an  jedem  der  sechs  Kno- 
chen der  zehn  Arme                          .  '  1,800 
Dreisig  kleinere  Knochen  in  jedem  der  acht- 
hundert Knochen  der  Finger      .        .          24,000 


zusammen    26,000. 
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Miller  bemerkt,  dass  die  Zahl  derselben  >ioeh  viel 
bedeutender  sein  würdfe,  wenn  man  die  feWvnea 
Kalkplättchen  mit  einrechnen  wollte,  welche  sich  in 
der  die  Bauchhöhle  und  die  innere  Fläche  der  Finger 
und  Tentakeln  bekleidenden,  Membran  befinden.*) 

Wir  werden  zuvörderst  den  Mechanismus  der 
Gliederungen  untersuchen ,  behufs  welcher  der  Stiel 
zur  Biegung  in  jeder  Richtung  tauglich -gemächt 
wird,  und  dann  zur  Betrachtung  anderer  Theile  des 
Körpers  übergehen. 

Biese  Glieder  sind  übereinandergethürmt,  wie  das 
Mauerwerk  einer  schmalen  gothischen  Thurmspitze. 
Da  jedoch  ein  gewisser  Grad  von  Beweglichkeit  in 
jeder  Artikulation  nölhig  war,  und  die  Summe 
dieser  Beweglichkeit  in  den  verschiedenen  Theilen 

*)  Wenn  gleich  die  kier  gebrauchten  Namen  dem  Skelett 
der  Wirbelthiere  entlehnt  sind  und  daher  nicht  streng  auf  die 
gestrahlten  Echinodermen  passen,  so  möchte  es  dtennoch 
erwünscht  sein ,  dieselben  beizubehalten ,  bis  die  Anatomie 
dieser  Thierordnung  auf  eine  '"zweckmässigere  Weise  festge- 
setzt ist.  a) 

CL)  Es  ist  unbegreiflich  zu  welchen  Widersprüchen  die  isoUrte 
Betrachtung  nahe  verwandter  Thiere  führen  kann.  Wer  sieht  nicht 
ein ,  dass  die  Körpertheile ,  welche  in  dem  gewöhnlichen  See- 
stern Strahlen  heissen^  dieselben  sind,  welche  hier  Arme  genannt 
werden  ;  dassdie  harten  Blättchen ,  welche  das  feste  vielgliede- 
rigeGerüst  derselben  bilden,  hier  zuBecken,  Rippen,  Schlüssel- 
beinen und  Schulterblättern  werden,  und  zwar  blos  wegen  der 
falschen  Bezeichnung  mit  der  man  den  Strahl  als  Arm  aufführte  I 
und  wie  unsinnig  müssen  sich  hier  Tentakeln  auf  Finger,  Schul- 
terblätter auf  Rippen  und  diese  auf  Becken  artikuUren,  wo  am 
Ende  weiter  nichts  ist,  als  die  von  verschiedenartig  mit  ein- 
ander verbundenen  Plättchen  umgebene  Leibeshöhle  eines 
gestielten  Seesternes  mit  getheilten  Strahlen.  (Ag.) 
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>vir  m  aem  qiieie  aieser  einzigen  r-ncriniren-öm 
Jfloßmf^S    f\oil'ji\n)    izn^iiiiMii     ".,*;>»    .u:.      .aj  •  .oi    Mi. 

*)  Der  Leib  (Taf.  XLIX,  Fig.  1)  wird  auf  einem  langen 
Stiele  getragen ,  welcher  durch  eine  Erweiterung  seiner  Basis 
9»blarti'£olBirtfadäbdt]fFIgJ'3^  'Er  ist  ius  einer  Menge  stai4(er 
Gli)eK)^i^i9|iiffipp(i^eiige^7t^''WelQli0  nttteiuaiider  artikuliren  und 
^If  j.ch|  ^\^,  ^iffii^^^Tf^ij^^  der  Britta  versehen  sind  >  ohn- 
gefähr  wie  £e  Rückenniarkshöhle  in  den  Wirbeln  derVier- 
Ässer  a).*Durch  diese  Oeffnung  dringen  die  Eingeweide  von  dem 
AßP*  fcis^'iu^feaM^*fe^SÄ^^^^  (PJg.^,«,  8,  10).  De^  Stiel 
selbst  ist  am  stärksten  gegen  die  Basis ,  wo  er  ganz  cylindrisch 
j}^^j^lD^g^^i^$^^TlJ^^jf^^  jfpp  ei^aader  zeigen  sich  Glieder 
mf^  gTP^/^^^^  P^FChp^^s^ef  upd  von  rundlicher  f'orm ,  welche 
ifli^/C  ?!|b^ei(^,qi;.jg^ei^  die  Spitze  werden  (Fig.  1  und  Fig.  3, 
4.,,flf^,,a,^a,  a),  Ws  endüch  nur  noch  einige  dünne  Glieder 
( c.,  jp  ^jjc )  iiintj^  •  "und  pberhall^  jedes  vorspringenden  grösserca 
Gliedes  sichtbar  sind ,  zwischen  welchen  eine  dritte  Reihe  von 
mittlerer  Grösse  {b^h^b)  eingeschaltet  ist.  JDer  Zweck  dieser 
VfctiitlilddfenfeeÄ  Ih  der  Grösse  der  Glieder  war,  die  Biegsamkeit 
d4j'emgen  Theifes  des  Stiels  zii  vermehren ,  welcher  als  der 
l^^cpsj§  *  äp^^e&^ij^am' nieiß^^^  Fig-6)  8, 10  sind 

seji^kr^chl^  Durchsdinittc  des  Stiels,  ö,  7,  9,  nahe  an  der  Basis; 
nbBre^stelitdaraiis,  wib  die  innei^e  Höhle  von  einer  Reihe  von 
db^ltÄh  Holifkögeln  gebildet  ist  (ungefähr  wie  dieZwischen- 
wiriieihoül^n  in' 'dem  Rückengrai  der  Fische),  weiche  dazu 

«j)  Mic  4e^  gros^^n  Unterschied  jedoch ,  dass  hier  die  Höhle 
diinih  die'Mltli&dci'  Glieder  geht ,  wogegen  die  Rückeninarks- 
höhie  (n  den  Wirbdthier^  vöti  Bögen  gebildet  ^ird  ,  die 
über  die  Wirbelkörper  sich  erheben.  (Ag.) 

32 
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unlreffen ,  als  ein  Beispiel  von  analogen  Vorrich- 
tungen in  dem  Stiele  sämmtlicher  Arten  aus  der 
Familie  der  Crinoiden  dienen  (s.  Taf.XLVH,  Fig,  i , 
2,  5  und  Taf.  XLIX,  Fig.  4—  17).  *) 

dienten ,  die  Biegsaml^eit  des  Stiels  zu  erleichtern  uad  zu* 
gleich  einen  Behälter  zur  Aufnahnie  der  ernährende»  Sub« 
stanzen  bildeten. 

Die  mannigfachen  Arten  vxm  Schraubsteinen ,  welche  so 
häufig  unter  den  Feuersteinen  der  Grafschaft  Derbyshire  und 
gewöhnlich  auch  in  dem  Uebergangskalk  vorkommen,  sind 
Steinkerne  der  inneren  Höhle  anderer  Encriniten-Stiele ,  bei 
welchen  die  Hohlkegel  gewöhnlich  mehr  zusammengedrückt 
sind  9  als  in  dem  Stiel  des  £.  moniliformis. 

*)  Auf  Tafel  XLIX,  Fig.  4,  haben  wir  einen  senkrechten 
Durchschnitt  von  Fig.  3.  Es  ist  ein  Stück  von  der  Spitze  des 
Stiels,  da  wo  die  grösste  Stärke  mit  der  grössten  Biegsamkeit 
gepaart  ist,  und  wo  also  Yerenkungen  und  Beschädigungen  am 
meisten  zu  furchten  waren.  Die  Anordnung  der  Glieder  ist 
aber  auch  eben  darum  hier  complicirter  als  gegen  die  Basis 
(Fig.  4).  Die  Glieder  a,  i,  c,  sind  nämlich  abwechselnd  weiter 
und  enger.  Die  Ränder  von  c  werden  von  dem  Rand  der  wei- 
teren Glieder  üj  Lj  überschritten  und  eingeschlossen,  so  dass 
der  äussere  gezähnte  Rand  der  engeren  Glieder  (c)  mit  dem 
inneren  gezähnten  Rand  der  weiteren  {Ufb)  artikulirt.  Da- 
durch entsteht  ein  Hals ,  welcher  für  eine  schiefe  Biegung  weit 
geeigneter  ist ,  als  die  gezähnten  Flächen  an  der  Basis  des  Stiels 
(Fig.  9 ,  10),  und  zugleich  vor  Verenkungen  weit  mehr  schützt. 

Noch  eine  dritte  Vorrichtung ,  welche  ebenfalls  zum  Zweck 
hat ,  die  Biegsamkeit  und  Stärke  dieses  Theils  des  Stiels  zu  ver- 
mehren ,  besteht  darin ,  dass  die  breiteren  Glieder  b ,  h  viel 
dünner  sind  als  die  breitesten  a,  «. 

Die  übrigen  Figuren  (11  —  26)  sind  einzelne  Glieder  aus 
den  verschiedenen  Theilen  des  Stiels  eines  Encrinites  monili- 
formis. Fig.  II ,  13,  15,  17,  19,  21 ,  23,  26  sind  in  natürlicher 
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Der  Name  Trochilen  {Entrochi)  oder  Rädersteine 
passt  ganz  für  diese  gesonderten  Glieder,  Die  Löcher 
in  der  Mitte  der. Glieder  machen,  dass  sie  sich  wie 
Perlen  eintäden  lassen*  In  früheren  Zeiten  gebrauchte 
man  sie  wirklich  zu  Rosenkränzen  und  in  den  nörd- 
lichen Theilen  von  England  heissen  sie  noch  zur 
StuiKle  St.  Cothberts  Perlen. 

On  a  rock  by  Lin<}i$farn 
Saint  Cuthbert  sits  and  toils  to  franie 

- 

The  sea  born  beads,  that  bear  bis  Name. 

Marmion, 

Ein  jedes  dieser  Thiere  zeigt  eine  ähnliche  Reihe 
von  Artikulationen ,  welche  verschiedene  Formen  in 
deü  verschiedenen  Körpertheilen  annehmen  ;  dabei 
ist  jedes  Glied  darnach  eingerichtet ,  die  nöthige  Bieg- 
samkeit und  Stärke  zu  bedingen •  Von  einem  Ende 
des  Stiels  zum  andern,  in  den  Händen  sowohl  wie  in 
den  Fingern  (Taf.  XLVII,  Fig.  i ,  2,  5  und  Taf.  L, 
Fig.  1 ,  2,  5),  artikulirt  die  Oberfläche  eines  jeden 
Knochens  mit  dem  darauffolgenden  auf  das  bestimm- 
teste und  genaueste.  Bei  einer  so  vollkommenen  und 

Grösse  und  in  ihrer  natürlichen  horizontalen  Lage  abgebildet. 
Alle  diese  Glieder  sind  am  Kande  gezähnt,  und  zwar  so,  dass 
jeder  Zahn  in  eine  entsprechende  Vertiefung  am  Rande  des 
darauffolgenden  Gliedes  eingreift.  Die  sternförmigen  Figuren 
(12,  14,  16,  18,  20,  22,  24,  26),  neben  den  horizontalen  Glie- 
dern, sind  vergrösserte  Abbildungen  der  Gelenkflächen  der- 
selben ;  sie  sind  mannigfaltig  durch  abwechselnde  Falten  und 
Furchen  bezeichnet,  welche  wie  die  Zähne  zweier  yhrräder 
mit  analogen  Vertiefungen  und  Erhöhungen  auf  der  entspre- 
chenden Seite  der  anstossenden  Glieder  artikuliren. 
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melhodrschen  Einrichtung,  die  sich  bis  zur  Spitze  der 
kleinsten  Tentakeln  erstreckt,  wäre  es  aber  ihörichl, 
wenn  man  die  Planmassigkeit  in  den  Beziehungea 
dieser  Hunderte  und  Tausende  von  kleinen,  zu  einem 
einzigen  Mechanismus  verbundenen,  Knochen  ver* 
kennen  wollte;  man  könnte  dann  mit  gleichem  Recht 
annehmen ,  dass  die  Metallplätlchen ,  aus  denen  die 
Räder  eines  Chronometers  zusammengesetzt  sind, 
selbst  die  Gestalt  und  Zahl  ihrer  Zähne  vorausbe- 
rechnet und  angeordnet  haben,  und  dass  diese  Rädchen 
sich  hernach  von  selbst  in  die  geeignete  Lage  gesetzt 
hätten ,  um  auf  solche  Weise  ohne  fremdes  Zuthun 
ihren  Zweck  zu  erfüllen.  Man  bedenkt  aber  dabei 
nicht,  dass  jeder  einzelne  Theil  in  harmonischer  Sub- 
ordination zum  Ganzen  steht,  und  dass  nur  durch  ihr 
Vereinlsein  ein  Resultat  erlangt  wird,  das  durch 
isolirte  Wirkung  der  einzelnen  Theile  unmöglich 
hätte  bewirkt  werden  können. 

Auf  Tafel  L.  habe  ich  aus  Göldfuss,  Parkinson  und 
Miller  einzelne  Tlieile  des  Körpers  und  der  oberen 
Extremitäten  eines  Encrinites  moniliformis  oder 
Lilien  -  Encrinits  enlnommen  und  dabei  die  ver- 
schiedenen Stücke  durch  Buchstaben  bezeichnet, 
welche  in  der  Erklärung  der  Tafel  erläutert  sind. 
Für  nähere  Details  über  die  einzelnen  Formen  und 
den  Gebrauch  einer  jeden  aufeinanderfolgenden  Kno- 
chen plättchen-Reihe  verweise  ich  meine  Leser  auf 
diese  Autoren.  *) 

'*)  «  An  der  Spitze  des  Stiels ,  sagt  Miller,  bemerkt  man  auf- 
einanderfolgende Reihen  von  kleinen  Knochen  (Taf.  L ,  Fig.  4), 
welche  man,  ihrer  Lage  und  ihren  Verrichtungen  zufolge ,  das 
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Aus  der  beifolgenden  Analyse  der  zusammensetzen- 
den Körpertheile  des  E*  moniliformis  ersehen  wir, 
dass  man  daran  vier  Reihen  von  Platten  erkennen  kann^ 

Becken  {E)^  das  Schulterblatt  {H)  und  die  Rippen  {F)  nennen 
könnte.  Sie  bilden  mit  den  Brust  -  und  Kopfstücken  ,  einen 
beinahe  kugelförmigen  Körper  (Taf.  XLYIII,  XLIX,  Fig.  1 
und  L,  Fig.  1  u,  2),  dessen  Mundöffnung  im  Mittelpuiikt  liegt, 
und  welcher  inwendig  die  Eingeweide  und  den  Magen  des 
Tbieres  einschliesst.  Ton. da  gehen  die  ernährenden  Safte  theil- 
weise  in  eine  Hoble ,  innedialb  des  Stiels  über ,  und  theilweise 
werden  sie  den  Armen  und  Fingern  zugeführt. » 

Von  dem  Schulterblatt  {H)  gehen  die  fünf  Arme  aus  (Taf. 
L,  Fig.  1 ,  Ä*),  welche  in  dem  Masse,  als  sie  sich  vom  Stamm 
entfernen,  in  Hände  {M)  und  Finger  {N)  sich  verzweigen  und 
endlich  in  kleifie  Tentakeln  (Fig.  2,3)  auslaufen,  deren  Zahl 
sich  auf  viele  Tausende  beläuft.  Diese  Hände  und  Finger 
sind  im  zusammengelegten  Zustand  auf  Tafel  XLYni,  Tafel 
XLIX,  Fig.  1  und  Tafel  L,  Fig.  1  u.  2  abgebildet.  In  Miller's 
Ergänzung  des  Birn-Encrinits  ( Ta£  XLYII ,  Fig.  1 )  sind  sie 
ausgebreitet  dargestellt,  und  mochten  in  diesem  Zustand  ein 
feines ,  zum  Fang  der  Acalepfaen  und  kleiner  Mollusken , 
welche  im  Meer  umberschwammen  und  wahrscheinlich  das 
Futter  der  Crinoiden  ausmachten ,.  vortrefflich  geeignetes,  Netz 
bilden.  Im  Mittelpunkt  dieser  Arme  war  die  Mundöffnung 
(Taf.  XLVII,  Fig.  1)  gelegen,  die  sich  in  einen  Rüssel  auszu- 
dehnen vermochte.  Fig.  6,  o;,  und  7,  jc,  derselben  Tafel  stellen 
die  Gestalt  des  Körpers  von  Criaoiden ,  ohne  die  Arnie^  vor. 

Auf  Tafel  L ,  Fig.  1 ,  ist  der  obere  Theil  des  Tbieres  mit 
seinen  zwanzig,  vtie  die  Blätter  einer  geschlossenen  Lilie  zu- 
sammengelegten ,  Fingern ,  dargestellt.  Fig.  2  ist  dasselbe 
Exemplar ,  zum  Theil  unbedeckt ,  obgleich  die  Tentakeln  zu- 
sammengelegt sind.  Fig.  3  gibt  eine  Seitenansicht  eines  Fingers 
mit  seinen  Tentakeln.  Fig.  4  ist  das  Innere  des,  die  Eingeweide 
einschliessenden  Leibes ;  Fig.  5  die  Aussenseite  desselben  und 
die  Fläche,  mit  welcher  die  Basis  mit  dem  ersten  Glied  des 
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jede  aus  f linf  Stüeken  zusammengesetzt ,  welche  t^ine 
entfernte  Analogie  mit  den  gleichnamigen  Gliedere 
der  höheren  Thierc  zeigen.  Ein  ähnliches  System  von 
Platten  ,  welche  gleichfalls  eine  intermediäre  Stelle 
zwischen  dem  Stiel  und  de«  Armen  einnehmeu, 
findet  sich  bei  jeder  Species  aus  der  Familie  der 
Crinoiden.  Die  Einzelnheilen  der  specifischen  Abwei- 
chungen sind  meisterhaft  erläutert  von  Miller,  auf 
dessen  vortreffliches  Werk  ich  abermals  alle  diejenigen 
verweisen  muss^  welche  geneigt  wären,  ihp  in  seiner 
sehr  genauen  und  methodischen  Analyse  des  Baues 
dieser  sonderbaren  Familie  voa  fossilen  Thieren  zu 
folgen.  ^) 

Stiels  artikuliit.  Auf  Fig.  6,  7,  8 ,  9  ist  die  zerlegte  Gestalt 
der  vier  Hauptreihen  sichtbar,  welche  nacheinander  die  Schul- 
terblätter,  die  oberen  und  unteren  Rippenstücke  und  das 
Becken  des  Thieres  bilden.  Fig.  10  ist  das  obere  Ende  des 
Stiels  ;  Fig.  11  zeigt  die  obere  Fläche  der  fünf  Schulterblätter 
nebst  ihrer  Aitikulation  mit  der  untern  Fläche  der  ersten 
Knochen  des  Arms ;  Fig.  12  zeigt  die  untere  Fläche  derselben 
Schulterblätter  und  ihre  Artikulation  mit  der  obern  Fläche 
der  obern  oder  zweiten  Heihe  der  Rippenstücke  (Fig.  13). 
Fig.  14  ist  die  untere  Fläche  von  Fig.  13 ,  welche  mit  der  ersten 
oder  unteren  Reihe  der  Rippenstücke  (Fig.  16)  artikulirt. 
Fig.  16  ist  die  untere  Fläche  von  Fig.  15,  welche  mit  der 
obern  Fläche  der  Beckenknochen  (  Fig.  17 )  artikuhrt.  Fig.  18 
ist  die  untere  Fläche  des  Beckens,  Fig.  17;  sie  artikulirt  mit 
dem  ersten  oder  obersten  Glied  des  Stiels,  Fig<  lö. 

^)  Auf  Tafel  XLYII  habe  ich  die  £rgän2üng  zweier  andern 
Gattungen  ,  nach  Miller  abgebildet.  Fig.  1  ist  der  Apiocriniles 
rotundus  oder  Birn-Eocrinit ,  init  seiner  Wurzel  oder  An- 
heftungsfläche  und  den  ausgebreiteten  Arinen ;  Fig.  2  ist  das- 
selbe Thier  mit  zusammengelegten  Armen.    An  der  Wurzel 
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Aus  deux  Gesagtefi  leuchtet  hervor, .  dass  ähnliche 
Untersuchungen  bis  ins  Unendliche  verfolgt  werden 
könnCeo  y  wollten  wir  die  Eigenthümlichkeiten  eines 

oder  Basis  der  grossen  EjLemplare  sind  zwei  'junge  Individuen 
und  die  abgebrochenen  Stamme  zweier  andecer  ebenfalls 
kleiner  Individuen  sichtbar ;  man  sieht  deutlich  wie  diese 
Wurzehi  an  der  Oberfläche  des  Gesteins  (des  grossen  Ooliths  zu 
Bradford  bei  Bath)  befestigt  sind.  Im  Leben  waren  diese  Wur- 
zeln zusammenyerwachsen  und  bildeten  ein  dünnes  Pflaster 
über  A&Xk  Meeresboden,  aus  welchem  ihre  Stämme  und  Zweige 
zu  einem  unterseeischen^  aus  lauter  Zoophyten  zusammenge- 
setzten ,  Wald  emporsprossten.  Bisweilen  findet  man  noch 
Stamm  und  Körper  zusammen ,  %vie  im  lebenden  Zustand , 
dagegen  sind  die  Arme  und  Finger  beinahe  immer  davon  ge- 
trennt ^  und  ihre  auseinander  gerissenen  Studie  liegen  haufen- 
weise auf  dem  Pflaster  von  Wurzeln ,  womit  die  Oberfläche  des 
oolitischen  Kaftsteins  überzogen  ist.  Diese  Schicht  mit  ihren 
schünen  Uebenresten  ward  später  von  einem  mächtigen  Thon- 
lager  überdeckt. 

Fig.  3  stellt  die  Aussenseite  des  Leibes  vor ,  mit  den  obern 
Gliedern  des  Stiels,  in  zwei  Drittheil  der  natürlichen  Grösse. 
Fig.  4  ist  ein  Längsdurchschnitt  desselben  Leibes ;  man  sieht 
die  Eingeweidehöhle  und  zugleich ,  zwischen  den  sehr  ausge- 
breiteten Gliedern  des  Stiels ,  die  grossen  freien  Räume  zur 
Aufnahme  der  Nahrung.. 

In  Fig.  ö  haben  wir  den  Actlnocrinites  ^O^dactjrlus^  aus  dem 
Uebergangskalk  bei  Bristol.  D.  bezeichnet  die  Hülfsseiten- 
arme,  welche  an  dem  Stiel  befestigt  sind ;  und  B.  die  Basis 
und  Anheftungsfasern.  Fig.  6  ist  der  Leib,  nachdem  man  die 
Finger  abgenommen  bat ;  man  sieht  die  ßrustplatten  bei  Q. 
und  die  Kopfplatten  bei  R. ,  welche  den  Deckel  der  Bauch- 
höhle bilden  und  in  einen  Mund  X  endigen  ,  der  die  Fähig- 
keit besitzt ,  sich  durch  Zusammenziehung  der  genannten 
Platten  in  einen  sehr  vorspringenden  Rüssel  ^u  verlängern. 
Fig.  7  ist  der  Leib  eines  in  dem  British  Museum  befindlichen. 
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jeden  Körperthells,  durch  die  zahllosen  Arien  der 
Familie  der  Crinoiden,  verfolgen.  "Wir  mögen  um 
einen  Begriff  von  der  Menge  der  Individuen  macheo^ 
wenn  wir  auf  die  endlosen  Myriaden  ihrer  ver- 
steinerten Ueberreste  blicken  ,  welche  so  viele  Kalk- 
steinschichten der  Uebergangsformation  anfüllen  und 
grosse  ^  über  ganze  weile  Strecken  von  Nord-Europa 
und  Nord-Amerika  verbreitete ,  Lager  von  Trochiten- 
Kalk  ausmachen.  Dieser  Marmor  ist  oft  fast  lediglich 
ans  versteinerten  Trochiten-Gliedern  zusammenge- 
setzt. Wahrend  der  Mensch  ihn  zur  Errichtung  seiner 
Palläste  oder  zur  Verzierung  seiner  Grabmähler  ge- 
braucht,  wissen  nur  wenige,  und  noch  weniger 
vermögen  es  zu  würdigen,  dass  dieser  Marmor  aus 
den  Skeletten  von  Millionen  organisirter,  einst  mit 
Leben  begabter  und  der  Lust  fähiger  Wesen  zu- 
sammengesetzt ist,  welche,  nachdem  sie  die  RoHe, 
die  ihnen  die  lebende  Natur  auf  einige  Zeit  ange- 
wiesen hatte,  ausgespielt,  mit  ihren  XJeberresten  an 
der  Bildung  der  Gebirgsniassen  unserer  Erde  beizu- 
tragen bestimmt  waren.  *) 

Von  mehr  als  dreisig  Crinoiden-Arten  ^  welche  iö 
so  ungeheurer  Ausdehnung  in  der  Uebergangszeil 

Encrinits ,  welchen  Parkinson  ( Vol.  II ,  fol.  17,  fig.  3 )  unter 
dem  Namen  Nai^e  Encrinit  ( Nabe  Encrinit )  abgebildet  bat. 
Die  Mundöffoung  sieht  man  bei  X,  und  zwischen  dieser  und 
der  Einlenkung  der  Arme^  die  Reihen  von  Platten,  welche  die 
obere  und  äussere  Bedeckung  der  Eingeweidehöhle  ausmachen. 

^)  Bruchstücke  von  Encriniten  finden  sich  zerstreut  in 
allen  Schichten  dieser  Periode ,  oft  mit  den  Trümmern  der 
übrigen  Seethiere  aus  dieser  Zeit  untermengt. 
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vorberrschteB ,  gingen  nur  wenige  in  die  folgenden 
Perioden  über.  Beinahe  alle  erloschen  vor  der  Ab- 
lagerung des  Lias  und  nur  eine  hat  einen  eckigen 
Stiel  wie  die  Pentacriniten.  Diese  einzige  Ausnahme 
abgerechnet ,  begannen  die  Crinoiden  mit  fünf- 
eckigem Stiel  erst  mit  dem  Anfang  des  Lias  und 
haben  sich  von  jener  Zeit  an  bis  in  die  Jetztwelt 
fortgesetzt.  Die  verschiedenen  Arten  und  selbst  die 
Gattungen  dieser  Familie  sind  also  in  ihrer  Ausdeh- 
nung beschränkt ;  so  z.  B.  ist  der  grosse  Lilien- 
Encrinit  (E.  moniliformis)  dem  Muschelkalk^  und  der 
Bim-EncTmil  (^piocrinites  rotundus),  der  mittleren 
Abtheilung  der  grossen Oolitformation  eigenlhiimlich. 

Die  physiologische  Geschichte  der  Familie  der 
Encriniten  ist  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit ;  ihre 
Arten  waren  häufig  unter  den  ersten  Ordnungen  der 
geschaffenen  Wesen  und  dabei  verräth  ihre  Struktur 
eine  eben  so  grosse  wenn  nicht  eine  höhere  Voll- 
kommenheit als  in  den  lebenden  Pentacriniten ;  wenn 
gleich  der  Standpunkt,  den  sie  als  Zoophyten  in  dem 
Thierreich  einnahmen,  ein  niedriger  war,  so  war 
nichtsdestoweniger  ihr  Bau  auf  das  vortrefflichste  für 
diesen  niederen  Standpunkt  eingerichtet;  und  es  lässt 
weh  daher  auch  aus  dieser  frühen  Vollkommenheit 
abermals  ein  Argument  gegen  die  Theorie  der  Enl- 
wickelung  des  thierischen  Lebens  aus  einfachen  Rudi- 
menten durch  allmählige  Vervollkommnung  bis  zu 
ihrem  letzten  Stadium  in  den  jetzigen  Arten,  ziehen. 
Nehmen  wir  eine  der  frühesten  Formen  aus  dem 
Genus  Pentacrinites ,  z.  B.  den  P.  Briareus  aus  dem 
Lias  (Taf.  LI,  Taf.  LII^  Fig.  5,  und  Taf.  LIU),. 
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iiiid  vergieicben  wir  ihn  mit  fossilen  Arten  ans  jün« 
geren  Formationen  ^  insbesondere  mit  dem  lebeöden 
Pehtacrinus  Caput  Medusce  aus  dein  westindischen 
Ocean  ( Taf,  LII ,  Fig,  i )  i.  so  ergibt  rieh  in  der 
Organisation  dieser  sehr  alten  Spe<iies.  ein  gleicher 
Grad  von  Vollkommenheit  und  eine  umfassendere 
Combination  der  analogen  Organe  als  in  irgend  eitier 
andern  fossilen  Art  von  jüngerer  Abstammung  oder 
in  ihren  Repräsentanten  in  der  Jetztwelt« 

Pentacriniten. 

Die  Kenntniss  dieser,  in  den  unteren  Schichten  der 
Oolitformation  und  besonders  im  Lias  so  häufig  vor^ 
kommenden,  fossilen  Körper  ist  durch  die  Entdeckung 
zweier  lebenden  Formen  desselben  Genus ,  des  Pen- 
tacrinus  Caput  Mediuce  *)  (Taf.  LII,  Fig.  i)  und 
des  Pentacrinus  europceus  (Fig.  Hy  2-)  bedeutend 
erhellt  worden;  Von  dem  ersteren  sind  hur  wenige 
Exemplare  aus  den  Tiefen  des  westindischen  Meeres 
zum  Vorschein  gekommen  j  jedesmal  war  das  unlere 
Ende  derselben  abgebrochen,  als  ob  sie  von  ihrer 
Wurzel  gewaltsam  abgedreht  worden  %vären.  Den 
P.  europceus  **)  findet  man  an  verschiedenen  Arten 
von  Sertularien  undFlustraceen  haftend,  in  der  Bucht 
von  Cork  und  andern  Theilen  der  irischen  Küste. 

Die  Pentacriniten  scheinen  mit  der  lebenden  Familie 
der  Seesterne  verwandt  zu  sein ,  und  nähern  sich  be- 

"")  Siehe  Millei's  Cnnoidea,  p.  45. 

**)  Siehe  T.  V.  Thompson  Esq.  Memoir  on  Pentacrinus 
mropaus^  Cork  1827.  Später  hat  derselbe  Autor  nachgewiesen, 
dass  dieses  Thier  das  Junge  der  Comatula  ist. 
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sonders  der  Coroatuia  (siehe  Miller*s  Crinoideay 
Pi.  I  und  p.  1-27);  das  kBÖcherne  Skelett  bildet  bei 
weifenl  die  Hauptmasse  des  Thieres«  Bei  den  leben- 
den Arten  ist  dieses  feste  Gerüst  mit  einer  gallert*- 
artigen  Membran  überzogen  ^  welche  von  einem 
Mu^kelsystem  zur  Regulirung  der  Bewegungen  eines 
jeden  Knochens  begleitet  ist }  bei  den  fossilen  Arten 
sind  zwar  diese  weicheren  Theile  verschwunden, 
nichtsdestoweniger  aber  findet  sich  an  jedem  einzelnen 
Knochen  ein  Apparat  zur, Anheftung  von  Muskeln,*) 
Die  kalkigen  Glieder  ^  welche  die  Finger  des 
P.  europceus  bilden ,  sind  wie  ihre  Tentakeln  der 
Zusammenziehung  und  Ausdehnung  in  jeder  Rich- 
tung fähig;  bald  breiten  sie  sich  aus^  wie  die  Blätter 
einer  aufgeschlossenen  Blume  (Fig.  2'),  bald  rollen 
sie  sich  über  die  Mundöffnung  zusammen  wie  eine 
geschlossene  Knospe;  die  Bestimmung  dieser  Organe 
ist,  die  Beöte  zti  erhaschen  und  dem  Munde  zuzu- 
führen. Aus  der  Beschaffenheit  und  Lebensweise 
dieser  lebenden  Thiere  können  wir  aber  mit  grösster 
Sicherheit  die  Lebensweise  der  zahlreichen  fossilen 
Arten  aus  dieser  grossen  Familie  entnehmen,  und 
wir  haben  hier  ein  Beispiel  von  der  Zuverlässigkeit 
der  Argumente,  welche  wir  bei  der  Betrachtung 
der  ausgestorbenen  Thierarten  anwenden ,  wenn  wir 
Von  der  mechanischen  Anordnung  der  festen  Theile 
des  Skeletts  auf  die  Natur  und  Verrichtungen  der 
Muskeln  schliessen ,  welche  jeden  Knochen  in  Bewe- 
gung setzten. 

*)  Mau  seke  die  Tuberkeln  und  Unebenheiten  auf  der  Ober-- 
fläche  der  auf  Tafel  LH ,  Fig.  7,  9, 11 ,  13,  14 ,  15,  16,  17  ab^. 
gebildeten  GUeder. 


\ 
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Ich  wähle  hier  zur  näheren  Betrachtung  aus  dea 
vielenÄrteh  des  Genus  Pentacrinkes  diejenige^  welche 
In  Folge  ihrer  ungewöhnlichen  Anzahl  von  Seiten- 
armen der  Briareische  Pentacrinit  benannt  wurde , 
und  von  welchem  unsere  Abbildungen  (Taf.  LI, 
Fig,  1,2,  Taf.  LH,  Fig.  3,  und  Taf.  LIII)  einen 
deutlicheren  Begriff  als  jede  Beschreibung  geben 
werden.  *)  u 

Stiel. 

Der  obere  Theil  des  Stiels  der  Pentacriniten  ist 
ganz  nach  ähnlichen  Principien,  wie  der  obere  Theil 

'^)  Tafel  LI  stellt  ein  Exemplar  des  Pentacrinus  Briareus  vor. 
Dasselbe  ist  in  Relief  auf  der  Oberfläche  einer  Schieferplatte 
von  Lyme  Regis  sichtbar,  welche  aus  einer  Masse  anderer 
Individuen  derselben  Species  beinahe  ganz  zusammengesetzt 
ist.  Die  Arme  und  Finger  sind  bedeutend  ausgebreitet ,  wie 
zum  Suchen  nach  Nahrung.  Die  Seitenarme  sind  nur  am  oberen 
Theil  des  Stiels  haften  geblieben. 

Auf  Tafel  LIII  zeigen  Fig.  1  und  2  zwei  andere  Exemplare 
derselben  Species ,  wie  man  sie  in  Relief  auf  einer  ähnlichen , 
aus  vielen  andern  Bruchstücken  zusammengesetzten  ,  Platte 
sieht.  Der  Stiel,  Fig.  2,a,  zeigt  die  Seitenarme,  wie  sie  in 
ihrer  natürlichen  Lage  zwischen  den  winkeligen  Vorsprüngen 
desselben  herauswachsen.  Auf  Tafel  LH,  Fig.  1 ,  |.  ^,  sehen 
wir  die  Rippenstücke,  welche  die  Bauchhöhle  umgeben,  und 
bei  Hdie  Schulterblätter  mit  den  Armen  und  Fingern,  welche 
sich  von  da  bis  zum  Ende  der  Tentakeln  erstrecken. 

Auf  Tafel  LIII  zeigt  Fig.  3  die  Seitenarme ,  wie  sie  aus  dem 
untern  Theil  des  Stiels  hervorsprossen  und  denselben  ganz 
bedecken.  Fig.  4  ist  ein  anderer  Stiel ,  von  welchem  die  Seiten- 
arme abgefallen  sind^  daher  man  die  Gruben  sieht,  in  welchen 
sie  sich  mit  den  abwechselnden  Gliedern  einlenkten.  Fig.  5 
zeigt  einen  Theil  eines  andern  Stiels,  welcher  leicht  ver- 
dreht ist. 
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eines  Encrini(en*Stlels  konstruirt  ^).  Sämmtlichc 
Glieder y  von  oben  und  von  unten  gesehen  *,  zeigen 
einen  verschiedenartig  gebildeten,  fünfeckigen  Stern  ^ 
woher  ihr  Name  Asierien  oder  Sternsteine.  Der  Rand 
(derselben  ist  mit  aufeinanderfolgenden  in  geringer 
Entfernung  von  einander  gelegenen  Zähnchen  ver- 
sehen,  welche  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
Zähnchen  des  nächsten  Gliedes  einsprechen  und  da- 
bei so  gestellt  sind,  dass  sie  eine  allseitige  Biegung 
ohne  Gefahr  von  Verenkung  zulassen./"*) 

Da  die  Basis  oder  Wurzel  der  Pentacriniten  ge-> 
wohnlich  am  Meeresboden  oder  an  irgend  einem 

*)  Der  Stiel  des  Pentacrinites  Briareus  besteht  aus  abwech- 
selnd dicken  und  dünneren  Gliedern ,  zwischen  welchen  jedes- 
mal ein  noch  dünneres  Glied  sich  einreiht  (Taf.  LIIT  ,  Fig.  8  u. 
8%  fly  &,  c).  Die  Ränder  dieses  letzteren  sind  immer  nur  an  den 
Winkeln  des  Stiels  sichtbar ;  inwendig  dagegen  erweitern  sie 
sich  zu  einer  Art  von  Zwjschenwirbelhals ,  c^CyC. 

Ein  ähnliches  Abwechseln  der  Glieder  beim  Peniacriniles 
subangularis  ist  auf  Tafel  LH,  Fig.  4  und  5,  sichtbar. 

*'*)  In  den  Bruchslücken  des  Stiels,  Tafel  LH,  Fig.  7, 9, 1 1, 
zeigen  die  Tuberkel-Reihen  auf  der  Aussenfläche  eines  jeden 
Glieds  den  Ursprung  und  die  Anheftung  der  Muskelfasern, 
welche  die  Bewegungen  derselben  regulirten.  Ebenso  erkennen 
wir  bei  jeder  Artikulation  der  Glieder  die  Art  und  Webe,  in 
welcher  die  gezähnten  Ränder  in  einander  eingreifen,  um 
Stärke  mit  Biegsamkeit  zu  verbinden.  Auf  Tafel  LIT,  Fig.  11 
lind  13 ,  zeigen  die  Glieder  (d)  fünf  seitliche  Gelenkflächen  , 
vermöge  welcher  die  Seitenarme  an  dem  Stiel  befestigt  waren, 
wie  in  dem  Pentacrinites  Caput  Medusce  (Fig.  1). 

Die  doppelte  Reihe  von  Zähnelungen ,  welche  von  dem 
Mittelpunkt  nach  der  Spitze  eines  jeden  der  vier  Winkel  dieser 
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schw  im  tuenden  Körper  befestigt  war^  so  diente  die 
Biegsamkeit  des  Stiels  zu  dem  doppelten  Zweck  : 
i)  die  Lage  des  Körpers  und  der  Arme  beim  Suchen 
der  Nahrung  nach  jeder  Richtung  zu  verändern  ; 
a)  mit  Leichtigkeit  den  Strömungen  oder  der  Gewalt 
der  Stürme  zu  widerstehen,  insofern  dasThier,  wie 
ein  sicher  geankertes  Schiff,  mit  gleicher  Bequem- 
lichkeit nach  allen  iUchtungen  sich  schaukeln  konnte. 

Die  Wurzel  des  Pentacrinites  Briareus  war 
wahrscheinlich  schwach  und  leicht  von  ihrer  An- 
heftung zu  trennen  *).  Der  Mangel  eines  grossen 
festen  Stiels,  wie  bei  dem  Birn-Encrinit,  wodurch 
dieser  Fentacrinit  sich  hätte  fest  an  den  Boden  an- 
heften können,  und  der  weitere  Umstand,  dass  man 
ihn  oft  in  Berührung  mit  verkohltem  Schwimmholz 

sternförmigen  Glieder  läuft ,  Tafel  LH,  Fig.  6— 17  und  Tafel 
LIII ,  Fig.  9 — 13,  zeigt  die  schönste  Mannigfaltigkeit  der 
Formen ,  nicht  allein  in  jeder  Species ,  sondern  auch  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Stiels  ein  und  derselben  Species,  je 
nach  dem  Grade  von  Biegsamkeit ,  den  jeder  Theil  erfordert. 

*)  Miller  bemerkt  in  seiner  Beschreibung  eines  lebenden 
Pentacrinites  Caput  Medusa ,  dass  die  Glieder  nahe  an  der  Basis 
theil  weise  festgewachsen  waren,  und  nur  eine  geringe  Beweg«* 
lichkeit  zuliessen,  da  wo  sie  derselben  wenig  bedurften;  da- 
gegen werden  dieGlieder  weiter  nach  oben  danner,  und  wechseln 
att£  eine  solche  Weise  ab,  dass  auf  dn  schmales  und  dünnes,  ein 
breiteres  und  dickeres  folgt ,  wodurch  eine  grössere  Freiheit  der 
Bewegung  möglich  wird ,  bis  endlich  dieses  Abwechseki  gegen 
die  Spitze  so  häufig  wird,  dass  die  kleineren  Glieder  dünnen , 
lederartigen  Zwischenblättem  gleichen.  Er  beobachtete  gleich-* 
falls  Spuren  von  der  Einwirkung  zusammenziehbarer  Muskel- 
fasern auf  der  Innern  Fläche  eines  jeden  Glieds. 
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antrifft  (Fig.  3),  führen  uns  im  Annahme ^  dass  der 
Pentacrinites  Briareus  ein  derOrtsbewegung  fähiges 
Thier  war,  welches  zugleich  die  Fähigkeit  besass^ 
sich  zeitlich  entweder  an  herumschwimmenden  Jfcir- 
pern  oder  an  Felsen  am  Meeresboden^  sei  es  durch 
seine  Seitenarme  oder  durch  eine  kleine  gegliederte 
und  bewegliche  Wurzel ,  zu  befestigen.  *) 

i 

*)  Das  auf  Tafel  LH,  Fig.  3,  ab|',ebildete  Exemplar  von 
Pentacriniies  Briareus  aus  dem  Lias  zu  Lyme  Regis  haftet  seit- 
lich an  einem  Bruchstück  von  einer  Art  Erdpech ,  welches  einen 
Theil  einer  dünnen  Braunkohlenschicht  im  Liasmergel  zwischen 
Lyme  und  Gharmouth  bildet. 

Miss  Anning  hat  in  dieser  Scbkbt ,  beinahe  aa  weit  sie  sich 
erstreckt ,  folgende  Eigenthümlicbkeit  wahrgenommen  :  die 
untere  Fläche  allein  ist  von  einem  Lager  überzogen  ^  welches 
ganz  aus  Pentacrinitenzusammengesetzt  ist,  und  dessen  Mäch« 
tigkeit  von  ein  bis  drei  Zoll  variirt ;  diese  Fossile  liegen  bei* 
nahe  horizontal ,  mit  der  Wurzel  nach  oben  und  der  Braun* 
kohle  zugekehrt.«  Die  meisten  sind  so  vollkommen  erhalten, 
dass  sie  nothwendig  in  den  sie  einscbliessenden  Thon  eingehüllt 
würden  j  ehe  sie  der  Zersetzung  ausjgesetzt  sein  konnten.  Es 
ist  nichts  seltenes^  mehrere  Fuss  lange  Platten  anzutreffen, 
deren  untere  Fläche  nichts  als  Arme  und  Finger  solcher  fossilen 
Thiere  zeigt,  die  wie  Pflanzen  in  einem  Herbarium  ausge- 
breitet sind;  während  an  der  oberen  Fläche  nur  Stämme  ,"<  in 
Berührung  mit  der  unteren  Fläche  der  Braunkohle  stehen. 
Meistens  liegen  diese  Stämme  miteinander  parallel ,  als  ob  sie 
in  ein  und  derselben  Richtung  durch  die  Strömung ,  welche 
sie  mit  sich  fortriss ,  aufgehäuft  worden  wären. 

Aus  dem  Umstand,  dass  diese  Thierüberreste  unmittelbar 
unier  der  Braunkohle  und  niemak  an  ihrer  Oberfläche  ge- 
sammelt wurden,  scheint  hervorzugehen ,  dass  diese  Thiete  sich 
in  grosser  Menge,  etwa  wie  die  lebenden  Entenmuscheln  (Lepas) , 
an  Massen  von  schwimmenden  Holz  anhefteten ,  und  dass  sie 
mit  denselben  plötzlich  in  den  Sehlamm  eingehüllt  wurden^ 
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Seitenarme. 

Die  Seilenarme  werden  gegen  das  obere  Ende  des 
Stiels  allraählig  immer  schmäler.  In  dem  PentacrinU 
tesBriareus  (Taf.  LH,  Flg.  5  und  Taf.  Uli,  Flg.  i 
u .  5  )  beläuft  sich  ihre  Anzahl  auf  beinahe  Tausend  *). 

dessen  ÄDhäufung  der  Ursprung  des  Mergels  wurde,  in 
welchem  dieses  sonderbare,  aus  Thier-  und  Pflanzenüberresten 
gebildeten  Lager  eingeschlossen  ist.  Bruchstücke  von  verstei- 
nertem Holz  kommen  ebenfalls  im  Lias  vor,  in  Begleitung  von 
grossen  Massen  von  Mytilen ,  welche  ohngefahr  auf  dieselbe 
Weise ,  wie  die  lebenden  My tili ,  an  dem  Flötzholz  haften. 

^)  Wenn  wir  annehmen ,  der  untere  Theil  dieses  Exemplars 
(Taf. LIII,  Fig.  2,  a)  sei  mit  dem  oberen  Tbeil  des  abge- 
brochenen Stammes ,  Fig.  3,  vereinigt  gewesen ,  so  haben  wir 
ein  deutliches  Bild  von  der  Art  wie  der  Stiel  dieses  Thieres 
von  seinen  tausend  Armen  umschlossen  war,  deren  jeder 
fünfzig  bis  hundert  Glieder  zählte  (Fig.  14).  Die  Zahl  der 
Glieder  in  den  Seitenarmen  nimmt  zwar  aliaiählig  gegen  die 
Spitze  des  Stiels  ab  ;  da  aber  einer  der  untersten  und  grössten 
(Fig.  14)  deren  mehr  als  hundert  zählt,  so  können  wir  im 
geringsten  Fall  immer  fünfzig  im  Durchschnitt  für  jeden  Seiten- 
arm annehmen. 

Jedes'  dieser  Glieder  artikulirt  mit  dem  anstossenden  Gliede 
wie  ein  Balkengelenk ,  und  die  Gestalt  sowohl  der  Gelenk- 
flachen  als  des  Knochens  selbst  variirt  beständig  ,  so  dass 
dadurch  eine  immer  allgemeinere  Beweglichkeit  gegeu  die 
Spitze  des  Arms  entsteht  (Fig.  14 ,  a,  b). 

In  diesem  so  zarten  Mechanismus^  welcher  sich  in  jedem 
einzelnen  Seitenarme  wiederholt,  sehen  wir  also  Vorrichtungen 
für  den  doppelten.Zweck ,  einerseits  sich  an  die  äusseren  Körper 
zu  befestigen ,  und  andererseits  der  Beute  nachzustellen.  Fünf 
dieser  Seitenarme  entspringen  von  jedem  der  grösseren  GUeder 
des  Stiels.  In  Fig.  8 ,  a ,  sehen  wir  die  Ba&is  der  ersten  Glieder 
dieser  Seitenarme,  welche  mit  den  grösseren  Wirbeln  artikuli- 


—  495  — 

Im  ausgebreiteten  Zustande  mochten  sie  dem  Thier 
als  Hül&netz  zum  Erhaschen  seiner  Beule  und  zu- 
gleiclik  als  Stützen  zur  Anheftung  an  den  Boden  oder 
an  fremde  Körper  dienen.  Bei  bewegter  See  legten 
sie  sich  wahrscheinlich  um  den  Stiel  zusammen , 
in  der  Lage^  welche  dem  Element  die  kleinstmög«^ 
liehe  Fläche  darbot^  und  in  welcher  sie  der  Gewalt 
des  Stroms  um  so  leichler  nachgeben  konnten» 

Magen. 

Die  Bauchhöhle  oder  der  Magen  der  Pentacrinilen 
(Taf.LI,  Fig.  2)  ist  selten  an  den  fossilen  Exemplaren 
erhalten;  er  bildete  einen  trichterförmigen,  ziisam- 
menziehbaren^  membranösen  Sack  von  beträchtlicher 
Grösse,  der  nach  Aussen  mit  vielen  Hunderlen  kleiner 
eckiger  Kalkplatten  überdeckt  war.  An  dem  Scheitel 
dieses  Trichters  war  eine  kleine  Oeffnung,  der  Mund , 
welcher  sich  zum  Erhaschen  der  Nahrung  in  einen 
Biissel  ausdehnte  ^).  Die  Lage  dieses  Organs  ist  im 
Mittelpunkt  des  Körpers ,  umgeben  von  den  Seilen- 
armen. 

Leib ,  Arme  und  Finger. 

Der,  zwischen  dem  oberen  Ende  des  Stiels  und  der 
Basis   der  Arme  gelegene,    Theil   des  Körpers  ist 

ren  und  sich  beide  etwas  auswärts  neigen ,  um  dadurch  eine 
bequemere  Biegung  zu  erlangen,  ohne  sich  mit  einander  cnler 
mit  der  Biegung  des  Stiels  zu  kreuzen.  ^ 

In  dem  lebenden  Pentacrinus  Caput  Medusa^  Tafel  LII, 
Fig.  1 ,  sprossen  die  Seitenarme  (Dj  in  grosser  Entfernuiig  von 
einander  aus  dem  Stiel. 

*)  Das  einzige  bekannte  Beispiel  findet  sich  in  der  prächtigen 
Sammlung  von  James  Johnson  Esq.  in  Bristol.  (Vgl.  meine  Note 
zuTaf.  52,Bd.  IL) 

33 
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Imrt  und  zusammengesetzt  aus  dem  Becken  ,  den 
Rippensiückeii  und  den  Schulterblättern  (Taf.  LI^ 
Taf.LII,  Fig,  1 ,  3,  undTaf^LIII,  Fig, 3,  &,E.F.H). 
Die  Arme  und  Finger  sind  lang  und  ausgebreitet  und 
zertheilen  sich  in  zahlreiche  Glieder  oder  Tentakeln, 
welche  sämmtlich,  am  Rande ,  mit  einem  kleinen 
Höcker  oder  Tuberkel  (Taf.  LIII,  Fig.  17),  zum  Er- 
greifen der  Beute,  versehen  sind,  dessen  Form  in 
jedem  Glied  eine  verschiedene  ist.  Im  ausgebreiteten 
Zustande  müssen  diese  Arme  und  Finger  ein  Netz 
von  grösserem  Umfang  gebildet  haben  ^  als  die  der 
Encriniten.  *) 

Wir  haben  gesehen ,  dass  Parkinson  die  Zahl  der 
Knochen  im  Lilien-Encrinit  auf  mehr  als  :26,ooo 
schätzte.  Im  Pentacriniies  Briareus  belaufen  sich 
die  Knochen  der  Finger  und  Tentakeln  allein  auf 
wenigstens  100,000 ;  rechnen  wir  nun  noch  für  die 
der  Seitenarme  5o,ooo  hinzu,  was  sehr  wenig  ist, 
so  übersteigt  die  Gesammtzahl  der  Knochen  i5o,ooo. 
Da  aber  jeder  Knochen  wenigstens  mit  zwei  Faser- 
bündeln versehen  war,  einem  zur  Anziehung  und 
einem  zur  Ausstreckung,    so  haben  wir  in  einem 

*)  Die  den  Pentacriniten  angewiesene  Stelle  in  der  Familie 
der  Echinodermen  dürfte  uns  vielleicht  zur  Annahme  berech- 
tigen, dass  Ideine  Poren ,  wie  die  der  Ambulacralfelder  bei  den 
Ecbiniden,  auf  der  Innenseite  der  Finger  vorhanden  waren. 
Wahrscheinlich  hat  sie  Guettard  beobachtet ;  denn  er  spricht 
von  OefFnungen  an  den  Enden  der  Finger  und  Tentakeln. 

Auch  Laniarck  in  seiner  Beschreibung  des  generiscUen 
Charakters  des  Encrinus  sagt :  die  Aes.te  des  Schirms  sind  mit 
Polypen  oder  Saugröhren  in  Reihen  vertheilt^  versehen. 
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dnzigen  Pentacrinit  5oOyOOO  Faserbündel ,  d.  h.  eiat 
.  Anzahl  von  Muskeln  oder  Apparaten  xur  Bewegung 
und  Regulierung  der  kleinen  Knochen  des  Skeletls^ 
wie  sie  bei  weitem  in  keinem  Thier  der  ganzen  jetzigen 
Schöpfung  erkannt  worden  ist.  *) 

Wenn  wir  daneben  die  Vielseitigkeit  und  VorlreflF- 
lichkeit  der  eigenthiimlichen  mechanischen  Vorrich- 
tungen in  einem  einzigen  Individuum  dieser  Penta- 
criniten-Species  —  die  doch  nur  ein  Glied  in  der 
grossen  ausgestorbenen  Familie  der  Criuoiden  bildet — 
erwägen ,  und  wenn  wir  noch  die  übrigen  Mechanis- 
men^ welche  auch  die  andern  Gattungen  und  Arten 
dieser  Familie  charakterisiren^  hinzulügen ,  so  ver- 
lieren wir  uns  in  Bewunderung  bei  dem  Gedanken  > 
dass  eine  so  unendliche  Sorgfalt  auf  die  Wohlfahrt 
von  Wesen  verwendet  wurde ,  welche  doch  eine  so 
niedere  Stufe  unter  den  Bewohnern  der  früheren 
Meere  einnahmen  **);  wir  fühlen  in  uns  eine  gleich 
unwiderlegbare  Ueberzeugung  von  der  allumfas- 
senden ewigen  Wirkung  der  schöpferischen  Fürsorge 
in  den  niederen  Regionen  des  organischen  Lebens, 
wie  sie  sich  uns  bei  der  Betrachtung  der  höchsten 

'^)  Tied€mann  weist  nach ,  in  seiner  Monographie  der  Holo- 
thurien  ,  Echiniten  und  Stellenden ,  dass  der  gemeine  See« 
Stern  ans  mehr  als  3,000  kleiner  Enöchelchen  zusammen- 
gesetzt ist. 

*^*)  Eine  so  häufige  Wiederkehr  derselben  Theile  istBeweis  von 
dem  niederen  Rang  und  der  verhältnissmässigen  Unvollkom- 
menheit  des  Thieres  bei  welchem  sie  vorkommt.  Die  Zahl  der 
Knochen  im  menschlichen  Körper  belauft  sich  nur  auf  240  und 
die  der  Muskel  auf  232  Paare. 
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Conibinatlonen  des  ihierischen  Mechanismus,  ins- 
besondere der  körperlichen  Gestalt  des  Menschen, 
aufdrängt.  *) 


Zweiter    Al>«ehnftt« 

FOSSILE    ÜBERRESTE     VON    POLYPEN« 

Bei  der  Betrachtung  der  Schichten  der  Uehergangs- 
periode  (Cap.  VII)  haben  wir  nachgewiesen,  dass  die 
zahlreichsten  Thierüberreste  derselben  fossile  Korallen 
oder  Polypenslöcke  sind.  Diese  rühren  von  einer 
Thierordnung  her,  welche  man  lange  Zeit  als  mit  den 
Meerpflanzen  verwandt,  angesehen  und  unter  dem 
Namen  Zoophyten  bezeichnet  hat,  weil  sie  gewöhn- 
lich wie  Pflanzen  an  dem  Meeresboden  befestigt  sind. 
Man  findet  sie  am  häufigsten  in  den  warmen  Klimaten, 
namentlich  an  solchen  Stellen ,  welche  seicht  genug 
sind,  um  dem  Einfluss  der  Sonnenwärme  und  des 
Lichts  zugänglich  zu  sein ;  viele  Spectes  senden 
Zweige  nach  allen  Richtungen  aus,  wodurch  sie  in 
gewisser  Hinsicht  den  Anschein  wahrer  Pflanzen  ge- 
>vinnen.    Alle  ohne  Ausnahme  rühren  von  Polypen 

*)  Die  wichtigeren  Arbeiten  über  tlchinodermen ,  welche  seit 
der  Herausgabe  von  Lamarck's  Animaux  sans  vertebres  erschie- 
nen ,  sind  das  Goldfuss'sche  Petrefakten-Werk;  De  Blainville's 
verschiedene  Artikel  im  Dictionnaire  des  sciences  nat, ;  Defrance 
eben4aselbst;  verschiedene  Notizen  von  AI.  Brongniart ;  Gray's 
Notizen,  in  den Proceedings  of  theZoolosical Society ',  Ch*Des- 
moulins's  Etudes  siir  les  Echinides ,  in  den  Actes  de  la  Sociite 
Linneenne  de  Bordeaux-,  Grateloup  Mimoire  sur  les  Oursins 
fossiles  de  Dax ;  meine  Monographies  d'Echinodermes ,  wovon 
die  erste  Lieferung  so  eben  erschienen  ist.  Dieses  Werk  soll 
die  ganze  Klasse  der  Echinodermen  umfassen.  (^gO 
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her^  welche  mit  det  gemeinen  Act inia  oder  See- 
Anemone  unserer  Küsten  (Taf.  UV,  Fig.  4)  nahe 
verwandt  sind.  Manche  derselben,  wie  z.  B.  die 
Caryophyllia  (Fig*  9,  10),  sind  Einzelnthiere ,  inso* 
fem  jedes  einen  eigenen  unabhängigen  Stamm  bildet. 
Andere  sind  Haufenthiere  :  sie  leben  z^usammen  auf 
derselben  gemeinachaftlichen  Basis,  dem  Polypen- 
stock ,  welcher  von  einer  dünnen  gallertartigen  Sub- 
stanz überzogen  ist,  an  deren  Oberfläche  die  Tentakeln 
sich  erheben ,  welche  den  Sternea  auf.  der  Oberfläche 
des  Koralls  entsprechen  (Fig,  5). 

lie  Sueur,  welcher  die  Polypen  in  Westindien  be- 
obachtete, sagt,  dass  wenn  sie  sich  bei  stiller  See  auf 
dem  Boden  ausbreiten ,  ihre  steinigen  Gehäuse  von 
den  glänzendsten  Farben  schimmern. 

Der  gallertartige  Körper  dieser  Thiere  besitzt  düs 
Vermögen,  kohlensauren  Kalk  auszusondern,  womit 
sie  ihre  Zellen  bauen  und  sich  an  den  Boden  anheften . 
Diese  kalkigen  Zellen  dauern  nicht  nur  länger  als 
das  Leben  des  Polyps,  welcher  sie  ausscheidet '^)  ;  sie 
kommen 'auch  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
dem  Kalkstein  so  nahe ,  dass  sie  auch  nach  dem  Tod 
des  Thiers,  stets  am  Boden  befestigt  bleiben.  Auf 
diese  Weise  bereitet  eine  Generation  die  Basis  vor.  auf 
welcher  die  nächste  ihre  Wohnungen  errichtet,  welche  ^ 

*)  Dieselbe  Bemerkting,  wekhe  Bd.  II>  Tafel  XLVII,  bei 
Gelegenheit  der  Stiele  der  Crinoiden  gemacht  wurde,  gilt 
auch  von  den  Polypenstöcken ;  sie  dürfen  nämlich  ebensowenig, 
wie  jene,  als  ausgestorbene  Stöcke  betrachtet  werden.  Wenig- 
stens so  lange  dasThier  lebt,  sind  sie,  zumal  an  den  äussersten 
Enden,  mit  den  Weichtheilen  beweglich  und  erstarren  nur  all- 
mählich nach  unten.  (Ag) 


ihrerseits  ebenfalls  bestimml  sind  ^  die  Grundlage 
ähnlicher  Gehäuse  zu  werden^  hts  die  Masse  zur 
Oberfläche  ansteigt  und  ein  ferneres  Wacbsthum  uo^ 
inöglich  wird. 

Die  Reprodujsiionskrafl  der  Polypen  in  den  Ge- 
wässern der  warmen  Klimate  ist  so  gross  ^  dass  der 
Boden  unserer  Tropenmeere  von  wahllosen  Myriaden 
dieser  kleinen  Thierc  wimmelt^  welche  ohne  ünler-» 
lass  an  der  Verfertigung  ihrer  kleinen  aber  dauei^ 
haften  Wohnungen  arbeiten.  Beinahe  jeder  unter- 
seeische Felsen^  jeder  vulkapische  Kegel  oder  Kamm 
innerhalb  dieser  Breiten  ist  der  Kern  oder  die  Basis 
einer  Kolonie  von  Polypen  geworden  y  hauptsächlich 
aus  den  Gattungen  Madrepora^  Astrea,  Garyophyllia^ 
Meandrina  und  Millepora.  Die  kalkigen  Ausschei- 
dungen dieser  Thiere  häufen  sich  zu  ungeheuren 
KoraU-$änken  und  Riffen  auf,  welche  bisweilen  eine 
Länge  von  vielen  hundert  Meilen  erreichen  j  und  da- 
durch dass  sie  sich  fortwährend  an  solchen  Stellen 
erheben ,  wo  man  sie  vorher  nicht  kannte^  bereiten 
sie  der  Schifflahrt  manche  Gefahren  in  vielen  Qegenden 
der  Tropenineere.  *) 

'^)  Interessante  Berichte  über  die  Ausdehnung  und  Ent« 
stehungsweise  dieser  Korallenriffe  finden  sich  in  den  Reisen 
von  Peron ,  Flinders ,  Kotzebue  und  Beechy  a) ;  und  eine  sehr 
schöne  Anwendung  dessen  >  was  man  über  die  lebenden  Koralle 
weiss ,  zur  Erklärung  der  geologischen  Phänomene  ,  haben 
Dr.  Kidd  in  seinem  Geological  Essay ^  und  Lyell  in  seinen 
Principles  of  Geology,  3te  Ausg.  Vol.  III ,  gemächt. 

a)  Die  wichtigsten  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  sind  die 
von  Quoy  und  Gaimard,  und  die  von  Ehrenberg  über  die 
Korallen  des  Rothen  Meeres.  (Ag.) 
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Wenn  wir  nun  nach  dem  Zweck  dieser  Polypen 
in  dem  gegenwärtigen  Haashalt  der  Natnr  fragen  ^ 
60  erscheinen  sie  uns  gleichsam  als  die  Ausleger  der 
niedrigsten  Klasse ^  dazu  bestimmt^  die  Wasser  des 
Meeres  von  den  Unreinigkeilen  zu  befreien ,  welche 
selbst  den  kleineren  Crustaceen  entgehen ;  auf  die*- 
sdbe  Weise  wie  die  LandJnsekten  in  ihren  mannig- 
fachen Gestalten  dazu  bestimmt  sind ,  die  verwesten 
Ueberreste  der  todten  Thiere  und  Pflanzen  aufzuzeh-^ 
rea  ^).  Dasselbe  Princip  scheint  von  Anbeginn  des 
Lebens  gegolten  zu  haben ;  wir  finden  es  vorwaltend 
in  der  ganzen  langen  Reihe  von  Zeitaltern ,  deren 
Dauer  durch  die  mannigfache  Aufeinanderfolge  von 
Thier-  und  Pflanzen-Trümmern ,  welche  in  den 
Erdschichten  begraben  liegen ,.  erwiesen  ist.  In  allen 
diesen  Schichten  haben  die  kalkigen  Wohnungen 
dieser  kleinen  und  anscheinend  so  unwichtigen  Ge- 
schöpfe, der  Polypen,  einen  grossen  Beitrag  zu  dem 
soliden  Material  der  Erdkruste  geliefert,  und  sie  ge- 
währen dadurch  den  sichersten  Beweis  von  dem  Ein- 
fluss  des  thierischen  Lebens  auf  die  mineralogische 
Beschaffenheit  der  Erde.  ^*) 

*) De  la  B^che  bemerkte,  dass  die  Polypen  der  Caiyophyllia 
Smithii  (Taf.  LIV,  Fig,9, 10, 11)  bisweilen  Stüd;e  von  Fiscben 
und  kleine  Crustaceen  verzehren.  Er  ernährte  mehrere  Indi- 
viduen auf  diese  Weise  auf  Torquay  und  sah^  wie  sie  sich 
mit  ihren  Tentakeln  der  Beute  bemächtigten  und  sie  in  dem 
Sack^  welcher  ihren  Magen  bildet,  verdauten. 

**)  Unter  den  Korallen  der  Uebergangsschichten  finden  sich- 
viele  lebende  Gattungen,  und  De  la  B^che  beiilerkt  sehr  wahr 
( in  seinem  Manual  ofGeology ,  p.  454 ,  deutsch  übersetzt  von 
Dechen),  dass  wo  eine  solche  Anhäufung  von  Polypen  existht,. 
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ihrerseits  eben&Hs  bestimmt  m/  /  ^  der  Natur 
ähnlicher  Gehäuse  zu  werde»  /  ^  iideres  zu  ep- 
Oberfläche  ansteigt  und  ein  i^y  iiendliche  Ver- 

iQÖglich  wird.  //  c  dieser  kleioen^ 

Die  ReproduMionskr-'  '/  esen.    Wenn  wir 

wässern  der  warmen  ^. '  •  schreiben  ein  kleines 

Boden  unserer  Trc/,  -^t  herumlaufen  sehen, 

dieser  kleinen  T/  '  -^^  einea  klaren  Begriff  von 

lass  an  der  V  asern  machen ,  welche  diese  Be- 

haften  Wo^  ^,ürbringen  und  noch  weniger  von  den 
seeische  ^' •V'*'^  Gelassen,  welche  sie  unterhalten, 
innerh^^  ixifl  ^^^^  sie  mit  der  Grösse  des  Universums 
einf  f^'cben^  Um  wie  viel  mehr  muss  nicht  unsere 
0r  '*^^erung  erregt  werden,  wenn  wir  an*  die  innere 
^nisaiion  der  Infusorien  denken  ^).    Wollen  wir 

..^  ixiii  Recht  den  Namen  Korallen-Bank  oder  Riff  verdienet^ 
Aj-ten  der  Genera  Astrea  undCaryophyllia  sich  darunter  finden, 
,velche  beide  zu  den  Riffebauenden  Polypen  unserer  Meere 
gehören. 

Ein  grosser  Tfaeil  des  Kalksteins  ,  Coral  Rag  genannt, 
welcher  die  Hochebenen  von  Bullington  und  Cunmer  und  die 
Hügel  von  Wytham  auf  drei  Seiten  des  Oxforder-Tbals  bildet, 
ist  mit  ununterbrochenen  Lagern  von  Korallen  angefüllt ,  die 
mannigfaltigen  Arten  angehören  und  alle  noch  ihre  ursprüng- 
liche Lage  auf  dem  Boden  des  einstigen  Meeres  beibehalten 
haben,  gerade  wie  die  gegenwärtig  in  den  Troppenmeeren 
sich  bildenden  Korallenbänke. 

Dieselben  Korallenführenden  Schichten  erstrecken  sich  über 
die  kalkigen  Hügel  nordwestlich  von  Berkshire  und  nördlich 
von  Wilts  ;  sie  kommen  auch  in  gleicher,  wenn  nicht  stärkerer 
Mächtigkeit  in  Yorkshire  und  auf  den  Höhen  westlich  und 
südwestlich  von-Scarborough  vor. 

*)  Ehrenberg  bat  nachgewiesen,  dass  bei  den  Infusorien, 
welche  man  früher  kaum  für  organisirte  Wesen  ansah ,  die 


m. 
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'  in  ihr  Wesen  eindringep ,  so  gdangen 
der  UeberzeugUDg^  duss  die  grössten 


'hnliche  ist^  wie  bei  den  höheren  Thieren. 

Vn Muskel,  Eingeweide,  Zähne,  ver- 

-^en,  Augen,  Nerven  und  männliche 

">  .gane.  Er  iknd  zugleich ,  dass  einige 

andere  aus  Eiern  kriechen   und  viele 

^  in  zwei  mehr   oder  weniger  verschiedene 

.a  sondern.    Ihre  Reproduktionskraft  ist  so  gross , 

.  aus  einem  Individuum  {Hydatina  senia)  eine  Million  in 
zehn  Tagen  entstehen ;  am  elften  Tage  sind  vier  Millionen  vor- 
handen und  am  zwölften  sechzehn  Millionen.  Als  ein  merk- 
würdiges Resultat  der  gemachten  Beobachtungen  kann  man 
annehmen  j  dass  die  kleinen  kolorirten  Flecken  auf  dem  Körper 
einer  Monas  Termo  (welche  nur  Yjooo  Linie  im  Durchmesser  hat), 
74«ooo  einer  Linie  messen ,  und  dass  die  Dicke  der  Magenhaut 
auf  Y^sooooo  bis  Y64ooooo  einer  Linie  berechnet  werden  kann. 
Diese  Haut  muss  noth wendig  mit  noch  kleineren  Gefassen 
versehen  sein ,  deren  Dimensionen  zu  gering  sind ,  um  ge- 
messen werden  zu  können.  Siehe  ^Abhandlungen  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1831. 

Ehrenberg  hat  über  500  Arten  dieser  kleinen  Thierchen 
beschrieben  und  abgebildet.  Viele  derselben  sind  auf  gewisse 
vegetabilische  Aufgüsse  beschränkt ;  einige  finden  sich  in  allen 
Aufgüssen.  Viele  Pflanzen  erzeugen  bestimmte  Species  von 
denen  einige  sich  schneller  als  andere  in  besondern  Aufgüssen 
fortpflanzen.  Das  bekannte  Experiment  zum  Erzeugen  und 
Fortpflanzen  derselben  in  Pfeflferwasser  reicht  hin  das.üebrige 
zu  erklären. 

Diese  sehr  merkwürdigen  Beobachtungen  werfen  ein  bedeu- 
tendes Licht  auf  die  dunkle  und  lang  bestrittene  Frage  der 
Urerzeugung  ( generatio  cequii^oca ) ;  die  wohlbekannte  That- 
sache,  dass  Thierchen  von  einem  bestimmten  Charakter  in 
Aufgüssen  von  Thier-  und  Pflanzensubstanzen  erscheinen, 
selbst  wenn  die  Aufgüsse  mit  distillirtem  Wasser  bereitet  sind , 
findet  sich  dadurch  erklärt,  und  es  scheinen  sich  die  Infusorien, 
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WenD  überhaupt  bei  der  Uolersuebung  der  Natur 
ein  Phänomen  mehr  Isteresse.  als  ein  Anderes  zu  er^ 
regen  verdien!^  so  ist  es  gewiss  die  «inendliche  Ver* 
brellung  und  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  kleinen , 
anscheinend  so  unbedeutenden  Wesen.  Wenn  wir 
auf  dem  Papier  auf  welchem  wir  schreiben  ein  kleines 
Insekt  mit  grosser  Behendigkeit  herumlaufen  sehen , 
so  können  wir  uns  kaum  einen  klaren  Begriff  von 
den  kleinen  Muskelfasern  machen  ^  welche  diese  Be- 
wegungen hervorbringen  und  noch  weniger  von  den 
noch  kleineren  Gelassen  ,  welche  sie  unterhalten , 
zumal  wenn  wir  sie  mit  der  Grösse  des  Universums 
vergleichen.  Um  wie  viel  mehr  muss  nicht  unsere 
Bewunderung  erregt  werden,  wenn  wir  an*  die  innere 
Organisation  der  Infusorien  denken  ^)*    Wollen  wir 

die  mit  Recht  den  Namen  Korallen-Bank  oder  Riff  verdienet  ^ 
Arten  der  Genera  Astrea  undCaryophyllia  sich  darunter  finden, 
welche  beide  zu  den  Riffebauenden  Polypen  unserer  Meere 
gehören. 

Ein  grosser  Theil  des  Kalksteins,  Coral  Rag  genannt, 
welcher  die  Hochebenen  Ton  BuUington  und  Cunmer  und  die 
Hügel  von  Wytham  auf  drei  Seiten  des  Oxforder-Thals  bildet , 
ist  mit  ununterbrochenen  Lagern  von  Korallen  angefüllt ,  die 
mannigfaltigen  Arten  angehören  und  alle  noch  ihre  ursprüng- 
liche Lage  auf  dem  Boden  des  einstigen  Meeres  beibehalten 
haben,  gerade  wie  die  gegenwärtig  in  den  Troppenmeeren 
sich  bildenden  Eorallenbänke. 

Dieselben  Korallenführenden  Schichten  erstrecken  sich  über 
die  kalkigen  Hügel  nordwestlich  von  Berkshire  und  nördlich 
von  Wilts ;  sie  kommen  auch  in  gleicher,  wenn  nicht  stärkerer 
Mächtigkeit  in  Yorkshire  und  auf  den  Höhen  westlich  nnd 
südwestlich  von-Scarborough  vor. 

*)  Ehrenberg  hat  nachgewiesen,  dass  bei  den  Infusorien, 
welche  man  früher  kaum  für  organisirte  Wesen  ansah ,  die 
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jedodi  tiefer  in  ihr  Wesen  eindringep ,  so  gelangen 
wir  bald  zu  der  Ueberzeugung^  dass  die  grössten 

iniiere  Struktur  eine  Ühnliche  ist^  wie  bei  den  höheren  Thieren. 
'Er  entdeckte  in  denselben  Muskel^  Eingeweide,  Zähne ,  ver- 
schiedene Arten  von  Drüsen,  Augen,  Nerven  und  männliche 
und  weibliche  Zeugungsorgane.  Er  fand  zugleich,  dass  einige 
lebendi|f  gebähren ,  andere  aus  Eiern  kriechen  und  viele 
durch  Spaltung  in  zwei  mehr  oder  weniger  verschiedene 
T^ere  sich  sondern.  Ihre  Reproduktionskraft  ist  so  gross , 
dass  aus  einem  Individuum  {Hydatina  senia)  eine  Million  in 
zehn  Tagen  entstehen ;  am  elften  Tage  sind  vier  Millionen  vor- 
handen und  am  zwölften  sechzehn  Millionen.  Als  ein  merk- 
würdiges Resultat  der  gemachten  Beobachtungen  kann  man 
annehmen  ^  dass  die  kleinen  kolorirten  Flechen  auf  dem  Körper 
emev  Monas  Termo  (welche  nur  Y*oo<) Linie  im  Durchmesser  hat), 
^/4sooo  einer  Linie  messen ,  und  dass  die  Dicke  der  Magenhaut 
auf  Y4800000  bis  ^feicmoo  einer  Linie  berechnet  werden  kann. 
Diese  Haut  muss  nothwendig  mit  noch  kleineren  Gefässen 
versehen  sein ,  deren  Dimensionen  zu  gering  sind  ^  um  ge- 
messen werden  zu  können.  Siehe  ^Abhandlungen  der  Akademie 
der  PF'issenschaften  zu  Berlin  1831. 

Ehrenberg  hat  über  500  Arten  dieser  kleinen  Thierchen 
beschrieben  und  abgebildet.  Viele  derselben  sind  auf  gewisse 
vegetabilische  Aufgüsse  beschränkt ;  einige  finden  sich  in  allen 
Aufgüssen.  Viele  Pflanzen  erzeugen  bestimmte  Species  von 
denen  einige  sich  schneller  als  andere  in  besondern  Aufgüssen 
'fortpflanzen.  Das  bekannte  Experiment  zum  Erzeugen  und 
Fortpflanzen  derselben  in  Pfefierwasser  reicht  hin  das.Uebrige 
zu  erklären. 

Diese  sehr  merkwürdigen  Beobachtungen  werfen  ein  bedeu- 
tendes Licht  auf  die  dunkle  und  lang  bestrittene  Frage  der 
Urerzeugung  ( generado  cequipoca )  j  die  wohlbekannte  That- 
sache,  dass  Thierchen  von  einem  bestimmten  Charakter  in 
Aufgüssen  von  Thier  -  und  Pflanzensubstanzen  erscheinen , 
selbst  wenn  die  Aufgüsse  mit  distillirtem  Wasser  bereitet  sind , 
findet  sich  dadurch  erklärt,  und  es  scheinen  sich  die  Infusorien, 


und  wichtigsten  Phänomene  der  Natur  durch  die 
Veruiittelung  von  Atomen  statt  finden ,.  welche  zu 

hinsichtlich  ihrer  Fortpflanzungsweise ,  nicht  mehr  von  den 
andern  Thieren  zu  unterscheiden.  Die  einzige  EigendinmUch- 
heit  besteht  darin ,  wie  es  scheint,  dass  sie  zum  Theil  auf  ovi- 
parem ,  zum  Theil  auf  Tiviparem  Wege  und  zum  Theil  durch 
Spaltung  des  Körpers  in  zwei  Individuen  sich  fortpflanzen. 

Die  grosse  Schwierigkeit  ist  zu  ermitteln,  auf  welche  Weise 
die  Eier  oder  Körper  dieser  Thierchen  in  jede  Infusion  ge^ 
rathen.  Jedoch  lässt  sich  dieser  Umstand  theilweise  durch  ein 
analoges  Phänomen  hei  verschiedenen  Schwämmen  erklären, 
welche  plötzlich  und  ohne  äusserliche  Ursache  entstehen,  sobald 
die  Oberfläche  des  Bodens  in  einem  gewissen  Medium  eine 
gewisse  Wärme  und  Feuchtigkeit  erlangt.  Fries  erklärt  das 
plötzliche  Erscheinen  dieser  Pflanzen  dadurch,  dass  er  an- 
nimmt ,  dass  die  leichten ,  beinahe  unsichtbaren  Sporen , 
von  denen  er  gegen  10,000,000  in  einem  einzigen  Individuum 
gezählt  hat,  beständig  in  der  Luft  umherfliegen  und  überall 
hinfallen.  Der  grösste  Theil  derselben  keimt  nie  auf,  weil 
er  in  keinen  günstigen  Boden  fällt ;  diejenigen  aber ,  welche 
den  geeigneten  Boden  antreffen ,  treten  schnell  in's  Leben 
und  pflanzen  sich  alsbald  fort. 

Eine  ähnliche  Erklärung  scheint  für  den  Fall  der  Infusorien 
anwendbar.  Die  äusserste  Kleinheit  der  Eier  und  der  Körper 
dieser  Thierchen  erlaubt  ihnen  in  der  Luft  umherzuschwim- 
men ,  wie  die  unsichtbaren  Sporen  der  Schwämme ;  sie 
lösen  sich  wahrscheinlich  von  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keiten in  Folge  verschiedener  Anziehungen  und  vielleicht 
selbst  durch  Verdunstung  ab.  Von  jedem  Graben  oder  Teich 
der  im  Sommer  austrocknet,  mi^en  diese  Eier  und  Körper- 
chen durch  den  Wind  fortgenommen  und  wie  Rauch  in  der 
Atmosphäre  zerstreut  werden ,  bis  sie  in  ein  Medium  fallen , 
das  ihrer  Entwickelung  günstig  ist.  Ehrenberg  hat  solche  im 
Nebel,  im  Regen  und  im  Schnee  gefunden; 
*  Wenn  also  der  grosse  Luftocean ,  welcher  die  Erde  umgibt , 
auf  solche  Weise  mit  Lebensrudimenten  angefüllt  ist,  die  be- 
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klein  sind «  als  dass  sie  vom  Auge  des  Menseben  be- 
obachtet und  von  seinem  Intelligenz  verstanden  werden 
könnten. 

ständig  mitten  unter  den  Staubatomen ,  welche  wir  in  einem 
Sonnenstrahl  zittern  sehen ,  umherflattern  und  immer  bereit 
sind,  \ineder  m's  Leben  zutreten,  sobald  sie  einen  günstigen 
Boden  fiir  ihre  Entwickelung  finden ,  so  haben  wir  in  diesem 
Zustand  der  Luft,  welche  wir  athmen,  ein  System  von  Vor- 
richtungen für  die  endloseste  Verzweigung  des  Lebens  auf  der 
Erde ,  und  diese  Vorrichtungen  stehen  ganz  im  Einklang  mit 
der  BeschafiPenheit  der  alten  Gewässer,  welche  durch  eine 
Menge  von  mikroskopischen  Ueberresten  ausgezeichnet  sind. 

Lonsdale  hat  ohnlängst  entdeckt,  dass  die  Kreide  zuBrigh- 
ton,  Gravesend  und  in  der  Gegend  von  Cambridge  mit  mikros- 
kopischen Schalen  angefüllt  ist.  Von  einem  kleinen  Stück  kann 
man  Tausende  lostrennen ,  wenn  man  mit  einer  Zahnbürste 
in  Wasser  daran  bürstet.  Öarunter  hat  er  zahlreiche  Schalen 
von  einer  Meer-Cypris  {Cytherina)  und  sechzehn  Foraminiferen- 
Species  erkannt.  Ebenso  hat  H.  Searles  Wood  fünfzig  Foramini- 
feren-Arten  in  der  unteren  Cragformation  von  Suffolk  entdeckt 
(siehe  Lend.  and  Edinh.  Phil  Mag.  Aug.  1835.  p.  36). 

Ehrenbergs  Entdeckung  von  verkiesten  Ueberresten  fossiler 
Infusorien  in  dem  Tripoli  oder  Polierschiefer  von  Bilin  in 
Böhmen  und  verschiedenen  anderen  Lokalitaten ,  sowie  seine 
fast  gleichzeitige  Entdeckung  ähnlicher  Ueberreste  in  dem 
eisenhaltigen  Schlamm  gewisser  Sümpfe  sind  bekannte  That- 
sachen. 

In  spätern  der  Berliner  Akademie  der  Wissenscliaften  im 
Juni  und  Juli  1836  vorgelegten  Abhandlungen  hat  derselbe 
Maturforscher  nachgewiesen,  dass  die  Mineralquellen  von 
Carlsbad  ähnliche  lebende  Infusorien  enthalten ,  wie  diejenigen, 
welche  im  Meerwasser  bei  Havrc  in  Frankreich  und  bei  Wismar 
an  der  Ostsee  vorkommen ;  so  wie  auch ,  dass  eine  Art  voii 
kieselartigem  Teig,  A:ic*e/^MÄrgenanBt,  welchen  man,  in  Nestern 
ungefähr  von  der  Grösse  einer  Mannsfaust  oder  eines  Manns- 


—  804  — 

Ich  kann  nicht  besser  diese  kurze  Uebersicht  der 
Geschichte  der  fossilen  Polypen ,  von  ihrem  ersten 

kopfs,  in  einer  Torfgrube  zu  Franzenbad  beiEger  findet,  bei- 
nahe ganz  aus  kleinen  kieseligen  Schildern  einer  Art  Navicula 
(iV.  viridis)  zusammengesetzt  ist,  welche  gegenwärtig  lebend 
in  den  süssen  Wassern  der  Umgegend  von  Berlin  und  aa  vielen 
andern  Orten  gefunden  wird.  Ebenso  besteht  der  Kieseiguhr 
von  Isle  de  France  und  eine  ähnliche  zu  San  Fiore  in  Toskana 
vorkommende  Substanz,  ^er^meAZ genannt,  hauptsächlich  aus 
Ueberresten  von  Infusorien.  Neuu  lebende  Species  hat  man 
bereits  in  dem  Rieseiguhr  von  Franzenbad  erkannt ;  fünf  in 
dem  von  Isle  de  France ,  neunzehn  in  dem  Bergmehl  von  San 
Fiore ,  und  vier  in  dem  Polierschiefer  von  Bilin.  An  all  diesen 
Orten  sind  sie  grösstentheils  mit  den.^  in  unsern  stehenden  müssen 
Gewässern  der  Jetztwelt  lebenden,  Arten  identisch  ;  einige 
verweilen  in  salzigen  Mineralquellen  und  nur  wenige  finden 
sich  im  Meer.  DieGesammtzahl  der  bisher  beobachteten  fossilen 
Arten  beläuft  sich  auf  acht  und  zwanzig ,  unter  welchen  vier- 
zehn mit  lebenden  Süss wasser- Arten  und  fünf  mit  lebenden 
Meer-Arten  in  specie  übereinstimmen.  Die  übrigen  neun  sind 
wahrscheinlich  mit  solchen  lebenden  Arten  identisch ,  die  bis 
jetzt  nocli  nicht  entdeckt  worden  sind.  In  jeder  der  vier  ge- 
nannten Lokalitäten  findet  man ,  dass  immer  eine  Species  um 
vieles  die  andern  überwiegt,  und  nur  höchst  selten  trifft  es 
sich ,  dass  es  an  zwei  Orten  dieselbe  ist.  Der  Polierschiefer  von 
Bilin ,  welcher  sich  über  eine  weite  Fläche ,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  alter  Seebecken ,  erstreckt^  bildet  schieferige 
Lager  von  vierzehn  Fuss  Mächtigkeit ,  beinahe  ausschliessHch 
aus  einer  Anhäufung  von  verkiesten  Schildern  der  Gailioneüa 
disians  zusammengesetzt,  deren  Grösse  ohngefahr  '/sss  Linie 
beträgt,  d.  h.  kaum  i/e  des  Durchmessers  dnes  menschlichen 
Haares ,  was  ungefähr  der  Grösse  eines  Blutkügelchen  gleich- 
kommt ;  demnach  begreift  man ,  wie  nahezu  drei  und  zwanzig 
Millionen  dieser  Thiere  in  eine  Kubiklinie  von  Polierschiefer 
und  41, 000 Millionen  in  einem  KubikzoU  enthalten  sein  können. 
Ein  KubikzoU  Polierschiefer  wiegt  aber  220  Gran ,  so  dass  187 
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Erscheinen  in  den  Schichten  der  Uebergangsgebiide 
bis  in  die  Jetzt  weit,  beschliessen ,  als  mit  den  Worten^ 

Millionen  dieser  Thierchen  auf  einen  Gran  gehen ;  der  kieselige 
Schild  eines  Individuums  wiegt  also  i/i87oooooo  eines  Grans. 
Kieselartige  Ueberreste  von  Infusorien  sind  ebenfalls  unlängst 
im  Polierschiefer  von  Planitz  und  Cassel  entdeckt  worden. 

Aus  einem  Brief .  von  Professor  Retzius  von  Stockholm  an 
Ehrenberg,  welchen  AI.  v.  Humboldt  am  20.  Februar  1837  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  mittheilte ,  erfahren  wir, 
dass  eine  gewisse  Substanz,  Bergmehl  genannt,  welche  Berzelius 
im  Jahr  1833  aualysirte  und  beschrieb,  und  die  er  aus  Kiesel- 
erde ,  Thierstoff  und  Säure  zusammengesetzt  fand  ,  in  Miss- 
jähren  von  den  Lappländern  gegessen  wird ,  welche  sie  mit 
Korn  und  Rinde  untermengt ,  zu  Brod  backen ,  wie  diess  na- 
inentlich  ,im  Jahr  1833  iji  der  Gemeinde  Degerfors  gesthah. 
Dieses  Bergmehl  enthält,  nach  den  Untersuchungen  von  Retzius 
neunzehn  Arten  Infusorien  mit  kieseligen  Schildern.  Demnach 
scheint  diese  Substanz  eine  ähnliche  zu  sein,  wie  der  Kieseiguhr 
von  Franzenbad.  Siehe  \ Institut  vom  22,  Febr.  1837,  N<>.  198. 

Ehrenberg  hat  ferner  nachgewiesen ,  dass  eine  weiche  gelbe 
oclierartige  Substanz ,  Rtueneisen  genannt ,  welche  jedes  Früh- 
jahr in  beträchtlicher  Menge  in  den  Sümpfen  der  Umgegend 
von  Berlin  und  in  den  Gräben  und  Fussstapfen  der  Thiere 
gefunden  wird ,  tbeilweise  aus  Eisen  zusammengesetzt  ist , 
welches  von  kleinen  Infusorien  aus  dem  Genus  GailloneUa 
ausgeschieden  wird.  Dieses  Eisen  lässt  sich  von  den  kieseligen 
Schalen  der  Thierchen  lostrennen ,  so  dass  die  Schalen  ihre 
Form  auch  nachher  noch  beibehalten.  Derselbe  Naturforscher 
entdeckte  auch  ähnliche  eisenhaltige  und  kieselige  Ueberreste 
von  Infusorien  in  ähnlichen  ocherartigen  Substanzen  aus  dem 
Ural  und  ausNew-York,  und  desgleichen  in  einer  gelben  erdigen 
Substanz ,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Mineralquellen  in 
d^n  Salzbergwerken  zu  Golberg  und  Dürrenberg  bildet.  Das 
Eisen ,  welches  diese  Thierchen  ausscheiden ,  und  welches  mit 
den  kieseligen  Schildern  derselben  innig  verbunden  ist,  bildet 
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mit  welchen  H.  Ellis^  am  Ende  seiner  schönen  and 
fleissigen  Forschungen  über  die  Geschichte  der  leben- 
den Korallen ,  seine  Gefühle  ausdrückt. 

nach  dem  Tod  einen  Kern,  um  welchen  sich  anderes  Eisen, 
das  in  dem  Wasser  selbst  enthalten  ist ,  anlagert. 

In  einer  andern  Arbeit  bemerkt  Ehrenberg,  dass  gewisse 
erhärtete  und  schwere  Theile  des Biliner Polierschiefers,  welche 
man  mit  dem  Namen  ^aw^^cÄje/er bezeichnet,  Ueberreste  von 
Gaillonellen  sind,  zusammengebacken  und  angefüllt  mit  einer 
amoi*phen  kieseligen  Substanz ,  welche  von  diesen  Infusorien 
herrührt ;  und  dass  gewisse  Nieren  von  Halbopal  aus  demselben 
Polierschiefer  ebenfalls  aus  einer  von  Infusorien-Ueberresten 
herrührenden  und  zu  Nieren  zusammengebackenen  Substam 
herstammt,  in  welcher  man  zahlreiche^  theils  zerstörte,  theils 
noch  unversehrte  Infusorien-Schilder  antrifft.  Ehrenberg  glaubt 
auch  Spuren  von  mikroskopischen  organischen  Körpern  von 
kugelförmiger  Gestalt  (vielleicht  mit  dem  lebenden  Genus 
Pyxidicula  verwandt)  im  Halbopal  von  Champigny  und  ebenso 
in  Halbopal  aus  dem  Dolerit  vonSteinheim  bei  Hanau,  und  aus 
dem  Serpentin  von  Eosemitz  in  Schlesien ,  so  wie  inEdelopal  aus 
dem  Porphyr  vonKaschau  gefunden  zu  haben.  Desgleichen  hat  er 
in  den  weissen  und  dunkeln  Streifen  einiger  Kreidekiesel  kegel- 
förmige und  nadelförroige  mikroskopische  Körper  entdeckt, 
welche  er  für  organisch  hält ;  sie  sind  besonders  häufig  in  der 
weissen  kieseligen  Kruste,  welche  die  Feuersteine  umgibt  und  in 
dem  mehlartigen  Kieselstaub,  den  man  in  Höhlen  im  Innern  der- 
selben antrifft ;  dagegen  unterscheidet  man  keine  in  dem  Innern 
der  Feuersteine  selbst.  Die  Existenz  fossiler  Meer-Infusorien 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  Thiere  aus  dieser  Klasse,  auch 
schon  in  den  frühen  Meeren,  in  welchen  die  geschichteten 
Gesteine  abgelagert  wurden ,  vorhanden  waren  ;  und  in  Folge 
des  Umstandes,  dass  lebende  Infusorien  die  Fähigkeit  besitzen, 
Kiesel  und  Eisen  auszusondern,  kommen  ihre  fossilen  kieseligen 
und  eisenhaltigen  Ueberreste,  insoferne  sie  zur  Bildung  der 
Erdrinde  beitragen ,  in  dieselbe  Categorie  zu  stehen ,  wie  die 
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« Und  non  wird  man  fragen ,  wenn  alles  dieses 
erwiesen  ist,  welcher  Nutzen  geht  aus  diesen  müh- 
samen Forschungen  hervor?  Darauf  kann  ich  nur 
antworten ,   dass ,  so  wie  sie  mir  neue  Gelegen-* 

fossilen  kalkigen  Ueberreste  der  Foraminiferen ,  Polypen  und 
Crastaceen. 

Die  vielen  Arten  dieser  Thierchen ,  welche  man  jetzt  schon 
in  so  grosser  Menge  im  fossilen  Zustande  findet,  sind  bereits  in 
zwei  Klassen  und  sechs  Familien  zerfällt  worden  ;  drei  dieser 
Familien  sind  mit  einer  nackten  biegsamen  Epidermis  versehen, 
und  drei  haben  eine  kieselige  Epidermis ,  d.h.  einen  durch- 
sichtigen festen  Panzer,  welcher  bei  den  meisten  Arten  aus 
zwei  kieseligen  Klappen  zusammengesetzt  ist ;  wo  dieser  Panzer 
nur  eine  Klappe  bildet ,  hat  diese  die  Gestalt  eines  Blattes  dessen 
Aänder  inwendig  aufgerollt  sind.  Beinahe  die  Hälfte  der  von 
Ehrenberg  bestimmten  Infusorien-Gattungen  ist  mit  einem 
soliden  Panzer  versehen ,  während  die  andere  Hälfte  nur  durch 
eine  häutige  Bedeckung  geschützt  ist.  a) 

Die  zu  Garlsbad  entdeckten  Arten  kommen  nicht  lebend  in 
den  Thermal-Brunnen  daselbst  vor ;  man  findet  sie  dagegen  in 
geringer  Entfernung  davon ,  wo  sie  die  Steine  und  das  Holz 
mit  einer  kleberigen ,  aus  Millionen  dieser  kleinen  Thierchen 
zusammengesetzten ,  Substanz  überziehen.  Sonderbarer  Weise 
finden  sich  diese  Thierchen  weder  in  den  warmen  Quellen 
noch  in  den  klaren  Wassern  irgend  eines  kalten  Brunnens, 
Baches  oder  Flusses.  6) 

a)  Näheres  über  diese  merkwürdigen  Thierchen  findet  man 
ausführlich  in  dem  kürzlich  erschienenen  Prachtwerk  von 
Ehrenberg :  Die  Infusionsthierchen  als  ifollkommene  Organismen. 
Ein  Bück  in  das  tiefere  organische  Leben  der  Natur,  gr.  Fol. 
Leipzig,  bei  Voss.  1838.  (Ag.) 

b)  Im  Jahr  1837  entdeckte  ich  ebenfalls  fossile  Infusorien 
von  sehr  eigenthümlicher  Gestalt  in  einem  Tripoli  von  Orau 
in  Afrika,  welche  Ehrenberg  ,  in  den  Berichten  der  Berhner 
Akademie,  näher  bestimmt  hat.  (^g) 
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heit  zur  Bewunderung  gegeben  haben ,  insofern  ich 
kennen  lernte^  wie  mannigfaltig  und  endlos  das 
Leben  in  der  Natur  verbreitet  ist ,  eben  so  ist  es 
möglich,  dass  die  hier  erwähnten  Thatsachen, 
welche  eine  neue  bisher  ungeahnte  Belebung  der  Na- 
tur oftenbaren ,  dieselben  erfreulichen  Gedanken  bei 
andern  erwecken  werden ,  und  dass  vielleicht  um- 
fassendere tiefere  Geister  dadurch  zu  weiteren  Ent- 
deckungen, und  wenn  es  deren  bedürfte,  zu  weiteren 
Beweisen  geführt  werden ,  dass  Ein  unendlich  weises^ 
gutes  und  allmächtiges  Wesen  vorhanden  ist ,  von 
welchem  alles  Gute  und  Vollkommene  ausgegangen 
ist  j  und  wir  schliessen  daraus,  dass  wenn  Geschöpfe 
aus  einer  so  niedern  Stufe  in  der  grossen  Skala  der 
Natur,  mit  Eigenschaften  versehen  sind,  welche  sie 
fähig  machen,  ihren  Beruf  so  vollkommen  zu  er- 
füllen, wir,  die  wir  so  hoch  über  denselben  stehen, 
uns  selbst  und  Ihm ,  der  uns  und  alle  Dinge  gemacht 
hat,  schuldig  sind,  rastlos  nach  jenem  Grad  von 
Vollkommenheit  zu  trachten ^  dessen  wir,  vermöge 
unserer  bevorzugteren  Natur,  fähig  sind.  >>  EUis  Oß 
Corallines ,  p.  io5.  '*') 

^)  Die  gehaltvolleren  Arbeiten  über  Polypen  und  Korallen, 
ausser  den  bereits  angeführten  von  Ellis,  Quoy  und  Gaimard, 
und  Ehrenberg,  sind  die  von  Trembley,  Rcisel ,  Reaumur, 
Peyssonel ,  Pallas,  Cavolini ,  Laniouroux's  Histoire  des  polypiers, 
Blainville's  Artikel  im  Dict.  des  sc,  nat.j  gesammelt  in  seiner 
Actinologie^  Milne  Edwards  in  den  Ann,  des  sc.  nat.,  etc. 

(AgO 
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CapUa  XVIII. 

Beweise  van  einer  Absicht  in  der  Struktur 

fossiler  Pflanzen .         l  >  ^ 


Erster    Abschnitt« 

GESCHICHTE  DER  FOSSILEN  PFLANZEN  IM  ALLGEMEINEN» 

Die  fossilen  Pflanzen  verdienen  in  doppelter  Hin- 
sicht unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  erstens  wegen 
der  wichtigen  Rolle ,  welche  die  verkohlten  Ueberrcste 
derselben  in  der  Geschichte  der  menschlichen  In- 
dustrie spielen  (wie  wir  diess  schon  in  einem  der 
früheren  Capitel^  S.  ij5^.  angedeutet  haben),  und 
zweitens  in  Bezug  auf  den  Bau  und  die  Struktur 
dieser  alten,  die  frühere  Oberfläche  der  Erde  be- 
kleidenden, pflanzlichen  Wesen  selbst. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  den  jedesmaligen  Ver- 
änderungen, welche  das  thierische  Leben  in  den  ver- 
schiedenen aufeinander  folgenden  Erdperioden  -W-* 
litten,  gleichzeitige  Veränderungen  indem  Charakter 
der  fossilen  Pflanzen  entsprochen  haben.  Ein  neues 
und  weites  Feld  eröffnet  «ich  also  hier  unseren  For- 
schungen ,  besonders  wenn  wir  es  uns  zur  Aufgabe 
stellen,  die  Gresetze,  welche  die  verschiedenen  Vege- 
tationssy Sterne  der  einstigen  Erdoberfläche  regulirten, 
mit  den  gegenwärtig  auf  ihr  vorwaltenden^  zu  ver- 
gleichen. Und  wenn  sich  alsdann  als  Resultat  dieser 

Forschungen  ergibt ,  dass  die  Pflanzenfamilien ,  welche 
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die  fossile  Flora  ausmachen^  entweder  nach  demselben 
oder  nach  einem  ähnlichen  FHncip^  wie  die  der  Jetzt- 
welty  konstruirt  sind^  und  daher  als  verwandte  Theile 
eines  qnd  desselben  umfassenden  orgatti3ch^ft Lebens*- 
Systems  zu  betrachten  sind  y  so  haben  wir  ein  neues 
Glied  zu  der  Kette  der  Beweise  hinzuzufügen^  welche 
wir  dem  Schoosse  der  Erde  entnommen  haben ,  um 
die  Einheit  der  Intelligenz  und  Allmacht.,  welche  die 
Anordnung  der  ganzen  materiellen  Welt  verwirklicht 
hat,  zu  begründen. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  die  frühesten ,  bis  jetzt 
entdeckten  Spuren  des  animalischen  Lebens  Ueber- 
reste  von  Meerthieren  sind^  und  da  die  Existenz  von 
Thieren  überhaupt ,  ein  vorausgehendes  oder  wenig-« 
stens  gleichzeitiges  Vorhandensein  von  Pflanzen  zo 
ihrem.  Unterhalt  voraussetzt ,  so  findet  sich  schon  ä 
priori  die  Annahme  von  Meer  pflanzen  in  denselben 
Schichten,  in  welchen  die  ältesten  und  spitern  Thiere 
vorkommen,  gerechtfertigt;  eine  Annahme,  welche 
VQllkommen  bestätigt  worden  ist,  di^rch  dieErg^nisse 
der  fi^eueria  Forschungien.  Ad.  Brongniart  hat,  in 
seinem  ausgezeichneten  Werke  nher  fossile  Pflanzen^) 
gezeigt,  dass  die  submarine  Vegetation  der  Jelz,lwdf, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach ,  sich  in  drei  grosse 
Abtheilungen  bringen  lä$st,  welche  bis  ^u  eineu»  ge- 
wissen Grade  den  Bflaiszen  der  kalten ,  gemässigten 
und  heissen  Zone  entsprechen ;  und  dass  eioQ 
analoge  Vertheilung  für  die  fossilen  Arten  nachzn^ 
weisen   ist^   insoferne  die  Gattungen  der  untersten 

*)  Histoire  des  i^egetatix  fossiles,  iii-4*.  Paris  1828. 
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und  äkesten  Gebilde  mit  denen  der  jetiigen  warmen 
Klimate  am  nächsten  verwandt  scheinen  ^  während 
die  Formen  der  Flötz  -  und  Tertiärzeit  um  so  mehr 
Verwandtschaft  mit  denen  unserer  gemässigten  Kli- 
mate zeigen ,  je  jünger  die  Gebilde  sind^  in  denen  sie 
vorkommen.  *) 

Gehen  wir  nun  die  Üeberresle  der  Xand^egetälion 
durchs  welche  öich  in  den  drei  grossen  geologischen 
Formationen  erhalten  haben  ^  so  finden  wir^  dass  sie 
eine  ähnliche  stufenweise  Abnahme  der  Temperatur 
auf  dem  festen  Lande  anzeigen ,  wie  sie  sich  aus  der 
Betrachtung  der  Meervegetalion  ergibt.  So  haben  wir 

*)  Siehe  Ad.  ßrongniart's  Hist.  des  vig.foss.  IteLief.  p.47. 
Dr.  Harlan ,  im  Journal  of  the  Academjr  of  nat,  sc.  of  Phila^ 
delphia,  1831 ,  uöd  R.  C.  Taylor,  in  Londons  Mag\  Nat. Hist. 
Jan  «1834,  beschreiben  zahlreiche  Ablagerungen  Ton  Fucoideit, 
welche  in  dünnen  Schichten ,  in  der  Uebergangsformation  von 
MordameriKa ,  vorkommen ,  und  sich  in  weiter  Ausdehnung 
am  Ostabhang  der  Alleghanykette  erstrecken.  Die  häufigste 
Species  darunter  ist  der  Fucoides  jilleghaniensis  YonDr.  Harlan. 
Taylor  entdeckte  ausgebreitete  Lager  von  fossilen  Fncoideti  in 
der  Grauwacke  des  centralen  Pjensylvaniens ;  an  emer  Stelle 
bilden  sieben  solcher  Pflanzenanhäufungen  ein  Lager  von  vier 
Fuss  Mächtigkeit ;  an  einer  andern  Stelle  häufen  sich  hundert 
Lager  übereinander  und  bilden  ein  zwanzig  Fuss  mächtiges 
Lager  {Jamesons  Journal ^JuH  1835,  p.  185).  Ich  selbst  sah 
Fucoiden  in  grosser  Menge  in  dem  Grauwacke-Schiefer  der 
Seealpen ,  an  vielen  Stellen  der  neuen  Strasse  zwischen  Nizza 
und  Genua.  Fbenso  fand  ich  einmal  kleine  Fucoiden  inM^nge 
im  Liasschiefer,  in  der  Nähe  eines  Brunnens ,  bei  Gheltenham. 
I>er  Fucoides  granulatus  kommt  im  Lias  von  Lyme  Regis  und 
zu  Boll  in  Würtemberg  vor,  und  der  F.  Targionii  In  dem 
obern  Grünsand ,  unweit  Biginor  (Sussex). 
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in  den  Schichten  der  Uebergangsreihe  einige  wenige 
Familien  djer  jetzigen  Endogenilen  *)  (hauptsächlicb 
Farne  und  Equisetäceen)  mit  anderen  ausgestorbenen 
Endogeniten  -  und  Exogeniteh-Familien  vergesell- 
schaftet, welche,  nach  der  Meinung  mehrerer  modemer 
Geologen  ein  noch  heisseres  Klima,  als  das  unserer 
jetzigen  Tropen,  anzeigen. 

In  der  Flotzreihe  nehmen  schon  die  Arten  dieser 
frühen  Familien  sehr  an  Zahl  ab ,  und  manche  Gat- 
tungen und  sogar  ganze  Familien  verschwinden  ganz; 
dagegen  herrschen  zwei  andere  Familien  vor^  welche 
noch  in  der  Jetztwelt  viele  Repräsentanten  zählen, 
dafür  abej  in  der  Steinkohlenformation  um  so  seltener 
sind  ^  nämlich  die  Cycadeen  und  Coniferen,  Der  Ge- 
sammlcharakter  der  in  dieser  Formation  vorkommen- 
den Pflanzen  weist  auf  ein  Klima  hin ,  dessen  Tem- 
peratur mit  der  unserer  heutigen  Tropen  ziemlich 
übereinstimmen  mochte. 

In  den  Tertiärgebilden  verschwinden  die  meisten 
Familien  der  Uebergangs  -  und  viele  der  Flötzzeit ; 
eine  mehr  com plicirte  Vegetation,  die  der  Dicotjledo- 
nen  **),  tritt  an  die  Stelle  der  einfacheren  Formen, 

'^)  Endogeniten  sind  solche  Pflanzen ,  bei  denen  der  Wachs- 
thuiTi  des  Stammes  durch  Hinzufdgung  neuer  Schichten  von 
Innen  statt  findet;  Exogeniten  solche,  bei  denen  derWachsthum 
von  Aussen  geschieht. 

'^*)  Monocotyledonen  sind  solche,  deren  Embryo  im  Samen 
nur  aus  eineni  Gotyledon  oder  Lappen  besteht ,  wie  im  Samen 
einer  Lilie  oder  einer  Zwiebel ;  Dicotyledonen  dagegen  solche, 
deren  Embryo  aus  zwei  Lappen  besteht^  wie  in  der  Bohne  und 
Kaffebohne.  Die  Monocotyledonen  sind  sämmtlich  Endogeniten, 
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welche  in  den  zwei  vorausgegangenen  Perloden  vor- 
herrschten. Kleinere  Equisetaceen  verlreCen  die  rie- 
sigen Galamiten  ;  die  Farne  nehmen  an  Grösse  und 
Zahl  ab,  und  zeigen  im  Allgemeinen  dieselben  Pro- 
portionen y  wie  heut  zu  Tage  in  unsern  gemässigten 
Klimaten  ;  nur  die  Palmen  widersetzen  sich  der  An- 
nahme einer  niedrigem  Temperatur;  ihr  allgemeiner 
<]harakter  weist  auf  ein  Klima  hin^  das  mit  dem 
der  Ufer  des  mittelländischen  Meeres  übereinstimmen 
mochte.  ^ 

Die  Arbeilen  von  Schlotheim,  Graf  Sternberg  und 
Ad.  Brongniart  haben  zu  einer  systematischen  An- 
ordnung der  fossilen  Pflanzen  geführt,  und  wir 
können  nun,  mit  HiilFe  der  Analogie  der  jetzigen 
Vegetation,  gewissermassen  die  Flora  der  vormensch- 
lichen Zeiten,  während  welcher  die  Erdschichten  in 
ihrem  Bildungsprocesse  begriflFen  waren ,  wiederher- 
stellen ;  es  dürfte  diese  Aufgabe  eine  um  so  wichtigere 
sein,  als  nur  wenige  die  Mittel  kennen,  durch  welche 
die  neueren  Geologen  endlich  zu  einem  befriedigenden 
Resultat  in  der  lang  bestrittenen  Frage  über  den  Ur- 
sprung der  Steinkohle  gelangt  sind. 


d.  h.  sie  wachsen  von  Innen  nach  Aussen  durch  Hinzufügung 
von  Gefössbündeln  und  erweitern  sich  vom  Mittelpunkt  nach 
der  Peripherie,  wie  die  Palmen,  das  Zuckerrohr  und  die 
lilienartigen  Pflanzen.  Die  Stämme  der  Dicotyledonen  sind  alle 
Exogeniten,  d.h.  sie  wachsen  durch  Hinzufägung  von  con- 
centriscfaen  Schichten  auf  der  Aussenseite ,  und  diese  Schichten 
bilden  die  Ringe,  an  welchen  man  die  Summe  des  jährlichen 
Wachsthums  wahrnehmen  kann^  so  z.  B.  an  der  Eiche  und 
anderen  Waldbäomen  unserer  Klimate. 
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Es  geschieht  nicht  selten,  dass  wir  unter  der 
Steinkoblei  welche  zur  Heitzung  in  unsern  Kaminen 
gebraucht  wird,.  Spuren  von  fossilen  Pflanzen  finden, 
was  sich  auf  folgende  Welse  leicht  erklären  lässt : 
€ur  Zeit  ihrer  Ablagerung  in  die  grosse  Pflanzen^ 
JVfasse ,  welche  später  in  Steinkohle  sich  verwandelte, 
wurden  die  Höhlen  dieser  Pflanzen  mit  Schlanim 
ausgelüUt,  und  hinterlies^en,  in  Folge  dessen,  £iii^ 
drücke  von  ihrer  .Gestalt  auf  dem  eingeschlossenen 
Thon  und  Sand,  welche  so  deutlich  sind,  wie  die 
eines  künstlich  gemachten  Sleinkerns. 

Einen  noch  entscheidenderen  Beweis  für  den  pflanz- 
lichen Ursprung,  sogar  der  compaktesten  Steinkohle, 
verdanken  wir  einer  neuern  Entdeckung  Huttou^s, 
welcher  gezeigt  hat,  dass  wenn  man  von  irgend  einer 
der  drei  Arten  von  Steinkohle,  welche  zu  Newcastle 
ausgebeutet  werden,  dünne  Lamellen  ablöst,  und 
dieselben  unter  das  Mikroskop  bringt,  man  an  allen 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Pflanzen-^Struktur 
erkennt.  *) 

^)  «In  jeder  dieser  Steinkohlenarten ^  sagt  Hutton,  lassen 
sich,  am  ersten  besten  Stücke,  mehr  oder  weniger  Spuren  einer 
Pflanzen-Struktur  erkennen ,  welche  den  sichersten  Beweis. 
lieferft,  dass  ihr  Ursprung  eia  vegetabilischer  ist. 

«1  Jede  dieser  drei  Steinkohlenarten  zeigt  ferner^  ausser  der 
feinen,  sehr  deutlichen Mas.chen*Textur,  wekhe  allen  Pflanzen 
eigen  ist,  andere  Zellen,  welche  mit  einer  weingelbUcbeo^ 
Materie  angefdllt  sind.  Diese  Materie ,  wahrscheinlich  voa 
bituminöser  Natur,  ist  so  flüchtig  ,  dass  sie  von  der  Hitze  ganz 
fortgetrieben  wird ,  noch  ehe  irgend  eine  andere  Veränderung 
in  den  anderen  konstituirenden  Theilen  der  Steinkohle  vor  sich 
gegangen.  Die  Zahl  und  das  Ansehen  dieser  Zellen  ist  ver- 
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Zar  näter^n  fieleoditaDg  di^es  Pankles,  stl  es 
tfitr  gestattei^  hier  einige  Worte  über  die  Art  des 
^Yorkotninefis  der  HhmetiüberresteVia  den  kohlen^ 
iiihretiden^  Schichten  zweier  Haaptkohlenwerite ,  za 
i^e\«castle/  im  nönUichen  England,  undSwina^  in 
fiöfamen^  nordwestlich  von  Pr^,  vorauszuschicken. 

^bieden  in  jeder  besondern  Stemkohlenart.  In  der  Gakingköhle 
sind'  deren  v^rhaltni^ttiäs^ig  sehr  wenig  vorhanden ,  und  alle 
sind  sehr  in  die  Lange  gezogen ;  in  den  feinsten  Theileti  da-^ 
gegen,  deren  kristallinische  Struktur  sehr  entwickelt  ist,  wie 
die  rhomboidale  Form  der  Bruchstücke  diess  schon  zu  erken- 
nen gibt,  sind  die  Zellen  ganz  verwischt. 

tt  Die  Schieferkohle  ha.t  zweierlei  Zellen,  welche  beide  mit 
einer  gelben  bitun^inö^en  Materie  angefüllt  sind*  Die  einen 
'sind  die  schon  erwähnten  länglichen ,  in  der  Gakingkohle ;  die 
andern  bilden  Gruppen  von  kleineren  länglichrunden  Zellen. 

<t  In  den  Kohlenarten ,  welche  unter  dem  Namen  Cannel  - , 
Parrot"  und  SplentkMe  bekaunt  sind,  fehlt  die  kristallinische 
Struktur. ganz,  welche  so  deutlich  in  der  feinen  Gakingkohle 
ist;  die  Zellen  der  ersten  Art  sind  selten ,  und  die  ganze  Ober- 
fläche zeigt  ön.  seb  gleichförmiges  Netz  von  Zellen  der 
zweiten  Art,  angefüllt  mit  einer  bituminösen  Materie,  und 
durch  dänne  faserige  Wände  von  einander  getrennt.  Hütton 
bäh  es  fiir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  diese  Zellen  Ueberreste 
von  der  Maschentextur  der  sie  erzeugenden  Pflanze  sind,  und 
dass  ihre  Verworrenheit  von  dem  ungeheuren  Druck  herrührt, 
dem  sie  ausgesetzt  wären. 

Derselbe  weist  ausserdem  nach  ^  dass  obgleich  die  kri- 
stallisirten  und  unkristallisirten ,  oder  nüt  andern  Worten ,  die 
Tollkomitien  und  unvollkommen  entwickelten  Steinkohlen-» 
Hinten  ^  gewi^nlich  in  verschiedenen  Schichten  vorkommen, 
man  nichtsdestoweniger  öfters,  in  Bruchstücken ,  die  nicht  mehr 
als  ein  Quadrat-Zoll  messen ,  beide  Arten  zusammenfindet. 
Aus  diesem  Umstand  und  aus  der  Lage  der  beiden  Kohlenarten 
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Das  Ncwcastler  Kohlenrevier  liefert  gegen  war!  lg 
die  reichsten  Beiträge  zur  fossilen  Flora  Grossbri- 
lanhiens ,  welche  Professor  Lindley  -  und  Hulton 
herausgeben.  Die  Pflanzen  der  Böhmer  Bergwerke 
legten  den  *Grund  zu  Graf  Sternberg's .  Flore  du 
monde'primitify  welche  im  Jahr  1820  zum  ersten- 
mal in  Leipzig  und  Prag  herauskann. 

ii  Die  schieferigen  Lager  sind  es  besonders ,  sagen 
Lindley  und  Hutton  (Fossil  Flora ,  Vol.  I,  p.  16), 
welche  die  meisten  dieser  merkwürdigen  Ueberreste 
einer  früheren  Welt  einschliessen  ;  ihr  feines  Korn 
empfieng  und  bewahrte  mit  bewundemswerther  Voll- 
kommenheit und  Schönheit  die  zartesten  Formen 
der  organischen  Pflanzen-Struktur.  Ueberall  ,  wo 
Schieferlager  die  Decke  der  baufähigen  Kohlenlager 
bilden  (und  es  ist  dieses  beinahe  immer  der  Fall) 
finden  sich  diese  Fossile  in  Menge.  Indess  steht  die 
Hauptmasse  derselben  gewöhnlich  nicht  in  unmittel- 
barer Berührung  mit  der  Steinkohle  selbst;  man 
findet  sie  im  Gegentheil  zwölf  bis  zwanzig  Fuss  dar- 
über,  wo  sie  in  so  grosser  Menge  zusammengehäufl 
sind^  dass  oft  schwere  Unfälle  dadurch  an  solchen  Stellen 
veranlasst  werden^  indem  nämlich  die  Adhäsion  der 
Schieferschicht  unterbrochen  wird ,  und  in  Folge 
dieses  die  Decke  einstürzt ,  sobald  durch  die  Weg- 
nahme der  darunter  gelegenen  Steinkohle  ein  leerer 

zueinander  in  den  Gruben ,  kann  man  mit  Recht  ihre  verschie^ 
denen  Varietäten  auf  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  ia 
den  Pflanzen,  von  denen  sie  herrühren ,  zurückführen.  Pro- 
ceßdings  ofthe  geological  Society,  Lond,  and  Edinb,  Phil.  Mag,, 
3rdSeries.  Vol.  II,  p.  302.  April  1833. 
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Raum  entsieht.  Nach  einem  solchen  Einst on  ist  die 
Decke  der  genannten  Stellen  mit  solchen  Pflanzen- 
formen  wie.tapezirt,  nnd  darunter  finden  sich  manche 
von  grosser  Schönheit  und  Zartheit;  der  Beobachter 
fühlt  sich  oft  überwältigt  durch  die  zahllosen  Ueber* 
reste,  welche  zerbrochen  nnd  auseinandergerissen 
vor  seinen  Augen  liegen. » 

Eine  gleiche  Menge  von  wohl  erhaltenen  Pflanzen- 
Ueberreslen  kommt  in  den  übrigen  Kohlenwerlen 
Englands  For .  Die  schönsten ,  die  ich  jedoch  gesehen, 
finden  sich  in  den  Steinkohlengruben  von  Böhmen. 
Die  sorgfältigste  Nachahmung  eines  schönen  Laub« 
Werks  auf  den  gemalten  Plafonds  italienischer  Paläste 
kann  nicht  mit  der  Fülle  und  Pracht  dieser  ausge- 
storbenen Pflanzenformen ,  welche  die  Gallerien  dieser 
lehrreichen  Bergwerke  zieren ,  verglichen  werden. 
Die  Decke  ist  gleich  einer  reichen  Tapete,  mit  den 
zierlichsten  Guirlanden  ausgeschmückt ,  welche  sich 
in  reizender  Fülle  und  Unordnung  über  ihre  ganze 
Oberfläche  ausbreiten.  Zugleich  bildet  das  Tief- 
schwarze der  Figuren  einen  überraschenden  Gontrast 
mit  der  leichten  Färbung  des  Gesteins  selbst.  Der 
Zuschauer  fühlt  sich,  wie  durch  Zauber,  in  die 
Waldungen  einer  andern  Welt  versetzt;  Bäume, 
der  Jetztwelt  unbekannt,  treten  vor  seine  erstaunten 
Augen  in  der  ganzen  Schönheit  und  Fülle  ihres 
früheren  Lebens,  mit  ihren  schuppigen  Stämmen, 
herabhängenden  Zweigen  und  ihrem  zarten  Laub- 
werk, an  denen  die  zahllosen  Jahrhunderte,  welche 
darüber  verflossen,  nur  Weniges  verdorben  haben;  sie 
sind  daher  glaubwürdige  Vertreter  der  ausgestorbenen 
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Flora  ^  welche  in  jenen  ersten  Zeiten  der  Belebung 
unserer  Erde,  ihre  Oberfläche  schmückten,  und  die 
sie  einschliessenden  Schichten  gelten  uns  als  die 
grossen  natürlichen  Herborien,  in  welchen  die  Urwelt 
den  kommenden  Zeiten  ihre^  beinahe  unveränderten, 
von  der  Jetztwelt  sehr  abweichenden ,  Produkte  auf- 
bewahrt hat. 


Zweiter    Abüclmltt» 

PFLANZEN   DER   CEBEflGANGSFOllMÄTlQN.. 

Die  Pflanzenüberreste  der  üebergangsperiode  (Taf. 
I,  Fig^  i — 15),  sind  besonders  zahlreich  in  den  jung-* 
sten  Gebilden  dieses  Zeitalters,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  Steinkohlenformation  bezeichnet.  Sie 
sind  es  daher,  welche  uns  die  zuverlässigste  Kunde 
von  dem  Zustande  des  Pflanzenreichs  in  dieser 
frühen  Epoche  der  Geschichte  des  organischen  Lebens 
bringen. 

Es  dürfte  wohl  am  zweckgemässesten  sein,  den 
eigenthümlichen  Gharaktefr  dieser  Flora  durch  einige 
Beispiele  aus  den  vielen  Gattungen  fossiler  Pflanzen, 
welche  in  den  Schichten  der  Kohlenreihe  aufbewahrt 
sind ,  zu  beleuchten.  Ich  werde  dabei  mit  solchen 
anfangen,  welche  zugleich  der  Vorwelt  und  der  Jetzt- 
welt eigenthümlich  sind. 

Equisetaceen  (Taf.  I,  Fig.  2). 

Die  lebenden  Equisetaceen ,  bei  uns  durch  die 
Schafthalme  unserer  Sümpfe  und  Teiche  repräsentirt, 
erstrecken  sich  von  Lappland  bis  in  die  heisse  Zone; 
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die  meisten  Arten  findet  man  in  der  gemässigten 
Zone;  in  den  kälteren  Regionen  nehmen  sie  an  Zai^l 
und  Grösse  ab ;  sie  erreichen  ihre  gr össten  Dimensionen 
in  den  warmen  und  feuchten  Tropengegenden ,  wo 
ihre  Zahl  jedoch  beschränkt  ist.    . 

Ad.  Brongniart  hat  die  Equisetaceen  in  zVvei  Gat- 
tungen eingetheilt^) ;  die  eine  hat  den  Charakter 
der  lebenden  Equi^eta  und  kommt  selten  im  fossilen 
Zustande  vor ;  die  andere  ^  welcher  man  den  Namen 
Calamites  gegeben  hat  **^,  findet  sich  um  so  häufiger 
unter  den  Fossilen  und  zeichnet  sich  durch  ihre 
Form  wesentlich,  von  der  erstem  aus ;  zugleich  err 
reicht  sie  eine  unter  den  lebenden  Equisetaceen  un- 
bekannte Grösse-  Diese  Galamiten  sind  allgemein 
verbreitet  in  den  ältesten  Kohlenlagern;  dagegen 
findet  man  sie  nur  selten  in  den  unteren  Schichten 
der  Flötzreihe ;  und  in  den  Tertiärgebilden  und  in  der 
Jetattwelt  fehlen  sie  ganz.  Wie  aber  nun  die  lebenden 

*)  Histoire  des  vegitaux  fossiles.  2te  Lief. 

^^)  Die  Calamiten  sind  cbarakteris^rt  durch  einen  grossen, 
cinüsH^ben  ,  cylindriscben  y  wiederholt  abgegliederten  Stamm , 
an  wekhen  aber  die  Scheiden  entweder  fehlen,  oder  eine, 
linier  den  lebenden  Equisetaceen  unbekannte  Form  annehmen. 
Bisweilen  bemerkt  man  Spuren  von  quirlförmigen  Zweigen 
rund  um  die  Artikulationen  ;  die  Blätter  sind  ebenfalls  unge- 
gliedert. Das  Hauptkennzeichen  jedoch ,  wodurch  sie  sich  von 
den  Equisetaceen  unterscheiden ,  ist  ihre  Dicke  und  Höhe , 
welche  öfters  mehr  als  sechs  bis  sieben  Zoll  im  Durchmesser 
beträgt^  während  der  Durchmesser  eines  lebenden  Equisetum 
selten  mehr  als  ein  halb  Zoll  beträgt.  Im  Museum  zu  Leeds  ist 
unlängst  ein  Calamit  von  vierzehn  Zoll  Durchmesser  auifgestellt 
worden. 
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Equisetaceen  an  Grösse  zunehmen ,  je  näher  sie  an 
den  Äequator  rücken  ^  so  werden  die  fossilen  Arten 
immer  grösser,  je  aller  die  Schichten  sind,  in  welchen 
sie  vorkommen ,  und  man  bemerkt  dabei  keinen 
Unterschied  mehr  zwischen  den  Breitegraden.  Ad. 
Brongniart  (in  seinem  Prodrome ^  p.  167)  zählt  zwölf 
Species  CdUuniies  und  zwei  Species  Equiseta  in  den 
Schichten  der  Steinkohiengruppe. 

Farne  (Taf.  I,  6,  7,  8,  57,  38,  39). 

Die  Familie  der  Farne  ist ,  in  der  lebenden  sowie 
in  der  fossilen  Flora,  die  zahlreichste  unter  den 
cryptogamischen  Gefässpflanzen  *),  und  aus  der 
Kenntniss  der  geographischen  Verbreitung  der  le- 
benden Arten  und  ihren  Beziehungen  zu  der  Tem- 


'^)  Die  Farne  unterscheiden  sich  von  allen  andern  Pflanzen 
durch  die  eigenthümliche  Abzweigung  und  Yertheilung  der 
Blattadern  ;  und  die  baumartigen  Species  insbesondere  durch 
ihren  cylindrischen  Stamm  ohne  Zweige,  und  die  regelmässige 
Stellung  und  Form  der  Blattnarben ,  da  wo  die  Blattstiele 
abgefallen  sind.  Auf  den  ersten  dieser  Charaktere  (die  Blatt- 
adern) hat  Ad.  Brongniart  hauptsächlich  seine  Klassifikation 
der  fossilen  Farne  gegründet ,  indem  es  ,  nach  seiner  Ansicht, 
unmöglich  ist,  die  bei  den  lebenden  Gattungen  gebräuchliche, 
auf  die  Stellung  der  Fruchttheile  beruhende ,  Diagnone  an- 
zuwenden ,  da  letztere  zu  selten  im  fossilen  Zustand  erhalten 
sind,  a) 

a)  Gceppert,  in  seinem  System  der  fossilen  Farne  {Acta  noua 
u4cad.  Leap.  Cesar,  Vol.  1 7),  hat  neuerdings ,  mit  Berücksich- 
tigung der  Fraktifikation^  eine  naturgemässere  Eintheilung  der 
fossilen  Arten  unter  die  bekannten  Genera  der  lebenden  Farne 
vorgeschlagen  und  mehrere  neue  Genera  aufgestellt.     (Ag.) 
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peratur  können  wir  gawissermassen  auf  die  früheren 
klinKitischen  Zustände  unserer  Erde  schliessen. 

Die  Gesammtzahl  der  lebenden  Farne  beläuft  sich 
auf  ungeiähr  i5oo  Arten,  welche  sich  in  drei  ver- 
schiedene Erdzonen  vertheileri  : 

i)  Die  gemässigte  und  kalte  Zone  der  nördlichen 
Halbkugel  begreifen  i44  Arten, 

2)  Die  gemässigte  Zone  in  der  südlichen  Halbkugel, 
mit  Einschluss  des  Kap's  der  guten  Hoffnung,  eines 
Theils  von  Südamerika  und  des  ullra-lropischenTheils 
von  Neu-Holland  undNeu-Seland,  140  Arten. 

3)  Die  übrigen  1200  Arten  wuchern  alle  zwischen 
dem  5o  und  35  Breitegrade  auf  jeder  Seite  des 
Gleichers. 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Farne  überhaupt, 
mit  der  Gesammtzahl  aller  übrigen  Fflanzenarten,  so 
mögen  wir  uns  einen  Begriff'  von  der  relativen  Wich- 
tigkeit dieser  Familie  in  der  Flora  irgend  eines  Be- 
zirks oder  einer  Periode  der  Erdgeschichte  machen.  In 
der  Jetztwelt  haben  wir  i5oo  Farne  für  45oooPhanero- 
gamen ,  woraus  sich  ein  Verhällniss  von  i  zu  3o  er- 
gibt. In  Europa  variirt  dieses  Verhällniss  von  i  zu  35 
bis  I  zu  80,  was  im  Durchschnitt  i  zu  60  macht. 
Zwischen  den  Tropen ,  in  dem  equinoclialen  Amerika, 
schätzt  AI.  V.  Humboldt  dieses  Verhällniss  auf  i  zu  36, 
und  R.  Brown,  in  seiner  Botany  ofCongo^  p.  4^» 
gibt  I  zu  20  für  diejenigen  Gegenden  der  Continental- 
Tropen  an ,  welche  der  FarnerVegetation  am  gün- 
stigsten sind.  Derselbe  Naturforscher  zeigt  ferner, 
dass  die  zum  Gedeihen  der  Farne  günstigsten  Be- 
dingungen, Feuchtigkeit,  Schatten  und  Wärme  sind, 
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und  diese  finden  sich  sehr  oft  rereiDl  auf  den  kleinen 
und  niedrigen  Inseln  der  Tropenmeere ^  wo  dieXdift 
stets  mit  Wa^serdimst  angefüllt  ist ,  welcher  sich  auf 
die  Berge  niederschlägt^  und  auf  diese  Weise  die 
nöthige  Feuchtigkeit  des  Bodens  erhält.  So  ist  auf 
Jamaika  das  Yerhältniss  der  Farne  zu  den  Fhanero- 
gamen  ungefähr  wie  i  zu  lo;  in  Neu-Seeland  wie 
1  zu  6)  in  Taitl  wie  i  zu  4;  auf  der  Norfolk-Insel  • 
wie  I  zu  3 ;  auf  St.  Helena  wie  i  zu  2,  und  anf 
Tristan  d'Acunha  (welches  ausserhalb  der  ^Tropen 
liegt),  wie  2  zu  3.  Desgleichen  sind  die  Farne  sehr 
zahlreich  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels. 

£s  scheint  ebenso ,  dass  nicht  allein  gewisse  Gat- 
tungen und  Familien  der  Farne  besondern  Klimaten 
eigenthümlich  sind,  sondern  dass  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  stärkere  Entwickelung  der  bäum- 
actjgen  Species  von  einer  höheren  Temperatur  ab- 
hängt, die  man  hauptsächlich  nur  innerhalb  der 
Tropen ,  oder  doch  nur  in  der  Nähe  derselben  an- 
trifft. *) 

Aus  der  Betrachtung  des  Charakters  und  der  Ver- 
theilung  der  lebenden  Farne  hat  Ad.  Brongniart , 
auf  eine  sehr  scharfsinnige  Art,  die  verschiedenen 
Zustände  und  Klimate  unserer  Erde,  während  der 
aufeinanderfolgenden  geologischen  Formationen  zu 
bestimmen  gesucht.  Der  Umstand^  dass  die  fossilen 
Ueberreste  der  Farne  immer  mehr  an  Zahl  abnehmen^ 

*^)  Die  wenigen  Ausnahmen  dieser  Regel  scheinen  sich  auf 
die  südliche  Halbkugel  zu  beschranken ;  eine  Species  keant 
man  unter  dem  46s(en  Breitegrad ,  auf  Ne'u-Seefcnd.  Siehe 
Brown  in  seinem  Appendix  to  Fiinder*s  f^oyage.  . 


je  näher  wir  Ton  den  alteren  Schichten  an  die  Jeizt^ 
JV€^  rücken,  ifihrte  ihn  zu  dem  Schluss,  dass  die 
TemfKrafor  in  demsettien  <Verhäitniss  al^enommen 
faiaben  müsse*  In  der  -Sleinkc^lenreihe  kommen  niH 
gefähr  tao  bekannte  Species  vor,  welche  beinahe 
die  Hälfte  der  ganzen  bekannten  Flora  dieser  For^ 
mation  ausmachen ;  darunter  sind  aber  nur  wenige,' 
wekfae  den  lebenden  Arten  nahe  kommen ,  und  bei- 
nahe alle  gehören  zur  Familie  der  Polypodiaceen ,  in 
vrelcber  wir  auch  die  meisten  baumartigen  Arten  der 
Jetztwelt  finden  *).  Bruchstucke  von  dergleichen 
baumartigen  Farne  kommen  auch  bisweilen  in  der 
Steinkohle  ror,  und  Ad.  Brongniart  ist  tier  Meinung, 

m  *  ' 

.  '')  Auf  Tafdl  I^  Fig.  7  und  37,  sind  zwei  zierliche  ^Formen 
von  baumartigen  Farnen  abgebildet ,  wie  sie  in  unsern  heutigen 
Tropen  yorkommen ,  wo  sie  eine  Höhe  von  vierzig  und  fünfzig 
Fuss -erreichen. 

Ein  baumartiger  Farn ,  zwei  und  vierzig  Fuss  hoch  {Alsophila 
hrunouiona)^  von.Silhet  in  Bengalen ,  ist  im  British-Museum 
aufgestellt.  Der  Stamm  unterscheidet  sich  von  dem  aller 
übrigen  baumartigen  Monocotyledonen ,  durch  die  eigen- 
tbümliche  Form  und  Stellung  der  Narben ,  aus  weicher  die 
Bkltstiele  herausgefallen  sind.  Bei  den  Palmen  und  andern 
baumartigen  Monocotyledonen  umschliessen  die  Blätter  den 
Stamfra  und  kssen  breite  Quer^Narben  oder  Furchen  zurück , 
deren  längster  Durchmesser  horizontal  ist.  Bei  den  Farnen 
alleiu ,  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Angiopteris ,  sind  die 
Narben  entweder  elliptisch  oder  rauteriformig  und  ihr  langstei/ 
Durchmesser  ist  der  vertikale. 

Ad.  Brongniart  hat  (in  seiner  Hisl.  des  pig.fuss, ,  p.  261, 
Tab.  79,  80)  Blatt  und  Stamm  eines  baumartigen  Farns 
{Anomöpteris  M&ugeottii)j  aus  dein  bunten  Sandstein  von  Hei- 
figenberi;  in  den  Yogesen^  abgebildet  und  beschrieben.  Schöne 
Blätter  dieser  Species ,  an  welchen  bisweilen  noch  die  Ftucht- 
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dass  sie  eine  Vegetation ,  ähnlich  derjenigen  ^  der 
Inseln  der  Equinoctial-Gegenden  der  gegenwärtigen 
Erdoberfläche,  anzeigen,  und  er  schliesst  daraus, 
dass  die  feuchten  und  warmen  Elemente,  welche  die 
Flora  dieser  Inseln  bedingen,  in  einem  noch  hohem 
Grade  während  der  Bildung  der  Steinkohlenschichten 
der  Uebergangszeit,  vorherrschten. 

In  den  Schichten  der  Flötzreihe  ist  schon  die  ab- 
solute und  relative  Anzahl  der  Farne  weit  geringer; 
sie  bilden  kaum  ein  Drittel  der  bekannten  Flora  dieser 
Mittelperiode  der  geologischen  Geschichte.  (Taf.  I, 
Fig.  37,  38,59.) 

In  der  Tertiärzeit  scheinen  die  Farne  beinahe  in 
demselben  Yerhältniss  zu  den  übrigen  Pflanzen  zu 
stehen ,  wie  heut  zu  Tage  in  den  gemässigten  Ge- 
genden der  Erde, 

Lepidodendron. 
(Taf.  I,  Fig.  11,12  u. Taf.  LV,  Fig.  i ,  2,  5.) 

Das  Genus  Lepidodendron  begreift  viele  Arten 
fossiler  Pflanzen,  von  beträchtlicher  Grösse,  welche 

theile  sichtbar  sind,  kominen  häufig  in  der  bunten Sandstein- 
forniation  dieses  Bezirks  vor. 

Gotta  hat  ein  interessantes  Werk  {Dendrolitheriy  Dresden  und 
Leipzig  1832)  über  fossile  Ueberreste  von  baumartigen  Farnen, 
welche  häufig  in  dem  bunten  Sandstein  von  Sachsen  y  unweit 
Chemnitz,  vorkommen,  herausgegeben.  Es  sind .  meistens 
Bruchstücke  von  Stämmen  verschiedener  Species ,  welche  in 
ihrer  Struktur  grosse  Verwandtschaft  mit  den  lebenden  baum- 
artigen Pflanzen  zeigen,  so  dass  man  nicht  zweifeln  kann,  dass 
es  Ueberreste  von  ausgestorbenen  Species  aus  jener  Fam.ilie 
sind,  welche,  in  dieser  Epoche  der  Flötzformation ,  auf  dem 
europäischen  Boden  wucherten. 


besonders  häufig  in  der  Sieinkohleaforxnation  vor- 
komiDen.  Man4iat  sie  in  gewisser  Hinsicht  mit  den 
Coniferen  verglichen;  in  anderer  Beziehung  jedoch > 
and  namentlich  durch  ihr  Gesammtaussehen^  beson- 
ders wenn  man  von  ihrer  ungewöhnlichen  Grösse 
abstrahirt  ^  gleichen  sie  sehr  den  Lycopodiaceen  oder 
Bärlappen  (Taf.  I,  Fig.  g,  lo).  In  der  Jetztwelt  zählt 
diese  Familie  keine  Species,  die  mehr  als  drei  Fuss 
Höhe  hätte  ;  es  sind  grösslentheils  schwache ,  krie- 
chende Pflanzen  ^  während  ihre  fossilen  Repräsen^ 
tanten  die  Grösse  der  Waldbäume  erreicht  zu  haben 
scheinen.  *) 

Hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung  sind 
die  lebenden  Lycopodiaceen  ungefähr  denselben  Ge^ 
setzen  unterworfen^  wie  die  Farne  und  Equisetaceen^ 
d.  h.  sie  sind  am  grössten  und  am  zahlreichsten  an 
den  warmen  und  feuchten  Stellen  der  Tropenländer, 
namentlich  auf  den  kleinen  Inseln.  Ihre  Verwandt-^ 
Schaft  mit  den  Lycopodiaceen,  ihre  beträchtliche 
Grösse  und  ihr  häufiges  Vorkommen  unter  den  Fos- 
silen der  Steinkohlenformation  haben  die  A^utoren, 
welche  über  fossile  Pflanzen  geschrieben,  zu  dem 
Schluss  veranlasst,  dass  eine  grosse  Hitze ,  Feuch- 
tigkeit und  eine  insularische  Lage  die  Bedingungen 

*)  Professor  lindley  hat  gezeigt ,  dass  die  lebenden  Lycopo- 
diaceen eine  intermediäre  Stelle  zwisflhen  den  Farnen  und 
Coniferen  einerseits,  und  den  Farnen  und  Moosen  andererseits, 
einnehmen.  Sie  nähern  sich  den  Farnen  durch  den  Manget 
eines  Sexual-Apparats  und  die  Menge  von  ringförmigen  Kanälen 
in  ihrer  Axe;  den  Coniferen  durch  das  Aassehen  des  Stammes 
in  einigen  der  grösseren  Arten,  und  den  Moosen  endlich  dutxh 
ihren  Gesammthabitus. 

35 
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waren  ^  unter  welchen  die  ersten  Formen  dieser  Fa- 
milie^ jenen  hohen  Wuchs  Erreichten  ^  derihnen  10 
den  Lagern  der  Uebergangsfortnation  eigeitthüailicli 
ist,  und  sie  haben  auf  diese  Weise  die  Ansicht  be^ 
stärkt,  welclie  auf  dem  Zustand  der  schon  ei^wähnten 
gleichzeitigen  Galamiten  gegründet  war,  ^} 

Lindley  und  Hutton  haben  nachgewiesen,  dass 
nach  den  Galamiten,  die  Lepidodendren  die^  xahl-^ 
Reichste  Klasse  von  Fossilen  in  der  Steinkohlenforma* 
tion  des  nördlichen  Englands  sind ;  manche  erreichen 
eine  riesenmässige  Grösse ;  man  kennt  Stämitie  von 
zwanzig  bis  fünf  und  vierzig  Fuss  Länge  ;  in  der 
Jarrower-Kohlengrube  ward  ein  zusammengedrückter 
Baumstamm  aus  dieser  Klasse  gefunden,  welcher  vier 
Fuss  zwei  Zoll  in  der  Breite  mass.  Ad.  Brongniart 
lährt  in  seinem  Katalog  der  fossilen  Pflanzen  der  Stein* 
kohlenformation ,  vier  und  dreissig  Arten  Lepidoden- 
dren auf. 

'^)  Die  blattet  der  lebenden  Lycopodiftceen  sind  einfach  und 
bilden  Spirallinien  um  den  Stamm ;  beim  Abfallen  hinterlassen 
sie  auf  der  Oberfläche  desselben  rautenförmige  oder  lanzettr 
förmige  Narben  y  mit  Spuren  der  Gefässgänge.  Bei  den  fossilen 
Lepidodendren  finden  wir  eine  grosse  und  wunderbare  Mannig- 
faltigkeit  von  ähnlichen  Narben^  welche,  wie  Schuppen,  ^piial- 
förmig  über  die  ganze  Oberfläche  der  Stämme  verbreitet  sind. 
Ein  grosser  Theil  ist  baumartig  und  gabelig  verzweigt ;  zugleich 
sind  die  Aeste  mit  einfachen  lanzettförmigen  Blättern  bedeckt. 
Unsere  Abbildung  des  Lepidodendron  Stembergii  (Taf.  LVf 
Fig.  1,2,  3 )  zeigt  alle  diese  Charaktere  an  einem  einzigen 
Baum  aus  den  Steinkohlengruben  von  Swina  in  Böhmen. 

Die  Form  der  Schuppen  variirt  in  verschiedenen  Theilen 
ein  und  desselben  Stammes ;  die  der  Basis  am  nächsten  ge- 
legenen, sind  der  Höhe  nach  verlängert. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  hinsichtlich  des  Innern 
Baues  die  Leptdodendren  eine  intermediäre  Stelle 
einnehmen,  z\nschen  den  Lycopodiaceen  und  den 
Coniferen  *),  und  der  Schluss,  welchen  Professor 
Lindley  aus  dieser  Zwischenstellung  einer  so  merk- 
würdigen ausgestorbenen  Pflanzengattung  zieht,  steht 
im  vollkommensten  Einklang  mit  den  Resultaten, 
welche  wir  aus  analogen  Zuständen  der  ausgestorbenen 
Thicrgatltmgen  erlangt  haben.  «Eür  den  Botaniker, 
sagt  er,  iät  diese  Entdeckung  von  dem  höchsten  In*- 
teresse,  denn  sie  beweist  ihm ,  dass  jene  Naturforscher 
Recht  haben,  welche  in  Folge  des  Aussterbens  gewisser 
Gtattungen  und  sogar  ganzer  Ordnungen ,  gewisse 
Lücken  in  der  Kette  der  gegenwärtig  lebenden  Wesen 
annehmen«  Diese  Annahme  war  in  der  That  noth« 
wendig,  nm  die  Harmonie,  welche  wir  anfänglich  in  v 
dem  Bau  aller  Theile  des  Pflanzenreichs  voraussetzten, 
zu  vervollständigen.  Die  Lepidodendren  bilden  einen 
bessern  Uebergang  von  den  Blüthentragenden  zu  den 
Blüthaalosen  als  die  Equisetum ,  C^cas  oder  irgend  ein 
anderes  der  bekannten  Genera . »  Lindley  andHuiton 
Fossil  Flora.  Vol.  II,  p.  55. 

Sigiüaria  (Taf.  LVI,  Fig.  i ,  2). 

Ausser  den  oben  genannten  Pflanzen  aus  der  Stein^ 
kohlenformation  ^  welche  mit  lebenden  Familien  oder 
Gattungen  übereinstimmen,  kommen  in  derselben 
noch  manche  andere  Gattungen  vor,  welche  sich  auf 

*)  Yergl.  den  jährlichen  Bericht  der  PhiL  Society  of  Yo^k-^ 
shire  für  1832;  Wilham's  JFbjjt/  regetabies,lSZ3y  PI.  »2,  13, 
und  Lindley  und  Hutton 's  Fossil  Flcra^  PI.  98  und  99. 


\ 
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keinen  bekannten  Typus  des  Pflanzenreichs  in  der 
Jetzlwell  zurückführen  lassen.  Wir  haben  jgesehen, 
dass  die  Calamiten  ihren  Platz  in  der  lebenden  Fa- 
miiie  der  Equisetaceen  einnehmen  ;  dass  viele  fossile 
Farne  auf  lebende  Genera  dieser  ausgebreiteten  Fa- 
milie bezogen  werden  können  ^  und  dass  die  Lepido- 
dendren  sich  den  lebenden  Lycopodiaceen  und  Coni- 
feren  nähern.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  andern 
Gruppen,  welche,  der  Jelztwelt  unbekannt^  auf  die 
Epoche  der  Uebergangsperiode  beschränkt  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Unter  den  grössten  und  stärksten 
derselben  finden  sich  kolossale  Stämme,  welche  Ad. 
Brongniart  unter  dem  Namen  Sigillaria  bezeichnet; 
sie  finden  sich  gewöhnlich  zerstreut  in  den  Sandstein- 
und  Schiefer-Lagern ,  welche  die  Steinkohle  begleiten, 
und  bisweilen  äucH  in  der  Steinkohle  selbst,  zu  deren 
Bildung  sie  mächtig  beigetragen  haben.  Man  trifit 
sie  bisweilen  in  aufrechter  Stellung  an ,  da  wo  die 
Erdschichten  entweder  durch  die  Flu th  oder,  im 
Innern  der  Festländer,  durch  Bergwerke,  Strömun*- 
gen  etc.  entblösst  wurden  ^).  Indess  ist  diese  Stellung 

^)  Auf  der  Küste  von  Northuixiherland,  zu  Creswellball  and 
Mewbiggin  unweit  Morpeth ,  sieht  man  viele  Sigillarienstämme 
aiifreclitstehend ,  im  rechten  Winkel  mit  der  Richtung  der  mit- 
einander abwechselnden  Schiefer-  und  Sandsteinlager;  sie 
variiren  von  zehn  bis  zwanzig  Fuss  Höhe  und  von  ein  bis  drei 
Fuss  Durchmesser  und  sind  gewöhnlich  am  oberen  Ende  ab- 
gestutzt. Viele  endigen  nach  unten  in  eine  Erweiterung  am 
Anfang  der  Wurzeln  ;  die  Wurzeln  selbst  hingegen  haben  sich 
an  keinem  der  bis  jetzt  entdeckten  Exemplare  erhalten.  W.  G. 
Trevelyan  fand  zwanzig  solcher  Baumstücke  innerhalb  einer 
halben  englischen  Meilen  alle,  mit  Ausnahme  von  vier  oder 
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doch  nur  eine  zufällige ;  gewöhnlich  findet  man  sie 
unter  verschiedenen  Winkeln  geneigt^  in  sämmtlichen 
Schichten   der  Steinkohlenreihe,    jedoch    meistens 

fiinf,  waren  auft-ecbtstehend.  Dte  Rinde ,  wekhe  man  deutlich 
sab,  80  lange  man  die  Stücke  unberährt  liess,  war  ungefähr 
ein  halb  Zoll  dick,  und  durchaus  in  Steinkohle  verwandelt» 
Trcvelyan  unterschied  vier  Varietäten  unter  den  genaDnteii 
Stämmen^,  er  gab  die  Abbildung  von  einer  derselben  im  Jahr 
1816,  welche  später  in  Graf  Sternberg's  Werk,  Tafel  7,  Fig.  5, 
copirt  wurde. 

Im  September  1834  sah  ich  in  den  Steinkohlengruben  von 
£arl  Fitzwilliam ,  zu  Elsecar  unweit  Rotherham ,  viele  grosse 
Sigillarien-Stämme ;  sie  Uegen  seitlich  von  der  GaUerie ,  durch 
welche  man  in  die  Grube  dringt ,  und  stammen  von  der  Decke 
einer  ungefähr  s^echs  Fnss  mächtigen  Steinkohlenscfaicht.  Man 
findet  sie  in  allen  Richtungen  g[eneigt,  und  einige  derselben  sind 
beinahe  senkreclit.  Das Jnnere  solcher,  deren  Neigung  mehr 
als  4d^'beträgt ,  war  mit  einer  verhärteten  Mischung  von  Tfaon 
und  Sand  angefüllt ;  das  untere  Ende  mehrerer  andern  haftete 
noch  an  der  oberen  Fläche  der  Steinkohlenschicht.  An  keinem 
aber  fapden  sich  Sgureji  von  Wurzeln,, woraus  man  schliessen 
kann,  dass  sie  auch  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen. 

Alex.  Brongniart  hat  einen  Durchschnitt  von  St.  Etienne  ge- 
geben, in  welchem  man  viele  ähnliche  Stämme  in  aufrechter 
Stellung,  im  Sandstein  der  Steinkohlenformation  sieht,  und 
er  schliesst  daraus ,  dass  sie  einst  an  dieser  Stelle  gewachsen  ; 
dagegen  aber  wendet  Gonstant  Prevost  mit  Recht  ein ,  dass , 
wäre  diess  der  Fall  gewesen ,  so  müssten  ihre  Wurzeln  auch  in 
demselben  Lager  vorkommen  ,  während  sie  sich  in  andern 
Schichten  finden^  Als  ich  selbst  diese  Gruben  im  Jahre  1826 
besuchte,  fand  ich  auch  andere  Stämme ,  und  zwar  in  grösserer 
Anzahl  als  die  aufrechtstehenden ,  welche  in  verschiedenen 
Richtungen  geneigt  waren. 

Es  ist  mir  nur  ein  Beispiel  von  anfrechtstehenden  Stämmen 
grosser  Bäume ,  in  dem  Steinkohlenrevier  von  Balgray ,  drei 
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liegend  und  mit  der  Sehichlung  pari^llel;  dabei  sind 
aie  gewöbnlicb  züsammengedriickt*  Bei  aufrechter 
oder  sehr  geneigter  Stellung  haben  sie  in  der  Rc^gel 
ihre  natürliche  Gestalt  beibehalten  und  das  Innere  ist 
mit  Sand  oder  Thon  angelüllt^  oft  sehr  verschieden 
von  demjenigen ,  in  vrelchem  der  untere  Theil  des 
Stammes  eingepflanzt  ist/  und  gemischt  mit  vielen 
kleinen  Bruchstücken  von  verschiedenen  andern 
Pflanzen.  Da  nun  diese  fremden  StoiFe  auf  diese 
Art  das  ganze  Innere  der  genannten  Stämme  aus- 
iiillen^  so  folgt  daraus^  dass  es  durchaus  hohl  und 
ohne  Querwände  sein  musste^  als  Sand^  Schlamm 
und  diese  fremden  Fflanzentheile  in  dasselbe  ein-n 
drangen.  Die  Rinde  ^  welche  sich  allein  erhalten 
und  zu  Steinkohle  verwandelt  hat,  umgab  wahr- 
scheinlich einen  weichen,  leichtzerstorbareu ,  marki^ 
gen  Kern ,  ähnlich  dem  fleischigen  Kern  unserer 
lebenden  Cactus,  und  in  Folge  der  Zersetzung  dieser 
weichen  Theile  wurden  die  Stämme,  während  sie 
im  Wasser  umherschwammen ,  leicht  mit  Sand  und 
Schlamm  angefüllt.  *) 

Stunden  nördtich  voa  Glasgow,  hekannt,  welche  mit  ihrea 
Wurzeln  im  Sandstein  der  SteinkphlenforoiatioD  festgewacfasea 
$ind ,  und  wo  man  annehmen  könnte ,  dafis  sie  neben  einander 
gewachsen.  Siehe  Lond,  and  Edink,  Phil.  Mag,  December 
1836,  p.  487.  a)      . 

a)  Vergl.  meine  Note  zu  Bd.  II ,  Taf.  LVIJ.  (Ag.) 

*)  Ad.  Brongniart  fand  in  einer  Steinkohlengrube  bei  Essen 
in  Westphalen  einen  zusammengedrikkten  borizontadliegendea 
Sigillarienstamm ,  welcher  nahe  an  vierzig  Fuss  lang  war ;  <]a- 
bei  hatte  er  ungefähr  zwölf  Zoll  Durchmesser  am  uutern  ,  und 


Difse  Slamme  varüren  gewöhnlich  voa  eia  bis 
auf  drei  Ftiss  Durchmesser,  und  im  unversehrtea 
ZuisfaiidQ  moditeo  die  meisten  derselben  eine  Höhfe 
Von  wenigstens  Kin&ig  bis  sechszig  Fuss  erreichen. 

Graf  Stemberg  gab  den  Namen  Syringodendron 
verschiedenen  Arten  von  Sigillarien,  wegen  ihrer 
pfeifen  förmigen  parallelien  Rinnen ,  welche  sich  von 
der  Spitze  bis  zur  Wurzel  erstrecken.  Diese  Stämme 
sind  ohne  Knoten ,  und  viele  derselben  erreichen  die 
Höhe  von  Waldlxiumen.  Die  Rinnen  auf  der  Ober- 
fläche sind  mit  kleinen  rundlichen  oder  länglichen 
Eindrücken  von  mannigfaltiger  Gestalt  versehen, 
welche  die  Einlenkungspunkte  der  Blätter  bezeichnen , 
und  dieser  gerippte  Theil  der  Sigillarien  bildete  ihre 
äussere  Bekleidung^  welche  sich,  wie  eine  wahre 
Rinde,  von  der  weichen  ihnern  Axe  oder  dem  marki- 
gen Stamm  lösste.  Die  Dicke  derselben  variirt  von 
^/s  bis  I  Zoll ;  dabei  ist  sie  gewöhnlich  in  reine 
Steinkohle  verwandelt  (Taf.  LVl,.  Fig.  2,  a,  A,  c). 

Ein  solcher  fleischiger ,  nur  durch  eine  solche 
dünne  Rinde  verstärkter  Stamm ,  konnte  unmöglich 
grosse  und  schwere  Aeste  tragen.  Es  ist  daher 
wahrscheinlich^  dass  er,  wie  manche  dier  grossem 
Cactus-Arten  plötzlich  endigte,  und  die  Menge  von 
kleinem  Laub  rund  um  den  Stamm  machen  diese 
Hypothese  noch  wahrscheinlicher. 

sechs Zall  aqa  oberen  £Dde>.woer  sich  in  zwei  Ae$te  verzweigte, 
jeder  vpo  vier  Zoll  Durchmesser.  Bas  untere  Ende  w^r  schroff 
aligebrochen.  Siehe  Lindley  and  HuUon'ß  Fossil  Flora yNoLl^ 
p.  153. 


Die  Eindrücke  oder  Narben^  welche  den  Artiktila« 
itdnen  der  Blätter  anf  den  Längsrinnen  der  SigiKarien- 
Stämme  entsprechen,  bilden  gerade  Linien ,  welche, 
in  der. Mitte  einer  jeden  Rinne,  von  der  Spitze  bis 
zur  Wurzel  laufen«  Jede  dieser  Narben  bezeichnet 
die  Stelle,  von  welcher  ein  Blatt  abgefallen;  zugleich 
bemerkt  man  daran  zweiX)ejfi*nungen,  durch  welche 
Gefässbündel  von  dem  Inneren  in  das  Blatt  drangen« 
Bis  jetzt  hat  man  noch  kein  Blatt  am  Stamm  haftend 
gefunden ,  wesshalb  wir  nur  Vermuthungen  über  die 
Beschaffenheit  derselben  anstellen  können.  Dieses 
gänzliche  Abhandensein^  an  so  vielen  tausend  Stäm** 
men ,  welche  bereite  untersucht  worden  sind ,  lässt 
uns  aber  voraussetzen ,  dass  jedes  Blatt  von  seiner 
Artikulation  getrennt  war,  und  dass  viele  derselben, 
gleich,  dem  fleischigen  Kern,  sich  während  ihres  Um- 
her schwimmens  im  Wasser,  und  vor  ihrer  Einhüllung 
in  den  Scblanmi,  zersetzten« 

Ad.  BroliigQiart  zählt  zweiundvierzig  Arten  Si- 
gillarien  auf,  und  betrachtet  sie  sämmtlich  als  mit 
den  baumartigen  Farnen  nahe  verwandt  *),  obgleich 
die  Blätter  im  Verhältniss  zu  der  Grösse  der  Stämme 
sehr  klein  sind,  und  in  ihrer  Stellung  von  denen 
vieler  lebenden  Farne  abweichen ,  wesshalb  er  viele 
der  fossilen  Farnenblälter,  welche  denen  der  lebenden 

*)  Nähere  Aufschlüsse  über  die  SigiUarien  hat  derselbe 
Naturforscher  in  der  eilften  und  zwölften  Lieferung  seiner 
yig^taux  fossiles y  1836,  luitgetheiit ;  er  bat  darin  die  Beziehun- 
gen dieser  so  zahlreichen  als  interessanten  fossilen  Pflanzen  zu 
den  baumartigen  Farnen  näher  in'is  Auge  gefasst,  und  auf  das 
Bestimmteste  gezeigt,  dass  der  Rang,  den  er  ihnen  Ursprung*^ 
lieh  angewiesen  halte ,  durch  die  Natur  gerechtfertigt  wird. 
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badmarligen  Gallongen  nahe  kommen,  aber  nicht 
identisch  damit  sind,  auf  diese  fossilen  Sigiliarien 
zoruckfiihrt.  Lindley  und  Hutton  dagegen  wollen 
nachweisen ,  dass  die  Sigiliarien  Dicoty ledonen  sind , 
welche  folglich  mit  den  Famen  nichts  gemein  haben, 
and  gleichfalls  von  allen  übrigen  Pflanzen  der  Jetzt- 
weU  verschieden  sind.  *) 

Favularia.    Megaphyton.    Bothrodendron. 

Vlodendron. 

Dieselbe  Gruppe  von  fossilen  Pflanzen^  in  welche 
Lindley  und  Hutton  ihre  Gattung  Sigillaria  bringen, 
enthält  noch  vier  andere  ausgestorbene  Gattungen^ 
welche  alle  eine  ähnliche  Anordnung  der  Narben  in 
senkrechten  Reihen  zeigen ,  und  dadurch  den  Ort  der 
Anheftung  der  Blätter  oder  Zapfen  am  Stamm  nach- 
weisen. Es  sind  die  Genera  Favularia ,  Megaphyton, 

*)  M  Es  kaon  nicht  bezweifelt  werden  /sagen  sie  {Fossil  Flora^ 
Yol.  I,  p.  155)^  dass,  soweit  man  nach  den  äusseren  Kenn- 
zeichen urtheilen  Vann ,  die  Sigiliarien ,  durch  ihre  zarte 
Struktur,  ihren  tief  gefurchten  Stamm  und  namentlich  ihre , 
in  senkrechten  Linien  zwischen  denFurchen  stehenden,  Narben« 
unter  allen ,  bis  jetzt  bekannten  Pflanzen ,  am  meisten  den 
Euphorbien  und  Cacteen  sich  nähern.  Es  ist  bekannt,  dass 
diese  beiden  lebenden  Familien ,  hauptsächlich  die  letztere, 
sogar  in  der  Jetztwelt ,  eine  bedeutende  Grösse  erreichen  ;  es 
ist  ferner  sehr  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiss,  dass  die 
Sigillaria  eine  dicotyledone  Pflanze  war,  denn  nur  diese,  unter 
den  lebenden  Pflanzen,  haben  eine  wirklich  lösbare  Rinde. 
Nichtsdestoweniger  halten  wir  es  für  besser,  bei  unserer  gänz- 
lichen Unkenntniss  der  Blätter  und  Blüthen  dieser  früheren 
Bäume,  dieses  Genus  vorläufig  den  Arten  zuzuzählen,  deren 
Verwandtschaft  bis  jetzt  zweifelhaft  ist. » 


Bothrodeodron  »nd  Ulodwdroa  *),  Unsere  AbbiU 
duDgen  auf  Tafel  LVI,  Fig.  5,  4»  5>  6,  7,  stallen 

.  '^)  Die  Genera,  welche  man  in  diese  Gruppe  bringt,  lassen 
ßich  nach  Liodley  und  Hutton  {FQ^sUfhra^  VoL  II,  p.ÖG), 
folgeudermassen  charalLterisireti ; 

1)  Sigillaria.  Stamm  gefurcht,  Blattnarben  klein,  rund  und 
viel  enger  als  die  Rippen  des  Stammes.  (Taf.  LVI,  1,2,2'.) 

2)  Fafularia,  Stamm  gefurcht.  Blattnarben  klein ,  viereckig, 
so  breit  vsrie  die  Rippen  des  Stammes.  (Fig.  7.) 

,3)  Megaphpon.  Stamm  ohne  Furchen,  punktirt.  Blattnarben 
sehr  gross,  einem  Pferdehnf  ähnlich,  und  viel  enger  als  die 
Rippen. 

4)  Böthrodendron.  Stamm  ohne  Furchen ,  punktirt.  Narben 
der  Zapfen  von  schief  ovaler  Form* 

6)  ülodendron.  Stamm  ohn^  Furchen ,  mit  rautenförmigen 
Eindrücken.  Zapfen-Narben  kreisförmig.  (Fig.  3,  4,  5, 6,  6'.) 

In  den  drei  erstqi  Genera  dieser  Gruppe  scheinen  die  Narben 
von  Blättern  herzurühren  ;  in  den  zwei  letzteren  lassen  sie  die 
Artikulation  grosser  Zapfen  voraussetzen. 

In  dem  Genus  Famlaria  (Fig.  7)  war  der  Stamm  von  einem 
dichten  Laubwerk  ganz  überdeckt ;  die  Basis  der  Blätter  war 
beinahe  viereckig,  und  die  Blattreihen  trennten  dazwischen 
liegende  Furchen,  während  dagegen  in  den  Sigillarien  die 
Blätter  loser  und  je  nach  den  verschiedenen  Species  mehr  oder 
weniger  von  einander  entfernt  waren  (Siehe  Lindley  and  Hutton 
Fossil  Flora ,  Tab,  73 ,  74 ,  75). 

In  .dem  Genus  Megaphyton  ist  der  Stamm  nicht  gefurcht , 
und  die  Blattnarben  sind  sehr  gross;  sie  gleichen  einem  Pferde« 
huf  und  bilden  zwei  senkrechte  Reihen ,  eine  auf  jeder  Seite 
des  Stammes.  Die  kleineren ,  einem  Pferdehuf  ähnlichen  Ein- 
drücke ,  in  der  Mitte  dieser  Narben ,  scheinen  die  Form  des 
holzigen  Blattstieles  anzudeuten  {Fossil  Flora ,  Tab.  116,  117). 

In  dem  Genus  Böthrodendron  ( Fossil  Flora  ^  Tab.  80,  81) 
und  in  dem  Genus  Ulodendron   (ibd.  Tab.  5,6)  «ind  die 


Theile  d«  Stammes  und  Narbe«  röa  euiigeA  dieser 
merkwürdigen  Conifereo  dar. 

In  der  Jetztwelt  gibt  es  nur  einige  wenige  Fett«« 
pflanzen^  welche  eine  ähnliche  Anordnung  der  Blätter 
in  senkrechten  parallelen  Reihen  zeigen  ^  da  hingegen 
in  der  fossilen  Flora  der  Steinkohlenformation/un« 
gefähr  die  Hälfte  von  den  achtzig  bekannten  Arten 
bauniartiger  Pflanzen  durch  sol<;he  parallelen  BläHer-* 
reihen  ausgezeichnet  ist;  die  andere  Hälfte  ^nd  Lepir 
dodendren  oder  ausgestorbene  Goniferen.  (SiehQ 
liindlej  and  Huttoh  FossU  Flora ^  Vol.  II,  p»  gS.)    . 

Stigmaria  (Taf.  LVI ,  Fig.  8,  9^  lo,  1 1), 

Die  neueren  Entdeckungen  von  Liodleyundtlaitoix 
haben  ein  besonderes  Licht  über  diese  merkwürdige 
Familie  von  ausgestorbenen  fossilen  Pflanzen  ver-^ 
breitet.  Unsere  Abbildung  auf  Tafel  LVI,  Fig.  8, 
aus  ihrer  Fossil  Flora',  Tafel  3i ,  ]Fig.  i ,  entnommen, 
stellt  eines  der  volikommensten  Exemplare  diesem 
Genus  dar.  *) 

Stämme  durch  starke  ovale  oder  kreisförmige  YertiefuDgen^ 
ausgezeichnet,  welche  von  der  Basis  grosser  Zapfen  herzurührea 
scheinen.  Diese  Yertiefungen  bilden  zwei  senkrechte  Reihen 
auf  den  entgegengesetzten  Seiten  des  Stammes  und  erreichen 
in  mancher  Species  einen  Durchmesser  von  beinahe  fünf  Zoll. 
(Taf.  LVI,  Fig.  3,  4,5,6.) 

*)  Man  hat  allein  siebzehn  Exemplare  dieser  Species,  in 
einem  Raum  von  600  Quadrat-Tards,  in  dem  Schiefer  oberhalb 
der  Steinkohle,  in  den  Jarrower  Bergwerken,  unweit  Newcastle, 
in  einer  Tiefe  von  1200  Fnss ,  gefunden,  a) 

<i)  Vergl.  meine  Note  zu  Bd.  II,  Taf.  LVI,  p.  9,       (Ag.) 


Der  Miudpunk^  dieser  Pflanze  kt  ein  domförmi- 
ger  Stamm,  von  drei  bis  vier  Ftiss  Durchmesser^ 
dessen  Substanz  wahrscheinlich  weich  und  fleischig 
war ;  beide  Oberflächen ,  die  obere  sowie  die  unlerei 
sind  leicSit  gerippt ,  mit  undeallichen  rundlichen 
Eindriickea  (Fig.  8  u.  g)* 

Vom  Rande  dieser  domförmigen  Erhabenheit  gehl 
eine  gewisse  Anzahl  horizontaler  Aesle  aus,  weiche, 
nach  den  verschiedenen  Exemplaren,  von  neun  bis 
fünfzehn  variiren.  Einige  derselben  werden  in  un^ 
gleicher  Entfernung  vom  Stamm  zweitheilig.  Alle 
diese  Aeste  sind  kurz  abgebrochen,  und  der  längste, 
den  man  bis  jetzt,  an  einem  Stamm  haftend,  ge- 
funden hat,  war  vier  und  ein  halb  Fuss  feng.  Die 
ganze  Länge  dieser  Aeste,  im  nnversehrlen  und  aus- 
gebreiteten Zustande,  mag  wohl  zwanzig  bis  dreissig 
Fuss  beiragen  haben  ^).  Ihre  Oberfläche  ist  mit 
Spiralreihen  voa  Tuberkeln  überdeckt ,  welche  den 
Wärzchen  an  der  Basis  der  Echinitenstacheln  gleichen. 

^)  Aus  Durchschnitten  eines  Astes  von  Stigmaria ,  welche 
Lindley  und  Hutton  in  ihrer  Fossil  Flora ,  Taf.  166,  abgebildet 
haben ,  ersieht  man ,  dass  das  Innere  derselben  einen  hohlen, 
lediglich  aus  Spiralgefässen  zusammengesetzten  und'  mit  einem 
dicken.  Mark  angefüllten  Cylinder  bildete  ;  dabei  zeigt  der 
Querdurchschnitt  eine  Struktur  ähnlich  der  der  Coniferen, 
aber  ohne  concentrische  Ringe  und  mit  kleinen  Löchern ,  anstatt 
des  mauerförmigen  Gewebes  der  Markstrahlen.  Eigenthüm- 
lichkeiten ,  die  man  bei  keiner  lebenden  Pflanze  antrifft. 

Diese  cylindrischen  Aeste  zeigen  ge wohnlich  eine  Vertiefung 
auf  der  einen ,  wahrscheinlich  der  unteren  Seite  (Taf.  LVI , 
Fig.  8,  a,  b  und  10,  b),  und  nahe  an  dieser  Vertiefung  eine 
innere  excentrische  Axe  oder  einen  Holzkern  (Fig.  10,  a),  um- 
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Von  jedem  Tuberkel  ging  ein  cj^lindrisches^  wahr- 
scheinlich fleischiges  Blatt  aus ,  welches  eine  Läng« 
von  mehreren  Fuss  erreichte  (Fig.  lo,  ii).  Man 
findet  diese  Blätter  gewöhnlich  zusammengedrückt , 
in  dem  umgehenden  Sandstein  oder  Schiefer^  in 
welchen  auch  Eindrücke  von  drei  Fuss  Länge  vor- 
kommen ;  einige  sollea  sogar  noch  länger  sein.  ^) 

Brachstücke  von  diesen  Pflanzen  kommen  in  vielen 
Lagern  y  welche  die  Steinkohle  begleiten ,  in  Menge 
vor;  man  kennt  sie  schon  sehr  lange  in  dem  Sand- 
stein f  welcher  in  England  unter  dem  Namen  Gart- 
nisl^r  und  Crotüstorte  bekannt  ist,  sowie  in  den 
Steinkohlenrevieren  von  Yorkshire  und  Derbyshire, 
wo  man  sie  mit  Unrecht  für  Gactus-Stämme  ange- 
sehen hat. 

Die  Entdeckung  der  hier  beschriebenen  domförmi- 
gen  Stämme ,  und  die  Länge  und  Gestalt  ihrer  Blät- 
ter und  Aeste,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Sligmarien  Wasserpflanzen  waren,  welche  ent- 
weder in  Sümpfen  wuchsen  oder  in  stillen  und  seich- 
ten Seen  umherschwammen,  wie  die  Stratiotes  und 
Isoetes  der  Jetztwelt.  Wahrscheinlich  wurden  sie 
durch  dieselben  Ueberschwemmungen  daraus  fort- 
gerissen,  welche  auch  die  Farne  und  andere  Land- 

geben  von  Gefassbündeln ,  ^reiche  mit  den  äusseren  Tuberkeln 
in  Yerbindung  stehen  und  der  inneren  Achse  in  dem  Stamm 
gewisser  Caclus-Arten  gleichen. 

'^)  Alle  diese  Eigenschaften  passen  auf  eine  Pflanze,  welche  mit 
allseitig  ausgebreiteten  Blättern  im  Wasser  herumschwamm , 
als  sie  auf  den  Boden  einer  Flussmündung  gerissen  und  daselbst 
in  Schlamm  und  Geröll  begraben  wurde. 
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pflanzen  ,  mit  denen  sie  in  der  Steinkobleoformalion 
vergesellschaftet  s'md  ^  mit  sich  nahmen.  Die  Form 
des  Stammes  und  der  Aeste  zeigt  hinlänglicb^  das« 
sie  sich  nicht  in  die  Luil  erheben  konnten ,  sie  müssen 
daher  entweder  auf  dem  Boden  gekrochen  sein  oder 
im  Wasser  umhergeschwommen  haben  ^).  Es  waren 
wahrscheinlich  Diootyledonai  ond  ihre  innere  Struktur 
scheint  einige  Analogie  mit  der  der  Euporbiaceen  ge- 
habt zu  hab^n.  **) 

Schluss. 

Unter  den  bisher  aufgezählten  Pflanzen  gibt  es 
noch  viele  andere^  deren  Natur  weniger  bekannt  ist, 
und  von  welchen  sich  keine  Spur,  weder  in  der  Jetzt- 
welt rioch  in  solchen  Gebilden  zeigt,  welche  jünger  als 
die  Steinkohlenreihe  sind  ***).  Manche  Jahre  werden 
vergehen ,  bevor  wir  den  dgenthömlichen  Charakter 
dieser  verschiedenen  üeberresie  der  frühesten  Vege^ 

^)  Dte  Stellting  und  Form  der  Blätter,  iii'der  Toraüssdtzang, 
dass  sie  allseitig  -von  deä  horizontal  im  Wasser  aasgesu^eckten 
Aest^i»  sprossten.,  tnockte  durch  das  Sinken  des  Stammes  auf 
deijn  Boden  einer  Flussiuündung  odef  eines  Sees,  und  sein 
Begraben  werden  in  Sand  oder  Schlamm ,  wenig  verändert 
werden.  Die  obige  Ansicht  scheint  überdiess  durch  die  zu 
Jarrow  gemachten  Beobachtungen  bekräftigt,  dass  nSmlich  die 
Enden  der  Zweige,  von  der  domförmigen  Erhabenheit  aas, 
gegen  die  umgeb^^d^  St^nköhlensehicht  sich  faerabneigen. 

'*'^)  Vergl.  die  Note  zu  Tafel  LVI ,  p.  8.  (Ag.) 

'^^'^)  Einige  der  häufigsten  sind  in  ein  besonderes  Gemis  ge- 
br^^hlwQrden,  welchem  man  wegen  der  sternförmigen  Stellung 
der  Blätter  rund  um  die  Ae&te,  dem  Namen  jijteropfyüius 
gegeben  hat  (Taf.  1 ,  Fig.  4,5). 
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I 

iätion  uösl^res  ErdbälU  Vollkommen  effosseii  können^ 
iMe  Pflftdzen  jedoch,  welche  besonders  2ur  Bildung 
der  so  interessanten  und  mächtigen  Steinkohlenlager 
beigetragen  haben ,  lassen  sich  hauptsächlich  auf 
diejenigen  Gattungen  beziehen ,  deren  Geschichte  wir 
kurz  auseinander  geset^thäbeii ,  nämlich  die  Calamiten, 
Farne,  Lycopodiaceen ,  Sigillarien  und  Stigmarien, 
welche  meistens  Von  den  Steinkohlenschichlett  Europas 
herrühren.  Dieselben  Arten  werden  jedoch  auch  in 
den  Gruben  von  Nordamerika  gefunden,  und  wir 
haben  allen  Grund  anzunehmen ,  dass  sie  über- 
haupt unter  den  verschiedensten  Breiten  und  in  den 
entlegensten  Gegenden  der  Erde,  wie  in  Indien,. 
Neuholland,  Melville-Insel  und  in  der  BaiBnsbaj,  in 
allen  Steinkohlenlagern  derselben  l^poche  vorkomnien^ 

DieHauptfolgerühgen,  Welche  wir  aus  dem  jetzigen 
Zustand  unserer  Kenntniss  der  Pflanzen,  welche  zur 
Bildung  der  Steinkohle  beigetragen  haben,  ziehen 
können ,  sind :  erstens ,  dass  ein  grosser  Theil  dieser 
Pflanzen  Yascular-Cryptogamen ,  und  insbesondere 
Farne  waren  ;  zweitens,  diiss  unter  diesen  Cryptö- 
gainen,  die  Equisetaceen  eitieii  riesigen  Wuchs  er- 
reichten ;  drittens,  dass  die  Dicotyledonen ,  welche 
zwei  Dritttheile  der  lebenden  Pflanzen  begreifen,  nur 
einen  geringen  Theil  der  Flora  dieser  frühen  Perioden 
ausmachten^);  und  viertens,  dass^  wenü  gleich  viele 

*)  DerWerth,  den  man  früher  auf  die  ZableriverhSltnisse 
der  fossilen  Pflanzen ,  bei  der  Beröcksichligttng  der  Flora  dieser 
frühen  Perioden  legte,  Ist  sebr  läodifizirt  vrotd^,  durtch  die 
Resultate  der  von  Prof.  Lindley  angestellten  Versuche  über  die 
Erhaltung  der  PAanzen  im  Wasse^  {Fossil  FJpra,  Vol.  III ,  p.  4). 
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der  ausgestorbenen  Gattangen  und  ganze  Familien 
keine  Repräsentanten  in  der  JetztwqU  haben ,  und 
manche  sogar  unmittelbar  nach  der  Ablagerung  der 
Steinkohlenschichlen ,  von  der  Erdoberfläche  ver- 
schwanden, sie  nichtsdestoweniger  durch  ihre  Struk- 
tur im  Allgemeinen  ^   so  wie  durch  Einzelnheiten 

Er  that  in  ein  mit  süssem  Wasser  angefulhes  Gefäss  177 Pflanzen« 
Arteo  9  theilweise  solche ,  -  welche  schon  in  der  Steinkohle  Re- 
präsentanten haben ,  und  andere,  welcher  dieser  Bildung  ganz 
fremd  sind ,  liess  das  Ganze  über  zwei  Jahre  stehen^  und  fand 
nach  diesem  Zeiträume  : 

1)  Dass  die  Blatter  und  die  Rinde  der  meisten  Dicotyledonen 
ganz  zersetzt  waren ,  und  dass  von  denen ,  welche  der  Zer- 
setzung widerstanden,  die  meisten  Coniferen  und  Cycadeen 
waren. 

2)  Dass  die  Monocotyledonen  besser  dem  Einfluss  des  Was- 
sers widerstehen ,  insbesondere  die  Palmen  und  Scitamineen  ; 
die  Gräser  und  Binsen  hingegen  waren  zu  Grunde  gegangen. 

3)  Dass  die  Schwämme ,  Moose  und  alle  niederen  Pflanzen- 
formen verschwunden  waren. 

4)  Dass  die  Farne  eine  besondere  Eigenschaft  haben,  dem 
Einfluss  des  Wassers  zu  widerstehen,  besonders  im  grünen 
Zustande;  kein  Exemplar  war  zu  Grunde  gegangen;  die  Frucht- 
theile  aber  waren  zerstört. 

Wenn  nun  die  Resultate  dieser  Versuche  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  die  Sicherheit  unserer  Ken ntniss  der  Gesammtßora 
der  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  geologischen  Perioden 
beeinträchtigen  /  so  bleibt  nichtsdestoweniger  das ,  was  wir 
über  die  Zahl  der  dauerhafteren  Pflanzen  wissen ,  welche  zur 
Bildung  der  Steinkohlenformation  beigetragen  haben,  sowie 
über  die  verschiedenen  Proportionen  und  Speciesveränderun- 
gen  der  Farne  und  anderer  Pflanzen  in  den  verschiedenen 
Vegelationssystemen ,  welche  unseren  Erdball  nacheinander 
schmückten,  unangetastet.  Man  kann  noch  hinzusetzen ,  dass, 
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äirer  Organisation  mit  den  Pflanzen  der  Jetzlwelt  ver- 
wandt ^nd^  und  folglich  als  Theile  Eines  grossen  > 
beharrlichen  und  harmonischen  Ganzen  angesehen 
werden  müsseni. 

Wir  schliessen  unsere  l&elrachturig  der,  in  det 
Steinkohle  enthaltenen ,  Pflanzen  mit  einer  kurzen 
Uebersicht  der  Erdveränderungen,  und  der  Fort- 
schritte der  menschlichen  Industrie>  welche  sich  an 
dieses  so  merkwürdige,  und  höchst  wichtige  vege- 
tabilische Produkt  anschliessen. 

Wenige  nur  sind  mit  den  grossartigen  Ereignissen 
vertraut,  welche  die  Oberfläche  unserer  ^rde  in  den 
vormenschlichen  Zeiten  betrafen,  und  ebenso  kennen 
nur  wenige  die  schwierigen  Mittel ,  welche  die  In- 
dustrie, mit  Hülfe  der  Wissenschaft ,  anwendet,  um 
die  Steinkohle  zu  gewinnen,  welche  der  Hauptstadt 
^Englands  die  Feuerung  liefert.    Den  ersten  Anfang 

da  sowohl  Stamme  als  Blätter  von  angiospermen  Dicotyledonen 
in  grosser  Anzahl  in  den  Tertiärschichten  sich  erhalten  haben, 
kein  Grund  vorhanden  ist ,  warum  sie  nicht  ebensogut  hie  und 
da,  in  den  Lagern  der  früheren  Epochen,  der  Zerstörung 
hätten  entgehen  können,  a) 

\n  Loudon's  Mag,  Nat.  HisU  Jan.  1834,  findet  sich  ein  Be- 
richt über  einige  interessante  Experimente  von  Herrn  Lukis, 
über  die  successiven  Veränderungen ,  welche  die  äusseren  und 
.inneren  Theile  der  Fettpflanzen  (z.  B.  Sempen^ivum  arboreum ), 
während  der  verschiedenen  Stadien  det  Zersetzung  erleide^. 
YieUeicht  dürften  sie.  zur  Beleuchtung  ähnlicher  Zustände  in 
vielen  fossilen  Pflanzen  der  Steinkphlenformätion  beitragen. 

a)  Im  Museum  zu  Carlsruhe  befinden  sich  wohlerhaltene 
Grasblätter,  Patamogeton  und  Isoetes  aus  den  Schiefern  von 
Oeningen.  (Ag.) 

36 
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der  Steinkohle  erblicken  wir   in  den  Sümpfen  und 
Wäldern  der  jugendlichen  Erde^  zu  einer  Zeit,  wo  . 
riesige  Calamiten  und  stattliche  Lepidodendren  und 
Sigillarien  ihre  Oberfläche  zierten.    Durch  gewaltige 
Stürme  und  durch  die  Ceberschwemmungen  eines 
heissen  und  feuchten  Klimas,  von  ihrem  Boden  wieg-' 
gerissen,   wurden  diese  Pflanzen   in  nahegelegene 
Seen,    in-  Flussmündungen  oder  in  das  Meer  ge- 
schwemmt. Hier  schwammen  sie  einige  Zeit  im  Wasser 
umher,  bis  sie,   von  demselben  durchdrungen,  auf 
den  Boden  sanken ,   wo  sie  in  dem  Schutte  des  an- 
stossenden  Landes  begraben  wurden.  Darauf  folgte 
eine  lange  Zeit,   während  welcher,    sie  in  Folge 
chemischer  Veränderungen  und  neuerer  Gombinationen 
ihrer  Elemente  zu  Steinkohle  verwandelt  wurden^  und 
auf  diese  Weise  von  dem  Pflanzenreich  in  das  Mineral- 
reich  übergingen.    Die  Gewalt   des  unterirdischen 
Feuers  erhob  diese  Steinkohlenlager  aus  den  Tiefen  der 
Gewässer  theilweise  zu  Hügel  und  Berge  empor,  wo 
sie  der  menschlichen  Industrie  zugänglich  geworden 
sind  ;  in  dieser  Lage  werden  sie  noch  täglich  von  dat 
Bergleuten  angebrochen ,  welche  zum  Behufe   der 
leicht ven  Gew-innung,  der  Wissenschaft  und  Industrie 
ihre  Dampfmaschinen  und  Sicherheitslampen  entlehnt 
haben.  Zum  zweitenmal  an  das  Tageslicht  gefördert, 
gelangt  dieses  Material  von  neuem,   mit  Hülfe  des 
Wassers,   durch  Schiflfahrt,   zu  seiner  wichtigsten 
Umwandlung,  in  der  Verbrennung,  einer  Umwand- 
lung, während  welcher  es  dem  Menschen  die  grössten 
Dienste  leistet.  Nun  scheint  es  dem  gewöhnlichen 
Auge  vernichtet  j  die  Verbindungen ,  die  es  für  Jahr- 
tausende eingegangen  halte,  sind  auch  in  der  That 


aufgelöst;  aber  seine  anscheinende  Zerstörung  ist  der 
Anfang  einer  neuen  Reihe  von  Umwandlungen  und 
Thätigkeiten.  Aus  ihrer  langen  Gefangenschaft  be- 
freit, kehren  die  ursprünglichen  Elemente  der  Stein- 
kohle in  die  Almosphäre  zurück,  aus  welcher  sie  zur 
Bildung  der  ersten  Vegetation  unserer  Erde  entnom- 
men worden  waren.  Morgen  schon  werden  sie  wieder 
zur  Entwickelung  des  Bauholzes  in  den  Bäumen  un- 
serer Wälder  beitragen  und  auf  diese  Weise^  ehe 
lange  Zeil  vergeht,  zum  zweitenmal  dem  Menschen 
zum  Nutzen  und  zum  Vortheil  gereichen.  Und  wenn 
Zersetzung  oder  Feuer  sie  abermals  der  Erde  oder 
der  Atmosphäre  zurückgeben,  so  werden  sie  wiederum 
und  fortwährend  eine,  ihrer  Natur  angemessene Rblle 
in  dem  Haushalt  der  materiellen  Welt  spielen. 

Fossile  Coniferen  (Taf.  I,  Fig.  i ,  5i ,  82,  69)* 

Die  Coniferen  bilden  in  der  Jetztwelt  eine  grosse 
und  wichtige  Pflanzenabtheilung,  welche  nicht  allein 
durch  eine  eigenthümliche  Fruchtbildung  (als  Gymno- 
spermen *),  sondern  auch  durch  eine  besondere,  an 

*)  Wir  verdanken  Robert  Brown ,  dem  berühmten  Botaniker» 
die  wichtige  Entdeckung ,  dass  die  Coniferen  und  Cycadeen  die 
zwei  einzigen  Familien  sind,  deren  Samen  ursprünglich  frei 
und  nicht  in  einem  besonderen  Oyarium  eingeschlossen  sind 
{Appendix  to  Captain  King*s  Voyagt  io  Australid),  Demzufolge 
wurden  sie  in  eine  besondere  Ordnung ,  unter  dem  Namen 
Gymnospermen ,  gebracht.  Diese  Eigenthümlichkeit  ist  ausser- 
dem von  andiern  merkwürdigen  Phänomenen  in  der  innern 
Struktur  des  Stammes  beider  Familien  begleitet,  wodurch 
sie  sich  von  beinahe  allen  übrigen  Dicotyl^donen ,  und  in 
mancher  Beziehung  auch  untereinander,  unterscheiden.    Die 


.  t 
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dem  kleinsten  Bruchstück  leicht  erkennbare,  Struktur 
des  Holies,  ausgezeichnet  ist. 

Die  neueren  mikroskopischen  Untersuchungen  über 
fossiles  Holz,  haben  zur  Erkenntniss  einer  ahnlichen 
inneren  Struktur,  an  grossen  Baumstämmen,  aus 
der  Steinkohlenformalion  ^)  sowohl  wie  aus  der 
Flölzperiode  **) ,  geführt ,    und  Ad,  Brongniart  hat 

Kenntniss  dieser  eigenlhümlichen  Stammbildung  ist  be- 
sonders wichtig  für  die  geologische  Botanik  ,  insofern  die 
Stämme  oft  die  einzigen  Theile  sind,  welche  sich  im  fossilen 
Zustand  erhalten  haben. 

*)  Das  Vorkommen  grosser  Coniferen  in  Schichten  der  Stein- 
kohlenformation,  ward  zuerst  in  Witham's  Fossil  p^egetahles^ 
1831,  nachgewiesen.  Es  wurde  gezeigt,  dass  die  höhere  und 
complicirtere  Struktur  der  Coniferen ,  an  fossilen  Ueberresten, 
in  den  Kohlenrevieren  von  Edinburgh  sowohl  wie  von  New- 
castle  angetroffen  werde,  und  zwar  in  solchen  Schichten,  von 
denen  man  bis  dahin  geglaubt  hatte ,  dass  sie  nur  einfachere 
Fflanzenformen  beherbergten. 

**)  In  dem  unteren  Theil  desFlötzgebirg«  zählt  Ad.  Brongniart, 
unter  den  fossilen  Pflanzen  des  bunten  Sandsteins  der  Vogesen, 
vier  Arten  yon  P^oltziaj  einer  neuer  Gattung  Coniferen,  mit 
Araucariaund  Cunninghamia  nahe  verwandt.  Aeste,  Blätter 
und  Zapfen  derselben  finden  sich  in  sehr  grosser  Menge  zu 
Sultz-les-Bains  bei  Strassburg.  ä) 

"Witham  unterscheidet  acht  Coniferen- Arten  unter  den  fossi- 
len Pflanzen  des  Lias ,  und  fünf  in  der  Oolithformation  von 
Stonesfield ,  unter  welchen  vier  uait  dem  lebenden  Genus 


a)  Im  zweiten  Bande  der  Memoires  de  la  Soc.  du  Musium 
d'hist,  nat.  de  Strasbourg  hat  H.  W.  P.  Schimper  mehrere 
Arten  einer  neuen  Gattung  von  Coniferen,  aus  dem  bunten 
Sandstein  von  Sulfebad,  unter  dem  Namen  Alberlia^  und  eine, 
einem  Larix  ähnliche ,  Nadelholz-Frucht  beschrieben.     (Ag) 
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bereits  zwanzig  Species  solcher  fossilen  Goniferen, 
aus  den  Schichten  der  Tertiärzeit ,  aufgezählt ;  viele 
äer  letzteren  zeigen  grössere  Verwandtschaft  zu  den 
lebenden  Gattungen^  als  zu  denen  aus  dem  Flötz- 
gebirg/  und  manche  sind  sogar  damit  generisch 
identisch. 

Herr  Nicol  hat  ferner  gezeigt  *),  dass  mehrere  der 
ältesten  fossilen  Coniferen  in  das  lebende  Genus 
PinuSy  und  andere  in  das  Genus  j^raucaria  gezogen 
werden  können ;  letzteres  begreift  bekanntlich  die 
riesigsten  Bäume  in  der  Jetztwelt  (Taf.  I,  Figv  i), 
unter  welchen  die  Araucaria  excelsa ,  aus  der  Nor- 
folkinsel,  durch  ihren  kolossalen  Wuchs  bekannt  ist. 

Diese  Entdeckungen  sind  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit insofern  sie  eine  gleiche  innere  Struktur,  bis 
in  die  kleinsten  Details,  in  den  uralten  Bäumen  der 
frühesten  Wälder  und  in  einigen  der  grössten  Coni- 
feren der  Jetztwelt  begründen.  *'*') 


Thuia  verwandt  sind  (srehe  Ad.  Brongniarts  Prodrome y  p.  200). 
Abbildungen  von  Zapfen  aus  dem.Lia«  und  Grünsand  von  Lyme 
Regis  und  demUnter-Oolith  von  Northamptonsbire  finden  sieb 
in  Lindley  andÖutton  Fossil  Flora,  Tab.  89,  135,  137. 

Dr.  Fitton  hat  zwei  sehr  schöne  und  vollkommen  erbaltene 
Zapfen  beschrieben  und  abgebildet,  den  einen  von  Purbeck  (?), 
und  den  andern  aus  dem  Hastingssand  {GeoL  Trans,  %  Series. 
Yol.  IV,  Tab.  22 ,  Fig.  9 ,  10 ;  p.  181  and  230). 

^)  Edinb.  New.  PkiLJourn.  Januar)' ISM. 

'*'^)  Der  Querdurchsohnitt  einiger  Coniferen  (Taf.  LVI^,  Fig.  7) 
zeigt  unter  dem  Mikroskop  ein  ei  genthümlich  es  Maschensystem, 
wodurch  diese  Pflanzen  sich  von  allen  übrigen  leicht  unter- 
scheiden lassen  ;  in  Fig^  2,  4,  6  sind  solche  Durchschnitte  in 
400  maliger  Vergrösserung  abgebildet.  Die  leeren  Räume  sind. 
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Die  Struktur  der  Araucarien  insbesondere  ist  bis 
jetzt  nur  an  fossilen  Bäumen  aus  der  SteinkohleD* 
formation  3^oji  England  ^')  erkannt  worden  j  die  der 

Querdurchschnitte  derselben  (refässe,  welche,  beiFig.  8,  im 
Längsdurchschnitt  abgebildet  sind;  man  erkennt  daran  die 
charakteristiehe  und  schöne  Struktur ,  welche  die  wahren 
Tannen  von  den  Araucarien  unterscheidet.  Zugleich  zeigen 
die  kleinen ,  gleichmässigen  Längsgefässe  (Fig.  8),  welche  die 
Holzfasern  ausmachen^  in  gewissen  Abständen  von  einander, 
kleine,  senkrechte  tleihen  bildende,  beinahe  kreisförmige 
Körperchen  (Fig.  1,3,5),  welchen  man  den  Namen  Eickelii 
oder  Scheiben  gegeben  hat,  und  die  in  den  vei'ßcbiedenen 
Species  verschieden  gestellt  sind  ;  meistens  sind  sie  rund, 
zuweilen  auch  elliptisch  und  selbst  winkelig ,  wenn  sie  zu  nahe 
an  einander  liegen.  Jedes  dieser  Scheibchen  bat  ausserdem  im 
Mittelpunkt  eine  kleinere  kreisförmige  Areola  ;  Fig.^1  zeigt 
ihre  Form  in  dem  Pinus  Strobus  von  Nordamerika* 

In  manchen  Goniferen  bilden  diese  Scheibcfaen  ein&die 
Reihen ,  in  andern  doppelte  und  einfache  zugleich ,  wie  z.  B. 
im  P.  Strobus  (Fig.  t).  So  oft  zwei  Reihen  in  einem  Gefasse 
vorhanden  sind ,  liegen  die  Scheibchen  neben^einander,  ohne 
VI  alterniren,  wie  diess  in  dem  ganzen  Genus  Pinus  der  Fall 
i$t ;  auch  sind  nie  mehr  als  zwei  Reihen  in  einem  Gefasse  vor- 
handen. 

In  den  Araucarien  bilden  die  Scheibchen  einfache ,  doppelte, 
dreifache  und  bisweilen  vierfache  Reihen.  Dafür  aber  sind  sie 
kleiner  als  in  den  wahren  Tannen ;  sie  erreichen  kaum  die 
halbe  Grösse  derselben^  und  in  den  doppelten  Reihen  alterniren 
sie  stets  miteinander  und  sind  bisweilen  kreisförmig  und  bis- 
weilen polygonal.  Nicol  hat  in  einer  Reihe  von  Y«o  Zoll  Länge 
nicht  weniger  als  fünfzig  solcher  Scheibchen  gezählt,  deren 
Durchmesser  nicht  über  */iooo  eines  Zoll  betrug  ;  trotz  dem  ist 
ihre  Grösse  noch  eine  enorme ,  wenn  man  sie  mit  den  Fasern 

der  Gefasse  vergleicht^  in  denen  sie  eingeschlossen  sind. 

• 

'^)  Ein  47  Fiiss  langer  Araucarienstamm  ward  im  Steinbrach 
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^ewöhnliclien  Tannen  findet  sich  an  fossilem  Höh 
aus  dem  Lias  von  Whitby ;  in  demselben  Lias  kommeb 
^uch  Stämme  von  Araucarien  vor ,  und  in  dem  Lias 
von  Lyme  Regis  findet  man  Aeste^  an  denen  noch  die 
Blätter  haften.  *) 

*  Professor  Lindley  bemerkt  dabei  sehr  richtig,  dass 
man  eis  als  eine  wichtige  Thatsache  ansehen  müsse, 
dass,  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Lias,  die  Vege- 
tation der  Erde  mit  der  unserer  heutigen  südlichen 
Halbkugel  nicht  nur  in  dem  Vorhandensein  von  Cy- 
cadeen  übereinstimmte,  sondern  dass  auch  die  Tannen 
in  ihrer  Struktur  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  solchen 
Arten  hatten,  welche  nur  südlich  vom  Aequator  ge- 
deihen. Von  den  vier  lebenden  Arten  vom  Araucaria, 
welche  man  bis  jetzt  kennt ,  kommt  eine  auf  der  Ost- 
küste von  Neuholland ,  eine  andere  auf  der  Norfolk- 
Insel,  eine  dritte  in  Brasilien  und  die  vierte  in  Chili 
vor  (Fossü  Flora,  Vol.  II,  p.  21). 

von  Crayleith  bei  Edinburg,  ioi  Jahr  1830,  gefunden  (siehe 
Witham's  Fossil Fegelables^  1833,.Taf.  ö).  Ein  anderer,  drei 
Fuss  im  Durchmesser  und  über  vierundzwanzig  Fuss  lang, 
vrurde  im  Jahr  1833  in  demselben  Steinbruch  entdeckt  (s.  Nicol 
On  fossil  Conifercej  Edinb,  New.  Phil,  Joürn.  Jan»  1834),  Die 
Läogsdurchschnitte  dieses  Baumes  zeigen ,  wie  in  der  lebenden 
araucaria  excelsa ,  kleine  polygonale  Scheibchen ,  in  doppelten, 
dreifachen  und  sogar  vierfachen  Reihen ,  innerhalb  der  Längs- 
gefässe  ;  dasselbe  sieht  man  an  ähnlichen  Durchschnitten  aus 
,  dem  Kohlenrevier  von  Neuholland. 

'^)  Siehe  Lindley  and  Hutton's  Fossil  Flora,  Tab.  88.  Ein 
fossiler  Goniferen-Zapfen ,  wahrscheinlidi  der  Gattung  Araucaria 
angehörig,  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis,  ist  auf  Tafel  80 
desselben  Werks  abgebildet. 
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Welche  Resultate  auch  die  künftigen  Forschungen 
herbeiführen  mögen  ^  aus  unserer  gegenwärtigen 
Kenntniss  leuchtet  hervor,  dass  die  grössten  uüd  voll- 
kommensten fossilen  Coniferen ,  welche  man  genauer 
untersucht  hat,  aujs  der  Steinkohle  sowohl  wie  aus 
dem  Lias,  entweder  zum  Genus  Pinus  oder  Ärau- 
caria  ^)  gezogen  werden  können ,  und  dass  daher 
der  Anfang  dieser  beiden  Gattungen  in  jene  alte 
Periode  hinaufreicht,  wo  die  Steinkohlenschichten 
der  Uebergangsperiode  abgelagert  wurden. 

Bruchstücke  von  Goniferen-Sta'mmen  und  bisweilen 
auch  Blätter  und  Zapfen  kommen  in  allen  Gebilden 

*')  Nicol  weist  nach ,  dass  wenn  in  dem  fossilen  Ho^z  aus  dem 
Lias  von  Whilby,  die  concentrischen  Jahresringe  auf  dem  Quer- 
durchschnitt (Taf.  LVI»,  Fig.  2,  a ,  a)  deutlich  sichtbar  sind,  die 
Längsdurchschnitte  ebenfalls  die  Tannen  struktur  zeigen  (Fig.  1) ; 
dass  wenn  aber  in  dem  Querdurchschniit  keine  deutlichen 
Ringe  sichtbair  sind.(Fig'.  4)  oder  diese  nur  teise  angedeutet 
sind  (Fig.  6,  a),  der  Längsdurchschnitt  den  Charakter  der 
Araucarien  zeige  (Fig.  3,  d).  So  haben  jene  obenerwähnten 
grossen  Coniferen  aus  der  Steinkohle  von  Edinburg  und  New- 
castle ,  welche  in  ihrem  Längsdurchschnitt  die  Araucarien- 
struktur  zeigen ,  keine  deutlichen  Jahresringe  ;  während  in  den 
fossilen  Coniferen ,  aus  der  Neuholländer  und  Neuschottländer 
Steinkohle,  die  Längs-  und  Querdurchschnitte  ganz,  mit  denen 
der  lebenden  Tannen  übereinstimmen.  ' 

Witham  bemerkt  ferner ,  dass  die  Coniferen  aus  der  Stein- 
kohle und  dem  Bergkalk ,  nur  wenige  und  leichte  Spuren  von 
jenen  concentrischen  Ringen  haben ,  welche  diq  verschiedenen 
Jahresschichten  von  einander  trennen ,  gerade  wie  diess  auch 
bei  den  Bäumen  unserer  heutigen  Tropen  der  Fall  ist ;  und 
er  schliesst  aus  diesem  Umstand,  dass  zur  Zeit  ihrer  Bildung 
die  Uebergänge  der  Jahreszeiten  ,  wenigstens  hinsichtlich  der 
Temperatur,  nicht  schroff  waren. 
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der  OolithfoFraaüon^  vom  Lias  bis  zum  Fortland ,  vor. 
Auf  der  oberen  Fläche  des  Portlandsteins  finden  wir 
die  üeberreste  eines  allen  Waldes ,  in  welchem  man 
grosse  verkiesle  Stämme  in  horizontaler  Lage  erkennt, 
sowie  auch  verkiesle  Stumpfen  von  Coniferen,  deren 
Wurzeln  noch  aii  der  schwarzen  vegetabilischen  Erde 
befestigt  sind,  in  welcher  sie  einst  gewachsen.  Ebenso 
sind  Bruchstücke  von  Coniferen  häufig  in  der  Wealden- 
und  der  Grünsand-Förmalion  und  bisweilen  auch  in 
der  Kreide.  *) 

Die  Coniferen  scheinen  in  den  ß)ssileführenden 
Schichten  aller  Formalionen  sehr  verbreitet  zu  sein  ; 
im  Ganzen  jedoch  sind  sie  weniger  zahlreich  in  dem 
Uebergangsgebirg,  häufiger  in  dem  Flötzgebirg  und 
am  häufigsten  in  den  Terliärgebilden ,  woraus  wir 
ersehen,  dass  es,  seit  dem  Beginn  der  Vegetation  auf 
unserer  Erde,,  keine  Zeit  gegeben  hat,  in  welcher 
.Coniferen  nicht  vorhanden  waren.  Unsere  Kennlniss 
ist  aber  noch  zu  beschränkt ,  um  genau  ihr  Zahlen- 
verhällniss  zu  den  übrigen  Familien,  in  jeder  der 
aufeinanderfolgenden  geologischen  Perioden  angeben 
zu  können.^  Es  genüge  uns  einstweilen ,  in  einer  der 
wichtigsten  Abtheilung  des  Pflanzenreichs  ein  neues 
und  schönes  Verbindungsglied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Zeitaltern  der  Erdgeschichte  nachgewiesen 
zu  haben. 

*)  Das  Oxforder  Museum  besitzt  ein  Bruchstück  von  ver- 
hiestem  Coniferen-Holz ,  von  Teredinen  durchbohrt^  welches 
Dr.  Fausset  in  dem  Feuerstein  von  Lower  Harares ,  bei  Canter- 
bury,  fand. 


Dritter    Alischiiitt« 

PFLAI^ZENÜBERRESTE  IN  DEN  SCHICHTEN  DER  FLÖTZPERIODE  . 

*(Tafeil/ Fig.  51—39). 

Fossile  Cycadeen. 

Die  Flora  der  Flötzperiode  ^)  zeigt  sich  ^  ihrem 
Charakter  nach^  als  eine  intermediäre ,  zwischen  der 
Insel- Vegetation  der  Uebergangsreihe  und  der  Con- 
tinental-FIora  der  Terliärgebilde.  Besonders  merk- 
würdig ist  das  häufige  Vorkommen  von  Cycadeen 
(Taf.  I,  Fig.  33,  54,  35),  in  Gesellschaft  mit  Coni- 
feren  **)  und  Farnen  ***)  (Taf.  I,  Fig.  37,  38,  39). 

*)  Ad.  Brongniart  bat  in  seiner  Zusammenstellung  der  fossilen 
Pflanzen  eine  besondere  Gruppe  aus  den  wenigen  Arten  ge- 
macht ,  welche  in  dem  bunten  Sandstein  y  unmittelbar  über  der 
Steinkohle  vorkommen«  In  unserer  Eintheilung  der  Erdschich- 
ten rechnen  wir  diese  Formation  zu  der  Flötzreihe  und  sehen 
«ie  als  eines  der  untern  Glieder  derselben  an.  Fünf  Algen,  drei 
Calamiten,  fünf  Farne,  fünf  Goniferen ,  zwei  Liliaceen,  und 
drei  noch  unbestimmte  Monocotyledonen  bilden  die  Gesammt- 
summe  der  bereits  bekannten  Pflanzen  aus  dieser  kleinen 
Flora  fl).  Vergl.  auch  Jaeger,  Veher  die  Pflanzen^^ersieinerungen 
in  dem  Bausandstein  pon  Stuttgart.  1827. 

ä)  Durch  die  Bemühungen  von  Yoltz  hat  sich  die  Zahl  der 
Arten  aus  dieser  Formation  seither  bedeutend  vermehrt.  Siehe 
dessen  Notitz  über  den  bunten  Sandstein  von  Sulzbad  im  zweiten 
Band  der  M^m,  de  la  Soc.  du  Musium  de  Strasbourg.       (Ag.) 

**)  Siehe  Witham's  Bericht  über  die  Goniferen  des  Lias  in 
dessen  Fossil  f^egetables.  1833. 

'^^^)  Eine  interessante  Beschreibung  dieser  Pflanzen ,  mit  Ab- 
bildungen ,  ^ie  innere  Struktur  des  Stammes  der  fossilen  baana* 
artigen  Farne  aus  der  Flötzperiode  betreffend,  findet  sich  in 
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Ad.  BroDgniart  zählt  ungefähr  siebenzig  Species 
Landpflanzen  in  dem  Flölzgebirg  (vom  Keuper  bis 
zur  Kreide  einschliesslich) ;  die  Hälfte  sind  Coniferen 
und  Cjcadeen ,  und  darunter  finden  sich  neun  und 
zwanzig  Coniferen-Ärten ;-  die  andere  Hälfte  begreift 
hauptsächlich  vasculareCryptogamen^  nämlich  Farne, 
Equisetaceen  und  Lycopodiaceen .  In  der  Flora  der 
Jetztwelt  sind,  die  Coniferen  und  Cjcadeen  kaum  zu 
Ysoo  anzurechnen.  *) 

Die  Familie  der  Cycadeen  ist  in  der  Jetztwelt  nur 
durch  die  zwei  Gattungen^  Cycas  (Taf.  LVIII)  und 
Zamia  (Taf.  LIX),  repräsenlirt ;  von  der  ersteren 
kennt  man  bis  jetzt  fünf  lebende  Arten ,  von  der 
letzteren  ungefähr  siebenzehn;  darunter  ist  aber  keine 
einzige  in  Europa  einheimisch.  Ihre  Hauptfundorte 
sind  das  tropische  Amerika ,  Westindien,  das  Cap  der 
guten  Hoflhung,  Madagaskar,  Indien,  die  Molukken , 
Japan ,  China  und  Neuholland. 


Coiiat's  Dendroliihen^  Dresden  1832.  Die  beschriebenen  Stämme 
scheinen  hauptsächlich  aus  dem  bunten  Sandstein  von  Chemnitz 
bei  Dresden  herzurühren. 

*)  Die  fossilen  Pflanzen  aus  dem  Flötzgebirg ,  bilden  zwar 
viele  Braunkohlenlager ;  sehr  selten  aber  zeigen  sich  diese  als 
ächte  Steinkohle.  Die  unvollkommene  Steinliohle  der  Cleve- 
ländischen  Torfmoore ,  unweit  Whitby,  und  die  von  Brora,  in 
Sntherland,  gehören  zur  untern  Abtheilung  der  Oolilformation ; 
die  bituminöse  Kohle  von  Bückeberg ,  bei  Minden  in  West- 
phalen ,  dagegen  zur  Wealdenformation. 

Die  Steinkohle  von  Htjer  in  Skanien,  liegt  entweder  in  der 
Wealdenformation  oder  in  demGrünsand  {u4nn,  des  scienc.  nat* 
Tom.  IV,  p,  200). 
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ünler  der  fossilen  Flora  der  Flötzperiode  kommen 
vier  bis  fünf  Gattungen  und  neun  und  zwanzig  Arten 
Cycadeen  vor  j  dagegen  aber  sind  Ueberresle  dieser 
Familie  sehr  selten  in  den  Schichten  des  Uebergangs- 
söwohl  wie  des  Terliärgebirgs,  *) 

Die  Cycadeen  sind  eine  ausgezeichnet  schöne 
Pflanzenfamilie ,  in  ihr^m  äusseren  Habitus  den  Pal- 


^)  Graf  Sternberg  schrieb  mir  im  August  1835,  er  habe 
Cycadeen  und  Zamiten  in  der  Steinkohlenformation  von  Böh- 
men entdeckt,  und  die  Beschreibung  und  Abbildung  derselben 
werde  in  dem  siebenten  und  achten  Heft  seiner  Flore  du  monde 
primitiferiotgen.  Es  ist  dicss,  wenn  ich  nicht  irre,  das  erste 
Beispiel  von  Pflanzen  aus  dieser  Familie ,  in  Schichten  der 
Steinkohlenreihe. 

Bei  meinem  jüngsten  Besuch  in  die  ausgedehnte  utid  vor- 
1:re£[Lich  geordnete  geologische  Sammlung  des  Strasshurger 
Museums,  erfuhr  ich  von  H.  Yoltz,  dass  der  daselbst  befind- 
liche, von  Ad.  Brongniart  als  eine  Mantellia  des  Liineviller 
Muschelkalks  beschriebene,  Cycaditen-Slamm ,  vom  Lias  der 
Umgegend  dieser  Stadt  herrührt.  Yoltz  kennt  kein  Beispiel 
von  Gycaditen  aus  dem  Muschelkalk ;  dagegen  kommen  Stämme 
und  Blätter  von  Cycadeen  in  dem  Lias  von  Lyme  Regis  vor 
(siehe  Lindlcy  and  Hutton  Fossil  Flora,  Tab.  143). 

Der  reichste  Fundort  für  fossile  Gycadeen-Blätter  in  England 
ist  die  Oolithibrmation ,  auf  der  Küste  von  Yorkshire ,  zwischen 
Whitby  und  Scarborough  ( vergl.  Phillip's  Illustrations  of  the 
Geologf  of  Yorkshire):  Man  findet  deren  auch  in  dem  Oolith- 
Schiefer  von  Stonesßeld  (siehe  Lindley  aud  Hutton  .Fojji/  Flora. 
Tab.  172. 175).  In  letzterem  Werke  finden  sich  auch  (Tab.  136) 
Abbildungen  von  Zapfen  aus  dem  Sandstein  der  Wealden- 
Formation  zu  Yaverland ,  auf  der  Südküste  der  Insel  Wight , 
welche  die  Verfasser  dem  Genus  Zamia  zuzählen. 

Ad.  Brongniart  bat  ein  neues  fossiles  Genus,  Nilsonia ,  in 
der  Familie  der  Cycadeen  aufgestellt;  dasselbe  findet  sich  zu 
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men  ähnlich ,  während  ihre  innere  Stuktur ,  den 
Hauptziigen  nach,  sie  den  Coniferen  näher  bringt. 
In  einer  andern  Beziehung^  nämlich  der  gerollten 
Knospenlage  oder  der  Art ,  wie  die  Blätter  sich  an 
der  Spitze  gegen  die  Knospen  einrollen^  gleichen  sie 
den  Farnen  (siehe  Taf.I,  Fig.  55,  54,  55  und  Taf.  - 
LVm  und  LIX). 

Ich  wähle  hier  zur  nälieren  Betrachtung  der  fossiI<eii 
Flora  der  Flötzreihe,  die  Familie  der  Cycadeen  und 
werde  in  einige  Details  über  ihre  Organisation  ein-- 
gehen,  um  zu  zeigen-,  auf  welche  Weise  der  Geolog 
zur  Kenntniss  der  Struktur  und  der  Gesammt-Be- 
ziehungen  der  ausgestorbenen  Pflanzen  gelangt,  und 
welche  wichtige  Folgerungen  er  daraus  zu  ziehen 
vermag. .  Diejenigen ,  welche  mit  den  neueren  Fort- 
schritten der  Pflanzenphysiologie  vertraut  sind,  wer- 
den den  Werth  der  mikroskopischen  Untersuchungen 
zu  würdigen  wissen,  insofern  wir  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  die  Struktur  jener  alten  Pflanzen^ 
mit  den  heut  zu  Tage  lebenden  Species  zu  ver- 
gleichen. 

Neuere  Forschungen  über  lebende  Cycadeen-Arlen 
haben  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  sie  eine  Mittel- 
form zwischen  den  Palmen,  Farnen  und  Coniferen 
sind,  insofern  sie  mit  jeder  dieser  Familien  etivas  ge- 
meinschaftlich haben  ;  und  schon  aus  diesem  Grunde 
muss  es  ein  besonderes  Interesse  erregen ,  wenn  sich 

Heer  in  Skanien,  in  Schichten,  die  entweder  der  Wealden- 
oder  der  Grünsandformätion  angehören ;  auch  ein  zweites  Genus, 
PteTophyllum^  hat  er  unterschieden ,  welches  von  dem  hunten 
Sandstein  aufwärts  bis  zur  Wealdenformation  vorkommt. 
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eine  ähnliche  Struktur  in  manchen  der  fosstbeii 
Pflanzen^  welche  die  Flälzgebilde  einscfaliessen^  nach- 
weisen lässt. 

Auf  Tafel  LYIII  habe  ich  eine  Abbildung  von  einer 
Cycas  re^oluta  gegeben ,  um  die  Form  und  den 
Habitus  der  zu  diesem  schönen  Genus  gehörenden 
Pflanzen  zu  veranschaulichen.  In  der  prächtigen 
Krone  y  welche  die ,  aus  dem  Scheitel  eines  einfachea 
cylindrischen  Stammes  sprossenden  ^  zierlichen  Blätter 
bilden^  gleicht  diese  Pflanze  einer  Palme.  Der  Stamm 
ist  gewöhnlich  lang  in  dem  Genus  Cycas  ;  er  erreicht 
in  der  C.  circinalis  eine  Höhe  von  dreissig  Fuss  '^); 
in  dem  Genus  Zamia  dagegen  ist  er  gewöhnlich  kurz. 

Unsere  Abbildung  einer  Zamia  pungens  (Taf.  LIX) 
zeigt  den  Blüthenstand  dieser  Gattung ;  es  bildet  sich 
ein  einfacher  Kegel,  welcher  gleich  einer,  ihrer 
Schopf blätter  beraubten,  Ananas,  aus  der  Mitte  der 
Blätterkrone,  an  der  Spitze  des  Stammes  sprosst. 

Der  Stamm  der  Cycadeen  hat  keine  wahre  Rinde ^ 

» 

sondern  ist  von  einer  dichten  Hülle  umgeben,  welche 
aus  den  harten  Schuppen,  welche  die  Basis  der  ab- 
gefallenen Blätter  bildeten,  zusammengesetzt  ist,  und 
mit  andern  verkümmerten  Schuppen  vereint,  bilden 
diese  eine  feste  Bedeckung,  welche  die  Stelle  der  Rinde 
einnimmt  und  dieselbe  ersetzt  (Taf.LVUI  und  LIX). 
In  den  Geological  Transactions  of  London  (Vol. 
IV.  Part«  I.  N.  S.)  habe  ich  gemeinschaftlich  mit 

*)  Dr.  Hooker  hat  in  Gurti's  Boianical  Magazine  y  1828, 
PL  2826,  die  Abbildung  einer  Cfcas  circinalis  gegeben ,  welche, 
im  Jahre  1827,  in  dem  botanischen  Garten  yon  Edinburgh 
blähte  ( siehe  Taf.  I ,  Fig.  33). 
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H.  De  la  Beche  die  Verhältnisse  auseinandergeseltt , 
ia  welchen  die  verkiesten  fossilen  Cycadeen-Stamme 
der  Insel  Portland ,  unmittelbar  über  dem  Portland- 
stein und  unter  dem  Porbeckstein,  yorkommen.  Die- 
selben sind  noch  von  der  nämlichen  schwarzen  Erde 
umgeben ,  in  welcher  sie  einst  gewachsen ;  man 
findet  sie  daselbst  in  Begleitung  von  umgeworfenen 
grossen  Coniferen^  welche  in  Feuerstein  verwandelt 
sind^  und  von  aufrechten  Stämmen  dieser  Bäume, 
welche  noch  mit  ihren  Wurzeln  in  ihrem  Ursprung-^ 
liehen  Boden  festgewachsen  sind  (Taf.LVlI,  Fig.  i).  *) 

*)  Fig.  2  derselben  Tafel  zeigt  eine  dreifache  Reihe  con- 
centrischer  Anschweilangen  auf  dem  Stein ,  welcher  einen  ein- 
zigen ,  in  der  Schlammlage  der  Portlandinsel  festgewurzelten, 
Stamm  umgibt.  Diese  wellenförmigen  Erhabenheiten  rühren 
wahrscheinlich  von  Winden  her,  welche  in  verschiedenen  Rich- 
tungen und  Zeiträumen  auf  der  Oberfläche  der  seichten  Ge- 
wässer wehen  mochten ,  während  deren  Niederschläge  die  er- 
wähnte Schlammlage  bildeten,  und  die  Spitze  des  Stammes 
über  die  Oberfläche  des  Wassers  sich  erhob. 

W^ebster  war  der  erste ,  welcher  auf  diese  interessante  Schicht 
von  schwarzer  Pflanzenerde  {Schlammlage  genannt),  mit  ihrem, 
fossilen  Holz,  GeröUe  etc.,  aufmerksam  machte  ;  zugleich  be- 
wies er,  dass  die  «verkiesten  Baumstämme  dieser  Insel  einzig, 
und  allein  aus  der  Schlammlage ,  und  durchaus  nicht  aus  dem 
Portland  herrühren  {Geoi.  Trans.  Loud.  N.  S.  Vol.  II,  p,  42). 
Er  hat  ferner  nachgewiesen ,  ^ass  der  Purbeckstein  Süsswasser- 
Scbichten  enthält.  Zwar  gibt  er  nicht  ganz  bestimmt  die  Tren- 
nungslinie beider  Formationen  an ,  meint  aber,  man  müsse  sie 
gegen  die  Geröllschicht  (Taf.  LVII ,  Fig.  1 )  suchen.  Inder- 
seiben Abhandlung  betrachtet  er  die  Schlammlage  nicht  als 
unmittelbar  auf  einer  Schicht  marinischen  Ursprungs  ruhend , , 
wie  De  la  Beche  und  ich  es  später  irrigerweise  annahmen 
{Geol.  Trans.  N.  S.  Vol.  IV,  p.  15),  sondern  ist  der  Meinung , 
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Auf  derselben  Tafel  stellt  Fig.  S  ahnliche  IBaam^ 
Stämme^  aus  den  Schichten  östlich  von  xier  Lulwöpth- 
Bucht>  vor,  welche  ebenfalls  noch  in  ihrem  einstige^ 
Humus  festgewurzelt  sind  ;  und  trotz  dem ,  dass  die 
Schichtung  unter  einem  Winkel  von  beinahe  45*»  er- 
hoben "ist,  haben  nichtsdestoweniger  die  Stimme  ihre 
ursprüngliche  perpendikuläre  Läge  mit  den  Schichten, 
aus  denen  sie  sprossten,  beibehalten. 

Die,  auf  die  drei  Figuren  dieser  Tafel  sich  be- 
ziehenden, Thatsachen,  sind  ausführlich  beschrieben 
und  auseinandergesetzt  in  der  oben  angeführten 
Arbeit ;  es  geht  daraus  mit  SicheiJieit  hervor,  dass 
Pflatizen,  aus  einer  Familie,  welche  gegenwärtig  auf 
die  heisSen  Gegenden  der  Erde  beschränkt  ist,  in 
einer  früheren  Periode,  auf  der  Südküste  von  Eng- 
land einheimisch  waren.  ^) 

dasB  dre,  unter  dem  Namen  Top-Cap  bekannten  Schichten, 
welche  unmittelbar  unter  der  Schlamm  läge  (Taf.  LVII,  Fig.  1) 
liegen ,  Süsswasser-XJrsprungs  sind.  Unter  diesem  Top-Cap 
entdeckte  Professor  Henslow,  im  Jahre  1832,  zwei  andere 
Schichten  von  schwarzer  Erde ,  Ton  sehr  geringer  Ausdehnung 
und  Mächtigkeit,  die  eine  ungefähr  fünf  Fuss  und  die  andere 
sieben  Fuss  unterhalb  der  Schlammlage  (GeoL  7>a/i^.  N.  S. 
Vol.  IV,  p.  16).  In  der  obersten  fand  Dr.  Fitton  später  Stämme 
Ton  Gf caditen ,  und  zwar  in- der  Stellung,  welche  sie  gehabt 
haben  müssen  ,  wenn  sie  da  gewachsen  sind  (p.  219). 

'^)  Die  geologische  Beschaffenheit  diesejr  Küste  bestätigt  auch 
auf  das  bestimmteste  die,  Annahme  abwechselnder  Hebungen 
und  Senkungen  der  Schichten  ,  die  sich  wäfaietid  der  Bildung 
unserer  Erdrinde ,  bisweilen  «hC  heftige  und  bisweilen  auf 
ruhigere  Weise  ereigneten«  .  ,  /      . 

Erstens,  haben  wir  den  zu  verlädsigsten  Beweis  von  der  Hebung 


Bei  nuud  bis  jefett  lioch  keine  Blätter  mit  den  fos^leii 
Cycadeen  gefunden  hat,  so  beschränken  sich  vor 
der  Hatid  unsere  Unterscheidungsmerkmale  auf  den 
Stamm  und  die  Schup{^nv  In  den  GeoL  Trans,  of 
Land.  N.  S,  (Vol.  U.  Part.  5.  1828)' habe  ich  die 
innere  Struktur  zweier  Arten  fossiler  Stämme  mit 
dem  Stamme  einer  lebenden  Zamia  und  Gycas  ver-^ 
glichen  *),  und  verweise  meine  Leser,  für  die  speci^ 

des  Portlandsteins  bis  auf  den  Punkt,  ^o  er  die  Oberfläche 
des  Meeres,  in  welchem  er  sich  abgesetzt  hatte ,  überragte. 

Zweitens>  wurde  die  Oberfläche  desselben  auf  eine  Zeit  lang 
trockenes  Land.  Es  entwickelten  sich  Wälder  darai^f ,  deren 
Dauer  sith  durch  die  Mächtigkeit  der  schwarzen  Pflanzenerde 
( die  Schlammkge )  >  und  mit  Hülfe  der  Jahresringe  an  den 
grossen  versteinerten  Baumstämmen ,  welche  darauf  liegen  und 
deren  Wurzeln  in  diesem  Schlamm  gewachsen ,  bk  zu  einem 
gewissen  Grad  ermessen  werden  kann. 

Drittens^  ersehen  wir  dass  dieser  Wald  zu  wiederholten  Malen 
unter  Wasser  gekommen  ist ;  zuerst  ward  er  der  Boden  eines 
Süsswasser-Sees,  der  sith  später  mit  dem  Meere  vereinigte^ 
und  zuletzt  sank  er  unter  die  tiefe  See,  in  welcher  die  Schichteil 
der  Kreide  und  Tertiärbildungen  in  einer  Mächtigkeit  voi^ 
mehr  als  2000  Fuss  abgelagert  wurden. 

Yiertens,  wurden  alle  diese  Schichten  durch  unterirdische 
Kräfte  zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  in  den  Hügeln  von  Dorset-^ 
s^re  erhoben. 

Die  aufrechte  Stellung  der  iCalamitenslämme  in  der  untern 
Oolithförmation  der  Ostküste  vonYorkshire  führt  zu  ähnlichen 
Folgetuhgeh ,  hitisichtlich  der  successiven  Hebungen  '  und 
Senkungen  unserer  Erdobe]rflä*^che  (siehe  MurchisonP^oc<?erf«/i^* 
of  Geot  Soc.  pfLond.  Vol.  I ,  p.  391 ), 

'^)  Ad.  Brongniart  bringt  diese  zwei  fossilen  Species  in  ein 
neues  Genus  unter  den  Namen  ManielUa  nidiformis  und  Man- 
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fischen  Einzelnheiten  ^  die  mannigfaUigcaBeaLiehailgen 
und  «die  Grösse  der  coiicentrischen  Ringe  und  des 
Gewebes^  bei  den  lebenden  wie  bei  den  fossilen 
Cycadeen^  auf  diese  Abhandlung«  ^) 

Eine  genaue  Uebereinslimmung  zeigl  sich  eben- 
falls in  der  inneren  Struktur  der  Schuppen  oder 
Blattstiele^  welche  den  Stamm  der  fossilen  Cjcadeen 

■k 

/ 

tellia  eylindrica  ;  in  meiner  erwähnten  Abhandlung  hatte  ich 
dieselben  mit  den  provisorischen  Namen  Cycadeoidea  megalo^ 
phyila  und  C/cadeoidea  micropkjrtla  bezeichnet ;  und  R.  Brown 
ist  der  Meinung ,  dass^  bevor  hinlänglicher  Grund  vorbanden 
ist,  isie  von  dem  Genus  Cycas  oder  Zamia  zu  trennen,  der 
provisorische  Name  Cycadites  vorzuziehen  sein  doi'fte ,  indem 
er  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnis»  dieses  Giegen- 
sundes  besser  entspricht.  J)er  Name  Mantellia  wurde  überdiess 
schon  von  Parkinson  (  Introduciion  to  Fossil  Orgänic  Remains^ 
p.  53)  einer  Gattung  Zoophyten  gegeben ,  welche  in  Goldfufis , 
Tab.  VI,  p.  14,  abgebildet  ist. 

*)TafelLX,  Fig.  1,  und  Tafel LXI,  Fig.  1,  steUen  sehr  voD- 
koramene  Exemplare  von  fossilen  Cycaditen  aus  der  Insel  Port- 
land dar ;  beide  befinden  sich  in  dem  Oxforder  Museum  und 
sind  durch  den  eigen thiimlichen Charakter  der  Knospen ,  welche 
aus  den  Achseln  der  Blattstiele  sprossen ,  ausgezeichnet. 

Auf  Tafel  LIX,  Fig.  2,  sehen  wir  an  dem  Durchschnitt  des 
Stammes  einer  lebenden  Zamia  horrida  vom  Kap  der  guten 
Hoffnung ,  eine  ähnliche  Struktur ,  wie  in  dem  Durchschnitt 
des  fossilen  Cjreadites  megalophyllus  von  der  Insel  Portland 
(Taf.  LX^  Fig.  2) ;  man  bemerkt  an  beiden  einen  einfachen 
Ring  von  strahligen  Holzfasern,  Bj  zwischen  einer  Gentral- 
Masse  von  zelligem  Gewebe,  Ay  und  einem  äussern  Ringe 
desselben  zelligen  Gewebes ,  C.  Um  diesen ,  aus  drei  Theilen 
Kusafliimengeseuten ,  SUmm  lagert  sich  eine  Hülle  oder  falsche 
Rinde,  D^  welche  aus  den  Basen  der  abgefallenen  Blätter 
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tungeben,  mit  den  entsprechenden  Scliaf^en  der 
lebenden  Arien.  *.) 

und  aborlirten  Schuppen   gebildet  ist.     Dieselbe  Struktur 
zeigt  sich  auch  am  Scheitel  des  Slammes  (Taf.  LX^  Fig,  1 , 

y#,J?,   CyD). 

Der  C^cadites  microphyllus  (Taf.LXI»  Fig«  1)  zeigt  eine 
ähnliclie  Annäherung  zu  der  innern  Struktur  der  lebenden 
Gycas-StänHue.  An  der  Spitze  desselben  haben  wir  eine  Gentral- 
Masse  yon  zelligem  Gewebe,  ^,  un^geben  von  zwei  Ringen 
von  strahligen  Holzplatten ,  Bt^i  zwischen  diesen  .zwei  ge- 
strahlten Ringen  liegt  ein  schmaler  Ring  von  zelligem  Ge- 
webe, c,  und  ein  breiterer»  von  ähnlichem  zelligen  Gewebe,  C, 
findet  sich  zwischen  dem  äusseren,  gestrahlten  Ring,  ^,  und 
der  Rinde,  D.  Dieses  Abwechseln  von  gestrahlten  Holzringen 
mit  Ringen  von  Zellgewebe,  finden  wir  auf  ähnliche  Weise  an 
der  Basis  eines  jungen  Stammes  von  Ojrcas  rei^oluta  (Taf.  LIX  i 
Fig.  3).  Durchschnitte  von  letzterer  wurden  mir  im  Jahr  1828 
von  R.  Brown  mitgetfaeilt ;  sie  bestätigen  auf  das  deutlichste 
die  Analogie ,  welche  man ,  in  Folge  der  äussern  Hülle  > 
zwischen  den  fossilen  und  lebenden  Gycadeen  vorausgesetzt 
hatte  (Ceo/.  Trans.  N.  S.  Yol.  II.  PI.  46). 

'*)  Auf  Tafel  LXl ,  Fig.  2,3,  habe  ich  zwei  senkrechte 
Durchschnitte  eines  chalcedonisirten  Cycadites  ihicrophjrllus 
aus  der  Insel  Portland,  abgebildet.  Die  Scheiben  sind  parallel 
mit  der  Axe  des  Stammes  und  durchschneiden  quer  die  Basen 
der  Blattstiele.  In  jedem  rautenförmigen  Blattstiele  sehen  wir 
Spüren  von  drei  Modifikationen  der  Pflanzenstruktur ,  welche 
vergrössert  auf  Tafel  LXII ,  Fig.  1,2,3,  abgebildet  sind. 
Zuerst  haben  wir  die  Hauptmasse  des  zelligen  Gewebes,/*; 
zweitens ,  Durchschnitte  von  Gummigefässen ,  A ,  welche  un- 
regelnnisstg  durch  die  ganze  zellige  Masse  verbreitet  sind ;  drit- 
tens, Gefassbündel,  Cy  welche  parallel  mit  der  Rinde  eines  jeden 
Blattstiels^  aber  etwas  einwärts  verlaufen.  Diese  Gefässbündel 
sind  aus  gefässführenden  Holzfasern  zusammengesetzt ,  welche 
von  dem  Stamm  gegen  die  Blätter  laufen.  Ein  vergrösserter 
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Entmckelung  der  lebenden  und  fossilen  Cycadeen 

durch  Knospenhildung. 

Die  auf  Tafel  LVIU  abgebildete  Cycas  revolata 
verdient  eine  besondere  Aufmerksamkeit  wegen  ihres 

Durchschnitt  eioes  solchen  Gefassbündels  ist  in  Fig.  3,  c\  ab- 
gebildet. 

Eine  ähnliche  Eintichtung  finden  wir  in  den  Querdurch- 
schnitten der  Blattstiele  lebender  Cycadeen.    In  der  Cycas 
circinaliSj  C.  rei^oluta  und  Zämiafurfuracea  laufen  die  Gefass- 
bündel,  wie  in  unserem  Fossil,  beinähe  parallel  mit  der  Rinde. 
In  der  Zamia  spiralis  und  Z.  höfrida  ist  ihre  Lage,  innerhalb 
des  Blattstiels^  weniger  regelmässig,  aber  die  innere  Stroktor 
eines  jeden  Bündels  ist  beinahe  dieselbe.    Fig.  A  zeigt  die 
Stelle  dieser  Gefässbündel  in  dernQuerdurchschtiltt  eines  Blatt- 
stiels Von  Zamia  spiralis,  Fig.  A,c'  ^  2'eigt  das  Aussehen  eines 
Bündels  aus  diesem  Durchschnitt ,  in  vergrössertem  Massstabe. 
Fig.  B  fc"y  ist  ein  vergrösser tet  Querdurchschnitt  eines  ähn- 
lichen Gefassbündels  in  dem  Blattstiele  einer  Zamia  horrida. 
In  dieser  Species  sind  die  gefässführenden  Fasern  kleiner  und 
zahlreicher  als  in  der  Z.  spiralis^  und  die  undurchsichtigen 
Linien  weniger  deutlich.    Jedoch  in  den  lebenden  sowohl  wie 
in  den*  fossilen  Cycadeen  bilden  die  gefässführenden  Fasern  der 
Bündel  parallele  Reihen,  welche  so  nahe  aneinander  liegen, 
dass  ihre  zusammengedrückten  Ränder  das  Ansehen  von  un- 
durchsichtigen Linien  zwischen  denselben  erhalten  (Fig.  1 ,  c', 
Fig.  Byc'^  und  Fig.  3 ,  c')*    Biese  Gefässbündel  scheinen  etwas 
von  der  blätterigen  Struktur  der  holzigen  Ringe  innerhalb  des 
Stammes  behalten  zu  haben. 

Eine  gleiche  TJebereinstimmung  zeigt  sich  in  den  Längs- 
duTchschnitten  der  Blattstiele  der  lebenden  sowie  der  fossilen 
Cycadeen«  Fig.  t  ist  ein  Längsdurchschnitt  eines  Blattstiels 
^  von  Zamia  spiralis  y  an  der  Basis  genommen  und  zweimal 
vergrössert.  Man  sieht  das  zellige  Gewebe,  /*,  welches 
Gummigefässe  und  lange  Gefässbündel,  c,  einschltesst,  die 
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Wachstfaums  ,  insofern  nämlich  eine  Reihe  von 
Knospen  aus  den  Achseln  vieler  Schuppen ,  rund  um 
den  Stamm  sprosst  *).  Diese  Knospen  haben  dasselbe 

von  dem  Stamm  gegen  das  Blatt  hufen.  Auf  der  innern 
Wandy  b\  findet  skh  eine  dichte  Anhäufung  von  kleinen  woU- 
artigen  Fadchen,  a^  welche  dadurdi  dass  sie  sich  ujiter  jeder 
Schuppe] wiederholen,  die  ganze,  den  Stamm  umgebende, 
Rinde  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  unzugänglich  machen. 

Eine  ähnliche  Anordnung  finden  Wir  in  dem  Längsdurch- 
schnitt eines  fossilen  Blattsüek  von  Cycadites  microphyllns^  wie 
dieses  aas  der  vierfachenYergrösserunginFig.S  leicht  ersicht- 
lich ist.  Beiy'  haben  wir  das  Zellgewebe  mit  seinen  Gummi«* 
gelassen,  h,  und  seinen  langgezogenen  Gefössbündeln ,  c ;  bei  by 
die  Hätte  des  Blattstiels,  und  bei  a^  die  weichen  woltartigen 
Fädchen ,  welche  aus  der  Oberfläche  dieser  Hülle  sprossen , 
schön  versteinert. 

K.  Brown  hat  unlängst ,  bei  genauer  Betrachtung  eines 
Stammes  von  Cycadites  microphyllus  aus  der  InselPortland, 
die  Gegenwart  von  Treppen-Gefässen  ohne  Scheibchen,  erkannt, 
ein  Umstand  wodurch  diese  Fossile ,  nach  seiner  Ansicht ,  sich 
den  amerikanischen  Arten  der  Ordnung  der  Cycadeen  nähern , 
während  sie  in  anderer  Hinsicht  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit 
den  afrikanischen,  und-  australischen  Arten  zeigen.  Derselbe 
Botaniker  bemerkt  ferner,  dass  die  Ordnung  der  Cycadeen  nur 
eine  einzige  Gattung  in  Amerika  zählt,  nämlich  das  Genus 
Zamia ,  welches  als  ursprünglicher  Typus  galt ,  und  auf  welches 
man  später  diesen  Namen  beschränkt  hat )  dabei  ist  die  Ueber* 
einstimmupg  des  Baues  der  spiralförmigen  Gefasse  in  dem 
Stamm  dieser  Zamia  der  neuen  Welt ,  mit  einem  ähnlichen 
Gefässbau  in  den  fossilen  Gycaditen  von  Europa,  sehr  merk- 
würdig. 

*)  Diese  Pflanze  lebte  viele  Jahre  in  Lord  Grenville'«  Treib- 
hause zu  Dropmore.  Im  Herbst  182^7  ward  der  äussere  Tbeil 
der  Schuppen  weggenommen  ^  um  die  Insekten  zu  entfernen , 


Aussehen  und  entwickeln  sich  auf  dieselbe  Weise 
wie  diejenigen ,  welche  aus  vieleil  fossilen  Schoppen 
des  Cycadites  megalophyUus  vnd  Cycodites  miero* 
phrllus  (Taf.LX,  Fig.  i  u.  Taf. LXI^  Fig.  i)  sprossen, 
so  dass  dadurch  eine  wichtige  Verwandtschaft  der 
lebenden  mit  den  fossilen  Arten  in  der  vergleichen^ 
^n  Pflanzenphysiologie  begründet  wird,  *) 

Unsere  fossilen  Cycadeen  stimmen  also  durch  fol- 
gende Eigenthiimliqjbkeiten  ihrer  Struktur  mit  den 

und  im  folgendeii Frühjahr  fingen  die  Knospen  an  sich  za  zeigen. 
AehnlieheKnospen  zeigten  sich  auch^  in  demselben Treibhanse, 
an  einer  Zamia  spiralis  von  Meuhollaad.  In  den  Horticulu 
Trans.  Vol.  Yl,  p.  501 ,  M^ird  berichtet ,  dass  in  einem  Treib« 
hause  zu  Petersburg  Blätter  aus  den  Schuppen  eines  verfaulten 
Stammes  von  Zamia  horrida  gesprosst  seien« 

Professor  Henslow  meldet  mir  desgleichen,  dass  ein  Stamm 
von  Cycas  repoluta ,  aus  Earl  Fitzwilliam'^s  Treibhause  zu  Went- 
v^orth,  im  Jahr  1 830  einen  Zapfen  mit  reifen  Drupen  produzirte^ 
und  dass  bald  nachdem  der  Zapfen  weggenommen  war^  eine 
gewisse  Anzahl  Knospen  aus  den  Achseln  der  Blattstiele 
sprossteii.  In  den  Linn.  Trans,  Vol.  VI,  Tab.  29,  findet  sieh 
die  AbUldung  eines  ähnlichen  Zapfens  mit  Samenkörnern , 
welcher  zu  Farnham  Castle  im  Jahr  1799  gewachsen. 

In  Miller's  Gardener^s  Dietionäry  wird  gezeigt ,  dass  die 
Cjrcas  ¥eyoluta  von  Kapitän  fiutchison  gegen  das  Jahr  1758  in 
England  eingeföfart  wurde ;  bei  einem  Angriff  gegen  sein 
Schiff  wurde  die  Spitze  der  Pflanze  abgebrochen  ;  der  Stamm 
aber  blieb  unangetastet  und  trieb  mehrere  neue  Spitzen, 
welche,  nachdem  sie  abgelöst  worden^  eben  so  viele  Pflanzen 
wurden. 

^)  In  deni  fossilen  Stamm  des  Cjrcadites  micropkjrüus  ^  Tafel 
LXI,  Fig.  1,  sehen  wir  vierzdin  Knospen,  welche  aus  den 
Achseln  der  Blattstielie  sprossen,  und  in  Tafel  LX^  Fig.  1^ 
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lebenden  Arten  überein  :  i)  die  innere  Beschaffenheit 
des  Stammes  I  welcher  einen  oder  mehrere  gestrahlte 
Holzringe  in  seinem  zelligen  Gewebe  einsohtiesst ; 

haben  wir  drei  Knospen  in  ähnlicher  Stellung  an  dem  Cy^Adites 
megaüopkyUuso 

Auf  Tafel  LXI  stellen  Fig.  2  und  3  die  Quer^uichschnitte 
von  drei  Knospen  des  Cjfcadites  mjerophjrllus  vor.  Der  Durch- 
schnitt der  oberen  Knospe,  Fig.  3,  .^,  geht  mir  durch  da$ 
Blattstiel  nahe  an  seiner.  Kröne.  Bei  ^d  geht  der  Durchschnitt 
etwas  tiefer  und  zeigt  einen  doppelten  holzigen  Ring  Ton  ge« 
strahlten  Plättchen,  ühnlich  dem  hdcigen  Bing  in  dein,  au»« 
gewachsenen  Stamm  Fig.  l^B^h,  In  Fig.  2  ist  der  entsprechende 
holzige  Ring  bei  d  weniger  deutlich  als  man  es  im  Embryo* 
Zustand  erwarten  sollte. 

Tafel  LXII,  Fig.  3 ,  d  und^',  zeigen  vergrösserte  Abbildun- 
gen eines  Theils  dieses  embryonischen  Ringes  in  der  Knospe  von 
Fig.  3,  y.  Diese  holzigen  Ringe  sind  äusserlich  ton  einem 
andern  Ringe  Von  zelligem  Gewebe  umgeben,  in  welchem 
Gummigefässe  zerstreut  liegen;  und  inwendig  findet  sich  eine 
Gentralmasse  desselben  Gewebes  wie  in  den  ausgewachsenen 
Stummen, 

Rechts  von  der  untern  Knospe ,  Tafel  LXI,  Fig.  3,  ober*- 
halb  b  y  und  in  der  vergrösserten  Abbildung  derselben ,  Tafel 
LXII,  Fig.  3,  e,  haben  wir  Theile  eines  Meinen,  unvollkom* 
men  blätterigen  Ringes.  Aehnliche  unvollkommene  Ringe 
zeigen  sich  ebenüalts  am  Rande  der  Durdischnitte,  Tafel  LXI , 
Fig.  2,3,  bei  e,  e',  e" ;  ^s  mögen  unvollkommen  entwickelte 
Knospen  sein,  welche,  gleich  den  kleinen  Knospen ,  nahe  an 
der  Basis  der  lebenden  Gycas^  Tafel  LYtll,  sprossten;  oder 
sie  sind  das  Resultat  der  Anhäufung  von  Gefässbündeln  an 
der  Basis  der  Blätter ,  welche  durch  Druck  einen  Thejl  ihrer 
zeitigen  Substanz  verloren.  Die  normale  Lage  dieser  Geiass- 
bündel  sieht  man  vergrössert  auf  Tafel  LXII,  Fig.  3^  c,  und 
in  beinahe  allen  Durchschnitten  der  Basis  der  Blattstiele ,  Tafel 
LXI,  Fig.  2. 
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3)  die  Be^chaffeokeit  der  wsseren  Hülle  ^  aus  der  be« 
barrlichen  Basis  der  Blattstiele  gebildet,  weldbe  die 
Binde  ersetzen;  und  die  kleinsten  Details  in  der 
inneren  Organisation  eines  jeden  Blattstieles ;  5)  die 
eben  erwähnte  Entwickelung  durch  Knospen  y  welche 
aus  Keimen  innerhalb  der  Acbseln  der  Blattstiele 
sprossen.    ' 

So  entlegen  auch  die  Zeit  sein  mag,  wo  diese 
Prototypen  der  Familie  der  Gycadeen  zu  leben  auf« 
hörten ,  sq  verschwindet  gleichsam  der  Zwischen* 
räum,  welcher  sie  von  der  Gegenwart  trennt ,  wenn 
man  diese  Uebereinstimmung  des  physiologischen 
Charakters  der  fossilen  Botanik  mit  dem  besondern 
Charakter  einer  der  merkwürdigsten  Pflanzenfamilien 
der  Jetztwelt  erwägt.  Zugleich  bildet  die  lebende 
Familie  der  Gycadeen  ein  wichtiges  Band^  welches 
gleichsam  die  grosse  Familie  der  Coniferen  mit  den 
beiden  Familien  der  Palmen  und  Farne  verschwislert, 
und  es  wird  dadurch  die  grosse  Lücke  ausgefüllt  ^ 
welphe  ohne  diess  die  drei  grossen  natürlichen  Ab- 
theilungen der  Dicolyledonen ,  Monocotyledonen  und 
Acotyledonen  getrennt  haben  würde.  Am  innigsten 
zeigt  sich  dieses  Band  in  dem  Mittelalter  der  geologi* 
sehen  Geschichte^  als  die  Schichten  des  Flötzgebirgs 
abgelagert  wurden^  und  es  offenbart  sich  uns  hier 
schon  jene  Einheit  der  Absicht,  von  welcher  alle  Ge- 
setze des  Fflanzenlebens  ausgehen  und  von  jeher  aus- 
gegangen, sind, 

Thatsachen.  wie  diese,  sind  von  unschätzbarem 
Werth  für  die  natürliche  Theologie,  insofern  sie  bis 
in  die  kleinsten  Details  den  Schöpfer  in  seinen  Wer- 


ken  offenbaren;  uud  zu  dem  Physiologen  reden  sie 
eine  Sprache  y  die  tiefer  ergreift  alls  menschliche  Be-> 
redsainkeit  :  die  Stimme  der  Bäume  und  Steine , 
welche  vor  zahllosen  Jahrhunderten  in  den  Tiefen 
des  Erdschoosses  begraben  wurden,  ist  es,  welche 
ihm  zuruft  und  das  allgemeine  Wirken  und  Obwalten 
eines  allleitenden  und  allerhaltenden  Schöpfers  ver- 
kündet ,  in  dessen  Willen  und  Allmacht  diese  har- 
monisch vereinten  Systeme  entstanden  und  durch 
dessen  allumfassende  Vorsehung  sie  fort  und  fort  in 
ihrem  Wirken  erhalten  werden. 

Fossile  Pandaneen. 

Die  Pandaneen  oder  Schraubentannen  bilden  eine 
besondere  Familie  der  Monocotyledonen ,  welche 
gegenwärtig  nur  in  den  wärmeren  Zonen  und  haupt- 
sächlich unter  dem  Einfluss  des  Meeres  gedeiht.  Man 
findet  sie  häufig  in  dem  indischen  Archipelagus  und 
in  den  Inseln  des  stillen  Oceans.  Ihrem  Aussehen 
nach  gleichen  sie  einer  riesigen  Ananaspflanze  mit 
baumartigen  Stamm  (siehe  Taf.  LXIII,  Fig.  i). 

Diese  Pflanzenfamilie  scheint,  gleich  der  Cocos- 
Palme  dazu  bestimmt,  die  ersten  vegetabilischen 
Colonisten  der  aus  dem  Ocean  emporsteigenden  neuen 
Fest^der  und  Inseln  zu  liefern;  die  Seefahrer  we- 
nigstens treffen  sie  gewöhnlich  auf  den  Korallen- 
Inseln  der  Tropenmeere  an.  Aus  der  Betrachtung  der 
fossilen  Cycadeen stamme  der  Insel  Portland  haben 
wir  ersehen,  dass  Pflanzen  aus  dieser  Familie,  welche 
gegenwärtig  dem  europäischen  Boden  fremd  sind, 
einst  in  England,  während  der  Periode  der  Oolitforma- 


iion  gcfdeihten.  Die  in  Fig.  2, 3>  4  ttbgdMldeCe  sdione 
fossile  Frucht  lässt  uns  mit  gleicher  Wahrscheinlich- 
keii  auf  'die  Existenz  einer  andern  tropis^^n  ^  >  mit 
den  Pandaneen  nahe  verwandten^  Familie  in  Europa 
zu  Anfeqg  der  Oolitreihe  schfiesseh.  ^) 

Ihrer  Struktur  nach  nähert  sich  diese  fossile  Frucht 
mehr  dem  Pandanus,  als  irgend  einer  andern  leben- 
den Pflanze,  und  vergleichen  wir  die  Eigen thümüch- * 

^)  Dieses  Fossil  wurde  von  dem  verstorbenen  Herrn  Page 
aus  Bisfaport  unweit  Bristol ,  in  der  unteren  Abtheilung  der 
Oohthformation ,  östlich  von  Gbarmouth  (Dorsetshire)  gefun- 
den ,  und  ist  gegenwärtig  im  Oxforder  Museum  aufgesteUt. 
Der  Grösse  nacb  gleicht  diese  Frucht  einer  grossen  Orange ; 
ihre  Aussenfläche  bildet  eine  gesternte  Hülle  oder  Epicdrpiura, 
zusammengesetzt  aus  hexagonalen  Tuberkeln,  welche  den 
Spitzen  der,  die  ganze  Oberflache  der  Frucht  einnehmenden, 
Zellen  entsprechen  (Fig.  2,  a,  3,  a,  4,  a,  8,  a). 

Im  Innern  einer  jeden  Zelle  ist  ein  einziges  Samenkorn  ent« 
halten ,  welches  einem  mehr  oder  weniger  zusammengedrück- 
ten Reiskorn  gleicht  und  gewöhnlich  hexagonal  ist  (Fig.  5,6, 
7,  8,  10).  Da  wo  das  Fpicarpium  abgelöst  ist,  sieht  man  die 
Spitzen  der  Samenkörner  in  Menge  über  der  Oberfläche  der 
Frucht  hervorragen  (Fig.  2,3,  e).  Die  Basis  der  Zellen  (Fig. 
3  u.  10,  c)  ist  von  dem  Fruchtboden  durch  eine  Reihe  Fasern  «f, 
getrennt,  welche  sich  zu  einer  dichten  fibrösen  Masse  ver- 
einigen ,  ähnlich  den  Fasern  an  der  Basis  der  Samenkörner  des 
lebenden  Pandanus  (Fig.  13, 14, 15,  </).  Diese  eigen tbüiiiliche 
Stellung  der  Samenkörner  über  dem  Fruchtboden  findet  sich 
unter  den  Pflanzen  der  Jetztwelt  nur  in  der  Familie  der  ' 
Pandaneen,   wesshalb  wir  uns  berechtigt  glauben,    unsere 
fossile  Frucht ,  als  ein  neues  Genus  Poc/ocar^a,  dieser  merk- 
würdigen Pflanzengruppe  anzureihen.  Die  genauere  Kenntniss 
dieser  fossilen  Pflanze  verdanke  ich  zum  Theil  meinem  Freund 
Robert  Brown ,  der  sie  auch  benannt  hat.    . 


keiten  derPandaneenfrikfate^)^  sowie  die RoUe^  wekhe 
dieser  Familie  der  Uferpflan7:en  im  Haushalte  der 
iÄaiur  angewiesen  ist  (nämlich  die  neu  aus  ^em 
Wasser  auftauchenden  Länder  in  Besitz  tn  nehmen)^ 
so  finden  wir  die  Anordnung  der  leichtschwimmen- 
den  Fasern^  im  Innern  dieser  Friichie,  ganz  vor- 
trefflich für  den  Zweck  einer  solchen  Fflanzencolohisi- 
rang  geeignet  ^^).   Der  Wohnort  der  Pandäneen  an 

*)  Auf  Tafel  LXIII,  Fig.  1 ,  ist  eine  gtossc  tugelige  Frucht 
eines  lebenden  Pandanus,  am  Baume  hängend,  abgebildet. 
Fig.  11  zeigt  dre  Spitze  einer  der  vielen  Drupen,  in  welche 
diese  Frucht  gewöhnlich  abgetheilt  ist.  Jede  Zelle ,  wenn  sie 
nicht  unfruchtbar  ist,  enthidt  ein  einziges  längliches Samen- 
hoiti.  .Die  Zahl  der  Zellen  in  jeder  Ikoipe  variirt  von  2wei  bis 
vi^rtefan ;  .  darunter  befinden  sich  aber  viele  unfruchtbare 
(Fig.  13).  Innerhalb  der  Drupen  sind  die  Zellen  von  einer 
harten  Nuss  umschlossen^  wie  man  diess  an  den  Durchschnitten 
in  Fig.  14  und  15  deutlich  ersieht,  eine  Eigenthümlichkeit, 
welche  bei  der  Podocai'ya  nicht  vorhanden  ist.  Die  Samen- 
körner sind  hier  kleiner  als  in  den  Pandäneen  und  vereinigen 
sich  nicht  in  Drupen  ,  sondern  sind  e'mförmig  in  einzelnen 
Zellen  über  die  ganze  Oberfläche  der  Frucht  verbreitet  (Fig. 
3,  8,  10).  Diese  Anhäufung  der  Samenkörner  in  Drupen  in 
der  Frucht  des  Pandanus  ist  es  gerade  was  diese  Gattung  haupt- 
sächlich von  unseran  fossilen  Genus  Podocarva  unterscheidet. 

In  der  Frucht  des  Pandanus,  Fig.  11,  lo>  17 j  endrgt  dier 
Scheitel  einer  jeden  Zelle  in  einen  harten ,  unregelmässig 
sechseckigen  Tuberkel ,  in  dessen  Mittelpunkt  man  Spuren  von 
einem  verwelkten  Griffel  bemerkt.  Eine  ähnliche  Struktur 
findet  sich  auch  bei  der  Podocarya  (Fig.  2,  a,  8,a,  10,  a), 
wo  man  ebenfalls  Ueberreste  eines  Griffels  im  Mittelpunkt 
der  hexagonalen  Tuberkel ,  über  jeder  Zelle ,  wahrnimmt 
(Fig.  8,  a,  10;  a). 

**)  Eine  ähnliche  Vorrichtung  zum  Forttragen  der  Samen-"- 
körner  in  entlegene  Gegenden  des  Oceans  finden  wir  in  der 
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den  Meeresufera  macht  ^  dass  ihre  Frucht  grösstea« 
theils  in  das  Wasser  iällt  und  von  den  Weilen 
und  Winden  fortgeführt  wird ,  bis  dass  sie  '  zu 
irgend  einem  entlegenen  Uferland  gelangt.  Eine  eia- 
zige  Pandanus-Drupa  oder  Kapsel  mit  ihren  Samen- 
körnern trägt  oft  die  Elemente  einer  üppigen  Vege- 
tation auf  vulkanische  und  Korallen-Inseln  des  stillen 
Oceans ;  der  gestrandete  Samen  wird  auf  dem  neu- 
gebildeten Land  zu  einer  Pflanze^  welche^  vermöge 
ihrer  eigenthümlichen  Vorrichtung ,  insbesondere 
der  grossen  und  langen  Wurzeln,  welche  sich  über 
den  Boden  ausbreiten  und  aus  der  Luft  ihre  Nahrung 
ziehen,  selbst  auf  dem  von  vegetabilischer  Erde  ent- 
blösten  Boden  zu  gedeihen  vermag  ( Fig.  i ).  Die 
Wurzeln  sind  als  so  viele  Pfeiler  anzusehen,  welche 
die  Pflanze ,  rund  um  den  Stamm ,  an  den  Boden 
befestigen,  so  dass  er  sich  aufrecht  erhalten  und 
überall,  auf  dem  unfruchtbaren  Sand  und  den  neu- 
aufgetauchten Riffen,  fortkommen  kann ,  sobald  nur 
einige  Erde  vorhahden  ist. 

Bis  jetzt  hat  man  noch  weder  Blätter  noch  Stämme 
von  fossilen  Fandaneen  entdeckt ;  aber  das  Vorhanden- 
sein dieser  einzigen  Frucht,  aus  dem  Unteroolith  bei 
Charmouth,  führt  uns  gleichwohl  auf  einen  2jeit- 
punkt  zurück,  wo  England,  als  neugebornes  Land , 
kaum  aus  dem  Meere  eines  lauen  Klimas  aufgetaucht 
war,  und  wir  erhalten  dadurch  den  Beweis,  dass  diese, 

Masse  von  leichten  Fasern ,  welche  die  Frucht  der  Cocospalme 
umgeben ,  einer  Pflanze ,  welche  ebenfalls  zu  einer  Uferbewoh- 
nenden  Familie  gehört  und  oft  mit  Pandanus  zusammen- 
gefunden wird. 
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der  PflaBzencolonisation  so  günstigen  Yorpichtungeii;; 
wie  wir  sie  in  der  Slruktar  der  lebenden  Pandaneen 
antreffen,  schon  zu  jener  Zeit  vorhanden  waren,  wo 
die  Massen  derOolitformation  sich  ablagerten.  Es  fügt 
daher  diese  Frucht  ein  neues  Glied  zu  der  Reihe  von 
Beweisen  hinzu ,  welche  uns ,  in  der  Flora  der  Flölz«- 
zeit,  die  stete  Ordnung  und  die  Harmonie  der  Matur 
10  der  Anwendung  von  eigenthümlichen  Mitteln  zu 
besonderen  Zwecken,  beurkundet.  Und  diese  ewige 
Harmonie  behauptet  sich  durch  alle  Zustand^  und 
Veränderungen ,  welche  die  Erdoberfläche  von  An- 
fang an  erlitten  hat.  ^) 


Vierter   Alischnltt.   . 

PFLANZEN    AUS    DEN    TERTI^RGEBILDEN. 

(Tafel  I,  Fig.  6Q— 72). 

Man  hat  erkannt,  dass  die  Vegetation  der  Tertiär- 
Periode  in  ihrem  allgemeinen  Charakter  mit  der  Ve- 
getation unserer  heutigen  Tropen  sehr  übereinstimmt. 
Die  Dicotyledonen  zeigen  ungefähr  dasselbe  Zahlen- 
verhältniss  wie  in  der  Jetztwelt  j  sie  sind  nämlich  vier- 
oder  fünfmal  so  zahlreich  wie  die  Mönocotyledonen ; 

*)  Früchte  eines  andern  Genus  von  Pandaneen^  welches  Ad. 
Brongniart  (in  seinem  Prodrome ,  p.  138)  mit^dem  Namen 
Pandanocarputn  bezeichnet,  kommen  auch  in  einer  frühen 
Periode  des  Tertiärgebirgs  yor ;  man  findet  sie,  in  Gesellschaft 
mit  fossilen  Gocosnüssen ,  unter  den  zahlreichen  fossilen  Pflanzen 
des  London-Thons  der  Insel  Sheppy. 
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und  die  meisten  fossilen  Pflanzen  dieser  FormatioDi 
wenn  gleich  ausgestorbenen  Arten  ungehörig /haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  lebenden  Gattungen* 

Diese  dritte  grosse  Veränderung  in  dem  Charakter 
des  Pflanzenreichs  >  welche  die  T«*tiärperiode  cha- 
rakterisirty  lägst  sich  als  ein  t^eiteres  Argument  zu 
Gunsten  der  Ansicht  ansprechen ,  dass  von  Anbeginn 
des  Lebens  auf  unserem  Erdball ,  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  st^ts  abgenommen  hat.  Die  genaue 
Zahl  der  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Tertiärgebilde  enthaltenen  Pflanzen-Arten  lässt  sich 
bis  jetzt  noch  nicht  genau  angeben.  Im  Jahr  1828 
schätzte  Ad.  Brongniart  sie  auf  166,  darunter  waren 
aber  viele  noch  unbeschrieben ,  und  die  meisten  ge- 
hörten Gattungen  an,  die  noch  nicht  bestimmt  wor- 
den waren.  Der  auffallendste  Unterschied  zwischen  den 
Pflanzen  dieser  und  denen  der  vorhergehenden 
Perioden  ist  die  Menge  von  Dicotyledonen  und  grossen 
Bäumen^  ähnlich  den  unserigen,  wie  Pappeln,  Weiden, 
Ulmen,  Kastanien,  Sycomoren  ilnd  viele  andere  Gat- 
tungen, deren  lebende  Arten  in  iinsern  Klimaten 
ebenfalls  gewöhnlich  sind. 

Eine  höchst  merkwürdige  Anhäufung  von  Pflanzen 
aus  dieser  Periode  bieten  uns  die  grossen  Braun- 
kohlenlager ^),  welche  in  einigen  Theilen  Deutsch- 
lands Schichten  von  mehr  als  dreissig  Fuss  Mächtig- 
keit bilden.  Sie  sind  hauptsächlich  aus  Bäumen  zu- 
sammengesetzt, welche,  von  ihrem  Standorte^  wahr*- 

*)  Siehe  eiqen  vortreiSUcben  Ariikd  ?on  Alex.  Brongniart 
über  die  Brauntohle,  im  Diciionnaire  des  jcicnces  natareUes. 
Vol.  26. 


—  STt  — 

sch^nlich  durch  Strömungen  von  süssem  Wasser,  weg- 
gerissen und  sehichtenweise  zusammengeschwemmt 
wurden,  dermassen^  dass  sie  mit  andern  Sand-  und 
Thon-iSchichten  auf  dem  Boden  der  damaligen  Seen- 
und  Flussmündungen  wecfasellagern. 

Die  Lighi  ten  oder  die  unToUkof|ij:nene  tind  isiinkende 
Steinkohle  zu  Poole  in  Dorselshire,  BoKeyi  in  Devon*- 
shire  und  Sois3ons  in  Frankreich  werden  auf  die 
^rslc  oder  Eocenperiode  derTerliärformation  zurück- 
geführt; in  dieselbe  Periode  fallen  wahrscheinlich 
auch  der  Suturbrand  von  Island  (Henderson  Iceland>. 
YoU  n,  p.  ii4)  und  die  bekannte  Braunkohle  am 
Rhein  bei  Köln  und  Bonn,  sowie  die  vom  Meissner- 
berg  und  .Habichtswald  bei  Cassel.  Diese  Bildungen 
schliessen  bisweilen  auch  Ueberresle  von  Palmen 
ein;  Professor  Lind ley  *)  hat  vor  einigen  Jahren, 

^)  Za  Pützberg  bei  Bonn  altermten  sechs  oder  sieben  Braun- 
-kohienlager  mit  Schiebten  Ton  sündigem  und  plastischem  Thon. 
Die  Baumstämme  in  dieser  Brannkohle  liegen  nicht  parallel 
mit  den  Schichtungsfläcben ,  sondern  kreuzen  sich  in  allen 
-Richtungen ,  wie  die  Stämme ,  welche  heut  zu  Tage  in  den 
AUaviaV-Ebenen  und  dem  Delta  des  Missisippi  aufgehäuft 
werden  (vergl.  Lyell's  Geology^  SteAufl.  Vol.  I,  p.272),  und 
unter  denep  aa<;h  manche  zufällig  aufrecht  stehen.  Nüggerath 
zählte  792  coocentrische  Jahresringe  an  einem  aufrechten 
Baumstamm  von  Pützberg ,  welcher  einen  Durchmeissier  von 
drei  Ellen  hatte.  Diese  Einge  gellen  uns  als  ein  Chronometer^ 
welches  einem  Zeitraum  von  bdnahö  acht  Jahrhunderten  ent-^ 
spricht,  in  j^ner  Perio4e^  wo  dielWülder  wuchsen,  welche 
das  Mateiial  zu  der  Bildung  der  Bcaunkohle  geliefert  haben. 

Die  von  F^ujas  gemachte  Beobachtung^  dass  weder  Wurzeln, 
noch  Aeste ,  noch  Blätter  an  den  Baumstämmen  der  Braunkohle 
von  Brühl  und  Liblar  bei  Köln  gefunden  werden,  scheint  zu 
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unter  den  von  H.  Horner  in  der  Braunkohle  bei  Bonn 
gefundenen  Exemplaren  ^  Blätter  erkannt^  welche 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Blättern  des  Zimmet«- 
baüms  unserer  Tropen  und  mit  dem  Fodocarpus  der 
südlichen  Hemisphäre  verrathen,  *) 

In  der  Schweizermolasse  finden  sich  viele  ähnliche 
Gebilde y  bisweilen  aus  einer  äusserst  reinen  Stein- 
kohle zusammengesetzt^  welche  während  der  zweiten 
oder  Miocenperiode  abgelagert  wurden ,  und  gewöhn- 
lich Süsswassermuscheln  enthalten.  Dahin  gehören 
die  Ligniten  von  Vernier  bei  Genf,  von  Moudon  und 
Paudex  bei  Lausanne,  von  St.  Saphorin  bei  Vevay, 

beweisen ,  da^s  diese  Bäume  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen 
sind,  und  dass  ihre  zarten  Theile  während  des  Transporte  zer- 
stört wurden. 

In  der  Braunkohlenformation  bei  Bonn  und  ebenso  im  Sutur- 
brand  von  Island  trifit  man  Lager  an ,  welche  sich  in  dünne 
Blätter,  wie  Papier  zertheilen  lassen  {Papierkohle)  und  aus- 
schliesslich aus  einer  Anhäufung  vielerlei  Blätter  zusamoien- 
gesetzt  sind.  Henderson  erwähnt  die  Blätter  zweier  Pappet- 
arten,  welche  mit  der  P.  tremula  und  der  P.  halsamifera  Aehn- 
lichkeit haben,  und  eine  Tanne,  ähnlich  der  Pf ittt^ä£i€;r,  in 
dem  Suturbrand  von  Island. 

Indem  wir  die  hier  aufgezählten  Lager  auf  die  erste  oder 
Eocenperiode  der  Tertiärreihe  beziehen ,  folgen  wir  der  An- 
sicht Ad.  Brongniarts  \  jedoch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich , 
dass  einige  derselben  Produkte  späterer  Zeiten,  des  Miocen 
oder  Pliocen  sind.  Künftige  Untersuchungen  über  die  Arten 
de'r  fossilen  Thiere  und  Pflanzen ,  welche  sie  einachliessen, 
^verden  die  genaue  Stelle ,  welche  jeder  Schidit  in  der  grossen 
Reihe  derTertiärformatiocen  zukommt,  bestimmter  feststellen. 

*)  Ann,  Phil  Lond.  Sept.  1833.  Vol.  3,  p.222. 
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von  Käpfnach  bei  Horgen  am  Ziirchersee  und  voil 
Oeningen  bei  Constanz;. 

Die  Braunkohle  von  Oeningen  bildet  dünne  Lager, 
als  Feuerungsmittel  von  geringer  Bedeutung,  welche 
aber  sehr  viele  vortrefflich  erhaltene  Pflanzeniiber- 
reste  einschliessen.  In  sämmtlichen  Mergelschiefer- 
und Kalksteinbänken ,  welche  daselbst  bebaut  werden, 
findet  man  sie  in  Menge  zerstreut,  und  sie  liefern 
dadurch  der  Geologie  die  vollständigste  Geschichte 
der  Vegetation  der  Miocenperiode,  welche  man  bis 
jetzt  kennt.  *) 

Von  den  Pflanzen  der  Pliocenperiode,  der  jüngsten 
in  der  Tertiärreihe,  besitzen  wir  noch  kein  genaues 
Verzeichnisse 

Fossile  Palmen. 

Wir  haben  schon  oben  das  Vorkommen  fossiler 
Palmen  in  der  Braunkohle  von  Deutschland  erwähnt. 
Aehnliche  Ueberreste  aus  dieser  interessanten  Familie 
sind  noch  häufiger  in  den  Tertiärbildungen  von 
Frankreich,  der  Schweiz  und  England,  während  sie 
verhähnissmässig  nur  selten  in  den  Schichten  der 
Flötz  -   und  Uebergangsreihe  vorkommen.    Dieser 

*)  H.  Alex.  Bräun  aus  Catlsruhe  verdanke  ich  folgendes 
sehr  wichtige  Yerzeichniss  der  fossilen  Pflanzen  der  Oeninger 
Süsswasserformation  ^  nebst  interessaüteJi  Bemerkungen  über 
ihre  £igentbünilicfakeiten.  Die  hier  aufgezeichneten  Pflanzen 
wurden ,  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ^  von  den 
Kloster-Mönchen  von  Mörsburg  bei  Oeningen  gesammelt ,  und 
kamen,  als  da»  Kloster  kufgehoben  wurde,  in  das Carlsruher 
Museum.    Man   ersieht  aus   diesem  Yerzeichniss,    dass  die 

38 
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Umsland  veranlasst  uns^  die  Resultate  der  neueren 
Entdeckungen  in  Bezug  auf  die  Geschichte  dieser 
Fflanzenfamilie  etwas  näher  ins  Äuge  zu  fassen. 

PAaozen  von  Oeningen  36  Arten  begreifen ,  welche  25  Gattun- 
gen aus  folgenden  Familien  angehören. 


Familie. 

G< 

»nen. 

Species.                                        Geoera.  Species. 

Polypodiaceen 

Equisetaceen 

Lycopodiaceen 

Coniferen 

Gramineen 

Najadeen 

• 

2 
1 
1 
2 
1 
2 

. )  Cryptogamen 
i       im  Ganzen 

2     Gyumospermen 

^1   Monocotyledonen 

4       4 

2  2 

3  3 

Amentaceen 

5 

10\ 

Juglandeen 
Ebenaceen 

1 
1 

2] 

Tiliaceen 
Acerineen 

1 
1 

if 

5>  Dicotyledonen 

16      27 

Rhamneen 

1 

2I 

Leguminüse 
Dicotyledonen 
feihaften  Fa 

2 

aus  zwei- 
milien     4 

2] 

Zusammen : 

25      36 

Diese  Uebersicht  zeigt,  wie  seht  die  Dicotyledonen  in  der 
Flora  von  Oeningen  vorherrschten ,  und  vergleicht  m*an  sie 
mit  den  Pflanzen  der  Braunkohle  in  andern  Lokalitäten  des 
Tertiärgebirgs ,  so  ergibt  sich ,  dass  die  meisten  Arten  mit  denen 
der  Braunkohle  der  Wetterau  und  der  Umgegend  von  Bonn 
übereinstimmen.  (Ygl.  hierüber  meine  schriftlichen  Mittheilan- 
gen  an  Bronn ,  Leihea^  p.  865.  Ag.) 

Unter  diesen  überwiegenden  Dicotyledonen  hat  man  bis  jetzt 
noch  keine  einzige  grasartige  Pflanzen  gefunden,  ausser  etwa 
einige  Farne  und  Gräser  und  manche  Ueberrcste  von  Wasser- 
pflanzen ;  alles  übrige  sind  Dicotyledonen  und  Gymnospermen. 
Dagegen  kommen   unter   diesen  Ueberresten  viele  einzelne 
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Man  nimmt  an,  dass  die  Familie  der  Palmen  (Taf. 
I,  Fig,66,  67,68)  in  der  Jetztwell  ungefähr  tausend 

Blätter  vor,  welche  wahrscheinlich ,  im  natürlichen  Lauf  der 
Vegetation,  von  ihren  Stämmen  abfielen;  auch  zeigen  sich 
Aeste,  an  denen  die  Blätter  noch  haften,  als  ob  sie  durch  die 
Gewalt  des  Wassars  vom  Stamme  losgerissen  worden  wären  , 
sowie  reife  Samengefässe  und  nicht  abfallende  Kelche  verschie- 
dener Blüthen. 

Die  Mehrzahl  der  fossilen  Pflanzen  von  Oeningen  ( unge- 
fähr zwei  Drittel)  gehören  Gattungen  an,  welche  noch  gegen- 
wärtig in  der  Umgegend  wachsen ;  die  Arten  aber  sind  ver- 
schieden und  stimmen  eher  mit  den  in  Nordamerika  lebenden 
als  mit  den  europäischen  Arten  überein  ,  wie  diess  namentlich 
aus  der  Betrachtung  der  Pappeln  hervorgeht.  Auf  der  andern 
Seite  gibt  es  in  Oeningen  mehrere  Gattungen , .  welche  in  der 
heutigen  Flora  Deutschlands  unbekannt  sind ,  z.  B.  das  Genus 
Diospyros  und  andere ,  die  nicht  einmal  in  Europa  einheimisch 
sind,  wie  Taxodium,  Liquidambary  Juglans^  Gleditschia. 

Der  Menge  der  vorkommenden  Ueberreste  nach  zu  urtheilen, 
waren  die  Pappeln ,  Weiden  und  Ahorne  vorherrschend  unter 
den  belaubten  Bäumen  dieser  frühen  Flora  von  Oeningen.  Von 
zwei  sehr  häufigen  fossilen  Arten  gleicht  die  eine  (Populus 
latior)  der  heutigen  canadischen  Pappel ,  und  die  andere  (P. 
oi^alis)  der  Balsampappel  von  Nordamerika. 

Die  Bestimmung  der  fossilen  Weide-Arten  ist  schon  schwie- 
riger. Eine  {Salix  angustifolia)  mochte  unserer  heutigen 
Bandweide  {Salix  piminalis}  gleichen. 

Unter  den  Ahornen  {Jlcer)  kann  eine  Species  mit  dem  ^cer 
campestre^  eine  andere  mit  dem  A,pseudoplalanus  verglichen 
werden  j  die  häufigste  Art  jedoch ,  A.protensum^^cMexni  grössere 
Aehnlichkeit  mit  dem  A,  dasycarpon  von  Nordamerika  zu  haben ; 
einer  andern  Species ,  mit  Acer  negundo  verwandt,  gibt  Alex. 
Braun  den  Namen  A»  trifoliatum. 

Eine  fossile  Species  Liquidambar  (Z.  europaum  Braun)  unter- 
scheidet sich  von  dem  lebenden  Liquidambar  styracifluum  aus 
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Species  zählt;  von  denen  die  meisten  auf  besondere 
Gegenden  der  hcissen  Zone  beschränkt  sind.  Werfen 
wir  aber  einen  Blick  auf  die  geologische  Geschichte 

Amerika  durch  die  schmäleren  Loben  des  Blatts ,  welche  in 
langen  Spitzen  auslaufen ;  «sie  war  der  einstige  Repräsentant 
dieses  Genus  in  Europa.  Die  Frucht  dieses  Liquidambars, 
sowie  auch  zweier  Arten  Acer  und  einer  Art  Salix  hat  sich 
gleiclifalls  erhalten. 

Die  fossilen  Linden  gleichen  unserem  lebenden  grossen  Lin- 
de nbaum  {Tilia  grandißorä). 

Die  fossilen  Ulmen  nähern  sich  einer  kleinen  lebenden  Form 
des  Ulmus  campestris. 

Von  zwei  Arten  Nussbäumen  lässt  sich  die  eine  ( Juglans 

falcifolia)  mit  der  amerikanischen  /.  nigra  und  die  andere  mit 

der  /.  alba  yergleichen  ;  wie  diese,  gehörte  sie  wahrscheinlich 

zur  Abtheilung  der  Müsse  mit  berstender  äusserer  Hülle  {Carya 

Nuttal). 

Zu  den  seltenen  Pflanzen  von  Oeningen  muss  man  eine  Art 
Diospyros  {D,  brackysepala)  rechnen ,  von  welcher  man  einen 
sehr  wohl  erhaltenen  Kelch  besitzt,  in  dessen  Mitte  man  noch 
die  Stelle  sieht,  wo  die  Frucht  sich  ablöste.  Die  Species  unter- 
scheidet sich  von  dem  lebenden  D,  latus  aus  dem  südlichen 
Europa,  durch  stumpfe  und  kürzere  Einschnitte. 

Unter  den  fossilen  Stauden  finden  sich  zwei  Rhamnus^Arten ; 
die  eine  (Rhamnus  multinetvis  Braun)  gleicht  dem  R,  alpinns  in 
der  Berippung  der  Blätter.  Die  zweite  und  häufigste  (Ä.  termi- 
nalis  Braun)  lässt  sich  hinsichtlich  der^tellung  und  Berippung 
der  Blätter,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  mit  dem  Ä.  catharticus 
vergleichen ;  unterscheidet  sich  jedoch  von  allen  lebenden 
Arten  durch  die  Stellung  der  Blüthen  an  der  Spitze  der  Pflanze. 

Untef  den  fossilen  Leguminosen  findet  sich  ein  Blatt ,  welches 
eher  einem  Gytisus  als  einer  grasartigen  Kleeart  gleicht. 

Von  einer  Gleditschia  (G./9oc?ocar/7a Braun)  hat  man  gefiederte . 
Biätter  und  mehrere  Schoten  gefunden.    Letztere  scheinen, 
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dieser  grossen  und  schönen  Familie  ^  so  werden  wir 
finden^  dass^  obgleich  sie  gleichzeitig  mit  den  ältesten 
Pflanzenformen  der  Uebergangsperiode  ins  Leben  ge- 

wie  bei  der  G.  monosperma  von  Nordamerika ,  einsamig  ge- 
wesen zu  sein  ;  sie  sind  klein  nnd  kurz  mit  einem  langen ,  die 
Basis  der  Sohote  zusammenziehenden  ^Fruchtstiel. 

Neben  diesen  zalilreichen  Arten  von  Laubhölzern  findet 
man  auch  einige.  Goniferen- Arten  ,.  unter  andern  eine  noch 
unbestimmte  Tannenspecies,  und  Blätter  und  kleine  Zapfen 
eines  andern  Baumes  aus  dieser  Familie  ( Taxodium  europceum 
Ad.  Brong. ),  welcher  sich  der  japanischen  Gypresse  {T.japo- 
nicum)  nähert. 

Unter  den  Ueberresten  der  Wasserpflanzen  findet  sich  ein 
schmalblättriger  Potamogeton ,  und  ein  Isoetes ,  ähnlich  dem 
/.  lacustris ,  welcher  heut  zu  Tage  in  den  Seen  des  Schwarz- 
waldes,  nicht  aber  im  Bodensee  wächst. 

Die  Existenz  von  Gräsern  in^  dieser  Periode  ist  ausser  Zweifel 
gesetzt  durch  den  wohlerhaltenen  Eindruck  eines  Blattes,  ähn- 
lich einem  Waitzenblatt ;  dasselbe  ist  rechts  gedreht  und  zeigt 
noch  deutlich  die  Berippung. 

Auch  Bruchstücke  von  fossilen  Famen  kommen  vor  ;  sie 
nähern  sich  einigermassen  der  Pteris  aquilina  und  dem  jispi^ 
dium  Filix  mos. 

Die  Ueberreste  von  Equisetaceen  verrathen  eine  Species , 
welche  dem  E.  palustre  nahe  kommt. 

Unter  den  wenigen  unbestimmten  Arten  befinden  sich  fünf- 
läppige^  schön  geäderte  Eindrücke  von  Blumenkelchen ,  welche 
durchaus  nicht  selten  in  Oeningen  sind« 

Keine  Ueberreste  von  Rosaceen  sind  bis  jetzt  in  dieser  to- 
kalität  wahrgenommen  worden.  »  Brief  ^^on  H,  AL  Braun  an 
Br.  Buckland.  Nov.  1835. 

Ausser  diesen  fossilen  Pflanzen  enthalten  die  Oeningcr 
Schichten  viele  Arten  von  Süsswassermuscheln  und  eine  an-* 
sehnliche  Menge  fossiler  Fische ,   von  denen  weiter  oben  ^ 
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rufen  wurde ,  sie  demungeachtet  nur  sehr  wenige 
Arten  in  der  Steinkohlenformation  aufzuweisen  hat 
(siehe  Lindley  and  Hutton's  Fossil  Flora,  N*".  i5, 
Tab,  142,  p.  i65);  in  der  Flötzpeihe  ist  sie  ebenfalls 
nur  spärlich  verbreitet  *)  ;  dagegen  aber  haben  wir 
in  den  Tertiä'rgebilden  zahlreiche  Stämme^  Blätter 
und  Früchte,  welche  von  Palmen  herrühren.  ^^) 

Fossile  Palmsicemme. 

Die  fossilen  Palmstämme,  die  man  bis  jetzt  kennt, 
rühren  von  vielen  Species  her;  man  findet  sie  he- 
sonders  schön  verkiest  in  den  Tertiärgebilden  von 

S.  306,  die  Rede  war.  Die  FaniiKe  der  Reptilien  ist  daselbst 
durch  eine  sehr  merkwürdige  Schildkröte  und  durch  einen 
riesigen  Wasser  Salamander,  über  drei  Puss  lang  (den  Homo 
dilmni  testis  von  Scheuchzer),  repräsentirt.  Auch  fand  man 
einen  Lagomys  und  einen  fossilen  Fuchs  ( Geol,  Trans.  Lond. 
N.  S.  Vol.  III,  p.  287).  Im  October  1835  sah  ich  im  Museum 
zu  Leyden  einen  lebenden  Salamander ,  den  ersten  der  le- 
bendig nach  Europa  gekommen  ist.  £r  ist  drei  Fuss  lang  und 
gehört  einer  Species  an ,  welthe  mit  dem  Oeninger  Salamander 
sehr  nahe  verwandt  ist.  Dr.  Siebold  brachte  dieses  Thier  aus 
Japan  mit,  wo  es  in  einem  See,  innerhalb  des  Kraters  eines 
erloschenen  Yulkanes,  in  den  Hochbergen  dieser  Insel  gefangen 
wurde.  Es  nährt  sich  grösstentheib  von  kleinen  Fischen  und 
häutet  sich  oft.  (Vgl.  Tschudi  in  MSm,  de  la  Sqc»  des  sc.  nat. 
de  Neuchdtel ,  Bd.  2.) 

^)  Siehe  Sprengel's  Bericht  über  Endqgenites  Palmacites  aus 
dem  bunten  Sandstein  bei  Chemnitz  (Halle  1828),  und  Cotta's 
Dendroifuhen  (Dresden  und  Leipzig  1832,  Taf.  9,  10). 

'^'^)  Ad.  Brongniart  führt  in  seinem  Yerzeichniss  der  fossilen        | 
Pflanzen  der  Tertian-eihe,  acht  Species  aus  der  Familie  der 
Palmen  an. 
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Ungarn  und  in  dem  Pariser  Grobkalk*);  ebenso  kom- 
men auch  Palmstämme  in  der  Süsswasserformation 
von  Montmartre  vor.  **)•  Zu  Liblar,  bei  Köln,  hat 
man  der^n  in  senkrechter  Stellung  angetroffen  ^^^). 
Einzig  schön  verkieste  Palmstämme  sind  auch  häufig 
in  Antigua  und  in  Indien,  so  wie  an  den  Ufern  des 
Irawadi  im  Königreich  Ava«, 

*)  AirfTafel  LXIV,  Fig.  2,  habe  ich  den  Gipfel  eines  schönen, 
im  Pariser  Museum  befindlichen  y  fossilen  Stammes  aus  der 
unteren  Abtheilung  des  Grobkalks  von  Yaillet  bei  Soissons  ab- 
gebildet. Derselbe  hat  ungefähr  vier  Fuss  im  Durchmesser, 
und  scheint  mit  der  Familie  der  Palmen  nahe  verwandt  zu 
sein.  Ad.  Brongniart  gab  ihm  den  Namen  Endogenites  echina- 
tus.  Die  vielen  schuppenähnlichen  Vorsprünge  ,  welche  seine 
ganze  Oberfläche^  wie  das  Laubwerli  eines  corinthischen  Kapi- 
tals umgeben  y  sind  Theile  der  Blatjkstiele,  welche  an  dem 
Stamme  haften  geblieben  sind ,  nachdem  die  Blätter  selbst  ab<^ 
gefallen  waren.  Ihre  Basis  ist  sehr  breit  und  kommt  ungefähr 
dem  Viertel  oder  dem  Drittel  der  Peripherrie  des  Stammes 
gleich.  Die  Form  dieser  Blattstiele  und  die  Anordnung  ihres 
holzigen  Gewebes  in  Faserbündel ,  zeigt  dass  dieses  Fossil  von 
einem  baumartigen  ,  mit  Palmen  verwandten ,  Monocotyledon 
herrührt, 

**)  Horizontalliegende  Palmstämme  von  beträchtlichem  Um- 
fang finden  sich  ^  in  Gesellschaft  mit  Lymneen  und  Planorben- 
Schalen ,  in  den  thonigen  Mergelschichten  oberhalb  der  Pa- 
riser Gypslager ;  und  da  die  sie  einschliessenden  Lager  Süss- 
wasserbildungen  $ind ,  so  können  sie  nicht  von  weit  her  durch 
Meerströmungen  geschwemmt  worden  sein,  sondern  waren 
wahrscheinUch  auf  dem  eui'opäischen  Boden  einheimisch. 

'^'^'')  Es  ist  schwer  zu  ermitteln ,  ob  diese  Palmen  in  dieser 
Stellung  dahin  geschwemn^t  wurden,  oder  ob  sie  an  Ort  und 
Stelle  gewachsen  sind ,  wie  die  Cycaditen  und  Coniferen  der 
Insel  Portland. 


Es  bietet  nictüs  auffallendes  dar^  wenn  man  Fal*- 
mienüberreste  in  warmen  Regionen  antrifft ,  wo  Pflan- 
zen aus  dieser  Familie  gegenwärtig  einheimisch  sind, 
wie  in  Antigua  oder  in  Indien ;  aber  ihr  Vorkommen 
in  den  Tertiärformationen  von  Europa ,  in  Gesellschaft 
mit  Krokodilea,  Schildkröten  und  MeermaschelD; 
'welche  mit  den  Formen  der  warmen  Tropenmeere 
der  Jetztwelt  am  meisten  übereinstimmen^  zeigt  an, 
dass,  während  der  Tertiärperiode,  das  Klima  von 
Europa  wärmer  war  ala  es  gegenwärtig  ist. 

Fossile  PalmbUetter. 

Man  kennt  bis  jetzt  sieben  Lokalitäten^  in  den 
Tertiärgebilden  von  Frankreich,  der  Schweiz  und 
Tyrol,  wo  fossile  Palmblätter  gefunden  wurden.  Dar- 
unter gibt  es  wenigstens  drei  Arten  mit  fächerlörmigen 
Blättern,  welche  nicht  allein  von  den  Blättern  des 
Chamcerops  humilis ,  der  einzigen  im  südlichen 
Europa  einheimischen  Palme,,  sondern  auch  von  allen 
lebenden  Species  verschieden  sind  *).  Diese  Blätter 
sind  zu  gut  erhalten,  um  von  weit  her  an  ihren 

*)  Das  auf  Tafel  LXIV,  Fig.  1 ,  abgebildete  Blatt  rührt  von 
einer  fächerförmigen  Palme '( Pa/maaVe^  Z.ama/207i<^)  aus  dem 
Gyps  von  Aix  in  der  Provence  her;  ähnliche  Blätter  sind  in 
drei  andern  Lokalitäteia  von  Frankreich ,  bei  Amiens,  Le  M^s 
und  Angers,  ebenfalls  in  Tertiärgebilden,  gefunden  worden. 
Eine  andere  Species  {Palmacites  parisiensis)  wurde  im  Grob- 
kalk der  Nähe  von  Versailles  gefunden  (siehe  Cuvier  und 
Brongniart  Giognosie  des  emnrons  de  Paris  j  PI.  8,  Fig.  1,  E). 
Eine  dritte  Species  von  Palmblättern  {Palmacites  flabellatus) 
kommt  in.  der  Schweizer-fMolasse  bei  Lausanne  und  in  dee 
Braunkohle  von  Höring  in  Tyrol  vor  (Taf.  I,  Fig.  13,  66). 
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Fundort  geschwemmt  worden  zo  sein;  sie  müssen 
daher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  ausgestorbene 
Species  bezogen  werden ,  welche  während  der  Tertiär- 
peridde in  Europa  einheimisch  waren. 

Kein  gefiedertes  Palmblatt  ist  bis  jetzt  in  der  Reihe 
der  Tertiärgebilde  entdeckt  worden,  obgleich  unter  den 
lebenden  Palmen ,  die  Zahl  dieser  Formen  mehr  als 
das  doppelte  der  mit  fächeriörmigen Blättern  beträgt.^) 

r 

Fossile  Palmfrüchie* 

Viele  der  fossilen  Früchte  aus  den  Terliärgebilden 
gehören  zur  Familie  der  Palmen  und  alle  scheinen , 
nach  Ad.  Brongniart,  von  Gattungen  mit  gefiederten 
Blättern  herzurühren.  Mehrere  solcher  Früchte  kom- 
men in  dem  tertiären  Thon  der  Insel  Sheppy  vor, 
unter  andern  die  Dattel  '^*),  welche  in  der  Jetztwelt 
nur  in  Afrika  und  Indie;i  einheimisch  ist;  die  Cocos- 
nuss  ^^^)i  welche  im  Allgemeinen  nur  zwischen  den 
Tropen  gedeiht  j  dieBactris,  welche  auf  das  südliche 
Amerika  beschränkt  ist,  und  die  Areca,  welche  sich 
nur  in  Asien  findet.  Keine  dieser  Früchte  rührt  von 
einer  lächerlörmigen  Paln^e  her.  Fossile  Cocosnüsse 
finden  sich  auch  bei  Brüssel  und  bei  Liblar,  unweit 
Köln,  mit  Früchten  der  Areca. 

^)  Die  Dattel,  Gocospalme  und  Areca  sind  bekannte  Beispiele 
von  Palmen  mit  gefiederten  Blättern  (Taf.  I ,  Fig.  67,  68). 
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)  Siehe  Parkinson's  OrganiaRemains:.  Vol.  I ,  PI.  6,  Fig.  4, 5. 

'***)  Siehe  Parkinson's  Organic  Remains.  Vol.  I,  PI.  7,  Fig. 
1 — 5.  Nach  Ad.  Brongniart  gehören  diese  Früchte  un- 
zweifelhaft in  das  Genus  Cocos  und  sind  mit  der  Cacos  lapidea 
Ga&rt.  verwandt. 
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Obgleich  alle  diese  Früchte  solchen  Gailungen  an- 
gehören,  deren  Blätter  gefiedert  sind,  so  hat  man 
doch  (wie  ich  oben  bemerkte),  bis  jetzt  noch  keine 
gefiederten  Palmblätter  fossil  in  Europa  gefunden. 
Es  lässt  sich  daher  aus  der  Art  und  Weise ,  wie 
so  manche  verschiedenartige  Früchte  in  der  Insel 
Sheppy  aufgehäuft  sind,  und  in  Folge  ihrer  Verge- 
sellschaftung mit  lOieermuscheln  und  Bruchstücken 
von  Baumstämmen ,  die  meist  von  Teredinen  durch- 
bohrt sind,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  die  fraglichen  Früchte  durch  Meer- 
stromungen  aus  einem  wärmern  Klima  als  das  von 
Europa  zu  Anfang  der  Tertiärzeit,  in  diese  höheren 
Breiten  geschwemmt  wurden ,  gerade  so  wie  Früchte 
und  Stämme  von  Mahagoni-Holz  gegenwärtig  von 
dem  mexikanischen  Meerbusen  an  die  Küste  von 
Norwegen  und  Irland  geschwemmt  werden. 

Neben  diesen  Palmfrüchlen  finden  wir  in  der  Insel 
Sheppy  eine  Anhäufung  von  vielen  hundert  Arten 
anderer  Früchte  *),  die  meistens  ein  tropisches  Aus- 
sehen haben ,    und  von  denen  man  kaum  annehmen 

■ 

^)  Nach  Ad.  Brongniart  nähern  sich  viele  dieser  Früchte  den 
aromatischen  Früchten  der  Gardamomen  ;  sie  sind  dreieckig, 
sehr  zusammengedrückt ,  an  der  Spitze  mit  einem  Nabel  ver- 
sehen ,  in  welchem  man  eine  kleine  kreisförmige  Areola  be- 
merkt ,  wahrscheinlich  die  Narbe  einves  anhaftenden  Kelches ; 
inwendig  sind  drei  Zellen.  Wie  bei  den  Früchten  vieler  Scita- 
roineen ,  läuft  eine  leichte  Furche  d^rch  die  Mitte  einer  jeden 
der  drei  Flächen*  Nichtsdestoweniger  lassen  sich  diese  fossilen 
Früchte  mit  keinem  lebenden  Genus  aus  dieser  Familie  idenü- 
ficiren  ;  wesslialb  Ad.  Brongniart  ihnen  den  Namen  Amomo^ 
carpum  gab. 
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kann ,  dass  sie  auf  anderem  Wege  als  durch  eine 
Meerströmung  zusammengehäufl  wurden,  da  sie  von 
keinem  einzigen  Blatt  begleitet  sind ,  dagegen  aber 
Baumstämme,  von  Teredinen  durchbohrt,  vielfach 
in  denselben  Fundorten  vorkon^men. 

Wir  kennen  noch  nicht  genau  die  Zahl  dieser 
fossilen  Fruchtarien  j  man  bat  sie  auf  ungefähr  sechs 
bis  siebenhundert. geschätzt  *).    In  demselben  Thone 

*)  Siehe  Parkinson's  Orgahic  Remains,  Vol.  I,  PL  6,7; 
Jacob's  Flora  Fai^ershamensis ;  und  Dr.  Pearsons  in  den  PkiL 
Trans.  Lond.  1757,  Vol.  50.  p.  396.  Tab.  15, 16.  DasBritish- 
Museum  besitzt  eine  schöne  Sammlung  dieser  fossilen  Früchte ; 
eine  andere  findet  sich  im  Museum  zu  Ganterbury,  und  eine 
dritte  ausgezeichnete  besitzt  H.  Bowerbank  in  London. 

Letzterem  Gelehrten  verdanke  ich  folgende  briefliche  Mit- 
theilung. « Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  fossiler  Früchte 
aus  dem  Londonthon  mehr  als  25000  Exemplare.  Darunter 
Habe  ich  bereits  über  ÖOOSpecies  bestimmt^  und  ich  zweifle 
nicht ,  dass  sich  noch  mehrere  hundert  ausser  diesen  darin  be- 
finden. Der  verstorbene  H.Crow  meldete  mir,  dass  er  zwischen 
6  und  700  Arten  kenne.  Eeine^derselben  kann  mit  Sicherheit 
auf  eine  lebende  Species  bezogen  werden ,  wenn  gleich  in  man- 
chen Fällen  die  Aehnlichkeit  sehr  gross  ist.  Die  meisten  sind 
Palmfrüchte  ;  viele  andere  gleichen  nicht  allein  in  der  äusseren 
Form ,  sondern  auch  in  der  Innern  Struktur  manchen  Samen- 
kapseln  der  Jetztwelt ;  zugleich  gibt  es  deren  auch ,  welche  sich 
mit  keiner  lebenden  Art  vergleichen  lassen.  Die  Goniferen- 
Früchte  sind  verhältnissmässig  selten^  obschon  Ueberreste  von 
Coniferen-Aesten  häufig  vorkommen. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  in  Bezug  auf  die  Palmen 
Statt ;  Stämme  von  palmenartiger  Struktur  werden  selten  ge- 
funden ;  dagegen  aber  sind  Früchte  aus  dieser  Ordnung  sehr 
zahlreich.  Das  fossile  Holz,  welches  mai^  im  Londonthon  findet, 
rührt  grösstentheils  von  Dicotyledonen  her,  so  wie  auch  die 
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finden  sich  auch  viele  fossile  Crustaceen  sowie  auch 
Ueberreste  von  manchen  Fischen^  Krokodilen  und 
Wasserschildkröten. 

Wenn  aber  die  in  Sheppy  vorkommenden  Früchte 
durch  MeerslrÖmungen  dahin  geschwemmt  wurden, 
so  können  sie  nicht  als  die  Vertreter  der  europäischen 
Vegetation  während  der  Tertiärperioden  angesehen 
werden;  nur  solche  Pffanzenüberreste  dürfen  in  dieser 
Eigenschaft  angesprochen  werden,  von  denen  ei  ge- 
wiss ist,  dass  sie  in  keiner  grossen  Entfernung  von 
ihrem  Fundorte  gewachsen  sind  *). 

Schluss. 

Was  wir  von  den  Veränderungen  wissen ,  welche 
sich  während  der  drei  grossen  Perioden  der  Erdge- 
schichte, in  der  fossilen  Flora  zugetragen  haben, 
lässt  sich  in  folgender  Uebersicht  zusammenfassen  : 

In  der  ersten  Periode  herrschen  die  vascularenCryp- 
togamen  bedeutend  vor;  die  Dicotyledonen  sind  nur 
selten  **).  In  der  zweiten  ist  die  Zahl  beider  Pflan- 

meisten  Früchte.    Die  innere  Struktur  von  beiden,  Holz  und 
Früchten  ist  vortreifflich  erhatten. » 

'^)  Der  prachtvolle  Bernstein ,  den  man  an  der  Ostküste  von 
England  und  auf  den  Küsten  von  Preussen  und  Sicilien  findet, 
und  den  man  für  fossiles  Harz  hält ,  rührt  von  tertiären  Braun- 
kohlenschichten her.  Auch  fand  man  beim  Graben  des  Tunnels 
Stücke  von  fossilem  Gummi  im  Londonthon  von  Highgate. 

**)  Die  Dicotyledonen  der  Uebergangs  -  und  Flötzfonriation 
gehören  ausschliesslich  jerter  besondern  Abtheilung  dieser 
Klasse ,  welche  die  Cycadeen  und  Coniferen  enthält ,  nämlich 
den  Gymnospermen  an. 
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zenabtheilungen  der  vascularen  Cryplogamen  und 
der  Dicotyledonen  ungefähr  gleich.  In  der  dritten 
herrschen  die  Dicoljledonen  vor  und  die  vascularen 
Cryptogameh  werden  selten.  In  der  Jelztwelt  endlich 
bilden  die  Dicotyledonen  ungefähr  zwei  Drittel  der 
Gesammtzahl  der  Pflanzen. 

Ueberreste  von  Monocolyledonen  kommen ,  wenn 
auch  zum  Theil  spärlich,  in  jeder  geologischen  For- 
mation vor. 

Die  Zahl  der  bereits  beschriebenen  fossilen  Pflanzen- 
Arten  überhaupt  beläuft  sich  auf  ungefähr  5oo;  von 
diesen  stammen  beinahe  3oo  aus  den  Schichten  der 
Uebergangsreihe  und  zwar  meistens  aus  der  Stein- 
kohlenformatiön.  Ungefähr  hundert  gehören  den 
Schichten  der  Flölzreihe  an,  und  über  loo  rühren 
von  den  Terliärgebilden  her.  Ausser  diesen  kennt 
man  noch  viele  Arten,  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
bestimmt  und  benannt  worden  sind. 

Da  die  bekannte  Flora  der  Jetztwelt  mehr  als  5o,ooo 
Arten  begreift,  das  Studium  der  fossilen  Botanik  hin- 
gegen noch  in  der  Kindheit  ist,  so  lässt  sich  anneh- 
men, dass  noch  eine  Menge  fossiler  Arten  in  den  Tiefen 
der  Erde  begraben  liegen ,  welche  mit  der  Zeit  an 
das  Tageslicht  kommen  werden. 

Die  Pflanzen  der  ersten  Periode  sind  hauptsächlich 
Farne  und  riesige  Equisetaceen ;  zum  Theil  auch  ge- 
hören sie  in  solche  Familien,  deren  Charakter  ein 
intermediärer  ist  zwischen  den  lebenden  Formen  der 
Lycopodiaceen  und  der  Coniferen,  z.  B.  die  Lepido- 
.  dcndren ,  Sigillarieri  und  Stigmiarien  ;  wahre  Coni- 
feren gibt  es  nur  wenig. 


—  886  — 

In  der  Flötzreihe  gehört  ungefähr  ein  Drittel  der 
Pflanzet!  in  die  Familie  der  Farne;  die  übrigen  sind 
Cycadeen  und  Coniferen  mit  wenigen  Liliaceen.  Im 
Ganzen  gibt  es  mehr  Cycadeen-Arten  in  dieser  Periode 
als  in  der  Jetzt \yelt ;  so  weit  wir  sie  bereits  kennen , 
machen  sie  mehr  als  ein  Drittel  der  damaligen  Ve- 
getation aus;  während  heut  zu  Tage  die  Cycadeen 
kaum  zu  Y^ooo  unserer  Flora  anzurechnen  sind. 

Die  Vegetation  der  dritten  Periode  stimmt  schon 
weit  mehr  mit  der  Flora  der  gegenwärtigen  Erdober- 
fläche überein« 

Unter  allen  lebenden  Pflanzenfamilien  sind  es  die 
Seetange,  die  Farne,  die  Lycopodiaceen ^  die  Cy- 
cadeen und  die  Coniferen,  welche  sich  am  meisten 
den  früheren  Formen  der  Vegetation ,  in  den  vor- 
menschlichen Zeiten  nähern. 

Die  allgemein  verbreitesle  Familie  scheint  die  der 
Coniferen  zusein;  mit  jeder  grossen  Veränderung, 
welche  das  Klima  und  den  Zustand  unserer  Erdober- 
fläche überhaupt  betroffen ,  scheint  ihre  Zahl  und  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Gattungen  und  Arten  zuge- 
nommen haben.  In  der  Jetzt  weit  bildet  sie  ungefähr 
Ysoo  der  gesammten  Pflanzen. 

Eine  andere  Familie,  welche  sich  ebenfalls  in  allen 
Formationen,  wenn  gleich  in  geringerem  Verhältniss 
findet,  ist  die  der  Palmen. 

Aus  der  Uebereinstimmung,  welche  wir  zwischen 
den  lebenden  und  den  ausgestorbenen  Formen  des 
Pflanzenreichs  erkannt  haben,  lassen  sich  Folgerungen 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ziehen,  welche  zugleich 
der  Physiologie  und  der  nalürlichen  Theologie  ein 
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weites  Feld  zu  weitem  Forschungen  eröflFnen,  In  der 
fossilen  Flora  zeigt  sich  in  deY  That  nicht  allein 
die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Endogeniten 
und  der  Exogeniten,  wir  finden  auch  in  der  Struktur 
vieler  Familien  die  Einwirkung  derselben  Gesetze, 
welche  die  Entwickelung  der  lebenden  Glieder  des 
Pflanzenreichs  bedingen.  Ebenso  zeigen  uns  die 
Ueberreste  von  Früchten  und  Samen ,  welche  in  allen 
Formationen,  hie  und  da  mit  den  Pflanzen  ange- 
troflen  werden,  dass  die  Gesetze  der  vegetabilischen 
Fortpflanzung  zu  allen  Zeiten  dieselben  waren. 

Die  mikroskopischen  Beobachtungen  haben  uns 
endlich  Organisationen  von  der  äussersten  Feinheit 
an  Körpern  entdecken  lassen,  an  denen  das  nackte 
Auge  weiter  nichts  als  ein  Stück  Braunkohle  oder 
Steinkohle  erblickt ;  und  dadurch  ist  uns  nicht  allein 
dieAnpassung  gewisser  Vorrichtungen  zur  Erreichung 
gewisser  Zwecke  erwiesen ,  sondern  wir  können  uns 
auch  überzeugen,  dass  ähnliche  Vorrichtungen  zur 
Erfüllung  entsprechender  Absichten  in  allen  Schöpfun- 
gen, welche  die  Formen  des  vegetabilischen  Lebens 
auf  der  Erdoberfläche  modificirten,  vorhanden  waren. 

Solche  Vorrichtungen  beweisen  nicht  allein  die 
Existenz  einer  ewigen  Absicht,  die  sich  in  allen  diesen 
Phänomenen  kund  gibt ;  aus  der  Uebereinstimmung 
und  innigen  Verkettung  derselben,  welche  sich  als 
Theile  eines  grossen,  vielseitigen  und  doch  harmoni-  ' 
sehen  Ganzen  ergeben ,  leuchtet  ferner  hervor ,  dass 
sie  sämmtlich  von  ein  und  demselben  Geist  ausge- 
gangen. 
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CapitH  XIX. 

Beweise    einer  Absicht  in  der  Ablagerung 
der  Schichten  der  Steinkohlengruppe. 

Bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  und  der  geo- 
logischen Lage  der  in  Steinkohle  verwandeUen  Pflan- 
zen, haben  wir  gesehen,  dass  unser  fossiles  Feuer  ungs- 
material  fast  ausschliesslich  aus  den  Gebilden  der 
Uebergangsformalion  gewonnen  wird.  In  der  Flölz- 
reihe  finden  sich  nur  wenige  und  unbedeutende  Bei- 
spiele von  Steinkohle,  und  selbst  die  Braunkohle  der 
Tertiärgebilde  ist  nur  von  geringer  Bedeutung  liir  die 
menschliche  Industrie^  wenn  sie  gleich  bisweilen 
kleine,  compacte,  zur  Feuerung  brauchbare,  Bänke 
bildet.  *) 


*)  Bevor  man  darch  direlUe  Versuche,  eine  genauere 
Kenntniss  des  Inhalts  sämmtlicher  geologischen  FormatioDen 
erlangt  hatte,  war  kein  a  prioristischer  Grund  vorhanden, 
Steinkohlenlager  vorzugsweise  in  dem  einem  oder  dem  andern 
Gebilde  vorauszusetzen.  Allseitige  Versuche  in  Schichten  jeder 
Formation  waren  daher  erwünscht  und  nothwendig ,  zu  einer 
Zeit,  wo  selbst  der  Name  der  Geologie  noch  unbekannt  war. 
Bas  Suchen  nach  Steinkohle  in  Gegenden,  von  denen  man  weiss^ 
dass  sie  aus  kohlenlosen  Schichten  der  Fiötz  -*  und  Tertiärreihe 
bestehen ,  kann  aber  heut  zu  Tage  nicht  länger  gerechtfertigt 
werden,  seitdem  durch  langjährige  Versuche  gezeigt  worden  ist, 
dass  nur  in  den  Schichten  derUebergangsformation,  welche  man 
mit  dem  Namen  der  Steinkohlenreihe  bezeichnet ,  productive 
Kohlenlager  vorhanden  sind. 
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Es  .bleiben  uns  noch  einige  der  grossen  Erdereig- 
nisse zu  betrachten  übrig,  durch  deren  Einwirkuijg 
jene  Schätze  der  Steinkohle  dem  Menschen  Zugang-  ^ 
h'ch  gemacht  worden  sindv 

Die  Natur  und  Beschaffenheit  der  allen  Pflanzen  > 
von  denen  die  Steinkohle  herrührt,  und  die  Einwir- 
kungen, durch  welche  sie  in  den  mineralischen  Zu- 
stand übergingen,  haben  wir  in  dem  vorhergehenden 
Capitel  auseinandergesetzt.  La sst  uns  nun  noch  einen 
Rückblick  auf  einige  der  wichtigsten  geologischen 
Phänomene  der  Steinkohlenreihe  werfen ,  und  sehen 
inwiefern  der  Nutzen,  welcher  aus  dem  gegenwärti-^ 
gen  Zustand  dieses  Theils  der  Erdkruste  hervorgeht, 
für  eine  voraussehende  Absicht  spricht. 

Es  war  nicht  genug,  dass  diese  Pflanzenüberf feste > 
von  ihrem  naturlichen  Standorte,  den  damaligen 
Wäldern  fortgerissen ,  auf  dem  Boden  der  alten 
Seen,  Flussmiindungen  und  Meere  begraben  und 
daselbst  in  Steinkohle  verwandelt  wurden  f  es  mussten 
auch  noch  grosse  und  mächtige  Niv^auveränderungen 
eintreten,  wodurch  diese  schätzbaren  Gebilde  empor- 
gehoben und  in  trockenes,  bewohnbares  Land  umge- 
wandelt würden ;  denn  ohne  diess  wären  sie^  in  ihren  . 
Tiefen,  für  immer  dem  Menschen  unnütz  geblieben. 
Um  diese  Hebungen  zu  bewerkstelligen,  wurden  die 
gewaltigsten  Kräfte  des  Erdmechanismus  in  Ansprach 
genommen  lind*  durch  ihre  Vermittlung  allein  ward 
es  später  dem  Menschen  möglich  diesen,  einst  in  den 
Tiefen  der  Erde  verborgenen  Kohlenschichten ,  Ele- 
mi?nte  für  seine  Kunst  und  seine  Thätigkeit  zu  ent- 
lehnen . 

39 
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t)ie  Stelle  der  grossen  Steinkohlenformatiön  in  der 

Reihe  der  Erdschichten  findet  man  auf  Tafel  I^  i^, 

'  veranschaulicht,   wo  ich  einen  idealen  Durchschnitt 

der  verschiedenenen  Gebilde  der  Erdkruste  in  ihrer 

Aufeinanderfolge  gegeben  habe.*) 

Die  Erde  zeigt  an  ihrer  Oberfläche  eine  Menge  un« 
regelmässiger  Vertiefungen  oder  Becken ,  welche  von 
einander  getrennt  und  bisweilen  von  vorspringenden 
Theilen  der  darunterliegenden  Gebilde  oder  von  un- 
geschichlelen  kristallinischen  Gesteinen,  welche  zu 
Hiig^l  und  Berge  erhoben  wurden,  umgeben  sind. 
Diese  Hügel  und  Berge  sind  von  sehr  ungleicher 
Höhe ,  Richtung  und  Länge.  Auf  jeder  Seite  des 
Kammes  neigen  sich  die  Abhänge  unter  einem  grös- 
seren oder  geringeren  Winkel  gegen  die  niedrigeren 
Theile,  welche  die  Kämme  von  einander  trennen. 
(Siehe  Taf.  I.) 

Diese  mulden  -  oder  beckenformige  Ablagerung, 
welche  allen  Formationen  gemein  ist,  zeigt  sich  be- 
sonders deutlich  in  der  Steinkohlengruppe  (Taf.  LXV, 
Fig«  I,  zk^  5),  welche  man  auch  ihres  Inhalts  hal- 
ber, öfter  und  vielseitiger  kennen  gelernt  hat,  als 
alle  anderen. 

Der  grössle  Nutzen  dieser  .muldenförmigen  Ab- 
lagerung besteht  darin ,  dass  sämmtliche  Schichten 
an  der  Peripherie  des  Beckens  zu  Ta^  gehen   und 

*)  Die  Steinkohlenreihe  ist  hier  dargestellt,  als  habe  sie  die- 
selben Hebungen  erlitten,  welche  die  darauf  folgenden  Schich- 
ten sämmtlicher  Formationen  zu  Bergen  und  Hügeln  erhoben , 
und  einen  Becken  von  dem  andern  trennen. 


tiadürch  die  Ausbeutung  derselben  von  allen  Seiten 
möglich  wird  (Fig.  i ,  2,  5).  Ein  ununterbrochenes 
Sinken  in  einer  Richtung  allein  würde  bald  zu  ^anz 
unzugängliche?!  Tiefen  fiihren. 

Das  Liondoner  Becken  (Taf.  LXVü)  bietet  ein  Bei^ 
spiel  von  ähnlicher  Lagerung  der  auf  der  Kreide 
ruhenden  Tertiärgebilde,  Andere  Beisjfiele  sind  die 
Becken  von  Paris,  Wieo  und  Böhmen.  (Taf.  I,  Fig^ 

Die  Flölz  -  und  Uebergangsgebilde  der  mittleren 
und  nordwestlichen  Distrikte  Englands  sind  Rand- 
theile  des  grossen  geologischen  Beckens  von  Nord- 
europa ;  ihre  Fortsetzung  findet  man  in  den  Ebenen 
und  an  den'BerggehKngen  des  Continents.  *) 

Diese  allgemeine  Lagerungsweise  der  Schichten  in 
Gestalt  von  Mulden  oder  Becken  rührt  von  zwei  ver- 
schiedenen Einwirkungen  in  der  Bildung  der  Erd- 

*)  Der  Durchsdinitt  auf  Tafel  LXVI,  Fig.  1,  zeigt,  Wie  die 
übrigen  Lager  des  Steinkohlensystems ,  zwisch^i  der  eigent-^ 
liehen Steiiilu>hle  und  den  älteren  Gliedern  der  Grauwacke,  eine 
Reibe  Ton  Gebilden  ausmachen,  denen  Murchison  den  sehr 
geeigneten  Namen  des  Silurischen  Systems  gegeben  hat  ( sie 
nehmen  beinahe  das  ganze  Gebiet  der  alten  Siluren  ein ) ,  und 
welches  in  unserm  Durchschnitt  Tab.  1  unter  Mr.  11  abgebildet 
ist.  Die  .neueren  Arbeiten  dieses  Geologen  über  die  Küsten-^ 
grafschaften  von  England  und  Wales  haben  die  Lücke  au6ge<^ 
füllt,  welche  bis  dahin  in  der  Geschichte  dieses  Tkeils  der  lieber- 
gangsformation  fühlbar  war,  und  dadurch  eine  natürliche  Yei*^ 
bindung  zwischen  dem  eigentlichen  Steinkohlensystem  und  den 
älteren  Schiefergebilden  nachgewiesen.  Die  grosse  Gruppe  des 
Silurischen  Systems  lässt  sidi  in  vier  verschiedene  Stockv^rke 
abtheilen,  welche  wir  in  ihrer  natürlichen  Aufeinanderfolge > 


—  892  -. 

krusle  her:  i)  der  Ablagerung  der  Schichten  (aus 
den  Trüramern  allerer  Gesteine  und  chemischen 
Niederschlägen  bestehend),  in  den  Vertiefungen^ des 
älteren  Bodens,  wo  sie ,  von  den  erhabeneren Theilen, 
durch  die  Gewalt  des  Wassers  hingeschwemmt 
wurden ;  2)  der  Emporhebung  dieser  Schichten  aus 
den  Gewässefn,  in  denen  sie  sich  abgelagert  hatten, 
durch  Gewalten,  ähnlich  denjenigen,  deren  Wirkung 
wir  heut  zu  Tage  zuweilen  in  den  schrecklichen 
Erschütterungen  des  Festlandes ,  welche  meistens  die 
Erdbeben  begleiten ,  erkennen. 

Ich  halte  es  für-  unnölhig,  in  weitere  Details  über 
die  Geschichte  der  englischen  Steinkohlenreviere  ein- 
zugehen, um  so  mehr^  da  vor  einigen  Jahren  eine 
vortreffliche  Uebersicht,  von  dem,  was  wir  über 
diesen  interessanten  Gegenstand  wissen ,.  in  einer 
anonymen  Publication  unter  dem  Titel :  The  Historj- 

auf  Tafel  LXVI,  Fig.  1 ,  veranscbaultclit  haben :  1)  den  Lan- 
deiloscbiefer ;  2)  den  CSaradocsandstein ;  3)  den  Kalk  von  Wen- 
lock  und  4)  die  Gesteine  von  Ludlow. 

Im  September  1835  fand  ich  die  drei  oberen  Stockwerke 
dieses  Systems  sebr  entwickelt  und  in  derselben  Aufeinander- 
folge ,  wie  auf  der  Grenze  von  England  und  Wales ,  an  der 
südlichen  Grenze  der  Ardennen^  zwischen  der  Steinkohlen- 
formation  und  der  Grauwacke  (siebe  den  Bericht  des  geologi- 
schen Vereins  zu  Mezieres  und  Namur,  Sept.  1835,  im  Bulletin 
de  la  Sociale  g6ologique  de  France,  Tom.  VII).  Die  nämlichen 
Unterabtheilungen  des  Silurischen  Systems  zeigen  sich  in  der- 
selben Ordnung  auf  einer  weiten  Strecke  der  bergigen  Gegen- 
den an  der  Eifel,  zwischen  den  Ardennen  und  dem  Rheinthal , 
und  setzen  sich  östlich  vom  Rhein  durch  einen  grossen  Theil 
des  tierzogthums Nassau  fort. (siehe  StifFt's  Gehirgskarte  ^on  dem 
Herzogihum  Nassau ,  Wiesbaden  1831). 


and  Description  öf  fossil  Fuel^  the  CoUieries  and 

Coal  Trade  of  Great  Britain.  London  1 855,  er- 
schienen ist. 

Die  merkwürdigste  Änhäafung  dieser  eigenthüm- 
liehen  Pflanzenprodukte  in  England,  findet  sich  in 
den  Steinkohlenrevieren  von  Wolverhamptön  und 
Dudley  (Taf.  LXV,  Fig.  i ),  wo  eine  Steinkohlen- 
schicht von  zehn  Ellen  Mächtigheit  vorkommt.  Das 
schottische  Kohlenrevier  bei  Paisley  besteht  aus  zehn 
Lagern,  deren  Gesammtmächtigkeit  loo  Fuss  be- 
trägt; und  das  Steinkohlenbecken  von  Sud-Wales 
(Fig.  2)  s^lilt,  bei  Pontypool ,  drei  und  zwanzig 
Bänke  ^  zusammen  95  Fuss  mächtig.. 

Die  Gegenwart  reicher.  Eisenerze  in  den  Schiefer- 
thonlagern,  welche  in  vielen  Kohlenrevieren  mit  den 
Steinkohlenschichten  abwechseln,  trägt  ebenfalls  zum 
Reichthum  und  Wohlsland  der  benachbarlen  Ge- 
genden wesentlich  bei,  zumal  in  Lokalitäten ,  wie  die 
obenangeführten  (S.  yS  u.  76),  wo  nämlich  die  Eisen- 
werke den  grossen  Vortheil  geniessen,  ausser  dem 
Eisen  und  der  Steinkohle,  auch  den  zum  FIuss  des 
Metalls  nöthigen  Kalkslein  an  Ort  und  Stelle  zu  be- 
sitzen. 

Unser  Dur.chschnitl ,  Tafel  LXV,  Fig.  i,  zeigt, 
wie  die  geologischen  Zustände,  durch  Beschäftigung 
einer  Menge  Kohienwerke  und  Eisenschmelzen,  zur 
Bereicherung  eines  grossen  Bezirks,,  in  der  Nähe 
von  Birmingham ,  beitragen.  Das  ungeheure  Stein- 
kohlenbecken von  Süd-Wales  ist  eine  ähnliche 
Quelle  des  Reichthums  geworden,  durch  die  be- 
kannten Eisen  schmelzen  bei  Pontypool  und  Merlhyr 
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Tydfil  *)  (Taf.  LXV,  Fig.  2>  Die  Scbieferbänke  in 
den  unteren  Theilen  der  St^inkohlenschichten  sind 
daselbst  mit  einer  ungeheuren  Masse  von  Eisenstein- 
nieren angefüllt^  und  unter  denselben  findet  sich 
'  eine  Schicht  von  Mills  tone  grit  (Kohlen-Sandstein), 
welche  y  vermöge  ihrer  Unschmelzbarkeit^  als  Baa- 
material ,,  für  die  Hochöfen  angewendet  wird  ;  noch 
liefer  liegt  der  Kalkstein  ^  welcher  zum  Fluss  dient 

(Fig.  1 ,  2.) 


^)  Forster  liat ,  in  den  Trans,  ofibe  Natural  History  Socieij 
of  Norihumberland  <,  Durham  and  Newcastle  y  Vol.I,  p.  114)^ 
zeigt,  dass  die  Eisenmenge^  welche  jährlich  in  Wales  gewonnen 
wird,  nahe  an  270,000  Tonnen  beträgt^  wovon  drei  Viertel 
zu  Stangen  geschlagen  werden  ,  und  ein  Viertel  zu  Gusseisen 
gebraucht  wird.  Die  hierzu  nöthigeSt^nkohle  ist  ungefähr  fünf 
und  eine  halbe  Tonne  für  jede  Tonne  Eisen  \  der  jährliche  Ver- 
brauch beläuft  sich  daher  auf  beinahe  1 ,500,000  Tonnen.  Die 
Menge  Steinkohle ,  welche  zum  Schmelzen  des  aus  Cornwallis 
kommenden  Kupfererzes ,.  in  den  Eisenblechfabriken  und  für 
den  häuslichen  Gebrauch  und  andere  Zwecke  verbraucht  wird, 
kann  auf  350,000  Tonnen  geschätzt  werden ,  was  für  Wales 
allein  einen  jährlichen  Verbrauch  ton  1^850,^000  Tonnen  aus- 
macht. Die  Menge  Eisen,  welche,  im  Jahr  1827,  in  Gross- 
britannien gewonnen  wurde ,  betrug  690,000  Tonnen  ,  welche 
'$ich  folgendermassen  vertheilten : 


Tonnen. 

Hoi^hoeftD. 

i  Stafiordshire .  . 

.     .     216,000 

95 

Shropshire    .     . 

.     .       78,000 

31 

Süd- Wales  .     . 

.     .     272,000 

90 

Nord-Wales     . 

.     .      24,000 

12 

Yorkshire     .     . 

.      43,000 

24 

Derbyshire  .     • 

.     .      20,000 

14 

3chottl^nd  .     . 

.     .      36,000 

18 

Zusammen  690,000  Tonnen ,  284  Hochöfen. 
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Die  groseen  EiBenschmeizen  von  Derby shire ,  York- 
shire  ond  dem  südlichen  Schottland  bieten  andere 
Beispiele  von  ähnlichen  wohlthätigen  Resultaten , 
durch  ein  gleichzeitiges  Vorkommen  von  reichen 
Thoneisensleinnieren  und  Steinkohle  bedingt. 

«Das  ZusammenlreflFen  dieses  höchst  nützlichen 
Metalls^»  sagt  Conybeare  in  seiner  Geology  ofEng^ 
Tand  and  fValäs^  p.  555,  «  mit  den  zu  ihrer  Schmel- 
zung nöthigen  Feuerungsmaterialen  und  dem  zum 
Fluss  unentbehrlichen  Kalk,  gewährt  der  mensch- 
lichen Industrie  so  grosse  Vortheile,  dass  man  darin 
unmöglich  das  Obwalten  einer  wohlwollenden  Ab- 
sicht verkennen  kann ,  zumal  wenn  man  auf  die 
übrige  Verbreitung  derselben  Materialien  auf  der 
Erdoberfläche  und  auf  ihre  Rolle  in  der  Natur  hin- 
blickt.)) 

Ueberhaupt  ist  der  Einfluss  der  Steinkohle  auf 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft ganz  besonders  geeignet,  unsere  Bewun- 
derung zu  erregen,  auch  wenn  wir  nur  die  haupt- 
sächlichsten ihrer  Wirkungen  berücksichtigen.  Sir 
J.  F.W.  Herrschel,  spricht  sich  in  seinem  schönen 
Werk  über  das  Studium  der  Naturphilosophie ,  i83i, 
p.599  folgendermassen darüber  aus:  «  Jeder  Ingenieur 
weiss  jetzt,  dass  ein  einziger  Scheffel  Kohle,  auf 
die  gehörige  Weise  verbrannt,  die  ungeheure  Kraft 
in  sich  schliesst,  70' Millionen  Pfund  einen  Schuh 
hoch  vom  Boden  zu  erheben.  Diess  ist  gegenwärtig  im 
Durchschnitt  die  Kraft  einer  Maschine  in  Cornwallis. 
Die  Besteigung  des  Montblanc,  von  Chamouni  aus, 
wird  mit  Recht  für  eine  der  grÖssten  Anstrengungen 
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angesehen,  die  sich  ein  starker  Mann  in  zwei  Tagen 
auflegen  kann.  Das  Verbrennen  von  zwei  Pfund 
Kohle  würde  hinreichen,  ihn  auf  den  Gipfel  zu 
versetzen. » 

Die  Kraft ,  welche  aus  der  Mineratkohle  überhaupt 
gezogen  werden  kann,  lässt  sich  durch  die  Gewalt  ^) 
berechnen,  welche  ein  Pfund  oder  sollst  ein  gege- 
benes Gewicht,  in  einer  Dampfmaschine  hervor- 
bringt; die  Wasst^r menge,  welche  eine  solcheMaschine 

'^)  Das  Gewicht  des  gehobenen  Gegenstandes ,  inultiplizirt 
niit  der  Höhe,  zu  welcher  er  gehoben  wird,,  und  dividirt  mit 
der  Zahl  der  Sche£fel  Steinkohle,  die  dabei  verbrannt  werden 
(jeder  Scheffel  wiegt  vier  und  achzig  Pfund),  gibt  die  Kraft  der 
Dampfmaschine.  (Vergl.  eine  wichtige  Arbeit  über  die  Fort- 
schritte der  Dampfmaschinen  von  Davies  Gilbert  Esq.  in  den 
PhiL  Trans.  1830,  p.  121.) 

Aus  J.  Taylor's  "Arbeit  üb^r  die  Kraft  der  Dampfmaschinen , 
in  seinen  Recqrds  of  Minirig  1829,  geht  hervor,  dass  in  den 
letzten  Jahren  die  Kraft  der  Dampfmaschinen  durch  die  neueren 
Yerbesserungen  dermassen  gesteigert  worden  ist,  dass,  wäh- 
rend eine  Maschine  früher,  mit  eineni  Scheffel  Steinkohle  ein 
Gewicht  von  5,^000,000  Pfund  Wasser  einen  Fuss  hoch  von 
der  Erde  hob ,  man  jetzt  zu  Wheal  Towan  in  CorniiralÜs  Ma- 
schinen gebaut  hat,  welche  mit  derselben  Kohlenmenge  einGre- 
wicht  von  87,000,000  Pfund  ia  die  Höhe  heben  ;  oder  mit 
andern  Worten ,  dass  man  jetzt  aus  einem  Scheffel  Steinkohle 
dieselbe  Kraft  zieht,  wie  früher  aus  siebzehn«  Qie Steinkohle 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Dampfmaschinen  hat  also  die 
Kraft  des  Menschen  über  die  Materie  um  das  siebzehnfache  seit 
ihrer  Erfindung  und  seit  wanzig  Jahren  uiiqi  das  dreifache 
vermehrt. 

In  den  Bergwerken ,  genannt  Fowey  Gonsols ,  in  Gornwallis , 
befindet  sich  eine  Maschine,  deren  mittlere  Kraft  Taylor,  unter 
den  gewöhnlichen  Uixiständen ,  auf  90,000,000  schätzt ;  mit 
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2«  einer  gegebenen  Höhe  erhebt ,  oder  die  Zahl  von 
Kornvierteln  ^  welche  sie  mahlt  ^  kurz  die  Summe 
einer  jeden  ihrer  Verrichtungen  steht  im  genauen 
Yerhäitniss  zu  ihrer  Kraft,  Da  aber  die  Ausbeute 
der  Erzgänge  in    iini^er  wachsender  Tiefe   statt- 

elnem  Scheffel  Steinkohle  hebt  sie  97,000,000  Pfund  einen 
Schuh  in  die  Höhe. 

Diese  Kraftvermehrung  der  Dampfmaschinen  ist  ausserdem 
von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Bergbau,  insofern  dadurch 
das  Ausschöpfen  der  Gruben  sehr  erleichtert  und  die  Gewin- 
nung von  Metallen  aus  Tiefen  möglich  wird,  welche  ohnediess 
unzugänglich  geblieben  wären.  Gruben,  welche,  aus  Mangel 
an  hinreichender  Kraft  verlassen  worden  waren ,  sind  von 
neuem  geöffnet  worden;  andere  wurden  tiefer  verfolgt,  und 
auf  diese  Weise  sind  reiche  mineralische  Schätze  an  den  Tag 
gefördert  worden,  welche,  ohne  die  Dampfmaschinen ,  nie  in 
den  Besitz  der  Menschen  gekommen  wären. 

Das  Resultat  dieser  schnellen  Fortschritte  in  der  Benutzung 
der  Steinkohle  zur  Vermehrung  der  Kraft  und  somit  auch  des 
Wohlstandes ,  war,  dass  bergmännische  Arbeiten  von  grosser 
Bedeutung  in  Gornwallis  bis  auf  beispiellose  Tiefen  verfolgt 
wurden,  so  z.B.  in  Wheal  Abraham  bis  auf  242  Klafter ,  zu 
Dolcoath  auf  235  Klafter,  und  in  den  Gruben  von  Gwennap 
bis  auf  290  Klafter  ;  letztere  beschäftigen  nicht  weniger  als 
2jt500  Menschen.  Die  neun  Dampfmaschinen ,  die  daselbst  in 
Bewegung  sind ,  und  wovon  vier  zu  den  grössten  gehören ,  die 
je  gemacht  wurden  (sie  haben  Cylinder  .von  90  Zoll  Durch- 
messer), schöpfen  in  einer  Minute  dreissig  bis  fünfzig  Oxhoft 
Wasser  (je  nach  der  Jahreszeit)  aus  einer  mittleren  Tiefe  von 
230  Klaftern.  Die  jährliche  Ausbeute  dieser  Bergwerke  ist 
jüngst  auf  mehr  als  20,000  Tonnen  Erz  geschätzt  worden ,  wor- 
aus ungefähr  2,000  Tonnen  reines  Kupfer  gezogen  werden, 
d.  h.  mehr  als  der  siebente  Theil  von  allem  Kupfer;  \yelches 
jährlich  in  England  gewonnen  wird.  Die  Gallerien  dieser 
Bergwerke  erstrecken  sich  in  horizontaler  Richtung  über  43. 
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findet,  so  wird  auch  das  Zutägefördern  der  Me- 
talle mit  jedem  Jahre  schwieriger  und  es  kann  nur 
durch  solche  mächtige  Hebapparate  mit  Vortheil  be- 
werkstelligt werden ,  wie  sie  uns  die  Steinkohle  mit 
Hülfe  der  Dampfmaschinen  bietet.  Es  wäre  daher  un- 
möglich, die  Steinkohle  durch  irgend  ein  anderes 
Feuerungsmittel  zu  ersetzen. 

Der  Nutzen  der  Steinkohle  lässt  sich  indess  nicht 
blos  nach  dem  Geld  wer  th  der  Metalle,  zu  deren 
Gewinnung  sie  beiträgt ,  schätzen ;  ihr  Hauptwerth 
liegt  in  ihren  unendlichen  Anwendungen  auf  die 
menschliche  Kunst  und  Industrie.  Man  hat  berechnet^ 
dass  in  England  täglich  ungefähr  i5ooo  Dampf- 
maschinen im  Gang  sind,  wovon  eine  in  Cornwallis 
eine  Kraft  von  tausend  Pferden  haben  soll  ^)  j  die 
Kraft  eines  Pferdes  ist,  nach  Wati,  gleich  der  Kraft 
von  fünf  bis  sechs  Mann,  so  dass,  wenn  wir  die  Kraft 

englische  Meilen  weit  (vgl.  J.  Taylor's  Account  of  the  depths  of 
minesy  im  dritten  Bericht  der  brittischen  Association,  1833, 
p.  428), 

Taylor  hat  ferner  gezeigt  {Lond.  Edinh.  PhiL  Mag.  Jan. 
1836,  p.  67),  dass  die  Dampfmaschinen  ,  welche  zum  Wasser- 
schöpfen in  den  Bergwerken  von  Cornwallis.  dienen ,  eine  Ge- 
sammtkraft  von  wenigstens  44,000  Pferden  hahen  ;  wobei  ein 
sechzentel  eines  Scheffels  Steinkohle  der  Kraft  eines  Pferdes 
gleichkommt. 

*)  Wenn  die  Ingenieurs  von  einer  Dampfmaschine  von  25 
Pferden' sprechen,  so  meinen  sie  eine  solche,  welche  ununter^ 
brocken  die  Arbeit  von  so  viel  Pferden  verrichtet.  Nimmt  man 
aber  an ,  dass  die  Pferde  nur  8  Stunden  in  24  zu  arbeiten  im 
Stande  sind,  so  muss  man  statt  25  Pferde  75  rechnen.  Die 
gröjste  Dampfmaschine  in  Cornwallis ,  wenn  ihre  ganze  Kraft 
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einer  Dampfinaschine  im  Dnrchschoiu  gleich  der 
Kraft  von  fünf  nnd  zwanzig  Pferden  anrechnra ,  wir 
eine  Gesammtkraft  von  ungefähr  zwei  Millionen  Men- 
schen erhalten." 

Wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen ,  dass  ein 
grosser  Theil  dieser  Kraft  zur  Bewegung  von  Fabrik- 
maschinen angewendet  wird ,  deren  Producle  in 
England  gegenwärtig  den  Handarbeiten  von  drei 
bis  vierhundert  Millionen  Menschen  entsprechen , 
so  gerathen  wir  in  Staunen  über  den  Ungeheuern 
Einfluss^.  den  die  Steinkohle^  das  Eisen  und  der 
Dampf  auf  das  Schicksal  und  die  Wohlfahrt  des 
Menschengeschlechtes  ausüben.  «  Sie  (die  Kraft  der 
Steinkohle,  sagt  Webster)  zeigt  sich  auf  den  Flüssen, 
und  der  Schiffer  ruht  an  seinem  Ruder;  sie  ist  auf 
der  Landstrasse  und  setzt  die  Fuhrwerke  in  Bewe- 
gung ;  sie  ist  in  den  Bergwerken ,  tausend  Fuss  tief 
unter  der  Oberfläche  (es  könnte  heissen  1800  Fuss) ; 
sie  ist  in  der  Mühle  und  in  der  Werkslätle  des 
Handwerkers;  sie  rudert,  sie  pumpt,  sie  höhlt  aus, 
sie  zieht,  sie  trägt,  sie  schöpft,  sie  erhebt,  sie  häm- 
mert, sie  spinnt,  sie  webt,  sie  druckt. »  *) 

in  Wirksamkeit  tritt,  ist  gleich  der  Kraft  von  300  bis  350 
Pferden  ;  es  würden  daher  1000  Pferde  nöthig  sein ,  um  unun- 
terbrochen dieselbe  Arbeit  zu  vollziehen.  In  diesem  Sinn  muss 
man  es  auch  verstehen,  wenn  von  Maschinen  von  lOOOfacher 
Pferdekraft  gesprochen  wird  ,  was  jedoch  nicht  üblich  ist. 

Brief  t^on  /.  Taylor  Esq.  an  Dr.  Buckland. 

'^)  Ha  sich  keine  neue  Steinkohle  mehr  bildet ,  seitdem  die 
natürlichen  Ursachen  ihrer  Entstehung  zu  wirken  aufgehört 
haben ,  und  auf  der  andern  Seite  die  stets  zunehmende  Be- 
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Es  bedarf  wohl  lieiner  andern  Beweise ,  um  zu 
z,eigen ,  dass  die  Sleinkohle  in  vielen  Gegenden  von 
Europa  und  namentlich  in  manchen  Theilen  von 

volkerung  Englands  und  die  mannigfaltigen  Verrichtungen ,  zu 
welchen  die  Dampfmaschinen  täglich  angewendet  werden,. mit 
jedem  Jahr  die  in  der  Erde  aufgehäuften  Yorräthe  beträchtUch 
vermindern,  so  liegt- es  ixxx  höchsten.  Interesse  eineß  Volkes, 
wie  das  unserige ,  dessen  Existenz  grösstentheils  auf  seinen , 
durch  die  Steinkohle  gedeihenden  Manufakturen,  beruht, 
wenn  es  sich  bemüht,  mit  einem  so .  kostbaren  Feuerung»- 
mittel  so  sparsam  als  müjglich  umzugehen.  Ich  kann,  daher 
diesen  interessanten  Gegenstand  nicht  verlassen ,  ohne  einige 
Betrachtungen  anzustellen  ,  über  einen  verderblichen  Ge- 
brauch ,  welcher  noth wendig  grosses  Elend  herbeifahren  wird, 
wenn  die  Gesetzgebung  sich  es  nicht  zur  Pflicht  macht  dem 
Uebelstand  abzulielfan» 

Während  vieler  Jahre  haben  wir  gesehen ,  wie  jährlich  mehr 
als  eine  Million  Ghaldren  (1  Gbaldron  zu  36  Scheffel  gerechnet), 
Steinkohle,  d.  b.  beinahe  ein  Drittel  des  besten  Ertrags  der 
Gruben  von  Newcastle,  nutz-  und  zwecklos  am  Ausgang  jeder 
Gallerie  verbrannt  wurde.  Dieser  Uebelstand  war  die  Folge 
einer  polizeilichen  Massregel,  welche  die^  auf  der  Steinkohle 
lastende,  Abgabe,  in  London  nach  dem  Maasse ,  und  nicht 
nach  dem  Gewichte ,  erhoben  wissen  wollte.  Da  aber  die  Kohle 
um  so  mehr  Raum  einnimmt,  je  zerstückelter  sie  ist,  so  lag  es 
imJnteresse  eines  jeden  Kohlenhändlers,  dieselbe  in  so  grossen 
Stücken  ,  als  nur  möglich ,  anzukaufen  ,  um  sie  in  kleineren 
Stücken  wieder  zu  verkaufen.  Die  Besitzer  der  Kohlen  werke 
fanden  sich  aber  dadurch  genöthigt,  die  grossen  Stücke  allein 
zu  verkaufen ,  und  den  zerbröckelten  Theil  zu  vernichten. 

Im  Jahr  1830  wurde  die  Aufmerksamkeit  des  Parlaments 
auf  dieses  Uebel  gerichtet ,  und  auf  den  Vorschlag  eines  be- 
sonders dazu  ernannten  Gommit^e  ,  widerrief  es  die  genannte 
Verordnung ,  und  die  Steinkohle  ward ,  wie  früher,  nach  den» 
Gewichte,  statt  nach  dem  Maasse  verkauft.    In  Folge  dieses 
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England  die  Grundlage  der  wachsenden  Bevölkerung, 
des  Reichthums  und  der  Macht  geworden  ist  und 
dass  ihre  Anwendung  überall  zum  Wohl  und  zur 

wird  nun  gegenwärtig  eine  beträchtliche  Menge  Steinkohle 
zu  Schiff  direct  aus  der  Grube  auf  den  Londoner  Markt  ge- 
bracht und  erst  hier  nachdem  sie  abgeladen  worden  j  wird 
die  kleine  Kohle  von  den  -grösseren  Stücken  gesondert^  und 
dient  dann  oft  zu.  denselben  Zwecken,  wie  früher  die  ausge- 
suchte. 

Wenn  gleich  diese  zwecklose  Verbrennung  am  Ausgang  der 
Gruben  von  Newcastle  theilweise  aufgehört  hat,  so  ist  sie  doch 
noch  an  vielen  Orten,  trotz  der  gesetzlichen  Verbote,  üblich, 
und  die  nothwendige  Folge  dieser  Gewohnheit ,  wenn  man  ihr 
nicht  Einhalt  thut,  wird  sein,  dass  alle ^  der  Oberflache  nahe 
gelegenen  oder  der  Küste  benachbarten  Steinkohlehbänke  über 
kurz  oder  lang  aufgezehrt  werden.  Dadurch  wird  aber  der 
Preis  der  Kohle,  für  diejenigen  Gegenden,  welche  dieselbe 
von  Nevrcastle  beziehen ,  noth wendig  erhöht  werden ,  und  am 
Ende  wird  dieses  Steinkohlenrevier  um  so  viel  früher  er- 
schöpft sein,  als  es  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  man  von 
Anfang  an ,  damit  hausgehalten  hätte  ( vgl.  dein  Bericht  des 
Gommitee  des  Unterhauses  über  den  Zustand  des  Steinkohlen- 
handels 1830,  p.  242  ;  und  Bakewell's  Introduction  to  Geologjr, 
1833,  p.  183  und 543). 

Wir  kennen  die  Gefahren ,  welche  ein  unzeitgemässes  zweck- 
loses Eingreifen  der  gesetzgebenden  Gewalt  in  die  privatrecht- 
lichen Angelegenheitien  herbeiführen  kann;  dagegen  aber 
wissen  wir  auch ,  dass  die  Natur  eine  wohl  zu  unterscheidende 
Grenze  gezogen'  hat ,  zwischen  den  jährlichen  oder  periodi- 
schen Produkten  der  Erdoberfläche  und  jenen  unterirdischen 
Schätzen ,  den  Stützen  unserer  National-Industrie ,  welche  sie 
unter  der  Form  von  Mineralkohle  in  den  Schooss  der  Erde 
niedergelegt  hat,  deren Vorrath  aber  kein  endloser  ist,  son- 
dern ,  einmal  aufgezehrt ,  nie  wieder  ersetzt  werden  kann. 
So  wie  aber  das  Gesetz  mit  Recht  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
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Bequemlichkeit  des  Menschen  gedient  hat.  So  enl-» 
fernt  auch  die  Zieit  sein  mag,  wo  dieser  Vorrath  von 
Brennmaterialien  aufgehäuft  wurde  ^  so  können  wir 
doch  nicht  umhin  anzunehmen ,  dass  ausser  dem 
unmittelbaren  Zweck ,  den  sie  \ur  Zeit  ihrer  Ab- 
lagerung und  vorher  erfüllt  haben  mögen  ^  sie  auch 
schon  damals  für  den  künftigen  Gebrauch  des 
Menschen  vorbereitet  und  in  dieser  Absicht  auf 
die  zweckma'ssigste  Weise  abgelagert  und  erhalten 
wurden.  *) 

und  des  Eigentbums  besorgt  ist,  so  bat  es  auch  die  Verpflich- 
tung jed^  nutzlose  Zerstörung  der  Steinkohle  zu  verhüten, 
um  so  mehr  als  der  Mangel  an  diesem  Feuern ngsmittel  die 
Thätigheit  von  Tausenden  paralysiren  würde.  Der  Besitzer 
des  Bodens  kann  seine  Ländereien  vernachlässigen  oder  sie 
bebauen ,  er  kann  nach  Gutdünken  über  die  Produkte  der- 
selben schalten ,  ohne  dass  daraus  grosse  Folgen  entstehen 
können^,  denn  die  Oberfläche  des  Bodens  zehrt  sich  nicht  auf, 
im  Gegentheil ,  sie  bleibt  nach  wie  Tor  er^ibig ,  und  der  Nach- 
folger kann  ersetzen ,  was  der  andere  vernachlässigt  hat.  Hätte 
dieser  aber  die  Macht ,  den  Boden  zu  vernichten ,  und  auf  diese 
Weise  der  Nacliwelt  grosse  Uebel  zu  bereiten ,  so  wäre  es 
Pflicht  der  Landesgesetzgebung  einzuschreiten ,  und  die  künfti- 

^  gen  Quellen  des  nationalen  Wohlstandes  zu  sichern.  England 
wurde  mit  seinen  eigenthümlichen  Mineralschätzen ,  der  Stein-* 
kohle,  bereichert,  welche  weit  kostbareiL ist ,  als  Silber  und 
Gold.  Wir  sollen  diese  Quelle  des  Reichthums  und  der  In- 
dustrie^ welche  der  Schöpfer  uns  so  freigebig  gespendet  bat, 
allseitig  geniessen  ;  lasst  sie  uns  aber  nicht  missbrauchen  und 
durch  nutzloses  Vergeuden  die  Grundlage  der  Industrie  koni- 

•  mender  Geschlechter  zerstören, 

*)  Ohne  die  grossen  Vorrechte,  wotuit  die  Natur  den  Menschen, 
in  verschiedenen  Gegenden ,  ausgerüstet ,  im  Geringsten  zu 
verkennen ,  so  scheint  es  mir  doch  etwas  gewagt,  anzunehmen, 
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Beweise  einer  Absicht  in  den  Einwirkungen 
der  zerrüttenden  Kräfte   auf  die  Erd- 
schichten. 

Die  Beweise  für  die  Leitung  eines  weisen,  allmäch- 
tigen und  allgütigen  Schöpfers,  welche  wir  bisher 
aus  dem  Thier-und  Pflanzenreich  hergeleitet  haben, 
waren  hauptsachlich  auf  die  Anpassungen  und  Vor- 
richtungen gewisser  organischer  Ueberresle  einer 
früheren  Welt^  zu  besonderen  Zwecken ,  gegründet. 
Ein  Argument  von  gleichem  Gewicht,  lässt  sich  aus 
der  steten  Ordnung,  Symmetrie  und  Beharrlichkeit  der 
krystallinischen  Formen  der  unorganisirten  minerali- 
schen Bestandtheile  unserer  Erde  ziehai,  wenn  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  grossen  geologischen 
Phänomene,  welche  uns  die  Lagerung  der  Schichten 
und  ihre  verschiedenen  Zustände  darbieten,  sowie 
auf  die  Resultate  der  zerrüttenden  Kräfte,  welche  in 
verschiedenen  Zeiten  auf  unsere  Erdkruste  gewirkt 
haben,  richten. 

Hebungen  und  Senkungen,  Neigungen  und  Krüm- 
mungen, Brüche  und  Verwerfungen  sind  Phänomene, 
welche,  obgleich  beim  ersten  Blick  das  Gepräge  der 
Unordnung  und  Verwirrung  an  sich  tragend,  nichts 

dass  die  Pflanzen  der  Uebergangsperiode ,  welche  den  Stoff  zu 
der  Steinkohle  lieferten,  in  der  Absicht  erhalten  wurden,  die 
englischen  Stahl- und  sonstigen  Fabriken,  vor  andern  ,  zu  be- 
günstigen. (Ag. 
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desloweniger,  bei  genauerer  Prüfung,  das  Vorhanden- 
sein einer  Ordnung  und  Absicht,  selbst  in  den  Wir- 
kungen der  gewaltigsten  und  zerslörendslen  Kräfte, 
welche  unsere  Erdkugel  betrofFen  haben  ^  nach- 
weisen *).  Einige  der  Hauptresultate  der  Einwirkung 
dieser  Kräfte  haben  wir  bereits  in  Cap.  IV  und  V  auf- 
gezeichnet. Unser  Durchschnitt,  Tafel  I,  zeigt  deren 
wohlthälige  Wirkung,  in  der  Erhebung  der  verschie- 
denen, auf  dem  Boden  der  allen  Meere  gebildeten , 

^)  «  Betrachten  wir  die  Erdkruste  in  ihrer  äusseren  Gestalt , 
so  scheint  sie  allerdings  eine  äusserste  Yer^virrung  und  XJn- 
regelraässigkeit  bei  ihrer  Bildung  zu  verrathen.  Nichtsdesto- 
weniger ist  es  den  Geologen  gelungen,  in  sehr  vielen  Fällen 
die  Anordnung  und  Lagerung  der  geschichteten  Gesteine  auf 
bestimmte  geometrische  Gesetze  zurückzuführen.  Erscheinun- 
gen ,  zumal  wie  die  antiklinischen  Linien ,  die  Verwerfungen , 
Klüfte,  Erzgänge  etc.,  erlauben  nicht  solche  Gesetze  zu  ver- 
kennen. »  Hopkin's  Researches  in  phjsical  Geologjr,  in  den 
Transactions  Cambridge  Phil.  Soc.  Vol.  6,  P.  1 ,  1835. 

n  Es  lässt  sich  kaum  bezweifeln ,  »  sagt  der  Verfasser  eines 
gediegenen  Artikels  in  der  Quaterly  Ret^iew  (Sept.  1826, p. 537), 
«dass  die  Mittel,  wodurch  diese  vollkommene  und  systema- 
tische Anordnung  erreicht  wurde ,  Erdbeben  waren ,  welche 
mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit^  während  der  verschiedenen 
Zeitperioden  wirkten.  Die  Ordnung,  welche  gegenwärtig  in  den 
Naturphänomenen  vorherrscht ,  rührt  von  Ursachen  her, 
denen  man  gewöhnlich  nur  schädliche  und  zerstörende  Ein- 
wirkungen zuzuschreiben  gewohnt  ist,  welche  aber  in  den 
früheren  Zeiten  unserer  Erde  zu  Erneuerung  derselben  wesent- 
lich beigetragen  haben,  und  vielleicht  auch  heut  zu  Tage  noch 
dazu  dienlich  sind.  Die  Wirkungen  -dieser  unterirdischen 
Kräfte  beweisen,  dass  sie  allgemeinen  Gesetzen  unterworfen 
sind ,  welche  nothwendig  von  einer  allweisen  Vorsehung  aus- 
gegangen sein  müssen.» 
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Schichten^  zii  troclsnem  Lande ^  sowie  in  der  Ab- 
wechslung von  Bergen,  Tha'lern  und  Ebenen,  wo- 
durch die  Erdoberfläche  zu  einem  ^  für  den  Menschen 
und  die  vielen  Geschlechter  der  Landthiere  höchst 
geeigneten^  Aufenthalt  ward> 

Im  vorhergehenden  Capitel  haben  wir  den  Nutzen 
der  beckenförmigen  Ablagening  der  Steinkohle  nach- 
gewiesen. Es  bleiben  uns  nun  noch  die  weiteren 
Vortheile  zu  beträchten  übrig,  welche  sich  aus  der 
Zerrüttung  dieser  Schichten  durch  Brüche  und  F^er- 
werfungen  herleiten  lassen.  Für  tlie  Gewinnung  der 
Steinkohle  sind  dieselben  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit y  denn  sie  erleichtern  den  Bau  der  Gruben  un- 
endlich ;  zugleich  lernen  wir  dadurch  die  allgemei- 
nere Wirkung  ähnlicher  Zerrüttungen  auf  andere 
Schichten  kennen;  sie  sind  es,  welche  die  Behälter 
mancher  kostbaren  Erze  bereitet  haben;  und  heut  zu 
Tage  noch  bedingen  sie  die  Richtung  der  Quellen 
aus  dem  Innern  der  Erde^ 

Schon  die  geneigte  Lage  der  dünnen  Schichten 
macht ,  dass  sie  mit  viel  leichterer  Mühe  ausgebeutet 
werden ,  als  wenn  sie  horizontal  lägen ;  d)a  aber  eine 
fortlaufende  Neigung  bald  zu  unzugänglichen  Tiefen 
führen  würde,  so  finden  wir  sie  durch  eine  Reihe 
von  Verwerfungen  unterbrochen ,  welche  ein  fast 
gleichförmiges  Niveau  erhalten ,  und  dabei  die  ganze 
Schicht  in  so  viele  gesonderte  Stufen  abtheilen, 
welche  eine  auf  die  andere  folgen  und  sich  immer 
gleichmässig  von  der  Tiefe  gegen  die  Oberfläche  er- 
heben (Ta  f.  LXV,  Fig.  3  und  Taf.LXVI,  Fig^2), 
Ein  ähnliches  Resultat  wird  oft  durch  die  Biegungen 

40 
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der  Schichten  bedingt^  welche  den  doppelten  Vor- 
theil  der  Neigung  und  der  Erhebung  An  die  Ober- 
fläche gewähren.  D^ü  Nulzen  der  beckenförmigen 
Struktur^  welche  so  oft  in  den  Steinkohlengruben 
wiederkehrt,  haben  wir  bereits  oben  erwähn!  (Taf, 
LXV,  Fig.  1,3,3). 

Ohne  die  Verwerfungen  ^)  wären  viele  liefe ,  reiche 
Gruben  ganz  unzugänglich  geblieben  (Taf.  LXY, 
Fig.  5  und  Taf.  LXVI ,  Fig.  a) ;  denn ,  wenn  die 
Schiefer  und  Sandsteinlager ,  welche  mit  der  Stein- 
kohle abwechseln,  sich  ohne  Unterbr^hung  fortgesetzt 
hätten ,  so  würde  sich  das  Wasser  Von  der  umlie^ 
genden  Oberfläche  bald  in  so  grosser  Menge  in  j^der 
bedeutenden  Grube  angesammelt  haben ,  dass  keine 
menschliche  Kraft  sie  hätte  ausschöpfen  können; 
während  durch  die  einfache  Vorrichtung  der  Ver- 
werfungen in  der  Regel  nicht  mehr  Wasser  zufliesst, 
als  ausgefördert  werden  kann.  Sämmtliche  .Steine 
kohlenschichten  sind  in  einzelne  Massen  oder  Platten 
von  unregelmässiger  Form  und  Ausdehnung,  abge- 
iheilt;  keine  erstreckt  sich  über  eine  weite  Fläche 
und  alle  sind  gewöhnlich  durch  einen  Dan^m  von 

*)  «Verwerfungen,  iBagt€onybeare,  sind  Risse  ^  welche  die 
Schichten  durchsetzen ,  oft  mehrere  Meilen  weit  sich  er- 
strecken ,  und  nieisteYis  in  unermessliche  Tiefen  dringeh.  Da- 
bei si  Ad  sich  die  Wände  dersrelben  nicht  nrehr  entsprechend; 
entweder  haben  «ich  die  Scbichtefn  auf  der  leiiien  Seite  ge^ 
hoben  oder  sie  haben  sich  auf  der  andern  gesenkt,  so  dass 
es  scheint  dass  dieselbe  Gewalt,  welche  das  Gestein  von  ein- 
ander gerissen,  auch  zugleich  diese  Verschiebung  hervor- 
gebracht hat.  Die  Verwerfungen  sind  gewöhnlich  mit  Thon 
ausgefüllt. »   Geolog;/  oj  England  and  Wales ,  T ,  p.  348. 
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wasserdichtem  Thon,  welcher  den  Zwischenraum 
ausfüllt^  von  einander  getrennt.  (Tafr  LXVI,  Fig.  2 
und  Tatl,  Flg.  1,1,  7.) 

Stellen  wir  uns  eine  dicke  Eisplatte,  in  ungleiche 
Stüche  gelheilt,  dar,  und  denken  wir  uns  dann  diese 
einzelnen  Stücke  in  ungleichem  Niveau  wieder  zu* 
sammengefroren ,  so  haben  wir  ein  ziemlich  deut* 
liches  Bild  der  obenerwähnten  Verhältnisse  in  der 
Steinkohle.  Die  Zwischentheile  von  neugebildetem 
Eis ,  welche  die  Masse  zusammenhalten ,  mitsprechen 
dem  Thon  und  Schutt ,  welcher  die  Spalten  ausfüllt 
tmd  einen  Theil  des  abschliessenden  Walls  bildet, 
der  jede  Platte  von  der  ihr.  benachbarten  trennt. 
Diese  mehr  oder  weniger  hervorragenden  Wälle  rühren 
von  Thonlagern  her ,  welche  im  Augenblick  der 
Spaltung  und  Versenkung  verschüttet,  in  die  neu  ge- 
bildeten Brüche  fielen ,  und  so  sind  jene  Äbgliede- 
rungen  und  Verwerfungen  entstanden,  welche,  ob- 
gleich sie  bisweilen  an  der  ungelegenen  Stelle  eintre-  v 
ten  und  den  Steinkohlenbau  augenblicklich  stören, 
nichtsdestoweniger  des  Bergbau's  sicherste  Gewähr- 
schaft und  Hauptbedingung  seines  Gedeihens  sind,  ^) 

'^)  Ein  wasserreiches  Steinkohlenflötz  (sagt  3.  Buddle  in  einem 
Brief  an  den  Verfasser)^  um  bebaut  werden  zu  können,  muss 
von  solchen  Verwerfungen  durchscbnitten  sein,  denn  ohne 
diess  würde  alles  Wasser,  was  darin  enthalten  ist ,  sich  unauf- 
hörlich in  die  erste  beste  Oefinung  stürzen.  ^So  aber  wirken 
die  Verwerfungen  wie  Schleussen ;  sie  tbeikn  das  Kohlengebirg 
in  eine  Menge  Distrikte  ab. » 

Beim  Anbau  einer  Kohlenschicht  vermeidet  der  Bergmann 
soviel  wie  tnöglich  die  Nähe  der  Verwerfungen ,  denn  er 
weiss,  dass,  wenn  ein  solcher  natürlicher  Damm  einmal  durch- 


—  C08  — 

Dieselben  Verwerfungen ,  welche  das  Ansammeln 
des  Wassers  in  zu  grosser  Menge  ah  solchen  Stel- 
len verhindern,  wo  es  grossen  Schaden  anrichten 
könnte,  sind  es  auch,  welche  auf  der  andern  Seite 
dasselbe  zu  einem  für  den  Menschen  höchst  nütz- 
lichen Gebrauch  eignen,  indem  sie  es  zwingen,  in 
Quellen  längs  der  Verwerfungslinie  aufzusprudeln. 
Dieses  höchst  wichtige  Resultat  der  Klüfte  in  der 
hydrauhschen  Mechanik  unseres  Erdballs  wieder- 
holt sich  in  den  geschichteten  Gebilden  einer  jeden 
Formation  (Taf.LXIX,  Fig.  2).  Es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  meisten  Quellen,  welche 
aus  ungeschichlelen  Gesteinen  fliessen,  ebenfalls  dem 
Einfluss  der  Klüfte,  welche  sie  durchsetzen,  ihre 
Entstehung  verdanken.  . 

brochen  ist,  das  Wasser  alsbald  von  der  ent^egeligesetzten 
Seite  mit  aller  Gewalt  einbricht  und  sein  ganzes  Revier  über- 
schwemmt. 

Ein  Schacht,  den  man  im  Jahr  1825  zu  Gosforth,  unweit 
Newcastle,  auf  der  Wasserseite  einer  Verwerfung  zu  graben 
anfing,  wurde,  als  man  in  eine  Tiefe  von  90  Klafter  gelangt 
war,  dermassen  überschwemmt ,  dass  man  sich  genöthigt  sah  f 
denselben  zu  verlassen.  Ein  anderer  Schacht  vmrde  auf  der 
trocknen  Seite  der  Verwerfung,  nur  wenige  Klafter  von  dem 
ersteren  entfernt,  angefangen,  und  man  gelangte  in  eine  Tiefe 
von  beinahe  200  Klafter,  ohne  im  Geringsten  vom  Wasser  be- 
unruhigt zu  werden. 

Bisweilen  werden  in  den  Steinkohlenbergwerken  künstliche 
Dätnme  gebaut ,  um  die  natürUchen  Verwerfungen  und  Dämme 
zu  ersetzen.  Ein  solcher  wurde  kürzUch  von  H.  Hutton  in  der 
Nähe  von  Manchester  angelegt ,  in  der  Absicht  das  Wasser, 
welches  von  den  oberen  porösen  Schichten  in  die  unteren  Aus- 
höhlungen eindrang,  abzuschneiden. 
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Aehnliche  Unterbrechungen  in  den  Massen  der 
Urgesteine  und  in  Gebilden  von  intermediärem  Alter 
zwischen  diesen  und  der  Steinkohlenformation  wer- 
den beim  Bau  der  Erzgänge  wahrgenommen.  Oft 
ist  ein  Erzgang  durch  eine  Verwerfung  oder  einen 
Bruch  plötzlich  unterbrochen^  und  man  findet  die 
Fortsetzung  desselben  erst  iii  beträchtlicher  Ent- 
feriiung  wieder.  Solche  Bruchliiiien  sind  gewöhnlich 
von  einec  Thonmasse  begleitet ,  welche  wahrschein- 
lich von  abgeriebenen  Theilen  des  umgebenden  Ge- 
steins herrührt.  In  den  Bergwerken  von  Cornwallis 
sind  diese  Verwerfungen  unter  dem  Namen  Flucan 
bekannt  und  sie  gewähren  oft  hier  denselben  Vor- 
theil^  wie  in  den  Steinkohlengrüben  ^  insofern  sie^ 
mittelst  einer  Reihe  natürlicher  Dämme  ^  welche  die 
Gesteinsmasse  in  jeder  Richtung  durchsetzen  und 
jede  Communikation  zwischen  den  abgeschlossenen 
Theilen  derselben  unmöglich  machen,  den  Bergmann 
vor,  Ueberschwemmung  schützen.  *) 

Hinsichtlich  des  Nutzens  der  Klüfte  und  Ver- 
werfungen kann  man  noch  hinzusetzen,  dass,  indem 
sie  die  Gleichförmigkeit  der  Steinkohlenlager  unter- 

'^)  u  Die  Erzgänge  überhaupt ,  sowie  auch  die  Quartzgänge , 
scheinen  Kanäle  für  die  Girkulation  der  unterirdischen  Wasser 
und  Dünste  zu  sein ;  die  zahllosen  Thonadern  dagegen , 
welche  dieselben  durchsetzen ,  und  oft  in  deren  Mitte  gefunden 
werden ,  sind  meistens  für  das  Wasser ^  undurchdringlich. 
Dadurch  verhindern  sie  den  Abflüss  desselben  von  den  hoher 
gelegenen  Schichten ,  und  erleichtern  auf  diese  Weise  die  Aus- 
beutung der  Bergwerke  in  grosserer  Tiefe,  als  es  ohne  diess 
möglich  wäre. »  R.  W.  Fox,  über  die  Bergwerke  von  Corn- 
wallis, in  den  Phil.  Trans.  1830,  p.404. 
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brechen  und  dadurch  bewirken ,  dass  ihre  Ränder  an 
unentzündlichen  Schiefer-  oder  Sandsteinschichten  an^ 
stossen^  sie  als  das  beste  Sicherheitsmittel  gegen  die 
Fortschritt«  der  Kohlenbräude  agiren ;  denn  ohne 
dieselben  würde  ein  einmal  entzündetes  Steinkohlen^ 
lager  ohne  Aufhören^  bis  zu  seiner  gänzlichen  Auf- 
zehrung, fortbrennen» 

Bei  der  Betrachtung  einer  solchen  Einrichtung^  die 
so  vortre£Bich  geeignet  ist ,  unsere  Hauptbedürfnisse 
zu  befriedigen  und  die  menschliche  Industrie  in 
reger  Thätigkeit  zu  erhalten ,  wäre  es  Thorheit , 
wenn  man  dieselbe  einem  blinden  Zufall  zuschreiben 
wollte ;  und  wenn  es  gleich  oft  gefährlich  ist ,  vor- 
eilig auf  die  Endursachen  der  Erscheinungen  zu 
schliessen,  so  hiesse  es  doch  in  diesem  Falle  der 
Augenscheinlichkeit  trotzen^  wenn  man  sich  heut 
zu  Tage  der  Annahme  derselben  weigern  wollte , 
zumal  seitdem  man  in  vielen  Zweigen  der  Natur- 
geschichte und  insbesondere  in  solchen ,  welche  sich 
auf  die  organisirten  Wesen  beziehen/  den  Zweck 
mancher  Vorrichtung  besser  hat  verstehen  lernen , 
als  die  Vorrichtung  selbst.  Ueberdiess  rufen  uns  die 
Natupphänomene  selbst  zu ,  dass  sie  nicht  zwecklos 
da  sind;  und  wir  sind  daher  völlig  berechtigt,  die 
oben  beschriebenen  geologischen  Phänomene  als  ein 
System  von  weissen  und  gütigen  Vorrichtungen  für 
das  Wohl  und  die  Bequemlichkeit  der  künftigen 
Erdbewohner  berechnet,  anzusehen^  welches  dem- 
nach durch  die'  zwischenliegenden  UmwälzungeB 
unserer  Erdoberfläche  nicht  beeinträchtigt  werden 
sollte. 
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Vortheilhafte  Einwirkung  der  zerrüttenden 
Kräfte  auf  die  Bildung  der  Erzgänge.  ^) 

Ein  weiteres  Resultat  der  Zerrüttungen  unserer 
Erdoberfläche  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der 
Risse  und  Spalten ,  welche  sich  mit  reichen  Erzen  an^ 
füllten,  die  somit  der  mepsehlichen  Industrie  zugäng- 
lich wurden.  Die  meisten  Erzgänge  entstehen  in  un- 
geheuren Spalten,  welche  unregelmässig  bis  in  unbe- 
kannte Tiefen  sich  erstrecken  und  den  durch  unsere 
heutigen  Erdbeben  verursachten  Zerklüftungen  ähn- 
lich sind.  Die  allgemeine  Anordnung  der  Erzgänge 
in  diesen  Klüften ,  lässt  sich  am  besten  mit  Hülfe 
unseres  Durchschnitts  (Taf.  I,  Fig.  ÜT.  i  —  Ä^.  24) 
veranschaulichen.  Die  schmalen  Linien,  ^yelche  die 
Schichten  von  unten  nach  oben  quer  durchschneiden, 
zeigen  die  Art  und  Weise,  wie  Gesteine  von  ver- 
schiedenem Alter  durch  Spaltungen  unterbrochen 
wurden,  wdlehe  die  Behäiler  reicher  Mineralschätze 
geworden  sind.  Alle  Spaltungen  sind  mehr  oder 
weniger  mit  verschiedenen  erdigen  oder  metallischen 
Substanzen  angefüllt,  welche  in  aufeiöander folgen- 
der und  oft  in  entsprechender  Schichtung  auf  jeder 
Seite  der  Gänge  sich  ablagerten. 

Erzgänge  überhaupt  kommen  sehr  häufig  in  den 
Gesleinsmassen  der  Primär-  und  Uebergangsreihe  vor, 

»)  Tafel  I ,  Fig.  k.  1  —  A.  24.  Tafel  LXVII,  Fig.  3. 
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namentlich  in  den  unteren  Theilen  der  geschiehtelen 
Gesteine^  welche,  den  ungescbichteten  am  nächsten 
gelegen  sind.  Sie  sind  selten  in  der  Flötzreihe  und 
noch  seltener  in  den  Tertiärgebilden.  *) 

Einige  Metalle  zeigen  sich  auch  bisweilen ,   wenn 
gleich  selten,  in  der  Gesteinsmasse  selbst  zerstreut. 

*)  Dufrenoy  hat  kürzlich  gezeigt ,  dass  die  Hämalit-  und 
Spatheisenstein-Bergwerke  der  östlichen  Pyrenäen ,  welche  in 
den  Kalkschichten  dreier  geologischen  Zeitalter^  nämlich  in 
dem  Uehergangskalk,  demLias  und  der  Kreide  vorkommen^ 
sämmtlich  in  solchen  Lokalitäten  sich  vorfinden ,  wo  die  Kalk- 
masse  in  naher  Berührung  mit  dem  Granit  steht ;  er  ist  der 
Meinung ,  dass  diese  Erze  wahrscheinlich  alle  durch  Sublima- 
tion der  genannten  mineraUschen  Substanzen  in  Höhlen  des 
Kalksteins ,  entstanden  sind ,  und  zwar  zur  Zeit  der  Hebung 
des  Granits  in  diesem  Theil  der  Pyrenäen  oder  bald  darauf. 
Biese  Hebung  fand  bekanntlich  nach  der  Ablagerung  der 
Kreide  und  vor  der  der  Tertiärgebilde  statt.  Der  Kalkstein  ist 
überall ,  wo  er  an  den  Granit  anstösst ,  crystallinisch ;  an 
einigen  Stellen ,  ist  das  Eisenerz  mit  Kupferkies  und  silber- 
haltigem Bleiglanz  vermischt.  {Memoire  sur  la  position  des 
minesräefer  de  la  partie  orientale^  des  Pyrimes  .1834.) 

C.  Darwin's  neuesten  Beobachtungen  zufolge ,  ■  war  der 
Granit  der  Gordilleren  von  Chili,  welcher ,  in  der  Nähe  des 
XJspellata-Passes ,  einen  Kamm  von  14,000'  Höhe  bildet,  in 
der  Tertiärperiode  flüssig.  Schichten  ,  welche  von  Granit- 
dämmen durchsetzt  und  durch  die  Hitze  crystallinisch  ge- 
worden sind,  findet  man  gegenwärtig  unter  starken  Winkeln 
geneigt ,  und  regelmässige ,  obgleich  complicirte  Anticlinal- 
Linien  bildend.  Dieselben  geschichteten  Tertiärmassen  sowie 
auch  manche  Lavaschichten  durchsetzen  zahlreiche  ächte 
Eisen-,  Kupfer-,  Arsenik-,  Silber-  und  Golderzgänge,  welche 
sich  bis  auf  den  Granit  verfolgen  lassen.  {London  andEdinb. 
Phil.  Mag.  N.  S.  Vol.  8 ,  p.  158.) 
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So  findet  man  hin  und  wieder  Zinn  im  Granit  und 
Kupfer  im  Kupferschiefer  am  Harz^  zu  Mansfeld  etc. 

Die  meisten  und  ergibigslen  Erzgänge  in  Corn- 
wallis  und  andern  Gegenden  hegen  an  der  Vereini- 
gung des  Granits  mit  dem  überlagernden  Schiefer. 
Ihre  Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden,  von  i  Zoll 
und  weniger  bis  3o  Fuss  und  mehr ;  jedoch  die  ge-r 
wohnliche  Breite  der  Zijin-  und  Kupfergänge  ist  von 
I  bis  3  Fuss;  und  wo  sie  enger  sind,  ist  das  Erz 
weniger  mit  fremden  Substanzen  untermischt  und 
folglich  auch  ergibiger..  *) 

Man  hat  verschiedene  Hypothesen  zur  Erklärung 
der  Art  und  Weise,  wie  diese  Höhlen  theils  mit  Me- 
tallerzen, theils  mit  erdigen  Mineralien,  oft  ganz 
verschieden  von  der  sie  einschliessenden  Gesteins- 
masse,^  angefüllt  wurden.  Werner  nahm  an,  diese 
Anfüllung  sei  Folge  einer  von  oben ,  als  wässerige 

*)  Eine  vortreffliche  Darstellung  der  Vertheilung  der  Erz- 
gänge in  den  Gesteinsraassen  ,  findet  sich  in  R.  Thomas's 
Geological  Report  nebst  einer  Karte  und  Profilen  des  Bergwerk- 
distrikts bei  Redruth.  Diese  Karte  umfasst  die  interessantesten 
Bergwerke  von  Cornwallis,  mit  einer  Uebersicht  der  Haupt- 
phänomene ,  welche  die  Erzgänge  und  Metallfiihrenden  Adern 
überhaupt  darbieten.  Unsere  Abbildung  auf  Tafel  LX VII, 
Fig.  3 ,  ist  daraus  entnommen.  Sie  stellt  eine  ungewöhnliche 
Anhäufung  von  Zinn-,  Kupfer-  und  Bleierzgängen  dar, 
welche  alle  in  bedeutende  Tiefe  dringen  und  meistens  mehrere 
Gesteinsarten  durchsetzen. 

Wir  haben  auch  werthvoUe  Resultate  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  von  der  geologischen  Aufnahme  von  Cornwallis.  zu 
erwarten ,  deren  Bearbeitung  De  la  Beche ,  im  Auftrag  der 
Regierung  übernommen  hat. 
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Auflösung  in  die  Spalte»  eindringenden  Materie^ 
während  Hutton  und  seine  Anhänger  sie  von  unten 
herauf^  im  feuerflüssigem  Zustande^  in  die  Spalten, 
eindringen  liessen.  Eine  dritte  Hypothese  wurde  in 
jüngster  Zeit  aufgestellt:  es  wird  angenommen,  die 
Ausfüllung  der  Gänge  sei  das  Resultat  ^eines  Subli- 
mationsprocesses ,  in  Folge  dessen  der  äusserst  er* 
hilzte  mineralische  Stoff  in  die  Spalten  und  Klüfte  der 
überlagernden  Gesteine  eingetrieben  worden  sei  *)• 
Einer  vierten  Hypothese  zu  Folge  hätten  $icli  die 
Gänge  langsam^  durch  Ausscheidung  oder  Infiltration 
angefüllt,  .und  zwar  zum  Theil  gleichzeitig  mit  ihrer 
Entstehung,  durch  Zusammenziehung  und  Festwer- 


"*)  Patterson  theilt,  im  London  and  Edinh.  Phil.  Mag.  März 
1829,  p.  172,  die  Ergebnisse  seiner  Versuche,  Bleierze  {Galena) 
auf  künstlicheiTi  Wege ,  in  einer  sehr  erhitzten  irdenen  Röhre 
zu  bilden^  mit.  Er  liess  Wasserdampf  über  ein  gewisses 
Quantum  Bleierz,  im  heissesten  Theil  der  Röhre,  hinstreichen; 
das  Wasser  zersetzte  sich  ganz ;  das  Bleierz  aber  subltmirte 
sich  und  setzte  sich  an  die  kälteren  Theile  der  Röhre  ,  unter 
der  Gestalt  von  Würfeln  an,  die  dem  ursprüiigUchen  Erz 
durchaus  gleich  waren  ;  es  bildete  sich  aber  kein  reines  Blei. 
Aus  dieser ,  durch  Dampf  bedingten ,  Anlagerung  des  Blei- 
erzes unter  der  Form  von  vollkommenen  Kr ystallen ,  zog  er 
die  wichtige  Folgerung,  das  der  Bleiglanz  sich  in  manchen 
Fällen  auf  dieselbe  Weise ,  durch  Sublimation  von  unten  her- 
auf, zu  Erzgängen  gebildet  haben  könne. 

Daübeny  hat  durch  neuere  Versuche  entdeckt,  data,  wenn 
man  Wasserdampf  durch  erhitzte  Borax^Säure  gehen  lässt, 
ein  Theil  der  Säure,  welcher  sich  von  selb^  nicht  subUmirt, 
tmt  fortgenommen  wird.  Auf  dieselbe  Weise  liesse  sieb  ako 
wohl  auch  die  Sublimation  der  Borax  «Säure  in  den  vullianiacben 
Krateren  erklären. 
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den  der  smAiDgs  weichen  Masse ;  gewöhnlich  jedoch 
scheinen  diese  Ausscheidungen  vorher  gebildete 
Klüfte  ausgefiillt  zu  haben.  Am  einleuchtesten  lassen 
sich  diese  Phänomene  durch  electrische  Einwirkungen 
wahrend  langer  Zeitperioden  erklären.  *) 

*)  Vergl.  die  Beobachtungen  von  Fox  über  die  electro- 
magnetischen  Eigenschaften  der  Erzgänge  in  CornwalHs  {Phil, 
Trans.  1830),  sowie  die  Versuche  von  Becquerel  über  die 
künstliche  Bildung  unauflösbarer  crystalÜnischei:  Zusammen- 
setzungen von  Kupfer,  Blei,  Kaljk  etc.,  mittelst  einer  schwachen, 
langsamen  aber  andauernden  Reaction  und.  Versetzung  der 
auflösbaren  Elemente  dieser  zusammengesetzten^  Körper,  in 
seinem  Tratte  de  l'Electriciie,  1834,  T.I,  c.  7,  p.  547.  Diese 
Versuche  scheinen  berufen ,  Aufschi uss  zu  gehen  ,  üher 
manche  chemische  Veränderungen ,  welche ,  unter  dem  Ein- 
fluss  schwacher  electrischer  Strömungen ,  im  Innern  der  Erde 
und  insbesondere  in  den  Erzgängen  stattgefunden  haben 
mögen. 

Professor  Wheatstone  verdanke  ich  folgende  kurze  brief- 
liche Mittheilung  über  die  fraglichen  Versuche. 

«  Wenn  zwei  Körper,  wovon  einer  flüssig  ist',  sehr  sehwach 
auf  einander  reagiren ,  so  wird  durch  das  Zuthun  eines  dritten 
Körpers ,  welcher  entweder  Leiter  der  Electricität  ist ,  oder  in 
welchem  die  Capilarität  die  Leitungsfähigkeit  ersetzt,  der,  von 
der  chemischen  Wirkung  der  Körper  auf  einander  herrühren- 
den Electricität,  ein  Ausweg  verschafft  und  es  entsteht  ein 
voltaischer  Strom ,  welcher  die  chemische  Wirkung  beträcht- 
lich vermehrt.  Bei  gewöhnUchen  chemischen  Einwirkungen , 
entstehen  Verbindungen  durch  die  directe  Reaction  der  Körper 
auf  einander  und  ihre  sämmtlichen  Bestandtheile  tragen  gleich- 
zeitig zu  diesem  allgemeinen  Resultat  bei.  In  Becquerel's 
Versuchen  gestalten  sich  die  Dinge  anders ;  hier  treten  die 
Elemente  in  ihrem  nascirenden  Zustande  in  Wechselwirkung 
und  es  werden  dabei  so  äusserst  schwache  Kräfte  in  An-* 
Wendung  gebracht^  dass  die  durch  sie  hervorgebrachten  chemi- 
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Die  Gesammtmasse  aller  bis  jetzt  bekannten  Me- 
talle,  ist^  wenn  man  das  Eisen  abrechnet^  nur  sebr 

sehen  Yerbindungen  gleicfasam  nur  molectilvveise  gebildet 
werden.  Die  Rübe  und  Langsamkeit,,  milwelcjier  der  Act  der 
cbemischen  Yereinigung  der  Elemente  statt  findet,  gestattet 
den  Theilcben  der  neugebildeten  Substanz^,  regelmässig  sich 
zu  gruppiren  (krystallisiren) ,  selbst  in  dem  Falle,  wo  letztere 
nicht  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  festen  übergegangen 
ist.  Durch  die  Anwendung  dieser  Methoc^e,  d.  h.  durch  laug 
anhaltende  Einwirkung  sehr  schwacher  electrischer  Strömungen, 
hat  dieser  Physiker  gezeigt,  dass  viele  crystallisirte  Körper, 
welche  man  bis  dahin  nur  im  natürlichen  Zustande  fand ,  auch 
auf  künstlichem  Wege  erzeugt  werden  können. 

Auf  dem  Verein  der  Britischen  Association  zu  Bristol  j  im 
August  1836 ,  machte  Herr  R.  W.  Fox  vor  der  geologischen 
Section  ein  höchst  interessantes  Experiment,  um  zu  zeigen, 
dass  das  im  gelben  Kupferkies  enthaltene  einfache  Schwefel- 
kupfer unter  dem  Einflüsse  eines  schwachen  voltaischen  Stromes 
in  Halbschwefelkupfer  verwandelt  werde.  Sein  Apparat  bestand 
in  einem  Trog ,  durch  eine  nasse  Thonwand  in  zwei  Abthei- 
lungen oder  Zellen  getheilt.  In  die  eine  dieser  Zellen  that  er 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  und  ein  Stück 
gelben  Kupferkies ;  in  die  andere  that  er  etwas  Wasser  mit 
ein  wenig  Schwefelsäure  oder  auch  blos  Wasser  ohne  Säure, 
mit  einem  Stück  Zink ,  welches  mittelst  eines  kupfernen  Draths 
mit  dem  Kupferkies  der  andern  Zelle  in  Verbindung  stand. 

Unter  diesen  einfachen  Umständen  nahm  alsbald  das  gelbe 
Kupfererz  eine  schöne  Regenbogenfärbung  an ,  ward  dann 
purpurroth,  und  nach  wenigen  Tagen  hatte  es  sich  in  Kupfer- 
glanz verwandelt ,  auf  welchem  man  eine  Menge  glänzender 
Kupfercrystalle  bemerkte.  Wenn  man  diesen  Process  einige 
Wochen  lang  anhaltend  fortwirken  lässt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
schwefelsaures  Kupfer  hinzusetzt ,  so  bildet  am  Ende  das  Prosul- 
furid  eine  starke ,  meist  schwarze  und  2)isweilen  zerreibliche 
Kruste  unmittelbar  unter  den  Metallcrystalen.  NachFox'sDa- 
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gering ;  nichlsdestoweniger  sind  sie  von  der  höchsten 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  Menschenge- 

fürhalten  verbindet  sich  der  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  theil- 
weise  mit  dem  Schwefel  des  Persulfurids  zu  Schwefelsäure, 
welche  sich,  durch  dieThonwand,  dem,  in  der  andern  Höhle 
befindlichen  Zink  mittheilt,  während  das  entsäuerte  Kupfer 
sich  an  das  electronegative  Kupfererz  absetzt.  Diese  Resultate 
scheinen  ihm  zu  erklären ,  warum  man  in  den  Gruben  das 
metallische  Kupfer  öfters  in  Contact  mit  dem  Kupferglanz, 
niemals  aber  mit  dem  gelben  Kupferkies  findet ;  und  ebenso 
warum  das  Kupferglanz,  in  den  Erzgängen,  gewöhnlich  näher 
der  Oberflä9he  gefunden  wird,  als  der  gelbe  Kupferkies, 
welcher  meistens  in  grossen  Tiefen  vorkommt,  wo  er  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  und  eisenhaltiger  Stoffe  ausgesetzt  ist, 
wie  diess  schon  durch  den  sogenannten  Gossan,  oder  Eisenoxyd, 
in  den  tieferen  Regionen  der  Kupferbergwerke  in  Cornwallis 
angedeutet  ist.  Fox  bezog  sich  dabei  auch  auf  seine  Versuche 
über  den  electromagnetischen  Zustand  der  Erzgänge^  und  führte 
mehrere  Beweise  ihrer  Electricitat  an,  welche  sich  unmöglich 
durch  zufällige  Einwirkungen  erklären  lassen.  So  bemerkte 
er  eine  sehr  deutliche  voltaische  Einwirkung,  wenn  er  ein 
Stück  Kupferglanz  und  ein  anderes  Stück  gelben  Kupferkieses 
in  Wasser  that;  das  erstere  war  immer  in  Bezug  auf  das 
letztere,  electro-positiv.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  die  vol- 
taische Einwirkung  in  verschiedenen  Erzgängen  und  sogar  in 
verschiedenen  Theilen  desselben  Gangs  sehr  verschieden  sein 
muss.  Die  Analogie,  welche  H.  Fox  zwischen  den  Erzen  vieler 
Erzgänge  mit  den  voltaischen  Verbindungen  bemerkt  ztl  haben 
glaubt ,  veranlassten  ihn ,  seine  electro-magnetischen  Versuche 
in  den  Bergwerken  anzustellen. 

In  einem  andern  Experiment  that  H.  Fox ,  statt  des  Kupfer- 
glanzes, ein  Stück  Zink  in  eine  der  Trog-Zellen  (die  übrigen 
Stoffe  wareu  dieselbe  wie  in  dem  ersteren  Versuch),  und  in 
wenig  Wochen  war  das  gelbe  Kupferkies  in  der  andern  Höhle, 
mit  einer  dünnen  Bekleidung  von  Prosulfurid  desselben  Metalls 
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scUechts;  denn  mit  ihrer  Hülfe  haupisächlich  erhebt 
sich  der  Mensch  aus  dem  Zustande  der  Wildheit  und 
gelangt  zum  Bewusstsein  seiner  Kraft.  Es  war  daher 
von  der  grössten  Wichtigkeit  dass  sie  seiner  Industrie 

überzogen.  Er  fand  ebenfalls,  dass  sich  sehr  viel  Schwefel- 
wasserstoff ausscheidet,  wenn  man  gelbes  Kupfererz  in  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Zink  oder  Eisen  bringt,  und  diese 
dann  mittelst  eines  Draths  mit  einem  Stack  Zink,  in  dem 
Wasser  der  andern  Hehle  befindlich,  in  Yerbindnng  bringt. 
Da  aber  der  Schwefelwasserstoff  die  Eigenschaft  besitzt^  sehr 
viele  Metalle  aus  ihren  Lösungen ,  unter  der  Form  von  Schwe^ 
felmetallen ,  niederzuschlagen,  so  wird  man  leicht  zur  Annahme 
geführt ,  dass  er  zur  Bildung  vieler  Schwefelmetalle  in  den 
Erzgängen  beigetragen  ,hat. 

In  einem  spätem ,  in  der  Londoner  geologischen  Gesellschaft 
im  Januar  1837  gehaltenen  Vortrag,  kommt  H.  Fox  auf  seine 
schon  früher  mitgetheilte ,  in  unserm  2ten  Bande,  Taf .  LXVII, 
Fig.  3,  Note,  aufgezeichnete  Ansicht  über  die  Richtung  der 
Erzgänge  zurück.  « Ich  sehe  immer  mehr  und  mehr  Grund, 
sagt  er ,  die  Richtung  dieser  Gänge  nach  Osten  und  Westen , 
dem  electro-magnetischen  Einfluss  der  Erde  zuzuschreiben. 
Wenn  gleich  hie  und  da  bedeutende  lokale  Abweichungen  vor- 
kommen mögen ,  so  ist  doch  ihr  Gesammtstreben  so  klar  und 
deutlich ,  dass  es  nothwendig  einem  allgemeinen  Gesetz  untei^ 
geordnet  sein  muss.  Es  ist  bemerkenswerth  ^  dass  viele  der 
grossen  Hsematit-Gänge  und  andere  Varietäten  von  Eisenoxyden 
in  Gornwallis  eine  beinahe  nördliche  und  südliche  Richtung 
haben.  Ich  vnisste  nicht  anzugeben,  ob  Ausnahmen  bekannt 
sind;  immerhin  aber  ist  es  merkwürdig,  dass  Eisen  fährende 
Gänge  in  ihrer  Richtung  beinähe  mit  dem  magnetischen  Meri* 
dian  zusammenfallen.  » 

Becquerd  hat  später  eine  äusserst  wichtige  Anwendung  der 
electro-chemischen  Apparate  auf  die  Reducirmag  der  Metalle 
gemacht,  und  es  ist  ihm  gelungen,  Silber,  Blei  und  Kupfer* 
erz ,  ohne  Zuthan  von.Mercur,  zu  reduciren ;  seitdem  beschäl^ 
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zugänglich  gemacht  mirden^  und  dieser  Zweck  konnte 
nicht  besser  als*durch  die  ebengenannte  Gangbildung 
erreicht  werden» 

Wären  grosse  Qüaniliäien  Metalle  in  den  Gesteinen 
alle,r  Formationen  verbreitet,  so  würden  sie  schädlich 
auf  die  Vegetation  einwirken;  wären  sie  dagegen  nur 
in  geringer  Menge  in  denselben  zerstreut,  so  würden 
sie  nicht  die  Mühe  der  Bebauung  gelohnt  haben. 
Diese  Nachtheile  sind  alle  beseitigt,  durch  die  eigen- 
thiimliche  Vorrichtung,  vermöge  welcher  diese  seile- 

tigt  er  sieb  fortwährend ,  diese ,  seine  Methode ,  auch  auf  di^ 
ReduciruDg  anderer  Ene  anzuwenden.  V Institut y  März  1836. 

In  einem  Brief  an  den  Verfasser  drückt  sidi  Wheatston^ 
folgendermassen  über  die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen 
aus:  «Ein  Hauptwerth  der  von  Fox  angestelhen  wichtigen 
Experimente  liegt  in  der  genauen  Analogie,  welcbe  sie  mit 
ähnlichen  Erscheinungen  in  den  Erzgängen  zeigen.  IVoch  weit 
wichtiger  sind  die  fleissigen  Versuche  von  Becquerel  über  die 
Entstehung  chemischer  Verbindungen  und  Zersetzungen,  unter 
dem  Einfluss  sdiwacher  Strömungen.  Solche  Versuche  haben 
nicht  allein  wissenschaftlichen  Werth ;  das  von  ihm  ange** 
wandte  Verfahren  zur  Reducirung  der  Erze  wird  bereits  schon 
in  mehreren  Bergwerken  Frankreichs  angewendet.  Ber  dazu 
erforderliche  Apparat  bestdit  lediglich  aus  Eisen,  einer  con- 
centrirlen  Lösung  von  Meersalz  und  dem  zu  reducireaden 
Metall.  So  ist  auch  dieses  mächtige  Agens  ,  dessen  sich  die 
Natur  bis  dahin  ausschliesslich  in  ihren  grossen  Werkstätten 
bediente^  in  die  Gewalt  des  Menschen  gekommen ,  und  es  be- 
darf keiner  weissagenden  Stimme,  um* schon  jetzt  zu  yet-* 
künden ,  dass  die  yoltaische  Säule  dazu  bestimmt  ist,  in  unsern 
chemischen  Fabriken  eine  eben  so  grosse  Reform  zu  bereiten, 
wie  diess  durch  die  'Dandf^maschinen  bereits  ki  den  mechani- 
schen Künsten  geschehen  ist. » 
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nen  und  kostbaren  Substanzen  in  den  Erzeugen  j  wie 
in  natürlichen  Magazinen,  aufgehäuft  Wurden. 

In  meiner  Inaugural-Vorlesung  (p.  1 2)  habe  ich 
auf  die  Beweise  einer  wohlmeinenden  Absicht  auf- 
merksam gemacht  y  welche  sich  kund  geben  :  in  der 
ursprünglichen  Bildung  und  Anordnung  der  Mineral- 
kö^per  überhaupt;  in  ihrer  relativen  Menge;  in  den 
Vorrichtungen,  welche  getroffen  wurden^  umsieder 
menschlichen  Industrie  zugänglich  zu  machen^  und 
zugleich  bei  der  Ausbeutung  derselben  vor  manchen 
Gefahren  zu  schützen  ;  in  der  grösseren  Yerbreitung 
derjenigen  Metalle,  welche,  vermöge  ihrer  Natur, 
demMenschen  am  nützlichsten  sind,  und  der  relativen 
Seltenheit  anderer,  die  ihm  weniger  Nutzen  bringen; 
endlich  in  den  Mitteln,  welche  die  Natur  uns  ge- 
geben hat,  diese  zusammengesetzten  Metalle  zu  son- 
dern und  in  ihrer  ganzen  Reinheit  zu  gewinnen.  ^) 

*)  Zu  diesen  Beweisen  fügt  mein  Freand  John  Taylor  noch 
einen  andern  hinzu,  welcher  sich  ebenfalls  aus  den  Erschei- 
nungen in  den  Bergwerken  herleiten  lässt,  und  um  so  mehr 
Gewicht  hat,  als  er  das  Resultat  der  langen  Erfahrung  eines 
wissenschaftlichen  Bergmanns  ist. 

u  Es  liegt ,  sagt  er,  in  der  Yertheilung  und  Anordnung  der 
Metalle  ein  Argument  zu  Gunsten  einer  weisen  luid  wohl- 
wollenden Absicht ,  welches  mich  immer  mächtig  angezogen 
hat.  Die  Erze  sind  so  vertheilt ,  dass  sie  nicht  von  selbst  und 
zufallig  in  den  Besitz  des  Menschen  kommen ;  sie  zu  entdecken 
muss  er  seinen  ganzen  Scharfsinn  anwenden ,  sowie  auf  der 
andern  Seite  die  Sclfwierigkeiten ,  welche  ihm  die  Gewinnung 
derselben  bietet ,  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nehmen. 

u  Daher  immer  neuer  Stoff  zur  Thätigkeit  und  Ausbildung 
des  Menschen  und  neue  Beweggründe  zur  Vervollkommnung 
und  Steigerung  unserer  Geisteskräfte,  welche  unser  reinstes 


Biese  BetrachtuDgen  über  den  Nutzen  und  die 
Zweckmässigkeit  'der  Anordnung  und  Vertheilung 
der  Melalle  sind  unabhängig  von  den  Erklärungen , 
welche  man  über  üfr  Entstehen  versucht  hat.  Wfldiä 
auch  die  Mittel  gewesen  sein  mögen  >  "wodurch  die 
erzführenden  Gänge  mit  ihren  kostbaren  Metallen 
bereichert  wurden  >  ob  ausschliesslich  durch  Aus- 
scheidung oder  durch  Sublimation^  oder  ob  beide 
Einwirkungen  zugleich  öder  nacht  einander  dabei 
thätig  waren^  die  Existent  dieser  Gänge  bleibt  immer- 
hin ein  Factum  von  der  höchsten  Wichtigkeit ;  und 
wenn  gleich  die  Zerrüttungen  und  andere  Processe  > 
wodurch  sie  entstanden  sein  inögen>  in  Zeiten  hin- 
aufreichen ,  welche  der  Schöpfung  des  Menschen  weil 
vorausgegangen,  so  sind  wir  darum  nicht  weniger 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt :  dass  bei  der  ersten  An- 
ordnung jener  Naturkräfte,  welche  später  die  heftigsten 
Zerrüttungen  auf  der  Erdobei-fläche  bewirkten ,  der 
Schöpfer  schon  im  Voraus  das  Wohl  und  die  Be- 
quemlichkeit des  zuletzt  zu  erscheinenden  vollkom- 
mensten unter  allen  Geschöpfen,  des  Menschen,  be- 
absichtigte. *)  ^  . 

GlüdL  bedingen.  Wären  die  Metalle  so  yertheilt  gewesen^  dass 
'sie  mit  leichter  Mühe  hätten  erbeutet  werden,  können  und 
eben  dadurch  bald  Ueberfluss  uad  bald  Mangel  entstanden 
wäre  9  so  hätte  weder  unser  Geist  noch  unser  Körper  einen 
Yortheil  daraus  ziehen  können. . 

«Wie  und  wo  sie  vorkommen >  treten  sie  als  Zeilen  der 
Weisheit  eines  gütigen  Schöpfers  auf,  dess^  Werke  überall  so 
hohe  Bewunderung  erregen. » 

*)  Der  Theil  der  Naturgeschichte  der  Metalle ,  welcher  sich 
auf  ihre   verschiedenen  Eigenschaften    und  Anwendungen, 
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Cflpitaxxii. 

Tör^ichtungen  der  Erdrinde  zurBiewässerung 
ihrer  Oberfläehe  mittelst  Qaellen. 

Das  Wasser  ist  zürn  Gedeihen  des  thierischea 
wie  des  Pflanzenlebens  UAumgäoglich  nofhwendig^ 
Wir  sehen  daher  in  den  Vorrichtungen  <ler  Erdrinde 

sowie  auf  ihre  besondere  Anpassung  ifor  den  Nutzen  des  Men^ 
sehen  bezieht  ^  ist  so  TortrefQich  ycm  Dr.  Prout  und  Dr.  Kidd 
bearbeitet,  dass  ich  es  vorziehe,  meine  Leser,  für  nähere  Details^ 
über  diesen  Gegenstand,  auf  ihre  Schriften  zu  verweisen. 

Eine  l^urze  Uebersicht  der  Anwendungen  und  des  Nutzens 
der  Metalle  für  den  Menschen  gibt  einer  unserer  geistreichsten 
Schriftsteller  in  folgenden  Worten  : 

ttWäs  die  Metalle  betrifft,  so  bieten  sie  dem  Menschen  so 
vielfachen  Nützen  und  ihre  iniaQnigfache  Anwendung  ist  so 
bekannt,  dass  es  unnöthigist,  vides^darüber  zusagen:  ohne 
die  Metalle  wüssten  wir  nichts  von  Gultur  und  Giv41isation ; 
ohne  sie  hätten  wir  weder  Pflug  noch  Ackerbau ,  weder  Sense 
noch  Sichel ,  weder  Hobel  noch  Hacke  ,  weder  Messer  noch 
Säge,  weder  Künste  noch  Handwerke ,  weder  Küchen—  noch 
Hausgeräthschaften ,  weder  Häuser  noch  Schiffe.  In  welchem 
erbärmlichen  Zustande  wir  demnach  uns  befänden,  sehen  wir 
an  deft  Indiahqprn  von  Nordamerika.  Zugleich  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  gerade  diejenigen  Metalle,  die  zu  dem  mannig- 
üaltigstenGebrauche  dienen,  wie  Eisen,  Kupfer  und  Blei,  auch 
die  allgemein  verbreiteten  sind.  Andere,  welche  seltener  vor- 
kommen ,  eigtien  sich  vorzüglich  zur  Vorstellung  des  Werths 
alla*  andern  Dinge,  und  werden  daher  zu  Greld  und  Münze 
verwendet ,  zu  welchen  Gebrauch  sie  allen  Völkern,  zu  allen 
Zeiten  gedient  haben.»  Ray 's  PVisdom  o/Godia  the  Creation, 
Pt.  1.  5th.  Ed.  1709.  p.lIO. 
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wodurch  dieses  Bedärfni$$  im  g^  ,, 
friedigt  wird ,  einen  neuen  Beweis  von  jenelr  gött- 
lichen Absidbt  >  die  sich  b^i  der  Untersuchung  des 
jetzigen  Zustandes  der  Erde  und  ihrer  Beziehungen 
zu  den  organisirten  Wesen  >  welche  sie  beweinen  > 
so  mannigfaltig  bewährt. 

Vogemtr  drei  Viertheile  unserer  Erdoberfläche 
sind  von  dem  Meere  bedeckt  j  nur  ein  Viertheil  ist 
troeknes  Land ;  die  Mittel ,  deren  sich  die  Natur  be- 
dient^ um  die  nöthige  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  zu  bewerkstdltigefi ,  bildet  vielleicht  den  in-  - 
teressantesten  Theil  des  Erdmechanismus. 

Als  grosses  Verbindungsmedium  zwischen  der 
Oberfläche  desMeeres  und  der  des  trocknen  Landes> 
dient  die  Atmosphäre.  Durch  die  Verdunstung 
wird  beständig  ein  Theil  des  Meerwassers  fortge-^ 
führte  welcher  sich  dann ^  als  süsses  Wasser>  unter 
der  Gestalt  von  Regen  oder  Thau  niederschlägt. 
Nur  ein  geringer  Theil  kehrt  wieder  direckt  durch 
die  Bäche  und  Flüsse  in  das  Meer  zurück  ^)  ;  das  • 
meiste  geht  von  neuem  durch  Verdunstung  in  die 
Atmosphäre  über  j  ein  anderer  Theil  wird  von  den 
thicrischen  und .  vegetabilischen  Kprpern  absorbiri; 
ein  vierter  Theil  dringt  in  die  Erdschichten  und 

• 

*)  Arago  hat  nachgewieseii ,  däss  nur  ein  Drittel  des  Wdssers, 
\^lches  als  Regen  innerhalb  des  Seine-Beckens  fiiUt,  diirch 
diesen  Fluss  wieder  in  das  Meer  geleitet  wird  ;  die  übrigen 
zwei  Drittel  kehren  entweder  als  Dunst  in  die  Atmosphäre 
zurück  oder  dienen  zum  Unterhalt  des  thierischen  und  vege- 
tabilisdien  Lebens  oder  finden  einen  Ansfluss  in  die  See  durch 
unterirdische  Kanäle.  Annuaire  paur  Tan  tS35, 
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bildet  in  ihren  Zwischenräumen  unterirdische  Be- 
hälter, welche  dich  fortwährend ,  unter  der  Form 
von  Brunnen,  an  der  Oberfläche  ausleeren,  tfnd 
so  ihren  Rückzug  gegen  das  Meer  antreten.  Die 
Quellen  gesellen  sich  zu  den  Quellen  und  bilden 
Bäche,  welche  durch  ilire  Vereinigung  zu  Flüssen 
und  Wellströmen  anwachsen ,  und  erst  an  den  Floss- 
mündungen sich  von  Neuem  mit  den  Gewässern  des 
Oceaps  vermengen.  Hier  nehmen  si^  abermals  an  den 
vielseitigen  Verrichtungen  desselben  Theil  >  bis  sie 
zum  zweiten  Male  in  die  Atmosphäre  verdunsten 
und  denselben  Cyclus  von  Neuem  beginnen. 

Die  Einrichtungen  der  Atmosphäre  zu  diesem  in 
der  Oekonoiüie  der  Erde  höchst  wichtigen  Umlauf 
des  Wassers  gehören  nicht  in  das  Bereich  der  Geo- 
logie. Unsere  Aufgabe  beschränkt  sich  auf  die  Be- 
trachtung der  mechanischen  Einrichtung  der  soliden 
Materialien  der  Erde,  welche,  im  Einklang  mit  der 
Atiposphäre,  diese  Circulation  bewerkstelligen. 

Zwei  Hauptbedingungen  ^ur  Ansammlung  der 
unterirdischen  Wasser  und  somit  zur  Bildung  und 
Erhaltung  der  Quellen  liegen  in  der  Beschafienheit 
der  Erdschichten ,  nämlich  i)  die  Wechsellagerung 
von  durchdringlichen  Sandsteingebilden  mit  wasser- 
dichten Schichten ,  z.  B.  Thonschichten,  (S.8i);  2)  die 
Zerrüttungen  dieser  Schichten  durch  Klüfte  und  Ver- 
werfungen. 

Die  gewöhnlichste  Ansammlungsweise  der  Wasser 
in  der  Erde  findet  durch  Sandschichlen  Statt,  welche 
von  irgend  einer  wasserdichten  Thonschicht  unter- 
lagert sind.    Der  Regen,  welcher  auf  solche  losen 
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Sahdscfaichten  ia'Ut  ^  dringt  durch  dieselben  durch 
und  sammell  sich  an  ihrer  unteren  Grenze  an ,  so 
dass  das  Wasser  daselbst  leicht  zugänglich  wird^  und 
nar  in  äusserst  trocknen  Jahreszeiten  mangelt/  Die 
Gegenwart  solcher  Wasseransammlungen  erkennt 
man  immer  ün  den  Quellen  ^  welche  anä  untern 
Rand  der  Sandscbichten  %\axk  Vorschein  kommen. 

Aehnliche  Erscheinungen  wiederholen  sich  beinahe 
in  allen  durchdringlichen  Gebilden  ^  welche  von 
einer  Thonschicht  oder  irgend  einem  andern  wasser- 
dichten Material  unterlagert  sind.  Das  R^geiiwasser 
sickert  durch  dieselben  und  häuft  sich  unmittelbar 
über  der  Thonlage  auf>  wo  es  zum  Unterhalt  der 
Brunnen  dient>  und  so  werden  diese  Wasserbehälter 
die  sich  in  Folge  der  Wechsellagerung  der  durch- 
dringlichen mit  den  wasserdichten  Gebilden^  durch 
die  ganze  Reihe  der  geschichteten  Gesteine  wieder- 
holen^ zu  einer  der  Häuptbedingungen  der  Frucht- 
barkeit der  Thäler  und  Ebenen ,  in  deren  Nälie  sie 
ausmünden  (Taf.  LXVII,  Fig.  i,  S). 

Das  Ausströmen  des  Wassers  aus  diesen  Behältern 
wird  ganz  besonders  durch  die  Klüfte  und  Ver- 
werfungen erleichtert,  welche  die  Schichten  durch- 
kreuzen *).  Es  gibt  zweierlei  Brunnen ,  welche 
beide  ihren  Ursprung  in  den  Verwerfungen  haben  ; 

^)  Townsend^  in  seinem  Capitel  über  die  Quellen,  weist 
nach ,  dass  es  in  der  Umgegend  yon  Bath  sechs  verschiedene 
Arten  von  Quellen  gibt ,  welche  gleichsam  aus  so  vielen  ver- 
schiedenen unterirdischen  Behältern  herrühren,  die  alle  durch 
Thonwände  von  einander  getrennt  sind.  Während  die  eine  in 
der  Richtung  des  Schichtenfalls  hervorquillt ,  rührt  die  andere 


und  die  man  als  absteigende  und  aufsteigende  he- 
zeichnen  könnte^  je  nachdem  das  Wasser^  welches 
zu  ihrem  Unterhalt  dient^  in  seinem  Lauf  ron  hohem 
Regionen  nach  tieferen  au%ehalten  wird^  und  auf 
diese  Weise  unter  der  Gestalt  ?on  Quellen  an  die 
Oberfläche  gelangt  (Taf.  LXVII,  Fig,  i,  ^j  oder 
durch  hydraulischen  Druck  aus  tieferen  Gebilden  her- 
aufgetrieben wird,  wie  in  den  artesischen  Brunnen. 
Entweder  sickert  das  Wasser  durch  die  poröse  Masse 
und  die  darin  befindUchenZerklüftun^en^  bis  zu  diesen 
oft  beträchtliche^  Tiefen^  oder  es  gelangt  dahin  durch 
kleine  unterirdische  Kanäle^  welche  von  höheren 
Gegenden  in  die  Tiefe  dringen  |  bis  sie^.  durch  irgend 
eine  Verwerfung^  in  ihrem  weiteren  Lauf  aufge- 
halten werden,  (Taf,  LXVII,  Fig.  2,  d,  und  Taf. 
LXIX,,Fig.  2,  ÄZ.) 

Ausser  dem  Nutzen ^  den  diese  hydraulischen  Vor- 
richtungeu  der  ganzen  thierischen  Schöpfung  dadurch 
*  gewähren  ji  dass  sie  das  Wasser  fast  ins  unendliche 
über  die  ganze  Erdoberfläche  verbreiten^  erwächst 
dem  Menschen  daraus  noch  der  besondere  Vortheili 
dass  er  sich  künstliche  l^unnen  txn  den  meisten  Orten 
graben  kann>  welche  zur  Bewohnung  geeignet  sind. 

von  deu  Zerrüttungen  der  Schichten  her  und  quillt  aus  den 
Rissen ,  welche  das  Gestein  durchsetsen. 

H.  Hopkins  hat  gleichfalls  gezeigt  {Phil,  Mag.  Aug.  1834,. 
p.  131),  dass  alle  beträchtlichen  Quelkn  des  Kalkdistrikts  von 
Derbyshire  ,  in  Verbindung  mit  grossen  Verwerfungen  ge-. 
fnnden  werden.  « Ich  kenne,  sagt  ei-,  keine  einzige  Ausndinie 
dieser  Regel ,  denn  überall ,  wo  ich  eine  mächtige  Quelle  be- 
obachtete ,  erkannte  ich  immer  das  unzweifelhafte  Vorhanden- 
sein einer  grossen  Verwerfung.  >» 


BeisSleigen  des  Wassers  in  den  künstlichen  Brun- 
nen rührt  von  denselben  Ursachen  her ,  welche  die 
Quellen  zu  Tage  fördern*  Das  ganze  Phänomen  la'sst 
sieh,  am  deutlichsten  veranschaulichen ,  durch  die 
Betrachtung  des  Steigens  des  Wassers  bis  an  die 
Oberfläche  und  oft  über  dieselbe  ^  in  jenen  eigen*- 
äiümlichen  Bohrlöchern ,  welche  man  unter  dem 
Namen  artesische  Brunnen  bezeichnet;  es  dürfte 
daher  nicht  zwecklos  sein^  hier  einan  Augenblick' 
bei  der  Geschichte  derselben  zu  verweilen. 

A$>tesische  Brunnen^ 

Es  sind  anhaltend  fliessende ,  auf  künstlichem 
Wege  erzeugte  Brunnen ,  in  ihrem  ganzen  Wesen 
den  natürlichen  sehr  älmlich »  bei  deren  Anlegung 
man  ibigendermassen  verfahrt.  Es  wird  eine  wasser- 
lose Schicht  angebohrt  und  so  weit  in  perpeUidiculärer 
Richtung  verfolgt  ^  bis  man  auf  ein  wasserführendes 
Gebilde  stösst,  wo  dann  das  Wasser  in  Folge  des 
hydrostatischen  Drucks  in  die  eingeführte  Röhre  ge- 
trieben wird  und  so  an  die  Oberfläche  gelangt.  Man 
nennt  sie  artesische  Brunnen,  von  der  Grafschaft 
Arlois  (dem  alten  Artesium),  wo  solche  Brunnen  seit 
langer  Zeit  üblich  sind.  ^) 

^)  Der  Darcb^cfaniCt  auf  Tafel  LXIX ,  Fig.  3 ,  nach  H^ricart 
de  Thury^  gibt  ^nen  Begriff  ton  dem  Meehammus  eines 
artesischen  Brunnens ;  er  stellt  die  Dc^eltquelle  bei  St.  Ouen 
vor,  vrelche  Wasser,  aus  ^wei  in  Terscfaiedenen  Niveau  ge- 
legenen wasserführenden  Schickten  y  an  die  Oberfläclie  führt. 
Die  aufsteigende  Kraft  des  Wassers  in  den  zwei  Schichten  A  und 
B  ist  sehr  verschieden  ;  das  Wasser  aus  der  tiefstell  Schicht  B 


Artesische  Brunaen  sind  vqd.  upsiphätobareBiWerlli 
ia niedrigen,  wie  in  erhabenen  Gegenden^  übei^all  wo 
das  Wasser  nicht  zum  Vorschein  komipt  oder  durch 
gewöhnliche  Brunnen  nicht,  erreichbar  ist.  AuC  der 
Ostkiiste  vonXincpkishire  war  früher  die  ganze  Strecke 
zwischen  den  KreidehiigeUi  Yon  I<<outh  und  der 
IVIeereskiisle .,  .  beinahe  wiisserlos. ;  Brunpen  insbe- 
sondere waren  unbekannt^  hi$  CüeThpnbank,  welche 
die  ganze  Gegend  einnimmt^  durchbohrt  wurde  uqd 

erbebt  sich  zu  dem  höchsten  Niveau  &''^  das  aus  der  obem 
Schicht  A  nur  bis  aK  Aus  beiden  Schichten  gelangt  das  Wasser 
an  die  CX)erQäche  durch  ein  eii^ziges  Bohrloch,  welches,  aber 
gross  genug  ist,  uipt  eine  doppelte  Röhre  aufzunehmen,  in 
welcher  die  kleinere  in  der  grösseren  eingeschlossen  ist,  und 
zwar,  so,  dass  ein  hinlänglicher  Zwischenraum  zum  Durchgang 
des  Wassers  z^wiscfhen  beiden  übrig  bleibt.  Die  kleinere  Röhret 
führt  das  Wasser  aus  der  unteren  l^chicht  B  z^  ^em  höchsten 
Niveau  in  b^'^  während  die  grössere  a  das  Wasser  aus  der 
Schicht  w^  nur  bis  a^  erhebt;  diese  beiden  Quellen  dienen  zum 
Unterhalt  des  Kanals  von  St.  Ouen ,  welcher  höher  als  das 
Niveau  der  Seine  gelegen  ist.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor, 
dass  w.enn  die  ui^tere  Schiebt  B  reines  Wasse;r  enüdelte ,  die 
höher  gelegene  Schicht  A  hingegen  UQreines,  das  reine  Wasser 
liichtsdestoweniger,  in  Folge  dieser  Einrichtung,  ungemischt 
und  ohne  alle  Berührung  mit  dem  unreinen,  an  die  Oberfläche 
kommen  würde. 

Wenn  man  in  den  gewöhnlichen  Fällen ,  wo  nur  eine  einzige 
Röhre  gebraucht  wird,  auf  eine  mit  unreinem  Wasser  ai^e-. 
füllte  Schicht  stösst ,,  so  fahrt  man  fort  weitem  zu  bohren ,  bis 
man  eine  andere  mit  reinem  Wasser  antrifft ;  und  hier  auch 
gelangt  das  reine  Wasser  ungemischt  an  die  Oberfläche,  denn 
es  steht  allein  mit  der  Mündung  der  Röhre  in  Berührung^  und 
das  unt^eine  Wasser,  durch  welches  das  Bohrloch  geht,  wird* 
durch  die  Röhre  selbst,  ausgeschlossen. 
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man  einen  anhaltenden^  mehrere Fuiss  hohen SpriDg- 
bronnen  erhieh« 

Als  man  beim  Bohren  des  Königsbrunnens  zu 
Sheerness  im  Jahr  1781  ^  nach  dem  Londonthon  y  in 
die  saqdigen  Schichten  des  plastischen  Thons  ge- 
langte^ sprudelte^  bei  einer  Tiefe  voi>  33o  Fuss,  das 
Wasser  plötzlich  mit  Gewalt  hervor  und  erhob  sich 
acht  Fiiss  hoch  über  die  Oberfläche  {Phil.  Trans. 
1784)*  In  den  Jahren  1828  und  1829  wurden  eben- 
falls zwei  artesische  Brunnen  auf  den  Schiffswerften 
von  Portsmouth  und  Gosport^,  ungefähr  in  gleicher 
Tiefe  gebohrt ;  und  in  der  Nälie  von  London  sind  sie 
gegenwärtig  sehr  häufig.  Alle  dringen  durch  den 
JLondonthon  y  in  die  porösen  Schichten  des  plastischen 
Thons  ui^d  in  die  der  Kreide  ^).    Wichtige  Arbeiten 

^)  Einer  der  ersten  artesischen  *Brunneny  welche  in  der 
Nähe  von  London  gegraben  wurden,  ist  der  von  Norland 
House,  nordwestlich  von  Holland  Uouse,  gebohrt  im  Jahr 
1794  und  beschrieben  in  4en  PhiL  Trans.  Lond.  1797.  Anfangs 
war  es  das  Wasser  der  sandigen  Schichten  der  plastischen 
Thonformation ,  welches  auf  diese  Weise  an  die  Oberfläche 
geleitet  wurde;  allein  die  Sandtheile,  welche  dasselbe  mit 
sich  führt,  verstopften  die  Röhre  so  oft,  dass  man  später 
zweckmässiger  gefunden  hat,  diese  sandigen  Schichten  zu  durch- 
bohren und  das  \yasser  von  den  darunter  liegenden  Kreide- 
schichten beraufzuleiten.  Bekannte  Beispiele  von  artesischen 
Brunnen  in  dem  Londoner  Becken  sind  ausserdem  der  des 
bischöflichen  Palastes  zu  Fulham,  so  wie  der  in  dem  Garten 
der  Horticultur-GeseUschaft  befindliche.  Auch  hat  man  seit- 
dem viele  in  der  Stadt  Brentford  angelegt ,  aus  welchen  das 
Wasser  sich  mehrere  Fuss  über  die  Oberfläche  eriiebt. 

Die  Sptingkraft  des  Wassers  nimmt  jedoch  gewöhnlich  mit 
der  Zahl  der  angelegten  Brunnen  ab ;  und  es  dürfte  in  Folge 
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über  die  artistischen  Brunnen  haben  in  neuerer  Zeit? 
H6ricart  de  Thgry  und  Arago  in  Frankreich  und: 
y.  Bruckmaiin  ip  Deut3chland  gelieferL  ^) 

dessen  der  Fall  eintreten ,  dass  das  unterirdische  Wasserr 
schneller  abflösse,  als  es  sich  aus  den  Spalten  der  Kreide-, 
gebilde  ansammelt,  und  es  sich  demns^ch  nichtmehr  über  die- 
Oberfläche  des  Bodens  erheben  könnte. 

Ip  nnserm  Durchschnitt,  Tafel  LXVIlI,  haben  wir  die 
Ursache  des  Steigens  des  Wassers  in-  den  artesischen  Brunnen 
des  Londoner  Beckens,  «as  den  undnrchdf inglichen  Schichten 
der  plastischen  Thonformation  und  der  darunter  gelegenen 
Kreide  zu  verdeutlichen  gesucht.  Alles  Wasser  dieser  Gebilde 
rührt  vom  Regen  her,  welcher  auf  diejenigen  Stellen*  der 
Oberfläche  fallt  ^  die  nicht  mit  Londonthon  überdeckt  smd, 
und  wo  es  daher  erst  durch  die  Thonschichten  des  Gauhs 
unterhalb  der  Kreide  und  dem  Feuerstein  aufgehalten  wird. 
Hier  häuft  es  sich  in  den  Spalten  und  Rissen  bis  zur  Linie  j4  B 
auf,  wo  es  alsdann  in  Tb^lern ,  wie  das  bei  C,  überfliesst  und 
Brunnen  bildet.  Unterhalb  dieser  Linie  bleiben  sämmtliche 
durchdringliche  Schichten  mit  Wasser  angefüllt,  ausgenommen 
an  solchen  Stellen ,  wo,  in  Folge  von  Spalten  oder  Verwerfun- 
gen, einzelne  Brunnen  entstehen.  Wo  hingegen  keine  solche 
Brunnen  vorkommen ,  deutet  die  horizontale  Linie  ^  B  das 
Niveau  an,  bis  zu  welchem  das  Wasser  in  artesischen  Brunnen 
durch  hydraulischen  Druck  sich  erheben  kann ,  gleichviel  ob 
man  dieselben  in  den  Londonthon  oder  in  die  sandigen  Schich- 
ten der  plastischen  Thonformation  oder  in  die  Kreide  bohrt, 
ob  bei  DyEy  F ,  Gy  Hoder  J.  Werden  aber  die  artesischen 
Brunnen  an  solchen  Stellen  angelegt ,  deren  Oberfläche  tiefer 
liegt ,  als  die  Linie  \/^  By  etwa  in  G  oder  II,  so  entsteht  ein 
unaufhörlich  fliessender  artesischer  Brunnen ,  wie  diess  z.  B. 
in  dem  Thal  der  Themse  zwischen  Brentford  und  London  der 
Fall  ist. 

*)  Vgl.  Her icart  de  Thury  Comiddraiions  sur  la  cause  du 
jaillusement  des  eaux  des  puitsforisy  1B29,  —  Arago's  Nolices 


Es  steht  ZQ  erwarte» ,  dass  in  vielen  Theilen  von 
Europa  y  wo  die  geologische  Beschaflfenheit  des 
Bodens  und  dieNiveanverhältnisse  es  gestatten  ^  solche 
künstliche  Brannen  mit  der  Zeit  den  Mangel  an  na- 
türlichen Quellen  ersetzen  ^)  und  Wasser  in  hin- 
reichender Menge  Jür  einen  erspriesslichen  Ackerbau, 
den  häuslichen  Gebrauch  und  selbst  für  den  Unter- 

3cientifiqu€s  im  Annuaire  ßur  das  Jahr  tS^.  —  Yon  Brack- 
nuam  :  Ueber  artesische  Bnamen ,  Heilbronn  1833« 

*)  Die  Durchschnitte  auf  Tafel  LXIX ,  Fig.  1  und  2 ,  haben 
zum  Zweck ,  die  Ursache  des  Ansteigens  des  Wassers^  in  natür- 
lichen und  in  künstlichen  Brunnen ,  die  aus  muldenförmigen , 
Ton  Thälem  durchzogenen  oder  von  Klüften  zerrissenen  , 
Schichten  hervorquellen ,  zu  erklären.  Denken  wir  uns  einen 
Becken  (Fig.  1),  zusammengesetzt  ans  durchdringlichen  Schich- 
ten j&,  F,  Gy  vi^elche  mit  wasserdichten  Schichten  H^J^K^Lj 
wechsellagern ,  und  deren  aller  Band  ein  horizontales  Niveau 
>^£  bildet,  so  wird  alles  Wasser,  welches  auf  die  Schichtenköpfe 
EjF,  G  fällt,  sich  innerhalb  derselben  ansammeln  und  alle 
Zwischenräume  bis  zur  Linie  A  B  ausfallen,  so  dass  wenn  man 
ein  Bohrloch  in  eine  derselben  versenkte,  an  welcher  Stelle 
des  Beckens  es  auch  sein  möchte ,  das  Wasser  alsbald  sich  bis 
zur  Linie  A  B ,  welche  dem  Wasserniveau  des  Randes  des 
Beckens  genau  entspricht ,  erheben  würde.  Allein  eine  solche 
regelmässige  Bildung  kommt  nirgends  in  der  Natur  vor,  und 
gewöhnlich  liegen  die  verschiedenen  Schichtenköpfe  in  ver- 
schiedenem Niveau  (Fig.  1,  a,  c,  e,  g).  In  solchen  Fällen 
entspricht  die  Linie  a  h  dem  Wasserniveau  innerhalb  der 
Schicht  Gy  und  erst  unterhalb  dieser  Linie  ist  Wasservorrath 
vorhanden,  welcher  sich  aber  nie  über  die  genannte  Linie  er- 
heben kann ,  da  er  bei  a  ausfliessen  würde.  Die  Linie  c  d 
zeigt. das  Niveau  an,  über  welches  sich  kein  Wasser  in  dei* 
Schicht  F  ansammeln  kann ,  und  die  Linie  ey*  stellt  das  höchste 
Wasserniveau  innerhalb  der  Schicht  E  vor.   Auf  diese  Weise 
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hak  von  Maschinen  liefern  werden.  Das  Qaantum 
Wasser,  welches  manche  Brunnen  in  Artois  geben , 
ist  oft  hinreichend,  um  Mühlräder  zu  treiben. 

In  den  Tertiärbecken   von  Perpignan   und  der 
Kreide  der  Umgegend  von  Tours  in  Frankreich  gibt 

wird  bei  «,  c,  a,  der  Abfluss  alles  Regenwassers  bewirkt, 
welches  sieh  in  der  Schichten  C^  F,  Gy  ansammelt.  Wollte 
man  also  von  der  Oberfladie  i,  k^  /-,  gewöhnliche  Brunnen  in 
den  Schichten  G,  F^  E,  bohren ,  so  würde  sich  das  Wasser 
in  denselben  nicht  höher  ab  bis  zu  den  horizontalen  Linien 
abj  cdy  e/j  erheben.  Die  obere  poröse  Schicht  würde  des- 
gleichen unterhalb  der  horizontalen  Linie  g  h;  mit  Wasser 
angefüllt  sein ;  höher  aber  würde  sie  durchaus  trocken  sein. 

Der  theoretische  Durchschnitt  (Fig.  2)  stellt  einen  Theil 
eines  Beckens  yor ,  in  welchem  die  Schichten  durch  eine  mit 
wasserdichter  Materie  angefüllte  Spalte  H  Lj  verrückt  sind. 
Das  Regenwasser,  welches  auf  die  Ausgänge  der  porösen  Schich- 
ten, Nj  0,  Pj  Qy  Ry  fällt,  und  in.  dieselben,  zwischen  den 
wasserdichten  Thonschichten  j4 ,  B,  C,  D,  E,  eindringt, 
häuft  sich  daselbst  bis  zur  Höhe  der  Horizontallinien  A  /i"y 
B  B"y  C  C"y  DD"y  EE^'y  an.  Wenn  man  nun  in  jeder 
dieser  Schichten  durch  die  Thonschichten  A ,  £,  C,  P,  £, 
hindurch,  einen  artesischen  Brunnen,  bis  auf  A'y  B-y  C'y 
D'y  E'y  senkte,  so  würde  sich  das  Wasser  aus  den  Bohrlöchern 
bis  zu  den  yerscbiedenen  Niveaus  Aj^y  B'^y  C",  D",  jE", 
erheben. 

Diese  theoretischen  Resultate  ergeben  sich  jedoch  nirgends 
in  solchem  Umfang  und  mit  solcher  Genauigkeit ;  die  Zer- 
rüttungen der  Schichten  durch  Entblössungsthäler,  das  unregel- 
mässige Dazwischentreten  der  Verwerfungen  und  die  verschie- 
denartige Beschaffenheit  der  Masse ,  welche  die  Klüfte  ausfüllt, 
sind  als  so  viele  störende  Einwirkungen  zu  betrachten.  Wäre 
z.  B.  ein  Thal  in  der  Schicht  M  unterhalb  A^^  eingeschnitten, 
so  würde  das  Wasser  derselben  am  Thalboden  herausfliessen 
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es  unferirdisdie  Ströme^  •  welche  eiu*en  ungehearen 
Druck  nach  oben  ausüben«  In  Roussillon  erhebt  sich 
das  Wasser  eines  artesi^chien  Brunnens  3o  bis  5o 
Fuss  hoch  über  die  Bodenfläche ^  und  Arago  sagt, 
dass  in  Perpignan  und  Tours  das  Wasser  mit  solcher 
Gewalt  nafch  oben  tr^bt>  dass  wenn  man  eine  Ka- 
nonenkugel in  die  Röhre  eines  artesischen  Brunnens 
bringt,  dieselbe  gewaltsam  herausgetrieben  wird. 

An  mehreren  Orten  hat  man  auch  aus  der  erhöhten 
Temperatur  des  aus  beträchtlichen  Tiefen  sprudelnden 
Wassers  Vortheil  zu  ziehen  gesucht.  In  Würlem- 
berg  hat  v.  Bruckmann  das  wärmere  Wasser  einest 
artesischen  Brunnens  bei  Heilbronn  zur  Heitzuhg 
einer  Papierfabrik  angewendet ;  zugleich  verhindert 
dasselbe  das  Gefrieren  des  gewöhnlichen  Wassers 
um  die  Räder.  In  Elsass  und  «zu  Ganstadt  unweit 
Stuttgart  dient  es  zu  ähnlichen  Zwecken.    Auch  hat 

und  sich  nie ,  auf  den  Tbalgehängen ,  zur  Höhe  des  Niveaus 
H  A  erheben. 

Ueberall ,  wo  der  Contact  des  Dammes  H  L  mit  den  Schich- 
ten M,  Ny  0,  P,  Qy  R  nicht  vollkommen  ist,  entsteht  ein  Aus- 
fluss ,  gleichsam  ein  natürlicher  artesischer  Brunnen ,  durch 
welchen  sich  die  Wasser  an  der  Oberfläche  entladen.  Daher 
kommt  es ,  dass  oft  eine  Reihe  artesischer  Brunnen  deh  Be- 
rührungspunkt eines  Dammes  mit  den  Rändern  der  zerklüfteten 
Schichten  aus  denen  das  Wasser  heraufsteigt ,  anzeigt ;  und  das 
Niveau  der  Wasser  innerhalb  dieser  Schichten  stimmt  meistens 
mit  dem  der  Quellen  bei  H  überein  ;  da  aber  die  Undringlich- 
keit  der  Dämme  in  verschiedenen  Theilen  ihres  Laufes  ver- 
schieden ist,  so  muss  auch  ihre  Fähigkeit,  das  Wasser  aufzu- 
halten, eine  verschiedene  sein  und  die  Wasserlinie  innerhalb 
derselben,  wird  daher  je  nach  den  Umständen  zwischen  dem 
höchsten  Niveau  E  und  dem  niedrigsten  in  H  variiren. 
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man  vorgeschlagen^   sich  .desselben  zum  Wärmeo 
der  Treibhäuser  zu  bedienen.  ^) 

Artesische  Brunnen  sind  seit  geraumer  Zeit  im 
Herzogthum  Modena  bekannt ;  ebenso  hat  man  sie 
mit  Erfolg  in  Holland ,  China  und  Nordamerika  an- 
gewendet *).    Es  wsfre  möglich^  dass  dich  auch  auf 


'^)'Iii  neuester  Zeit  hat  maii  erkannt,  dass  die  artesischen 
Brunnen  den  eicherste  Maassstab  för  das  ZoBehmen  der  Erd- 
temperatur  mit  der  Tiefe  aJ^geben.  Eine  besondereAufnoterksam- 
keit  verdient  in  dieser  Hinsicht  das  Bohrloch  von  Grenelle  bei 
Paris,  welches  in  der  Absicht  gegraben  wird ,  warmes  Wasser 
für  die  hier  gelegenen  Schlachdiäuser  %n  gewinnen.  Schon  ist 
man  bereits  in  eine  Tiefe  von  mehr  als  1200  Fuss  gelangt, 
ohne  Wasser  zu  begegnen ,  so  auffallend  mächtig  sind  hier  die 
Lager  der  Kreijdegeniide.  Das  Zunehmen  der  Wärme  ist  von 
ungefähr  l^C.  auf  90  Fuss,  so  dass  demnach  der  Schmelz- 
punkt des  Eisens ,  den  man  bei  einem  Thermometerstand 
von  1977*  setzt ,  in  einer  Tiefe  von  27,300  Klafter  oder 
etwas  über  7  deutsche  Meilen  unt'er  der  Oberfläche  der 
Erde  zu  suchen  wäre.  Vergleicht  man  die  Beobachtungen, 
welche  in  verschiedenen  Gegenden  über  diesen  Gegenstand  ge- 
macht worden  sind ,  so  erstaunt  man  über  die  grosse  Regel*- 
mässigkeit,  welche  sich  überall  in  der  Wärmezunahme  der 
artesischen  Brunnen  mit  der  wachsenden  Tiefe  zeigt.  Nach 
einer  Zusammenstellung  Ton  Berghaus  ist  ihr  Mittenverth  = 
ISToisen  für  l'CL  d.h.  ungefähr  übereinstimmend  mit  den 
Resultaten,  welche  Gordier  aus  der  Betrachtung  anderer 
Phänomene  ableitete«  (AgO 

*)  Eine  wohlfeile  und  leichte  Methode  >  ärte^sche  Brunnen 
zu  graben  und  Kohlenflötze  aufzusuchen^  wurde  unlängst  von 
H.  Sellow  bei  Saarbrück  in  Anwendung  gebracht.  Anstatt  mit 
aufeinander  geschraubten  Eisenstangen  zu  bohren ,  vras,  wie 
bekannt,  viel  Zeit  und  Mühe  kostet ^  bedient  sich  H.  Sellow 
eines  schweren  eisernen  Bohrers  ungefähr  sechs  Fuss  lang  und 
vier  Zoll  im  Durchmesser,  der  an  seinem  imteren  Ende  mit 
einem  scliarfen  Meisel  versehen  und  von  einer  Hohlkammer 
umgeben  ist,  in  welcher  der  Schutt  der  gebohrten  Schicht 
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diese  Weise  manche  Theile  der  Sandwüstön  von 
Äfrilia  und  Asien  bewässern  Hessen ,  und  es  ist  wirk- 
lich schon  der  Vorschlag  gemacht  worden  ^  solche 
längs  der  Strasse ,  welche  durch»  die  Landenge  von 
Suez  geht,  anzulegen. 

In  .Folge  der  ursprünglichen  Lagerung  der  Schich- 
ten und  ihrer  späteren  Zerrüttungen  ist  die  ganze 
Erdrinde  gleichsam  eine  grosse  zusammenhängende 
hydraulische  Maschine  geworden ,  welche  in  fort* 
währender  Verbindung  mit  dem  Meer  und  der  Atmo- 
sphäre stehend^  immer  hinreichenden  Vorrath  von 
süssem  Wasser  über  die  ganze  bewohnbare  Erdober- 
fläche spendet  ^)..  Zu  den  zufälligen  Vortheilen  der 
Verwerfungen  und  Zerrüttungen  dürfen  wir  ferner 

aufgenomtnen  und  faeraufgezogeD  wird.  Dieser  ganze  Apparat 
ist  an  einem  star](en  Tau  befestigt,  welches  sich  um  ein  über 
das  Bohrloch  angebrachtes  Rad  aufwindet.  Durch  das  Auf- 
und  Abwinden  erhält  der  Bohrer  eine  lu-eisförmige  Bewegung, 
welche  zumBofaren  hinreichend  ist.  Sobald  die  Hohlkammer  des 
Bohrers  angefüllt  ist,  wird  dieser  heraufgezogen  und  ausgeleert; 
sodann  wird  er  wieder  durch  Abwindung  desselben  Rads  her- 
untergelassen. Die  Chinesen  sollen  auf  diese  Art  Brunnen  über 
1000  Fusa  tief  gegraben  haben.  Herr  Sellow  hat  mit  dem- 
selben Apparat,  ziun  Lüften  der  Steinkohlengraben  bei  Saar- 
brück, Bohrlöcher  von  18  Zoll  Durchmesser  mehrere  hundert 
Fuss  tief  eingesenkt.  Die  Anwendung  dieser  Methode  mag 
namentlich  für  solche  Gegenden  wichtig  sein ,  wo  das  Wasser 
in  grossen  Tiefen  gesucht  werden  muss  ,  und  daher  die  An- 
wendung von  Eisenstangen  sehr  kostspielig  wird. 

'^)  Die  intermittirenden  Quelles,  sowie  die  Ebbe  und  Fluth 
mancher  Brunnen  und  viele  andere  weniger  beachtenswerthe 
Unregelmässigkeiten  in  ^em  hydraulischen  Mechanismus  der 


Hoch  den  Umstand  rechnen  ^  dass  sie  gewöhnlich 
den,  zur  Linderung  der  menschlichen  Leiden  so 
heilsamen,  Mineral- und  Thermalquellen  als  Kanäle 
diesen.  *) 

Auf  diese  Weise  erblicken''  wir  überall  dieselbe 
wohlwollende  Absicht :  in  dem  ganzen  System  der 
Quellen  und  Bäche  und  in  allen  Apparaten  zur  ihrem 
Unterhalt ;  in  der  Abwechslung  von  Hügeln  imil 
Thälern ,  welche  das  Regenwasser  aufnehmen  und 
in  die  bleibenden  Behiilter  leiten  >  von  wo  es  durch 
tausende  von  unsiegbaren  Brunnen  an  die  Ober- 
fläche gelangt ;  in  der  Yertheilung  von  Land  und 
Wasser  in  solchen  Proportionen  ,  dass  das  feste 
Land  stets  durch  die  T^iederschläge  der  Verdun- 
stung erfrischt  werden  kann^  ohne  dass  die  Was- 
ser des  Oceans  desshalb  abnehmen  f  in  der  Ein- 
richtung der  Atmosphäre^  welche  die  Bedingung 
dieser  wundervollen  und  unaufhörlichen  Circulation 
ist ;  in  der  Befreiung  des  Wassers  ven  seinem  Salz- 
gehalle,  wodurch  es  sich  in  befruchtenden  Regen 

Ende,  rühren  mtistens  von  besonderen  lokalen  Yerhälinissen, 
wie  Höhlen ,  Luftströmungen  etc.  her>  deren  nähere  Unter- 
suchung nicht  zum  Gegenstand  dieses  Buchs  gehört. 

*)  Dr.  Daubeny  hat  gezeigt »  dass  ein  grosser  Theil  der  Ther- 
malquellen, welche  wir  kennen,  an  solchen  Stellen  heryor« 
sprudeln ,  wo  Klüfte  und  Verwerfungen  nachzuweisen  sind. 
Vgl.  Daubeny  On  thermal  Springs,  Edin.  Phil.  Joum.  jipril 
1832,  p.  49.  Prof.  Hoffmann  fuhrt  ebenfalls  Beispiele  von 
solchen  Klüften  in  der  Axe  der  Erhebungsthäler  an ,  aus  denen 
z.  B.  die  warmen  Wasser  in  Pyrmont  und  andern  Thälem 
Westphalens  sprudeln.  S.  Tafel  LXVII ,  Fig.  2. 
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tind  Thau  niederschlägi  und  zu  reichen  Vorra'then 
in  den  inneren  Behäkern  der  Erde  ansammelt ,  bis 
es  wieder  in  den  oceanisdien  Schooss  zunickkehrt. 
Alle  diese  Vorrichtungen  steheu  in  so  harmonischen 
Wecbselmrkungen ,  dass  derjenige  nothwendig  blind 
sein  miisste^  welcher  sich  weigern  wollte,  darin  die 
unwiderlegbarsten  Beweise  von  den  erhabensten  Ei- 
genschaften des  Schöpfers  zu  ^kennen. 


^*M*iiirt*a 


Captta  XXUl, 

Beweise  einer  Absicht  in  dem  Bau  und  der 
Zusammensetzung  der  Mineralkörper. 

Die  Beschaffenheit  dei*  zusammengesetzten  unor- 
ganischen Mineralkörper  haben  wir  zum  Theil  schon 
in  den  früheren  Ca'piteln  über  die  ungeschichteten 
Tcrystallinischen  Gesteine  auseinandergesetzt.  Es  bleibt 
uns  nur  noch  übrig,  einige  Worte  über  die  ein- 
fachen Mineralien  zu  sagen ,  welche  die  Beslandtheile 
dieser  Gesteine  ausmachen,  so  wie  über  die  Elemente 
aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind^  ^). 

'^)  Der  Ausdruck  einfaches  Mineral  wird  nicht  allein  ^ur 
Bezeichnung  uncombinirter  Mineralsubstanzen  |;ebraucht  ^ 
welche  in  der  Natur  sehr  selten  sind,  \vie  reines  Gold  oder 
Silber ,  sondern  man  begreift  darunter  auch  alle  Arten  zusam- 
mengesetzter Körper,  welche  eine  regelmässige  crystalUnische 
Struktur  und  ein  bestimmtes  Verhältniss  in  der  Zusammen- 
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«Wenn  ich  bei  einem  S|f)azicrgang,  sagt  Paley,  mit 
dem  Fuss  an  rinen  Stein  sfosse  und  gefragt  würde, 
wie  der  Stein  dahin  gekommen ,  so  könnte  ich  mög- 
licher Weise  antworten ,  er  höbe  von  Ewigkeit  her 
da  gelegen  j  jedermann  würde  über  biifM  das  Gehalt- 
lose dieser  Antwort  einsehen.  *) 

Nein,  sagt  der  Geolog,  denn  wenn  d«*  Stein  ein 
Rollstein  ist,  so  haben  wir  darin  den  Beweis,  dass 
er  sich  in  vielen  und  mannigfaltigen  Zuständen  be- 
funden hat^  in  Folge  der  physischen  Veränderungen, 
welche  unsere  Erdoberfläche  betroffen  j  seine  abge- 
rundete Form  zeigt,  dass  er  durch  die  Kraft  des 
Wassers  gewaltige  Reibungen  erlitten  hat. 

Ist  der  Stein  ein  Sandstein  oder  ein  Stück  Conglo- 
merat  oder  ein  Fragment  Von  irgend  einem ,  aus  dem 

Setzung  ihrer  chemischen  Elemente  zeigen.  Der  Unterschied 
zwischen  einem  einfachen  Mineral  und  einem  einfachen  Körper 
lässt  sich  am  biesten  an  dem  'Katkspath  oder  crystallisirteo 
kohlensauren  Kalk  Terdqutlichen. '  Die  zusamibensetztenden 
Elemente  desselben^  nämlich  Calcium ,  SauerstofiF  und  Kohle 
sind  einfache  K-örper ;  und  aus  ihrer  Verbindung  in  bestimmten 
Proportionen  entsteht  ein  einfaches  Mineral,  welches  msM^ 
kohlensauren  Kalk  nennt.  i)ie  Gesammtzahl  der  bis  jetzt  er- 
kannten einfachen  Mineralien  ist  nach  Bier^elius  ungefähr  sechst 
hundert ;  die  Zahl  der  eihfachen  Körper  oder  Elemientar* 
Beslandtheile  dagegen  vier  und  fünfzig. 

•  »      ,•        •         .         .-        '  ,,-, 

")  Wenn  ich  diese  Stelle  anführe^  so  ist  es  nicht  um  die 

Kraft  des  Arguments  von-Päley  zu  schmälern ,  welches  unab- 
hängig von  jedem  Vfergleiih  ist,  sohdern  um  dieWichli^«t 
der  Entdeckungen  der  Geologie  und  Mineralogie  als  Beweise 
gegen  die  Ewigkeit  der  Erde,  welche  dieser  grosse  Mcisttr 
schon  erkannt  hatte ,  deutlicher  hervorzuheben. 
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Schult  anderer  Gesteine  zasammengesetzten ,  Gebilde, 
so  tragen  seine  Bestandtheile  ähnlich^  Spuren  von 
der  Gewalt  des  Wassers  an  sich  j  durch  Wasser 
sind  sie  zo  Sand  verrieben  oder  zu  Gerollen  abge- 
rundet und  an  ihre  gegenwärtige  Stelle  versetzt 
worden,  ehe  die  Schicht,  welcher  sie  angehören, 
gebildet  war.  Daher  ist  es  nicht  möglich,  dass  eine 
solche  Schicht  von  j  Aer  existirt  habe. 

Wären  in  dem  angeführten  Stein  Ueberresle  eines 
fossilen  Thieres  oder  einer  fossilen  JPflanze  einge- 
schlossen'.  gewesen ,  so  wäre  damit  nicht  allein  er- 
wiesen ,  dass  das  animalische  und  vegetabilische 
Leben  der  Bildung  des  Gesteins,  in  welchem  diese 
Ueberreste  eingeschlossen  sind>  voiiausgegangen  ist ; 
ihre  organische  Struktur  würde  sich  auch  noch  als 
Beweis  einer  Absicht  von  Seiten  einer  höhern  Intelli- 
genz und  Macht  darstellen^  gerade  so  wie  der  Me- 
ehanismus  einer  tihr ,  einer  Dampfmaschine  oder 
sonst  eines  menschlichen  Kunstwerks ,  eine  Absicht 
von  Seiten  des  Künstlers  verräth ,  weicher  sie  erfand 
und  verfertigte. 

Wäre  endlich  der  Stein  von  Granit  odep  von  irgend 
einem  crystallinischen  Urgestein,  worin  also  weder 
organische  Ueberreste  noch  Bruchstücke  älterer  Ge- 
steine eingeschlossen  sind ,  so  hätten  wir  nichts- 
destoweniger daraus  geschlossen,  dass  es  eine  Zeit 
gegeben  hat,  wo  sogar  die  Steine  dieser  Art  ihre 
gegenwärtige  Lage  noch  nicht  eingenommen  halten. 
Die  Mineralogen  haben  nämlich  nachgewiesen , 
dass  der  Granit  aus  drei  verschiedenen  Mineral- 
körpern zusammengesetzt  ist :  aus  Quarz,  Feldspath 
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uiid  Glimmer ,  wovon  jeder  durch  eine  bestimmte 
äussere  Form  ,  eine  eigenthümliche  innere  Struktur 
und  besondere  physikalische  Eigenschaften  ausge- 
zeichnet ist.  Die  chemische  Analyse  hat  ferner  gezeigt, 
dass  diese  verschiedenen  Kiirper  jeder  aus  drei  andern 
Körpern  zusammengesetzt  sind,  welche  alle  vor  ihrer 
Verbindung  in  diesen ,  für  die  ältesten  Gebilde  gel- 
tenden Gesteinen,  in  einem  einfacheren  Zustand 
existirten  ^).  Die  Crystallographie  desgleichen  hat  ge- 
zeigt, dass  die  verschiedenen  Bestand iheile  des  Granits 

*)  Dieser  Satz  kann  in  neuester  SJeit  nicht  m6hr  mit  der- 
selben Bestimmtheit,  ausgesprochen  werden,  wie  früher,  zu- 
mal seitdem  man  durch  vielseitige  Versuche  die  Gesetze  der 
elektrischen  und  isomerischen  Phänomene  näher  zu  erforschen 
bemüht  ist.  Weil  ein  Körper  sich  nicht  mit  Hülfe  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  zerlegen  lässt,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  er  ein  einfacher  ist.  Man  hat  im  Gegentheil  allen 
Grund  anzunehmen ,  dass  manche  Körper^  die  sich  in  ver- 
schiedenen Zuständen  verschieden  verhalten  und  dabei  doch 
nicht  zerlegbar  sind,  wie  Schwefel,  Phosphor,  Selen  und 
selbst  Eisen  ,  nichtsdestoweniger  innipe  Verbindungen  von 
anderen  einfacheren  Bestandtheilen  sind.  Professor  Scnönbein 
von  Basel  hat  in  diesem  Sinne  viele  und  wichtige  Beobachtungen 
über  die  Farbenveränderung  der  Körper  bei  verschiedenen 
Wärmegraden  angestellt,  und  durch  elektrische  Versuche  nach- 
gewiesen, dass  dieselbe  in  vielen  Fällen  einer  veränderten 
chemischen  Verbindung  der  Elemente  eines  Körpers  zuzu- 
schreiben ist,  woraus  man  natürlich  zu  dem  Schlüsse  geführt 
wird ,  dass  alle  Körper,  welche  Farben  Veränderungen  erleiden^ 
zusammengesetzt  sein  müssen.  Wenn  auch  zur  Zeit  noch  nicht 
allseitig  bewährt,  so  dürfen  wir  doch  hoffen,  dass  durch  die 
fleissigen  Versuche ,  welche  an  vielen  Orten  gemacht  werden, 
dieser  Satz  bald  allgemein  begründet  sein  wird ,  und  somit  der 
Chemie  und  der  chemischen  Geologie  eine  sicherere  Grundlage 
als  die  bisherige  zu  Theil  werden  wird.  Professor  Schönbem 
spricht  sich  über  die  Wichtigkeit ,  welche  die  Isomerie  früher 
oder  später  für  die  chemische  Seite  der  Geologie  gewinnen 
dürfte,  folgendermassen  aus:  «Betrachten  wir  die,  unsere 
Erdrinde  constituirendenBestaiidtheile  unter  «inem  chemischen 
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und  aller  anderen  crystallinischen  Gesteinsarten  aus 
unendlich  kleinen  Atomen  zusammengesetzt   sind. 


Gesiclitspuukte ,  so  muss  uns  wohl  auffallen,  dass  in  den  Ge-r 
birgsar^n  gewisser  geognostischer  Formationen  bestimmte 
Elemente  über  andere  vorwalten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die 
ungeheuren  kohlensauren  Kalkmassen,  welche  in  den  soge- 
nannten Flötzgebirgen. auftreten.  Auf  der  andern  Seite  finden 
wir  aber  auch  nicht  selten  innerhalb  derselben  Formation 
chemische  Gebilde  von  der  grössten  Yerschiedenartigkeit  neben 
einander  gestellt ,  und  merkwürdigerweise  bisweileb  so ,  dass 
durch  beinahe  unmerkliche  Zwischenstufen  das  eine  Gebilde 
in  das  andere  übergeht ,  wie  z.  B.  kohlensaurer  Kalk  in 
Dolomit.  Diese  Uebergänge  finden  manchmal  unter  Umstän- 
den st^n^t ,  dass  man  an  eine  Umwandlung  der  einen  Substanz 
in '  die  andere  denken  möchte.  In  der  That  ist  dieser  Gedanke 
in  früherer  Zeit  hie  und  da  ausgesprochen ,  in  der  Regel  aber 
als  eine  Art  von.  alchimistischer  Grille  verlacht  und  als  durch- 
aus unzulässig  erklärt  worden.  Gehen  wir  von  dem  dermaligeu 
Standpunkt  der  Chemie  aus,  so  müssen  wir  allerdings  an- 
nehmen, seit  unsere  Erde  bestehe,  e:xistirten  auch  die  fünfzig 
und  etlichen  Elemente ,  die  wir  jetzt  kennen  ,  und  alle  geo- 
logischen Bildungsepochen ,  insofern  dieselben  auf  chemische 
Processe  sich  beziehen,  seien  durch  das  AfBnitätspiel  dieser 
Urstofie  veranlasst  worden.  Die  Umwandlung  eines  Stoffes  in 
den  andern  dürfen  wir  nicht  zugeben.  Wie  diese  Elemente 
in  Bezug  auf  Menge  so  zusammengekommen  sind,  dass  sie 
gerade  Verbindungen  bilden  konnten ,  zusammengesetzt  nach 
stöchiometrischen  Gesetzen^  und  wie'  diejenigen  Materien  , 
welche  sich  miteinander  verbinden  können,  sich  so  gut  aus- 
gefunden,  darüber  glauben  sich  die  Chemiker  nicht  auslassen 
zu  müssen ;  dieselben  betrachten  diesen  Umstand  als  eine  That- 
sache,  übet  die  sich  nun  eben  weiter  Nichts  sagen  lasse.  Die 
auffallende  Erscheinung  ferner^  dass  gewisse  Stoffe  sich  immer 
begleiten  oder  vermeiden ,  und  in  diesem  Falle  nicht  selten 
solche  sind ,  welche  hinsichtlich  ihres  chemischen  Charakters 
ziemlich  viel  Uebereinstimmung  zeigen,  wie  z.  B.  die  sich 
vergesellschaftenden  Körper  :  Chlor ,  Brom  und  Jod ,  Kali 
und .  Natron  ,  Strontian  und  Baryt  ,  Schwefel  ün/1  Selen , 
Platin ,  Iridium ,  Palladium  ,  muss  der  Chemiker  heu- 
tigen Tages  als  eine  blosse  ZulaUigkeit  ansehen ,  da  für  ihn 
zwischen  je  zwei  Elementen  eine  ganz  unübersteigliche  Kluft 
liegt.    Es  gibt  manche  Naturforscher,  welche  der  Meinung 


welche  sich  selbst  wiederum  in  noch  kleinere  und 
einfachere  Atome  zertheilen^^  und  von  denen  jedes 

sind  y  es  hätte  eine  Zeit  gegeben,  zu  welcher  alle  die  unseren 
jetzigen  Erdkörper  constituirenden  Elemente  im  isolirten  Zu- 
stande existirt  hätten.  Eine  solche  Annahme  implicirt  aber  die 
andere ,  dass  die  jetzt  vorgefundenen  zusammengesetzten 
Körper  einmal  durch  Synthesis  gebildet  worden  seien,  Nach 
meinem  Dafürhalten  lassen  sich  manche  Gründe  aufstellen , 
die  der  erwähnten  Ansicht  nicht  günstig  sind,  und  die  es 
wahrscheinlich  machen^  dass  manche  chemische  Verbindungen 
auf  einem  andern  Wege ,  als  dem  der  Zusammensetzung,  aus 
den  aus  ihnen  jetzt  anscheidbaren  Elementen  heryQrgeoracht 
worden.  Hätten  sich  einnial  die  von  uns  angenommenen  Ur- 
Stoffe  in  einem  Zustande  völliger  Getrenntbeit  befunden,  und 
wären  sie  zu  gleicher  Zeit  ^vie  jetzt  schwer  gewesen ,  so  sollte 
man  glauben ,  dieselben  hätten  sich  ihrem  specifischen  Ge- 
wichte gemäss  übereinander  ordnen  müssen.  Wie  aber  leicht 
ei^zusehe^ ,  wäre  eine  solche  Anordnung  schon  hinreichend 
gewesen ,  die  chemische  Verbindung  mancher  der  Elemente 
mit  einander  zu  verhindern ,  welche  wir  jetzt  verbunden  an- 
treffen. Behauptet  freilich  der  Chemiker  seine -zur  Urzeit  etwa 
in  concentrischen  Schichten  übereinander  gelagerten  Elemente 
seien  durch  irgend  eine  unbekannte  und  plötzlich  in  Wirk- 
samkeit getretene  Ursache  durcheinander  gerührt  worden, 
und  gibt  inan  ihm  diese  Voraussetzung  zu ,  wie  dem  Astro- 
nomen die  Annahme  eines  Stoffes^  den  er  zur  Erklärung  der 
krummlinigen  Bewegung  der  Planeten  nöthig  hat ,  so  würde 
durch  eine  solche  Hypothese  das  Vorhandensein  mancher 
geognostischen  Gebilde  allerdings  begreiflich  sein ,  aber  desr 
wegen  doch  noch  eine  Menge  anderer  räthselhaft,  ja  uner- 
klärlich erscheinen.  Wenn  aoer  manche  Substanzen ,  die  wir 
jeUt  als  aus  gewesenen  Stoffen  zusammengesetzt  uns  denken, 
nicht  auf  dem  gewöhnlichen  synthetischen  Wege  entstanden 
sind,  so  müssen  wir  fragen,  wollen  wir  nicht  anders  beauem- 
lichkeitshalber  annehmen,  diese  Materien  seien  entweder  so 
wie  sie  jet^t  sind  erschaffen  worden ,  oder  hätten  von  Ewigkeit 
her  in  ihrem  dermaligen  Zustand  existirt ;  ich  sage,  wir  müssen 
fragen ,  welchen  Ursprung  denn  dieselben  gehabt  haben. 

(cich  halte  dafür,  dass  diese,  und  andere  die  Entstehung 
mineralischer  Gebilde  bet^ffende,  Fragen  jetzt  zwar  noch 
nicht  beantwortet  werden  können ;  aber  ich  bin  auch  der  An- 
sicht ,  dass  uns  später  die  Isomerie  als  Schlüssel  zur  Lösung 
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sich    in    bestimmten    unwandelbaren   Proportionen 
ccmdatmrl  ond  bei  allen  Stailien   der  cbemi^chcn 


einer  grossen  Ai^z^l  cliemißi^h-geologi^ch^r  Probleme  dienen 
wird.  Ist  nur  einmal  dieser  neue  Zweig  der  Cheinie  so  weit 
foYtgeschritten ,  da^s  er  Stoffe ,  welche  bis  jetzt  nocti  als  yer- 
scbiedene  Elemente  ^eUei^  oiüssen  ,  nur  s}s  isomere  Körper 
erscheinen  lässt ,  dani^  wird  uns  in  der  Geologie  iinanches  klar 
Werden ,  was  jetzt  \^  voUkonimenes  Dunkel  gehüllt  ist. 

«  Es  ist  ein  so  oft  ausgesprochener  als  wahrer  Satz»  dass  die 
Natur  durch  die  einfachsten  Mittel  die  grössten  und  mannig- 
faltigsten Zwecke  erreicht.  Welche  complicirte  und  gross* 
artige  EiSecte  werden  nicht  durch  die  Schwerkraft  hervor- 
gebracht, die  doch  nach  einen)  so  einfachen  Gesetze  wirkt! 
Wenn  wir  daher  annehmen ,  die  grosse  Anzahl  verschieden- 
artiger Materien ,  welche  unsere  Planeten  constituiren ,  seien 
das  Product  von  nur  Avenigen  Elementarstoffen,  demMassen-^ 
verhältnisis  uüd  der  AnUg^rupgsweise  nach ,  auf  die  mannig- 
faltigste Weise  verbunden ,  so,  ist  diess  eine  Voraussetzung^ 
welche  durch  Analogien  gerechtfertigt  wird  ,  und  die  man 
kauip  als  eine  naturphilosophische Träumerei  betrachten  dürfte. 
Denken  wir  uns  die  wenigen  supponirten  Vrstoffe  dem  Ein- 
flüsse sehr  verschiedener  Temperaturen ,  durch  Intensität  und 
Richtung  verschiedenartiger  Yolta'scher  Ströme,  ve^-schiedener 
Druckgewalten  etc.  ausgesetzt,  so  läsßt  sich  begreifen,  wie 
unter  solchen  mannigfaltigen  Umständen  aus  den  fraglichen 
Elementen  die  yerschiedenartigsten  Körper  gebildet  werden 
konnten.  Sereits  sind  einige  Ths^tsachen  bekannt ,  welche  der 
Yermuthung  Raum  geben,  dass  Stoffe,  welche  die  heutige 
Chemie  als  Elemente  erklärt,  und  die  eben  desshalb  in  ihren 
^vesentlichen  Eigenschaften  unveränderlich  sein  sollten ,  unter 

fewissen  Einflüssen,  namentlich  unter  denen  der  strömenden 
Slektricität  und  der  Wärme,  sehr  bedeutende  Modifikationen 
erleiden  können.  Yom  Schwefel  ist  es  schon  längere  Zeit 
bekannt,,  dass  er  dimoi^h  ist,  und  durch  Erhitzung  und 
schnelle  Abkühlung  in  einen  Gohärenzzustand  versetzt  werden 
kann,  von  seinem  normalen  bedeutend  verschieden.  Der 
Phosphor  und  das  Selen  zeigen  ein  ähnliches  Yerhalten.  Ich 
selbst  habe  in  neuerer  Zeit  aus  meinen  elektrischen  Unter- 
suchungen Resultate  erhalten ,  welche  beweisen ,  dass  das  für 
elementar  gehaltene  Eisen  die  Fähigkeit  besitzt ,  sich  in  chemi- 
scher und  physikalischer  Hinsicht  so  verandern  zu  lassen, 
dass  es  in  seinem  modificirten  Zustande  gewissermassen  als 


N 
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Die  Malerialisten  >  welche  ^  ohne  aUeu  Ch*ead  ^  wie 
man  weiss,  die  Ewigkeit  der  Materie  ansprechen , 
erklären  die  Sache  folgendermassen  :  Alle  INfaterie 
muss  nolhwendig  eine  oder  die  andere  Gestalt  ange-  . 
nomm<en  haben,  und  hat  sich  dann  spater  durch  Zufall 
die  verschiedenen  Formen  angeeignet ,  unter  welcher 
wir  sie  gegenwärtig  erblicken.  Nach  dieser  Theorie 
müssten  alle  Substanzen  in  unendlichen  Gfestalten 
Vind  in  zahllosen  Verbindungen  vorkommen.  Da^ 
gegen  bat  aber  die  Erfahrung  bewiesen ,  dass  die 
crystallinischen  Mineralkörper  nur  eine  bestimmte, 
'  genau  begrenzte  Zahl  von  äusseren  Formen,  se^ 
cundcere  genannt,,  annehmen,  und  dass  diese  sich 
nach  einer  Reihe  von  einfacheren,  primceren.  Formen 
gestalten,  wie  diess  ohne  Hälfe  der  chemischen 
Analyse  durch  den  einfachen  Bruch  und  mechanische 
Zertheilung  nachgewiesen  wird.  Die  integrirenden 
Atome  *)  dieser  primären  Cryslallformen  sind  ge- 
wöhnlich  zusammengesetzte  Körper,   gebildet  aus 

'^)  Ce  que  j'ai  dit  de  la  form^  devien4ra  encore  plus  evident, 
si,  en  penetrant  dans  le  m^canisme  intime  de  la  structure,  on 
con^oit  tous  ces  cristaux  cotnine  des  assemblages  de  mol^nles 
integrantes  parfaitement  semblables  par  leurs  forme3  et  stib- 
ordonnees  k  un  arrangement  regulier,  Ainsi ,  au  lieu  qu'une 
^lude  superficielle  des  cristaux  n'y  laisisait  yoir  que  des 
singularites  de  la  nature ,  une  etude  approfondie  nous  conduit 
k  cette  cohs^uence,  que  le  meme  Dieu  dont  la  puissance  et  la 
sagesse  ont  soumis  la  course  des  astres  k  des  lois  qui  ne  se 
deineritent  jainais^  en  a  aussi  eUibli  auxquelles  ont  obei  avec  . 
la  meine  fidelite  les  molecules  qui  $e  sont  reunies  pour  donner 
naissance  aux  corps  cach^s  dans  les  retraites  du  globe  que  nous 
babitons.  Tableau  comparatif  des  risultats  de  la  crislallo^ 
graphie  et  de  Vänalyse  chimique.  P.  XVII. 
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eiDier  Reihe  von  conatituiretiden  Atomea,  d*  h.  den 
Atomen  der^  durch  die  chemische  Analyse  eflanglen 
Substanz^;  und  auch  diese  sind  noch  in  vielen 
Fällen  zusammengesetzte  Körper^  bestehend  aus  den 
nnzerlheilbaren  ^)  oder  Elemaitar-Atomen ,  welche 
die  letzten  Theilehen  der  Materie  bilden.  ^^) 

'^)  «  Wir  ghuben  auf  dem  rechten  W^e  zu  seio ,  wenn  wir 
behaupten ,  dass  es  eine  Grenze  fiir  die  Theiibarkeit  der  Materie 
gibt,  und  ^ss  wir  demnach  die  Existen2  gewisser  letzten 
Theilehen  annehmen  müssen ,  wekhe  nach  Newton's  Meinung 
von  Anfang  an  durch  des  Schöpfers  Hand  mit  eigenthümlicfaen 
GharaKteren  versehen  worden,  und  welche  demnach  durch 
besondere  Grössenverhältnisse  und  Gestalt' ausgezeichnet  sein 
müssen,  a) 

Auf  diese  Weise  können  die.  verschiedenen  Substanzen , 
welche  in  der  Natur  vorkommen ,  als  das  Alphabet  des  grossen 
Buchs  angesehen  werden ,  welches  uns  auf  jeder  Seite  die 
Weisheit  und  Güte  des  Schöpfers  offenbart. »  Daübeny's 
jitomic  Theojy,  p.  107. 

ä)  Mir  will  es  scheinen ^  dass  die  ganze  .Physiologie  und 
namentlich  die  Entwickelungsgeschicnte  der  organischen 
Wesen  ^  eine  lebendige  Prot^station  gegen  die  atömisti^he 
Lehre  und  gegen  die  Annahme  materieller  uranfanglicher 
Elemente  sind.  Es  steht  zu  erwarten ,  dass  die  Biologie  alle 
bestehende  Materie  als  Produkte  von  Thätigkeiten ,  und  ihre 
Beständigkeit  als  durch  den  Charakter  dieser  Thätigkeiten  be« 
dingt,  erweisen  wird»  (AgO 

^^)  Die  meisten  ctyställinischen  Körper,  welche  lAan  in  der 
Ndtut  antrifft,  bieten  gewöhnlich  abgeleite  Formen  dar, 
welche  sich  auf  irgend  eine  Grundform  zurückführen  lassen. 
Wir  haben  z.  B.  über  fünfhundert  secundäre  Formen  von 
kohlensaurem  Kalk ,  und  in  jeder  derselben  erkennen  wir  ein 
bestimmtes  Gesetz,  wonach  sie  sich  bildeten.  Jeder  GryslaU  von 
kohlensaurem  Kalk  ist  aus  Millionen  kleiner  Theilehen  der- 
selben Substanz  zusammengesetzt,  welche  alle  eine  Grund-, 


—  «48  - 

Haben  wir  nun  auf  diese  Weise  sämmtliche 
Mineralkörper  auf  den  ersten  und  einfachsten  Zu« 
stand'  ihrer  constiluirenden  Elemente  zurüchgeiülirl, 
so  finden  wir^  dass  sie  zu  aUen'Zeiten  durch  dieselben 
allgemeinen  und'  unwandelbaren,  Gesetze  regiert 
wurden,  welche  noch  heut  zu  Tage  den  Mechanismus 
der  materiellen  Welt  bedingen.  Wir  erkennen  in 
den  Wirkungen  dieser  Gesetze  ein  so  direcktes  und 
beharrliches  Entsprechen  von  Mittel  und  Zweck, 
eine  so  innige  Harmonie  und  Ordnung  in  den  phy- 
sischen Eigenschaflen  und  quantitativen  Proportionen, 
sowie  in  den  chemischen-  Verrichtungen  der  un- 
organischen Elemente,  eine  so  evidente  Offenbarung 
von  Weisheit  und  Vorsehung  in  der  Anpassung  dieser 
Urelemente  zu  endlosen  Zwecken  In  den  künftigen 
Thier-  u^dF£lauzen-Organismen^  dass  wir  durchaus 
keinen  vernünftigen  Grund  für  das  Vorhandensein 

form  haben,  und  diese  ist  in  diesem  Fall  ein Rhomboeder, 
welches  man  immer  wieder  antrifft ,  man  mag  die  Masse  in 
noch  so  kleine  Theilchen  zerth^ilen.  —  Die  integrirenden  Atome 
dieser  Rhomboeder  sind  die  kleinsten  Bestandtheile ,  auf 
welche  der  Kalkstein  reducirt  werden  kann,  ohne  chemisch 
zersetzt  zu  werden.  Das  erste  Ergebniss  der  chemischen  Analyse 
ist  die  Theilung  dieser  integrirenden  Atome  von  kohlensaurem 
Kalk  in  zwei  zusammengesetzte  Substanzen ,  nämlich  in  un- 
gelöschten Kalk  und  Kohlensäurie ,  beide  aus  einer  unbe- 
rechenbaren Menge  kleiner  Atome  gebildet ,  welche  sich  bei 
einer  weitern  Analyse  wiederum  aus  zwei  Elementarsubstanzen 
zusammengesetzt  zeigen ,  nämlich  der  Kalk  aus  Elementartbeil- 
chen  von  Calcium  und  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  aus 
Elementartheilchen  von  Kohle  und  Sauerstoff,  welche  die  letzten 
Atome  sind  in  welche  jede  Secundärform  eines  Crystalls  von 
«kohlensaurem  Kalk  zerlegt  werden  kann. 
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eines  so  schönen  und  genauen  Mechanismus  auf- 
finden können  9  wenn  wir  seinen  Ursprung  nicht  auf 
den  Willen  und  die  Allmacht  eines  höchsten  Schöpfers 
zuriickHihren;  eines  Wesens  I  dessen  Eigenschaften  un« 
sere  beschränkten SinYie  nicht  aufzufassen  vermögen^ 
d^i  4iber  die  ganze  Natur  uns  als  einen  allweisen  und 
allgütigen  Gott  verkündet. 

Eine  solche  Harmonie  und  Ordnung  irgend  einer 
zufälligen  Ursache  zuzuschreiben ,  hiesse  eine  Absicht 
in  der  Welt  überhaupt  läugnen^  es  hiesse  die  eviden- 
testen aller  Folgerungen  der  Vernunft,  auf  welche 
der  menschliche  Geist  mit  unbedingtem  Vertrauen 
in  allen  gewöhnlichen  Geschäften  des  Lebens^  in  seinen 
körperlichen  wie  in  seinen  geistigen  Forschungen,  zu 
bauen  gewohnt  ist,  zu  Füssen  treten.  «Si  mundum 
efficere  potest  concursus  atomorunif  cur  poriicum , 
cur  templum ,  cur  domum ,  cur  urbem  hon  potest  ? 
quce  sunt  minus  operosa  et  multo  quidemfacäiora.}) 
{Cicero  de  natura  Deorum  Lib.  II.  Sy.) 

So  urtheilte  der  römische  Philosoph  bei  der  Be- 
trachtung der  hauptsächlichsten  Phänomene  der 
Natur;  und  die  Folgerungen ,  zu  welchen  Bentley 
aus  dem  Studium  anderer  schwierigerer  Phänomene, 
in  einer,  durch  rasche  Forlschritte  in  manchen  Zwei- 
gen der  Naturwissenschaften  ausgezeichneten  Zeit, 
gelangte ,  sind  vielfach  durch  die  mannigfaltigen 
Entdeckungen  der  folgenden  Jahrhunderte  bestätigt 
worden.  Wir,  die  wir  heute  zu  Tage  leben,  haben 
noch  tausendmal  mehr  Grund  mit  ihm  einzustimmen, 
wenn  er  sagt,  dass  (Vwenn  auch  die  Materie  von 
Ewigkeit  her  existirt  hätte  und  sie,  nach  der  Meinung 


der  Epicuräer,  in  endlose  Theifehen  gerlieilt  gewesen 
wäre,  und  wenn  gleich  ihre  Bewegmig  von  jeher 
dieselben  gewesen ,  so  könnten  doch  solche  Theilchen 
nie  von  selbst,  weder  durch  zufällige,  noch  durch 
mechanische  Bewegungen  sich  in  ein  solches  oder  in 
ein  ähnliches  System  eingeordnet  haben»  *).  Bentley 
Sermon  6  of  Aiheism,  p.  192. 


XXIV. 

Schluss. 

Im  vorhergehenden  Capitel  haben  wir  die  Beweise 
einer  göttlichen  Absicht,  insofern  sie  sich  au&  der 
ursprünglichen  Anpassung  der  Erdelemente  zu  iftren 

*)  Dr.  Prout  verfolgt  diesen  Gegenstand  noch  weiter  in  dem 
dritten  Gapitel  seines  Handbuchs  der  Cliemie  und  Meteorologie, 
Wo  er  zeigt,  dass  die  Atomen  der  Materie  unmöglich  yon  An£auig 
an  existirt  haben  können ,  sondern  dass  sie  noth wendig  von  dem 
Willen  eines  intelligenten  Agens  ausgegangen ,  dessen  Macht 
dem  Umfang  seines  Willens  gleich  war.  Zugleich  macht  er 
darauf  iaufmerksam,  in  welchen  grossen  Proportionen  einige 
der. häufigsten  Mineralsubstanzen,  wie  Kalk,  Magnesia  und 
Eisen  in  die  Zusammensetzung  der  Thier-  und  Pflanzenkörper 
eingehen.  Gleiche  Beweise  von  Absieht  ergeben  sich  aus  der 
Beschaffenheit  und  den  Eigenschaften  der  wenigen  einfachen 
Körper ,  insofern  das  zusammensetzende  Material  der  drei 
grossen  Reiclie  sich  auf  einige  wenige  derselben  zurückfähren 
lässt. 
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v^erscliiedenen  Verrichldngen ,  in  der  organischen 
wie  in  der  unorganischen  Natur  herleiten  lassen^ 
geprüft ;  und  wir  haben  gesehen ,  dass  die  einzige 
Erklärung^  welche  von  der  wunderbaren  Einrichtung 
der  materiellen  Elemente  «nach  Maas,  Zahl  und 
Gewicht»  gegeben  werden/ kann,  gerade  diejenige 
ist,  welche  di^n  Ursprung  aller  Dinge  über  uns,  neben 
uns  und  nm  uns  auf  den  Willen  und  das  Obwalten 
eines  allmächtigen  Schöpfers  zurückführt;  und  wenn 
es  wahr  isf ,  dass  vermöge  der  besonderen  Eigen- 
schaflen,  womit  diese  Elemente  bei  ihrer  Schöpfung 
b^bt  wurden,  dieselben  schon  im  Voraus  für  die 
unendlichen  Zwecke  geeignet  wurden.,  welche  sie 
S|wter  erfüllt  haben  und  noch  zu  erfüllen  berufen 
sind,  so  kann  eine  solche  umfassende,  lA'anf angliche 
Voraussicht  nur  noch  unset*e 'Begriffe  von  der  un- 
endlichen Vi^eisheit  und  Allmacht  steigern ,  welche 
schon  im  Voraus  ihr  ui^sprüngliches  Werk ,  für  so 
mannigfaltigen  Nutzen  einzoriehteli  wusste. 

In  einem  früheren  Abschnitt  haben  wir  die  Ge- 
schichte der  Urgesteine,  welche  die  erste  feste  Hülle 
unseres  Erdballs  bildeten,  bis  auf  den  Zeilpunkt  ver- 
folgt, wo,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  ganze 
Masse  in  feurigem  Fluss  lag,  und  daher  durchaus 
kein  organisches  Leben  auf  ihr  möglich  war ,  und 
wir  haben  uns  über'zeugt,  dass  die,  nach  dem 
allmähligen  Sinken  der  Erdiemperatur  gebildeten 
krystallinischen  Gesteine,  sowie  die  aus  ihrem  Schutt 
erzeugten  geschichteten  Gebilde,  während  langer 
Zeitperioden  durch  physische  Kräfte,  ähnlich  den 
heut  zu  Tage  mit  geringerer  Heftigkeit  wirkenden, 
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ersöhüUert  und  modificirt  wurden;  und  das^  das 
Haoptresultat  davon  war^  die  Erdoberfläche  nach 
und  liach  zu  einem  lür  die  verschiedenen  Thier-^  und 
Pflanxenracen  geeigneten  Aufenthah  und  am  Ende 
zum  bequemen  Wohnungsort  für  das  Menschen-; 
geschlecht  einzurichten. 

Wir  haben  ferner  gesehen^  dass  die  Oberfläche 
des  Landes  und  die  Gewässer  des  Meeres  lange  Zeit 
vor  der  Erschaffung  unseres  eigenen  Geschlechts, 
und  in  verschiedenen  aufeinatlderfolgenden  Perioden 
von  mannigfaltigen  Thier-  und  PflanzenaPrten  bevölkert 
Waren  ^  von  denen  die  einen  st^ts  die  Stelle  der  andern 
vertraten;  und  in  allen  diesen  Erscheinungen^  in 
ihren  einzelnen  sowie  in  ihren- Gesammtbeziehungen 
haben  wir  das  Obwalten  einer  weisen  Absicht  nach- 
gewiesen. Zugleich  haben  wir  eine  -systematische 
Wiederkehr  ähnlicher  Zwecke  in  so  unendlich  ver- 
schiedenen Mechanismen  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reichs,  sowie  in  den  mannigfaltigsten  Anwendungen 
derselben  erkannt,  dass  wir  nothwendig  daraus  ge- 
schlossen haben,  dass  alle  diese  vergangenen  und 
lebenden  Formen  der  organischen  Welt  Theile  eines 
grossen  innig  verbundenen  Ganzen  sind ,  dessen 
Ursprung  in  dem  Willen  und  der  Allmacht  ein  und 
desselben  Schöpfers  zu  suchen  ist. 

Hätte  sich  die  Zahl  oder  die  Beschaffenheit  der 
materiellen  Elemente  verschieden  gezeigt  in  den  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Erde,  oder  wären  die 
Gesetze,  welche  die  Erscheinungen  der  unorganischen 
Welt  regulirten  gewissen  Veränderungen,  während 
der  Ent>vickelung  der  geologischen  Formationen  un- 
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terworfen  gewesen ,  so  könnte  man  daraus  aller- 
dings Beweise  von  Weisheit  und  Maoht  ableiten^ 
es  würden "  dieselben  aber^  nicht  geeignet  gewesen 
sei»,  die  Einheitliche  onifassende  Wirkung  derselben 
ewigen  und  höchsten  Ursache  aller  Dinge  zu  beur- 
kunden. 

Hätte  ihrerseits  die  Geologie  die  Existenz  einer 
Menge  von  Beweisen  für  eine  göttliche  Absicht  ge- 
liefert, dieselben  wären  jedoch  n\ir  aus  einzelnen 
einander  durchaus  unähnlichen  Organiäaitionssystemen 
hergeleitet,  die  keine  Analogie  zu  einander  zeigten, 
oder  in  keiner  Beziehung  zu  den  Icfbenden  Typen  des 
Thier-  und  Pflanzenreichs  ständen.  So  würden  solche 
Beweise  freilich  gegen  den  Atheismus  gelfceugt  haben ; 
wir  hätten  aber  dadurch  nicht  die  GeSvissheit ,  dass  sie 
alle  von  einem  ufnd  demselben  Schöpfer  ausgegangen; 
und  der  Polytheist  könnte  sich  leicht  auf  solche  un-  , 
harmonische  Schöpfungssysteme  berufen ,  um  die 
Einwirkung  vieler  unabhängiger  schöpferischer  We- 
sen, oder  die  Theorie  der  Mehrheit  der  Götter  zu 
b^ründen. 

Dagegen  aber  hahen  wir  gezeigt,  dass  das  Argument, 
auf  welches  wir  die  aus  der  Einheit  der  Wirkungen 
hergeleitete  Einheit  der  Ursache  stutzen ,  sich  mit 
gleichem  Nachdruck  aus  den  verschiedensten  oft  sehr 
complicirten  und  durch  Zeit  und  Raum  weit  ent- 
fernten Organisationssystemen  ableiten  lässt ;  und 
wenn  auch  die  einzelnen  beweisführenden  That- 
sachen  sich  nicht  über  die  ganze  gegenwärtige  Erd- 
oberfläche verfolgen  lassen,  so  wissen  wir  doch  so 

viel ,   dass  wir   alle  ausgestorbenen  Formen  vieler 
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vor^usgcfgqngcfr  Schötjifungssysteme  ,*  w^che  wir  in 
den  Erdschichten  liegrab^i  finden  ^^  in  einer  und  der- 
selbe« Categorie >;u8ft)ninä»£issen  können.  Paley  be-« 
merkt  mit  Aecht  hinsichtlich  ider  Abweichnogen, 
w:elcbe  wir  nniter  den  lebenden  Thier^  und  Pfianzen-^ 
Arten ,  in  den  verschiedenen  Weltgegendeli  tind  in 
verschiedenf^  Klimaten  antreffen ,  dass  u wit  i^rge^ds 
auf  der  Erde  hinlänglich  ver^faiedene  Lebenssysteme 
antreffen ,  um  da)*aus  sobU^ssen  %\x  können  >  dass  wir 
in  dem  Bereich  eines  andern  Schöpfers  <)der  unter 
der  Leitc^ng  eines  andern  Willens  ^tdb^h»  *).  Seit- 
dem haben  die  in  dem  SchoQSse  der  Erde  ai^^llten 
Untersuchungen  noch  eine  Men^  vo»  11uitsache<i 
ausgemittelty  welche  diesen  Ausspruch  des  gro^seft 
Philosophep  unbedingt  r^htfertigen^ 

In  den  zahlreichep  Beispiele^ ,  WQ^hei  wir  aUs 
den  fossilen  Ueberrestep  des  Tfhjerreiqhs  wie  d» 
Pflanzenreichs^  ^ur  Begrüiid^ng  einer  göttlichen 
Abiiicht  ^  entnommen ,  haben  wjr  bei  jedem  gemein-* 
schaftlichen  mechanische^  Typus  Qtets  eine  so  voll-* 

kommene  Einheit  in  den  Hauptgrundzügen  des 
Baues  im  Allgemeinen  und  dabei  eine  so  gleich- 
massige  Anwendung  ähnlicher  Mittel  zu  mannigfaltigen 
Zwecken  angetroffen ,  wodurch  jedes  Werkzeug  zu 
seiner  besonderen  Verrichtung  und  jede  Species  zu 
ihrem  besonderen  Platze  und  Geschäft  in  der  grossen 
Scala  der  geschaffenen  Wesen  geeignet  ist  ^  dass  wir 
durchaus  nicht  umhin  können^  in  all  diesem  einen 
treffenden  Beweis  von  der  Einheit  des  Geistes,  von 

*)  Paley  Nat,  TheologX}  p.  450.    €hap,  On  the  Unity  of  the 
Deity, 
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welchem  eine  solche  Harmonie  ausgegangen  ist,  an- 
zuörkeririen ,  and  wir  dürfen  sogar  behaupten  ^  dass 
"der  Äffaeismtis  tmd  der  PolytheisMus  nieEirigäng  in 
die  Weh  gcfürfdcÄ  hätten^  >VaVeft  die  Begrürider  und 
"die  Verbreiter  dieser  Systeme  init  den  Resultaten 
*der  wissenschaftlich^d  Forschungen  der  rieuerert  2eit 
Vertraut  gewesen,  üeb^rall  dflenbaft  sich  uns  die 
Natur  in  derselben  Sprache,  überaH  zeigt  sie  uns 
•ein  gleiches  Systcfm  von  Vorrichtungen ,  welches  Wir 
Verfolgen  könneüj  tiberaH  endlich  trcfien  wir  die- 
selbe Einheit  des  Gegenstandes  und  dieselben  End- 
ursachen an>  Welche  utis  ünaitlhörlich  die  Einheit 
des  grossen  Urbilds  verkündet. 

Wir  habeü  in  unserem  sechsten  Gapitel ,  über  das 
geschichtete  Ürgebirg ,  gezeigt ,  dass  die  Geologie  der 
natürlichen  Theologie  wesentliche  Dienste  geleistet 
hat^  Indem  sie  durch  besondere >  ihr  selbst  eigen- 
thümliche>  Thatsachen  nachgewiesen  >  dass  es  eine 
Zeit  gegeben  hat>  wo  noch  kein  organisirtes  VV^esen 
auf  der  Oberfläche  unseres  Planeten  existirte ,  und 
dass  die  Lehre  von  der  Ableitung  der  lebenden  Arten , 
durch  Ausbildung  oder  durch  Umwandlung  aus 
andern  Species  öder  durch  immerwahrende  Fort- 
pflanzung derselben  Species ,  >yelche  man  ohne 
Grund  angenommen ,  nirgends  so  vollständig  wider- 
legt wird,  als  durch  die  Phänomene  der  fossilen 
organischen  Ueberreste. 

Wir  haben  im  Lauf  dieser  )3etrach tungeh  zahl- 
reiche Beweise  von  dem  Anfang  und  von  dein  Ende 
der  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Systeme  des 
Thier  -  und  Pflanzenreichs  aufzuweisen  gehabt ,  welche 
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uns  alle  auf  die  directe  Einwirkung  der  schöpferischen 
Macht  zurückführen.  Und  könnte  man  noch  daran 
zweifeln,  wenn  man  von  einer  Periode  zur  andern 
die  Erde  mit  ganz  neuen  Thier-  und  Pflanzenformen 
ausgerüstet  findet ! 

So  argen  Widerspruch  auch  diese,  von  der  Geo- 
logie ermittelten,  Thatsachen  im  Anfang  erregt  haben 
mögen,  so  ist  es  doch  jetzt  ausgemacht,  dass  sie  uns 
kein  einziges  Phänomen  enthüllt  haben ,  das  nicht 
wie  alle  Naturpha'nomene^  die  Existenz  und  Einwir- 
kung Eines  und  desselben  allweisen  und  allgütigen 
Schöpfers  verkündete.  «Wenn  ich  die  Geologie  recht 
verstehe  (sagt  Professor  Hitchcpck),  so  ist  sie  weit 
entfernt  die  Ewigkeit  der  Erde  zu  begründen;  im 
Gegenlheil  sie  zeigt  bestimmter^  als  es  jede  andere 
Wissenschaft  vermöchte,  dass  ihte  Umwälzungen  wie 
ihre  Bewohner  einen  Anfang  gehabt  haben ,  und  dass 
wenn  sie  gleich  in  sich  selbst  den  chemischen  Stoß 
der  organischen  Wesen  einschliesst^  diese  dennoch  nur 
durch  den  Willen  des  Schöpfers  belebt  werden.  Weil 
wir  aber  wissen,  dass  die  Erdumwälzungen  sehr 
grosse  Zeit  Perioden  von  einander  trennen,  so  folgt 
daraus  noch  nichts  dass  sie  eine  endlose  Reihe  bilden. 
Weit  entfernt  atso  unsern  Glauben  zu  erschüttern , 
steigern  sie  nur  unsern  Begriff  von  der  Grösse 
Gottes,  und  wenn  einmal  die  Menschen  sich  gewohnt 
haben  werden ,  die  Geologie  vorurtheilsfrei  zu  wür- 
digen ,  so  werden  sie  sich  überzeugen ,  dass  sie  der 
Forschung  und  dem  Nachdenken  ein  eben  so  grosses 
und  erhabenes  Feld  darbietet,  wie  die  Astronomie.*) 

*)  Hitchcock  Geolog/  of  Massachusells,  p.  395.    « Warum 
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«Zwischen  der  Religion  und  der  Wischenschaft 
(sngt  Bischof  Blönifield  *)  findet  in  der  Thal  keine 
andere  Opposition  Statt,  als  diejenige,  welche  durch 
einen  unüberlegten  Eifer  oder  eine  falsche,  den 
wahren  Sinn  der  göttlichen  Offenbarung  verkennende, 
Philosophie  hervorgerufen  \vard.» 

An  einer  andern  Stelle  derselben  gehallvollen 
Rede  ^^),  bemerkt  er  weiter,  nachdem  er  die  nütz- 
lichsten Gegenstände  zur  Uebüng  der  menschlichen 
Intelligenz  durchgegangen:  «Unter  solchen  Bedin- 
gungen stimmen  wir  gerne  in  das  Lob  ein,  welches 

sollten  wir  noch  anstehen ,  sagt  derselbe  Geolog,  p.  225  ,  die 
Existenz  unseres  Erdhalls  durch  alle  geologischen  Perioden 
hindurch  zu  verfolgen,  da  die  heilige  Schrift  selbst  die  Zeit 
seiner  Erschaffung  nicht  angibt !  Und  haben  wir  nicht  an  dieser 
Reihe  von  Zeitaltern  einen, Beweis  voq.  de^r  Grösse  Gottes, 
ebenso  sprechend,  wie  ihn  uns  hinsichtlich  des  Raums  die 
Astronomie  bietet.  Anstatt  also  dadurch  mit- der  mosaischen 
Erzählung  in  Gollision  zu  treten,  scheint  es  mir,  dass  von 
allen  Zweigen  des  menschliscben  Wissens  die  Geologie  uns  den 
erhabensten  BegiifT  von  der  Herrlidikeit  der  Gottheit  und  der 
Grösse  ihrer  Eigenschaften  zu  Qeben  geeignet  ist, 

*)  Da  ich  es  mir  von  Anfimg  an  zur  Aufgabe  gestellt  habe , 
den  Originaltext  vollständig  und  unverändert  zu  übersetzen , 
so  habe  ich  auch  hier  meinen  Vorsatz  durchgeführt  und  alle  die 
Gitate  aufgenommen ,  mit  welchen  der  Verfasser  seine  Ansicht, 
durch  Autoritäten ,  begründet,  obgleich,  unter  andern  socialen 
Verhältnissen  ,  die  Persönlichkeiten  bei  uns  weniger  in  Betracht 
kommen  und  die  aufgeführten  Mamen  weniger  Gewicht  haben 
als  in  England.  Wollten  wir  alle  deutschen  Schriftsteller 
aufzeichnen ,  welche  schöne  Worte  über  die  Wissenschaft  im 
allgemeinen  niedergeschrieben ,  wir  würden  ein  endloses 
Unternehmen  beginnen.  (AgO 
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)  Sermon  at  the  opcning  of  Kings  College,   LoniL  1831 ,  p.  10. 


voiQ  dllen  Seiten  der  Wissenschaft  zu  Theil  wird  ^ 
denn  mit  ihrer  Hülfe  gelapgea  wir  durch  die  ver- 
schiedensten Wege  2^u  den  verborgenen  Schätzen  der 
Natur;  sie  lehrt  uns  die  Harmonie  er^ssen^  welche 
in  ihrem  ganzen  Bereich  herrscht  mid  hebt  den 
$chleier  auf^  welcher  dem  unwissenden  oder  nach- 
lässigen Beobachter  die  Herrlij^hkeit  GQt<tes  ii^  seinen 
Werken  verbirgt,  n 

Wenn  aber  Viele  sich  beklagen ,  dass  sie  in  dem 
Studium  der  Natur  keine  Andeutung  des  göttlichen 
Willens ,  über  die  Pflichten  oder  über  die  kiinftigen 
Schicksale  des  Menschengeschlechts  finden/  so  rührt 
dieses  hauptsächlich  vpn  einer  ßilschen  Anwendung 
der  Vermmft  und  der  Offenbarung  her.    Die  Ver- 
nunft lehrt  uns  in  d^r  That  eine  Menge  Beweise  von 
der  Existenz  und  den  hohen  Eigenschaften    eioes 
aUmächtigen  Schöpfers  entdecken,  sie  führt  uns  zu- 
gleich zur  Ahnung  der  unmittelbaren  Ursachen  oder 
Werkzeuge,  durch  welche  Er  den  Mechanismus  der 
materiellen  Welt  au&echt  erhäh;  hier  aber  hört  ihr 
Wirkungskreis  auf.    Ueber  das  Uebrige,  was  be- 
sonders dem  Menschen   zu  wissen  Noth  thut ,   den 
Willen  Gottes  in  der  Führung  der  moralischen  Welt 
und  die  künftigen  Schicksale  des  Menschengeschlechts^ 
ist  es  gerade  die  Vernunft,  welche  uns  das  unbe- 
dingte Bedürfniss   einer  Offenbarung  fühlen   lässt. 
Diesen    tiefgreifenden   Unterschied   haben    mehrere 
unserer   grössten  Philo3ophen   auf  das  deutlichste 
eingesehen  imd  ausgesprochen.    «Die  Betrachtung 
der  göttlichen  Vorsehung  (sagt  Boyle),  in  der  Leitung 
der  körperlichen  Welt  dient  dem  wohlmeinenden 
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BeWadd^ref  als  eine  Briicke,  über  welche  er  von  der 
naiürKchen  zur  geoffenbärt^n  tleligfion  übcffgehl.  ^) 

«Nächst  der  Kenntm^s  eides  Gottes  (sägt  Locke), 
des  Schöpfers  aller  Dinge,  war  ein  klares  Befwasst- 
sein  seiner  Pflichten,  des  Menschen  höchstes  Be- 
dtirfhiss.  >i 

Jener  grosse  Denker  endlich ,  dessen  Namen ,  nach 
dem  ßekenntniss  aller  N^ationen ,  über  altes  Lob 
erhaben  ist,  der  Erfinder  und  Begründer  der  In- 
ductions-Fhilosophie ,  spricht  sich  folgendernlassen 
in  seinen  frommen  Betrafchtiingen  aus  :  «Defiiie  Ge- 
fi^höpjfe  Barett  mein^  Bftcher,  deirfe  Offertbarungen 
noeh  weit  mehr,  ^ch  habe  dich  ih  den  Patlasfen,  in 
den  FeWefh  und  Gäti^  gesucht  und  höbe  dich  iri 
deinen  T*cmpeln  gefunden.)/  Bacon's Werke ,  IV. 
Fol.  p.  487. 

Die  hier  ausgesprochenen  Gefühle  bildeten  die 
Grundlage  seines  Lebensf;  sie  leuchten  in  allen  seinen 
Schriften  ror,  tind  et  wiederholt  sie  auls  bestimiüitesle 
in  seinem  imsterbliehefi  Werk  (De  Augm.  Scient. 
IX ,  th.  I )  :  «  Concludatnus  igitur  theologiam 
sacranty  ex  verho  et  oraculis  Dei,  non  ex  lumine 
naturee  aut  raiionis  dictamine  hauriri  dehere. 
Scriptum  est  enim,  ceeli  ermrrant  gloriam  Dei^ 
at  niuquam  scriptum  im^niüir  j  coeli  enatrant 
^oluntatertt  Dei.  **) 

*)  Christian  Firtuosa  1690,  p.  42. 

*)  «  Nichts,  sagt  Sir  J.  W.  F.  Hetsdvelf,  fcaim  rfogegfüwdtoÄr 
deiD>  ftls  die  Bedenklkhkeiten  ^  welche  gewisse'  alleidii^^fi 
wohlmeinende  aber  engherzige  Leute  gegen  das  Stadium  der 
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Haben  wir  uns  auf  diese  Weise  unsern  Pfad  abge* 
steckt  und  sind  M^ir  im  Reinen  über  das^  was  wir 
von  den  Fortschritten  der  Naturphilosophie  zu  er- 
warten haben,  und  über  das,  worauf  wir  verzichten 
müssen^  so.  dürfen  wir  froh  und  voller  Hoffnung 
unsere  wissenschaftlichen  Forschungen  fortsetzen^ 
in  der  Zuversicht,  dass-uns  eine  reiche  l^ndte  be- 
vorsteht, aus  welcher  wir  stets  neue  und  endlose 
Beweise  von  der  Weisheit,  Allmacht  und  Güte  des 
Schöpfers  ableiten  kommen. 

«Der  Naturforscher  (sagt  Prof.  Babbage)  hat  dem 
Moralisten  eine  schwierige  Aufgabe  geschaffen,  indem 
er  ihm  die  lebenden  Wunder^  welche  sich  in  ungehen- 
i:er  Fülle  in  dem  kleinsten  Atom  sowie  in  den  riesigsten 
Massen  der  immer  thätigen  Materie  kundgeben,  ent- 

Müturphilosophie  und  gegen  jede  Wissenschaft  überhaupt  er- 
heben ,  als  ob  sie  diejenigen ,  welche  sie  pflegen ,  zur  Eitelkeit 
verleite ,  von  der  geoffenbarten  Religion  entferne ,  und  sogar 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zweifeln  mache.  Ihr  Einfluss, 
man  darf  eis  laut  behaupten  >  ist  und  muss  bei  jedem  wohl  be- 
schaffenen Geist,  gerade  ein  entgegengesetzter  sein.  Allerdings 
schweigt  sie  über  solche  Wahrheiten^  deren  Bekanntmachung 
der  besondere  Zweck  der  Offenbarung  war.  Gerade  aber  weil 
sie  die  Existenz  Gottes  und  seine  Haupteigenschaften  auf  solche 
Grundpfeiler  stüut,  dass  der  Zweifel  thöricht  und  der  Atheis- 
mus lächerlich,  wird  >  ist  sie  am  allerwenigsten  dem  Foit- 
schritt  abhold ,  und  dadurch  dass  sie  den.  Menschen  an  die 
freie  Betrachtung  aller  Dinge  gewöhnt,  bewahrt  sie  ihn  vor 
Vorurtheile  aller  Art  und  eignet  ihn  um  so  mehr  für  jeden 
Eindruck  höherer  Art.  Der  Charakter  des  wahren  Philosophen 
ist  alles  zu  hoffen,  was  nicht  unmöglich  ,  und  alles  zu  glauben, 
was  nicht  widersinnig  ist.  Discoursc  on  the  Study  o/Natural 
Philosophy-y  p.  7. 
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hüllte^  und  dadurch  unwiderlegbare  Beweise  von  einer 
allumfassenden  Absicht  gegründet  hat. »  ^) 

«Siehe  nur  (sagt  Lord  Brougham)  zu  welchen 
Betrachtungen  die  riesigsten  Geister  durch  ihre 
grösslen  Entdeckungen,  geführt  werden !  Merke  dir 
wo  ein  Newton  ausruhte ,  nachdem  er  den  dicksten 
Schleier,  welcher  die  Natur  verhüllte,  zerrissen, 
nachdem  er  gleichsam  die  flüchtigsten  ihrer  Elemente 
-in  ihrem  Lauf  aufgehalten,  nachdem  er  raumlose 
Regionei^  durchwandert,  die  Welten  auf  dem  Sonnen- 
pfad untersucht,  und  die  Gesetze  erkannt  hatte, 
welche  das  Universum  in  ewiger  Ordnung  erhalten. 
Er  gelangte ,  wie  durch  eine  unumgängliche  Noth- 
wendigkeit,  zu  der  Betrachtung  der  ersten  grossen 
Ursache  und  sieht  es  als  seinen  grössten  Ruhm  an , 
das  Versta'ndniss  derselben  und  ihrer  Allmacht  und 
Weisheit  den  Menschen  zugänglicher  gemacht  zu 
haben.  **) 

Wenn  es  also  der  grosse  Vorzug  unserer  mensch- 
lichen Natur  und  der  Entwickelung  unserer  erhaben- 
sten Fähigkeiten  ist,  unsere  Gedanken  gegen  das  Un- 
endliche und  Ewige  richten ,  die  wunderbare  Schön- 
heit der  materiellen  Welt  erfassen ,  und  die  Belege 
für  des  Schöpfers  Grösse,  welche  er  in  den  sicht- 
baren Werken  seiner  Schöpfung  vor  unsern  Augen 
entfaltet,  verstehen  zu  können,  so  gibt  es  wohl, 
nächst  dem  Studium  jener  entlegenen  Welten,  welche 
des  Astrohomen  Scharfsinn  in  Anspruch  nehmen, 

*)  Babbage  On  the  Economy  of  Manufacturesy  p.  319. 
^'*)  Discourse  ofnaturel  Theology^  p.  194. 
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und  mit  Recht  für  den  erhabeiisleft  und  geoii^ 
reichsten  GtegenstaBd  der  menschlidhett  ForsobuDgen 
gehen,  keioe  des  Menschen  würdigere  Aufgabe,  als 
die  Kenntniss  des  Baues  und  der  Bildung  des  Planeten, 
auf  wetcl^em  wir  wohnen  ^  der  mannigfachen  wunder- 
baren .  Umwälzungen  ,  welche  ihn  betrofien ,  der 
grossen  und  vielfälligen  Veränderungen  im  organi- 
schen Leben  ^  welche  sich  auf  seiner  Oberfläche  zuge- 
tragen und  seiner  herrlichen  Einrichtungen  zur  Er- 
haltung ihrer  gegenwärtigen  Bewohner  und  zur 
physischen  und  moralischen  Ausbildung  des  Men- 
schengeschlechts. 

Diese  und  a^ndere>  sKifdi6  Natur  der  Beslandtheite 
unseres  Erdballs  selbst  bezügliche ^  Untersutihängen 
bilden  den  wahren  Gegenstand  der  Geologie^  welche 
gegenwärtig  ein  Hau^weig  der  Nalurgesdbiehte  ge* 
worden  ist :  die  Geschiebte  des  Miit^alr^chs  gehört 
ihr  ganz  an  ;  und  was  die  andern  zwei  grosisen  A\h 
theilungen  der  Natur  ^  das  Thierreich  und  das  Pflan- 
zenreich betrifft  y  so»  reichen  ihre  Grundlagen  in 
Zeitalter  hinauf  von  denen  uns  die  geologischen 
Forschungen^  durch  das  Wiederauffinden  der  indem 
Erdscfaooss  begrabenen  organischen  Ueberreste,  flus 
jenen  Zu^tandea  unseres  Planeten ,  alleic»  Kunde 
bringen  konnte. 

Bei  sotcken  zahlreichen  Belegen  v^isii  dem  Dasöii^ 
und  den  Eigenschaften  Gottes^  wie  sie  uns>  die  Geo- 
logie bietet,  kann  man  dieselbe  rerawöftiger  Weise 
nicht  mehr  der  Feindseligkeit  gegen  die  Religion 
anklagen.  Wohl  mag  es  noch  einige  geben,  welcBe 
aus  Schüchternheit  oder  Yorurtheil  oder  Mangel  an 


Gelegenheit  die  Vorziige  unserer  Wissenscbafi  nicht 
anerkennen  mögen ;  welche  vor  der  Neuheit  oder 
der  Grösse  der  Ansichten  >  zu  denen  die  Geolc^ie 
fuhrt,  erschrecken,  und  lieber  das  Bnoh  von  Be- 
weisen y  welches  Jahrlausende  lang  unter  der  Erd- 
oberfläche verborgen  war^  auf  immer  verschlossen 
gehalten  hätten,  anstatt  es  vor  der  Wissbegier  des 
Jahrhundearts  aufzuschlagen.  ^) 

Indess  versdiwindet  mit  jedem  Tag  mehr  der 
Schreck ,  welcher  durch  die  Neuheit  der  ersten  Ent- 
deckungen erregt  worden  war^  and  die  Verfeehter 
dorselhen,  welche  bei  allen  Ängriffisn  standhaft  ge- 
blieben sind ,  in  dar  festen  Ueberzeugung ,  dass 
Wahrheit  nie  der  Wahrheit  entgegengestellt  werden 
kami^  und  dass  die  Werke  Gottes^  wenn  sie  recht 
verstanden  und  in  ihren  wahren  Beziehungen  vom 
rechten  Gesichtspunkte  aus  gesehen  werden,  am  Ende 
im  vollkommensten  Einklang  mit  seiner  Offenbarung 

'^)  Das  Studiam  der  Natur  steht  unabhängig  von  den  Wahr- 
heiten der  geofFenbarten  Religion,  und  diese  vermag  uns  ihrer- 

'  seits  über  die  wissenschaftlichen  Fragen  keinen  Aufschluss  zu 
geben.  Es  ereignet  sich  aber  oft,  dass  Leute,  die  zu  aus- 
schliesdich  an  einem  Zweig  des  menschfichen  Wissens  sich 
halten,  diesen  überschätzen  und  daher  einseitig  werden.  £!in- 
seitigkeit  ist  überhaupt  ein  Fehler  der  menschlichen  Natur ; 
oft  ist  sie  die  Begleiterinn  des  religiösen  Eifers ;  gefahrlicher 
jedoch  und  schrecklieber  in  ihren  Folgen  ist  sie,  wenn  ne/sich 
zum  Unglauben  gesellt.  Die  wahre  Phtlosepbie  besteht  darin, 
dass  wir  ^aseben  lernen,  wie  alle  unsere  Geisteskräfte  und 
all  unser  Wissen  sich  verketten  und  nach  einem  gemeinscbaft- 

.  liehen  Zweck  gerichtet  sind ,  der  dia  ist  des  Menschen  Wohl- 
fahrt und*die  HerrUchkeit  seines  Schöpfers^.  Sedgwick  Discourse 
on  tke  Studies  ofthe  UnwersUy  of  Cambridge  1S33^ 
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stehen  müssen  —  können  keinen  schöneren  Lohn 
verlangen,  als  zu  sehen,  wie  nach  und  nach  die 
Schwierigkeiten  verschwinden ,  die  Widersprüche 
sich  ausgleichen  und'  man  sogar  die  durch  die  Geo- 
logie ermittelte  Beweise  höherer  Absicht  in  die  Liste 
der  Belege  zu  Gunsten  der  Wahrheit  der  Grund- 
lehren der  Theologie  aufgenommen  hat.  *) 

Im  ganzen  Laufe  dieser  Betrachtungen,  welche 
wir  nun  zum  Schlüsse  geführt ,  haben  wir  gezeigt, 
dass  die  Geschichte  unseres  Erdballs,  in  welcher 
manche  nur  Verwirrung**),  Regellosigkeit  und  Oede 
gesehen  haben,  mit  zahllosen  Beweisen  von  Ordnung 
und  .Absicht  prangt,  und  das  Ergebniss  unserer 
Gesammtuntersuchungen ,  wenn  wir  auf  die  unge- 
schriebenen Denkmäler  dieser  la'ngstvergangenen 
Zeken  zurückblicken  ,    wird  sein ,    unsere  Ueber-« 

'^)  Einer  der  9i:^e:^eichnetsieii  Theologen  ]S!nglan4S}  welcbeir 
vor  zwanzig  Jahren  ein  ganzes  Kapitel  seines  Werkes  über  die 
Beweise  der  christlichen  Offenbarung  der  Widerlegung  dessen, 
was  ßr  damals  den  Scepticismus  der  Geologen  nannte ,  hat  nun 
(in  einer  seiner  neueren  Schriften  über  die  natürliche  Theologie) 
seine  Betrachtungen  über  den  Ursprung  der  Welt  mit  Beweisen 
angefangen,  welche  sich  aus  dem. Studium  der  Geologie  er- 
geben. Ghalmer's  Natural  Theolog/,  Vol.  I.  p.  229.  Glasgow 
1835.  Vgl.  auch  Dr.  Chalmer's  Interpretation  of  Genesis  in  dem 
Edinburgh  Christian  Instructor,  April  1814. 

'**)  Es  war  gewiss  mit  ein  Grund ,  warum  die  Geologie  nicht 
von  vorn  herem  eine  erfolgreichere  Richtung  genommen,  dass 
die  meisten  Naturforscher,  die  sich  mit  der  Untersuchung  der 
betreffenden  Thatsachen  beschäftigt ,  die  Ereignisse  welche  sich 
auf  der  Erde  zugetragen  haben ,  als  verwüstende  Revolutionen 
geschildert ,  anstatt  in  ihnen  die  Epochen  einer  natürlichen 
Entwickelungsgeschichle  zu  erkennen  ,  deren  Anfang  und  Ziel 
zu  erforschen  unsere  Aufgabe  sein  soll.  (Ag.) 


